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ach Harzburg war der Frühling gefommen, auf ein paar Märztage 
N nur, wie e8 anfangs fchien. Denn der April brachte greuliches 
Schloffenwetter, und die Frühfirfchen ließen ihre Blüten hängen, als 
ihämten fie fih. Nun mußten e8 alle, daß der Nacdhtfroft, der wilde 
Gejell, fie gefüßt hatte. — Eine dichte Schneeſchicht lag auf den breiten 
Fichtenäften, daß fie fich mölbend leichte, laufchige Waldzelte bildeten. 
Darunter Fauerte der Frühling. Kichernd fchüttelte er von den Büfchen 
die falfchen weißen Blüten, die der fliehende Winter angeflebt hatte, 
ftüßte tröftend die matten Schneeglöckchen und Beilchen und hielt in 
Harzburg Umſchau. 

Auf dem Butterberge ftand er vor der Friedhofspforte und ſah fich 
die Berge an, die fich in weiten Halbfreife aufgeftellt hatten. Erſter 
warmer Regen hatte fie geweckt. An den beiden Burgbergen Teuchteten 
ion die zierlichen Quaſten der Lärchen und erfte Buchenblättchen wie 
jartgrüne Tropfen an den feuchten, metallglänzenden Aſten. 

Der Feine Burgberg fehien einen Hupf nad) vorne gemacht zu haben, 
um den Frühling beffer zu ſehen. Er verftand es noch nicht, manierlich 
in der Reihe zu ftehen. Der große Burgberg jah auf ihn herab wie 
auf ein vorlautes Rind. 

„Sc habe das nicht nötig,” jagte er zum Sachjenberge, jeinem ernjten 
Nachbar. „Mich findet der Frühling ſchon. Ich trage die Bismarckſäule.“ 
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Der kleine Papenberg, der ſich zwifchen Schmalen- und Breitenberg 
vordrängte, fah etwas ruppig und ungelämmt aus, als hätte ihn der 
Frühling zu früh gemedt. Aber er war zu Klein, um dadurch den Ein- 
drud der Frühlingsfeier zu ftören. In erwartungsvollem Schweigen 
ftanden fie alle ernjt und ftumm. 

Über den Villendächern lag ein blaugrauer Schleier. Süßlicher 
Brandgerud zog zum Walde bin. In den Gärten fchwälten dürre 
Blätterhaufen. Aber des Frühling® blaue Schelmenaugen fchauten 
durch diefen Nebel und freuten ſich Des regen Treiben in Hotel und 
Penfionen, die fich auf den Sommer vorbereiteten. 

Nur eine Billa lag am Butterberge außgeftorben wie ein ver: 
mwunfchene® Schlößchen in einem fich ſelbſt überlaffenen Part. Am 
ſchlichten Holzhauſe war nicht viel zu fehen. Wilder Wein erdrücdte 
mit feinen noch fahlen Ranken die Veranda. 

Aber im Park mwetteiferten wunderliche Menfchenlaunen in allen 
möglichen Spielarten mit den hübjchen Launen der Natur, die Furz- 
fihtige Philifter Verwilderung nennen. Da ftanden an den vergraften 
Wegen Bafen mit fteinernen Fruchtgewinden, Steintröge, wie Sarkophage 
anzufchauen, foftbare Verjteinerungen und bemoojte Knochen vormweltlicher 
Tiere, in feuchten Grotten oder an geboritene Steinfliefen gelehnt. 

Die Wafferfünfte fpielten nicht mehr. Aus jchattigen Erdnifchen 
gloßten verdurjtende Fröſche und Eidechfen aus Metall. Den tleinen 
Teichen ſah man zwifchen Huflattichfolonien ins Kieſelherz hinein. 

Nur der Radaufluß fchäumte ungehemmt durch den Park und bildete 
unter einer gewölbten Brüde einen Fall, das einzige Laute, Lebende inmitten 
diejer ftillen grünen Winfel. An einem verwahrlojten Lawntennisplatz vorbei 
bajtete der Fluß in das Hallenund Schallen desnahen Bahnhofgetriebes hinein. 

Geltjam, hier das Parkhaus mit gejchloffenen Augen, dort bie 
Eifenbahn, und darüber der Friedhof, an deſſen Zaun der Frühling 
jtand. Der wedte den Park durch Vogelgejang und Blüten. Bon er: 
ftorbenen Buchenftämmen jtürzten ſich aus dunkelm Epheugeflecht belle 
Kanten herab, aus Eleinen Steinbrüchen am Berge hoben fich blühende 
Pflaumenbäume, Beilhen und Anemonen gudten aus den Rifien alter 
Steinbänte und Stufen. Dicht über den Waſſern jchwebten fich wieder: 
iptegelnd harzige Kajtanientnospen. Zierſträucher mit roten und gelb- 
weißen Dolden drängten fic) an den Wafjerfall heran. 

Eine Wolfe glitt über die Sonne. Da lächelte der Frühling nicht 
mehr. Er jah in den ſchweigenden Park. Über den grauen Kiesweg 
mit diden, kurzſtieligen Dotterblumen zog ſich eine leichte Wagenſpur. 
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Ein Knabe von etwa fünfzehn Jahren lenkte mühelos einen eleganten 
Fahrſtuhl mit leife klirrenden, ftählernen Reifen. Alles an dem Yungen 
war braun, die furzen Haare, die runden Wangen, bie liftigen Augen, der 
etwas abgetragene Manchefteranzug. Er jah gefund, ſatt und zufrieden 
aus. Syn einer Anftalt für Waifentnaben, dicht neben dem Park, wohnte er. 
Durchreiſende Komödianten follten ihn in Harzburg zurücdgelaffen haben. 
Daher wohl auch das Phantaftifche, das dem überflüffigen Jungen troß 
jeiner derben Lebensfrifche anhaftete. Oder mar der Park daran fehuld? 

Um mit ihm nicht zu viel Zeit zu verlieren, hatte man ihn Bill 
getauft, kurzweg Bill. Kürzer ging es wirklich nicht. 

Bon Boljtern und Kiffen unterftüßt, in einer Fülle weißer Batift- 
ichleifen und zerdrückter Spigen faß oder lag vielmehr im Krankenſtuhl 
ein merkwürdiges, fat körperloſes Mädchen, das fich immer wieder bie 
widerjpenjtigen blonden Locken aus der feuchten Stirne ftrich. Das ſchmale 
Gefichtchen ließ höchftens auf zehn Jahre fchließen, aber der zwerghafte, 
altkluge Ausdrud erzählte von allzu früher Reife und jahrelangen Leiden. 

Die Feine Ema, Tochter eines reichen Kaufmanns aus den Dijtfee- 
propinzen, gehörte auch zu jenen überflüffigen Gefchöpfen, die eigentlich 
feinen Grund für ihr Dafein anzugeben haben. Seit eriter Kindheit 
durh die Amme mit einer unbeilbaren Krankheit behaftet, fiechte fie 
allmählich Hin, ein fluglahmes Seelchen, von deſſen ftillem Schatten- 
wefen nicht zu erzählen war, als daß es noch immer lebte. — Dan 
war nicht lieblos gegen fie, man jchämte fich ihrer nur ein Fein wenig 
und ließ fie in Gotte8 fchöner Welt umbherreifen. Das Geld dazu war 
ja da. Hatte ein Kurort wieder nicht geholfen, jo fand fich immer 
wieder ein flügerer Doktor, der fich etwas Neues außdachte, durch be: 
zahlte Hände verjuchte man auch da. — Nach einem angreifenden 
Schwefelbade jollte nun eine Nachkur in Harzburg Wunder tun. 

Erna war mit ihrem Fräulein in einer erftflaffigen Penfion unter: 
gebracht umd durfte fich im ftillen Park aufhalten, deſſen Beſitzer aus 
der Großftadt jelten herüberfamen. Erna brauchte Ruhe, viel Ruhe und 
durfte fich nicht aufregen. Ihr kleines Herz lonnte fehr ungeberdig werden. 

So waren die zwei überzähligen Kinder zufammengefommen. Bill 
hatte zu fchieben. Die Mütze auf einem Ohr, trottete er hinter dem 
Bagen her und überlegte, ob es für einen Knaben nicht ehrenrührig jei, 
ſich ftundenlang mit einem Mädchen abzugeben. Schon hatte Die ver- 
wöhnte Heine Dame ihm deutlich zu verjtehen gegeben, daß er bezahlt 
wurde. Er mußte ihr Handfchuh und Tafchentuch aufheben, den Sonnen 
ſchirm halten, bald fcehnell, bald langjam fahren. Mit etwas verbifjener 
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Gleichgültigkeit fügte er fich, ob er ſchon Mühe Hatte, ihre bedeutend 
härtere und breite Ausfprache zu verftehen. 

Eritaunt fah fie ihn mit großen, fladernden Augen an. 

„Kannjt du gar nicht böfe fein?" fragte fie herausfordernd. 

— „Sind die Jungen frech, fo verhau ich fie. Aber Mädchen... .“ 

Er jchlenferte die freie Hand gegen fie. Er fchlenkerte fie immer 
fo, wenn er jchnell mit feinem Urteil fertig war. 

Sie richtete ſich würdevoll auf. 

„Weißt du nicht, daß die Mädchen jetzt viel Flüger als die Knaben 
find, daß fie alles tun und werden fünnen, was fte wollen?“ 

„Ach,“ fagte er. Das Hang fo niederfchmetternd verächtlich, daß 
fie ftarr fien blieb. Und wieder winkte die braune Hand ab. 

„Du kannſt e8 mir glauben. Alle Damen fagen jo. Weil ich fonft 
nicht8 iun durfte, habe ich ſchon fehr viel gelernt, viel mehr als bu, 
fogar PBlanimetrie.“ 

„Ach, das ift nichts.“ 

„So? Weißt du denn, was eine Kathete ift?“ 

„Ja woll. Aber bei uns fagt man Katheder und bei ung ift es 
fächlich,* verbefjerte Bill. 

„ber das ift Doch etwas andere. Du folljt mir nicht widerfprechen. 
Der Doktor jagt, ich joll mich nicht aufregen.” 

Um Bills Lippen zudte e8 übermütig: „Sa, aber wenn bu mich 
aufregit, dann muß ich in den Wagen hinein, und du kannſt mich ſchieben.“ 

Sie war ſprachlos. Gie vergaß ganz, daß fie bezahlte. „Nein 
Bill,“ ſagte fie verdroffen nach einer Paufe, „du wirft mir zu ſchwer 
fein, und gehen darf ich nicht.” 

Er lachte fie aus. Halblaut ein Gafjenliedchen pfeifend, fuhr er 
weiter. AU die hübſchen Sachen im Park, in die er ein befonderes Leben 
bineinlegte, interejjierten fie nicht, nicht einmal die fteinerne Riefenfauft, 
der Reit einer Kolofjaljtatue, oder das große, ganz von Epheu verdeckte 
Steinkreuz. Verdrießlich klagte fie, daß der Fluß zu laut raufche. Sie 
lag mit gejchloffenen Augen. 

„sch habe Sehnſucht,“ fagte fie jeufzend. Ihre Mundwinkel ver- 
zogen fich leicht. 

Sehnſucht? Wie Hübfch das Fang, mweil es fo unverftändlich Fang. 
Bill überlegte, ob er nicht auch Sehnſucht haben könnte, und fragte 
aögernd: „Sehnfucht, wonach?" 

„Nach euren Bergen. Zu Haufe haben wir feine Berge," 

„Muß das aber ein langweilige Land fein!" 
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„Nein, Bill, das darfſt du nicht fagen. Hübſch ift e8 auch bei ung. 
Aber ich habe mich auf die Berge fo gefreut. Und nun fagt der Doktor, 
fie würden mich aufregen. ch muß erft bier ftill werben, ganz ftill.“ 

Bil ſah auf das rührend Hilflofe Kind herab und überlegte. Wenn 
er fie alfo einjchläfern könnte, dürfte er wieder zu feinen Spielen und 
Büchern, in feinen Heinen Garten zurüd. „Du bift doch reich,“ fchlug 
er zögernd vor, „ich hole den Heinrich mit feiner Kutſche — er fährt 
alle Fremden jo — und du fährft zum Molfenhaufe Hinauf, zur Mur- 
flippe. Da kannſt du Berge jehen, fein, fag’ ich dir." 

„sch darf ja nicht,“ klagte fie weinerlih. „Der Doktor jagt, ich 
fäme zu jpät zurüd.“ 

„sa, wenn du fo einen Doltor haft...” 

„O nein, er ift lieb und gut und hat mich heute gejtreichelt. Das 
bat mir lange niemand getan.“ 

Bill hob unbemerlt die Hand. Sie tat ihm doch leid. Aber ein 
Mädchen ftreiheht, — unmöglih. Das ift des Doktors Sache, das 
gehört wohl fo zur Kur. Aber er niete wenigſtens bin und hüllte, da 
e3 kühler wurde, ihre Füße ritterlich in eine herabgeglittene Dede aus 
Seidenrejten. Erſt aber jpähte er aus, ob feiner der Jungen e8 fehen 
fonnte, und dachte auch dabei: wie fomme ich nur von ihr 108? 

„Wirſt du nicht jeßt jchlafen,” fragte er jcheinbar harmlos. 

Sie fchüttelte den Kopf und ſah ihn von oben herab an. 

„Sagjt du du zu mir?" 

„Du ſagſt ja auch fo, bift nur ein Jahr älter als ich.“ 

„sa, aber ich weiß viel mehr al8 du. Weißt du denn nichts, 
fannft nichts erzählen?“ 

„Märchen, ja woll,” fagte er kurz, ärgerlich, weil fie Flüger fein 
wollte. Aber fie rümpfte das Näschen. 

„Märhen? Das ift nichts. Märchen find ja nicht wahr. Meine 
Lehrerin jagte, daß fein Kind Märchen lefen darf.“ 

„Muß die dumm fein!“ 

Die Kleine fuhr auf: „Bill, du follft nicht ... Ich hatte bei einem 
DOberlehrer Stunden, der jagte e8 auch.“ 

„Dann iſt er noch dümmer al3 die andre.” 

Erna ballte ihr Tüchlein zufammen: „Sch foll mich nicht aufregen, 
fonft würde ich dir 'was jagen ... Erzähl mir lieber von deinen Bergen. 
Wie heißen fie?“ 

Bill lugte duch die Bäume und las ihre Namen leiernd vom 
Horizont ab. Vielleicht fchlief fie dabei ein. 
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Aber ungnädig unterbrach fie ihn: „Pfui, Bill, du babbeljt ja wie 
in der Yudenfchule. Dann jchon lieber ein Märchen.“ 

„Das vom Kaifer Dtto auf der Harzburg?" 

„Bon Dtto IV.? Dann ift e8 ja eine Sage.“ 

„Unfinn, das gibt's nit. Wir haben bier nur Märchen. Was 
nicht ift, wie es fein joll, ift ein Märchen. — Du alfo auch,“ fügte er 
feifer hinzu und ſah fie mit blitblanfen Augen an. Das gefiel ihr, fie 
hatte nicht gewußt, daß fie ein Märchen wäre. Und fie lachten fi) an 
wie Bruder und Schweiter. Er fuhr fie in eine Grotte. Epheu hing 
wie ein Vorhang davor. Sie mußten fich büden, um in Die grüne, von 
Sonnenpünftchen ducchftictte Dämmerung zu gelangen. Grüne Schwirr- 
fliegen jpielten in der Luft, der Fink rief von einer alten Trauerejche herab. 

Bil hockte am Wagentritt und fpielte mit runden Kiejeln. „Aber 
du mußt mich nicht anfehen, wenn ich erzähle,“ jagte er verlegen. 

„Meine Lehrer jehe ich immer an, ich pafje jo beſſer auf.“ 

„sa, aber mit den Märchen ift das anders.” 

Da jah fie fort und er erzählte, in feiner Art. Ein Tropfen 
Komödiantenblut mochte wohl in ihm jteden. Erna jah ordentlich den 
jterbenden Kaifer am GErferfenfter, in rotem Abendglanz, der ihm eine 
andere Krone um die feuchten Locken legte. — Wurde Bill zu ausführlich, 
jo entfchuldigte er offen: „Das aber fteht nicht im Buch, daß denke ich 
mir jo.“ 

Erna jah flüchtig zu ihm Hin und wurde ganz jtill. 

Und dann wollte er vom milden Jäger erzählen. 

„Ach jo, Julius Wolff,” fagte fie überlegen. 

„Nein, er hieß Hacdelberg,“ verbefferte Bill. „Schau, warn er 
bort oben durch die Wipfel reitet, fchnaubt fein Pferd Feuer, zwei Wölfe 
begleiten ihn mit Augen wie rote Laternen, und der Sturm beult, von 
den Pferdehufen getroffen ...“ 

Erna rührte ſich nicht. 

Hurrah, nun ſchläft ſie! — Bill ſchaute auf. 

Aber ſie ſaß gerade, faſt ohne Stütze, als wäre ſie geſund, und ſah 
ihn an mit, großen, erwachenden, verſtändigen Augen. 


II. 


Der Frühling ſchritt weiter und die Freundſchaft der beiden Über- 
flüjfigen auch. Sie waren auf einander angewiejen, man fragte jelten 
nad ihnen. Doktor und Fräulein mußten Erma in fichrer Hut. Gie 
felbft bat, mit Bill allein bleiben zu dürfen. 
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„Nur nicht aufregen,“ fchärfte man ihnen ein. „Will Erna fchlafen, 
fo jtör fie nicht, Bil. Schlaf ift gut für fie. Bis acht Uhr könnt ihr 
zuſammen bleiben.” 

Bil legte einige Jungenmanieren ab, da die Kameraden ihn nicht 
nedten und fein Hausvater ihn fo anftellig fand. Die Heine Kranke tat 
dem Knaben leid. Er konnte kaum begreifen, wie auf ſolch einem 
ihmalen Geficht alle Geficht3teile Pla hatten. Er wünſchte auch jebt 
noch, fie einfchläfern zu können, aber nur um ihr etwas Liebes zu tun. 
Blumen brachte er ihr auß feinem Gärtchen, berichtete von feinen Gtreife- 
reien durch Berg und Tal, wodurd ihr Verlangen nad) den Bergen 
wuchs. Wenn fie hörte, daß alle Abhänge fchon ganz violett von lauter 
Buchenfnospen jeien, ſah fie ihn ftumm bittend an, daß ihm das Herz 
vor Mitleid ſchwoll. Und dann erzählte er wieder. 

Und leife, ganz leife tat fich in ihr etwas auf, da8 herrlicher blühte 
als die Büfche im Park, das war ihre arg vernadhläffigte Kindesphantafie. 
Ahr kurzes, verfümmertes Seelenleben wollte fich dies Kinderrecht nicht 
nehmen laſſen. Willig orönete fie ſich dabei dem fchlichten braunen 
ungen unter. Er jeßte in ihr mwelled Antlig Märchenaugen hinein. — 
Sp umjpannen fie fi) mit anmutigen Phantafteranfen, daß fie das 
Häßliche im Leben nicht jahen und vergaßen, was fie vom Leben zu 
fordern hatten. Sie hörten faum mehr den Pfiff der Lokomotive, das 
Rollen der Züge, das Ziſchen des Dampfed. Sahen fie auf, fo ftiegen 
wohl vom Bahnkörper zwifchen den Bäumen dide, weiße Wolfen auf, 
zerrannen aber fchnel, und dann jahen fie wieder die weiß und roja 
blühenden Bäume, und dahinter ftand die Sonne. 

Und nun warf fich der Frühling mit all feinem Liebesjauchzen in 
den Park und fchaufelte fich auf leicht geflochtenen Ranken. Die fchwarzen 
Eichenfnospen jtanden did wie mohlriechende Räucherkerzchen. Farn⸗ 
fräuter rollten ihre ftolzen Fächer auf, in den grauen Weißdorn fam 
Farbe und Leben. Die Vögel locdten von allen Zmeigen. Sie ärgerten 
fih, daß Bill fie täufchend nachahmte. Dann jchlug der Fink lauter, 
fang die Schwarzdroffel funftvoller und der Star pfiff jchmelzend, fchon 
mit einem Stich ind Sentimentale. Aber der infame Junge traf auch 
diefen Ton. Nur die Lerche ließ er in Ruh. Die war ihm zu hoch 
und hatte zu viele Töne, wie er jagte. 

Da tat die Kranke, neugierig, wie geblendet, faft erſchreckt Die ge- 
ſchenkten Märchenaugen auf und fah den Barf an, und da lebte er auch für fie, 

Die Waffer erzählten ihr, woher fie famen, wohin fte gingen und 
nahmen die Grüße des Fleinen Mädchens mit. In die Vogellaute legte 
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fie die Worte, wie Bill fie vom Bollsmunde gehört Hatte, und in das 
Blühen und Berblühen der Blumen eine Feine Seele, fo befcheiden, aber 
auch fo lebenshungrig wie die ihre. 

Was fie gleichgültig überfehen hatte, im Verkehr mit dem Gefährten 
wurde e8 ein neuer Freund, ber fie in Gedanken in ihre Krankenſtube, 
in ihre jchlaflofen Nächte begleitete. Nun wollte fie von den Verfteinerungen 
mehr erfahren. Die alten Knochen bebedten fi) mit Musfel und Haut. 
Die große Steinfauft öffnete fi) und wies mit dem Finger in gold- 
ftrahlende Tempel hinein, in bdunfelgrüne Myrtenhaine, von weißen 
Tauben umflattert; die graugrünen Früchte an den Vaſen begannen zu 
fchwellen und zu duften, voll Weichheit und Saft. 

Da faßte fie Lebensfehnfucht mitten im Leben. Bor dem Steinkreuz 
unter Epheu konnte fie plößlich halten laſſen und in auffteigender Angjt 
leidenschaftlich beten: „Laß mich leben, lieber Gott, mach mid) geſund.“ 

Bill ftand dann Hinter ihr mit rotem Kopf, eine dide Träne an 
der Wange. Kehrte fie fi) um, jo rieb er ſich die Augen und fagte: 
„Mücken find auch ſchon da.” 

Nun wollte ſie wieder Märchen hören. 

„sa, aber du darfſt nicht klatſchen. Das darf feiner hören, nur 
du.” Er ſchämte fich feiner Phantafie, denn er wollte ein ganzer Junge 
werden. Aber feine bunten Träume follte ihm niemand befpötteln. 

Befonders heimlich war es im Park, wenn an lauen Regentagen 
e8 nur gerade fo tropfte. Dann fuhr der Knabe den Wagen in eine 
offene Sennhütte, aus deren Dach eine Blutbuche herauswuchd. Da faß 
er auf einer Banf, fchnißelte mit feinem Meffer an einem Holzpflod und 
erzählte, ohne aufzufehen. Anfehen durfte fie ihn nicht. 

Dazwijchen fam er etwas fpäter, etwas niedergefchlagen. Dann 
hatte er nachſitzen müfjen, und fie machte ihm muütterliche Vorftellungen. 

„Ach —“ fagte er ſorglos und jchlenferte mit der Hand. Nun 
war e8 ja überjtanden, nun war er bei ihr. 

Einmal hatte er bejonders arg gefündigt, St. Helena ins nördliche 
Eismeer verjegt und den Ehimboraffo mitten unter die Japaner. Das 
mußte die Geduld auch des janftejten Geographen erfchöpfen. 

„Aber, Bill...“ Erna war jehr aufgebradt. 

„Ah, — fomm ich erzähl’ dir was.“ 

Es regnete jacht, leiſe Elopften die Tropfen auf das Hüttendad). 

„sa, Bill. Aber nichts mehr von Hadelberg und feinem Gefolge. 
Diefe Geräderten und Gefpießten — gräßlich! Die ganze Nacht bindurch 
ſah ich fie.” 
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„Haft du wieder nicht gefchlafen?“ 

Er begann dag Märchen vom Elfenjtein, jo recht ein janftes, weiches, 
das kein Feines Mädchen aufregen fonnte. Bon der armen Witwe und 
ihrer Tochter, die fich jo lieb hatten, daß fie zuſammen fterben wollten. 

Todkrank liegt die Mutter in der Hütte. Da fchleicht das Töchterchen 
über die Waldmatte, am Silberborn vorbei, wo die roten Erdbeeren 
ftehen, zur einfamen Felsflippe, zum Elfenftein hinauf. Die Elfen follen 
helfen, und fie raten ihr im Traum, die Blumen ringsum zu pflüden 
und in die Hütte zu tragen. 

„Und das Mädchen — weißt du, e8 hatte fo blonde Haare wie 
du — pflüdte erwachend mit feuchter Hand, fo viel e8 nur fonnte, und 
legte den Strauß der Mutter auf's Bett. Die aber lag blaß und till.“ 

„War fie denn tot?“ 

„So wart doch ... Das Kind jeßte fich müde an's Bett, vor ihr 
auf der weißen Dede lag der Strauß, ihre Zöpfe ftießen daran. Da 
auf einmal — aber du mußt nicht erſchrecken —, auf einmal fah fie im 
Halbichlaf Eleine tanzende Menfchen aus den Blumen kommen, alle in 
Blumenfarben gelleidet. Aus dem Bocksbart fam ein Lehrer, ganz wie 
unfer Hausvater, aus dem Thymian eine olle Madame, die ſah mie 
unjere Milchfrau aus, auch mit etwas zerdrüdter Haube. Und aus den 
Anemonen ftiegen Tleine Mädchen, wie die am Weißen Sonntag zur 
Konfirmation. Aus kurzen Fichtenzweigen, die auch abgeriffen waren, 
traten grüne Förfter, wie bei ung, weißt du, in Galauniform. Aus 
einem Tannenäpfelchen gudte ein junger Köhler, braun und ſchwarz, und 
unter einem Gteinpilz, der mitten Darunter lag, jaß ein Bergmännlein 
mit grauer Kappe. Das jagte, e8 könne nicht tanzen, es fei zu Did.” 

„Sa, und aus der lila Glodenblume, was fam da heraus? Eine 
Glodenblume war doch dabei?“ 

„sa woll; eine Dame im lila Reifrod, wie auf den alten Bildern 
und fie ſah wie dein Fräulein aus.” 

Erna lachte herzlich. 

„Aber du mußt mich nicht unterbrechen. Und alle faßten an dünne 
Blumenfetten, wie die Jungen fie hier an den GStraßenerden vor die 
Hochzeitsfutichen halten, um einige Grofchen zu verdienen. Und alle 
ihwebten um den blonden Kopf herum, immer näher, immer enger, und 
fangen leije. Da jchlief da8 Mädchen ein. Am Morgen fand die Nach— 
barin fie beide tot, fie hatten fich zu lieb gehabt, jagt die olle Madame. 
Und die Elfen ftarben auch. Nur das Bergmännlein ging weinend durch 
ein Mausloch zurüd in den Wald.“ 
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„Zot, alle tot?" Erna fah ihn mit großen Augen an. 

Bill jchnißelte ruhig weiter: „Ya, nun brauchten fie nicht mehr 
zu hungern, und es jchmerzte nicht. Sterben fchmerzt nicht, nee. Das 
merkt man an den Blumen. Die duften ftärker, wenn fie welfen.“ 

„Richt wahr,“ bejtätigte Erna mit hochroten Wangen, „vorgeftern 
jtarb einer meiner Goldfifche in der Glaskugel. Still lag er auf dem 
Grunde, legte fich auf die Seite, ein wenig gefrümmt. Und die Sonne 
Ihien hinein und er leuchtete golden, jo golden wie nie bisher, und lag 
ruhig und jtill. — Möchteft du fterben, Bill?“ 

„Nee,“ fagte der und klappte jein Meſſer zu, „wer foll dich dann 
fahren? Und dann habe ich noch ſechs Exempel zu rechnen, gräßlich lange, 
mit Brüchen, zu morgen jchon.“ 

Sie wiegte fich leicht im Wagen, daß jeine Federn ächzten, und 
jah über Bill hinweg: „Haft du jemand jterben jehen?“ 

„Einen kleinen Froſch, ja. Ich ſah ihn nicht und trat darauf. Aber 
er fchrie nicht, jagte nicht einmal quak und lag ganz ftill.“ 

„Banz ftill. Ach ja, und dann braucht man nie mehr fürs Ein- 
ichlafen zu forgen, feine Pulver mehr zu nehmen. Aber hübfcher ift es 
doch zu leben, nicht?" Gr nidte wie jelbftverjtändlid). 

Es regnete noch immer, nun ſchon in Heinen, feinen Schnüren. 
Kleine Rinnen bildeten fi) und gludften leiſe, e8 Hang wie unterdrücktes 
Weinen. 

Und dann fam das Fräulein. 


II 


Über Harzburg lag ein rofiger Schimmer. Die Apfelbäume blühten. 
Flieder und Kajtanien jtanden in weißem Schmud, der Goldregenbujch 
tat ſich auf. 

Über der alten Billa ſchwirrten ſchon Schwalben, höher, immer 
höher, haarjcharf an einander vorbei, und erzählten den Bäumen von 
ihrer Reife. Ob fie dabei etwas übertrieben? Die Edeltannen, die ihnen 
am nächſten waren, jchüttelten etwas ungläubig die Fugen Häupter. 

Nun jtand der Frühling in feinem reichjten Segen und alle Kreatur 
dankte ihm mit Duft und Schall. Bald follte der Sommer ihn ablöfen, 
aber er wollte erjt von dem kranken Mädchen Abjchied nehmen, das er 
eine Woche lang im Park nicht gejehen hatte. 

Bill ſchlich allein durd die Laubhallen und ftieg zum Belvedere 
hinauf, um nach der kleinen Freundin auszufchauen. Er hatte viel zu 
berichten, hatte im Bleichebach Forellen entdedt und vom Winterberg 
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fi) eine Sprengung in den Steinbrüchen angefehen. Aber Erna lag zu 
Belt. Das Fräulein hatte bejtellen laſſen, man bedürfe Bill nicht, 
vielleicht wieder nach einer Woche. Nun war die Woche vorüber. 

Ein Gemwitter war über Harzburg Hingezogen, grollend ftand es 
noch Hinter den Goslarer Bergen. Aber über dem Städtchen lag Sonnen 
ichein. Die Tropfen funfelten an Halm und Zweig. Die Erde war 
voll Leuchten und Wohlgeruch. Der Frühling verabfchiebete fich in wunder: 
voller Herrlichkeit. 

Da durfte auch Erna wieder in den Park. Sie war ganz weiß, 
ganz jonntäglich gekleidet. Der Doktor ſelbſt brachte fie in feinem Coupe. 
Das Fräulein wollte bei ihr bleiben. Aber Emma bat fo herzlich, fie 
mochte nur mit Bill allein fein. 

Und fie blieben allein und fahen fich glüdlich in Die Augen. Aber 
er bemerfte an ihr eine auffallende Haft, eine heftige Ungeduld, gleich 
alles zu hören, zu jehen. Ihre Blide flogen Hin und her. — Ya, bier 
war e3 grün geworden, lebendig und Iuftig. Schmetterlinge flatterten 
vor dem Wagen her. Die Meifen und Rotichwänzchen äugten verjtändig 
von den Aſten herab. Die Tannen hatten zum Empfang weißbraune 
Kerzen aufgeſteckt. Aber die größte Überrafchung behielt Bill fich vor. 
Er hatte fi) vom Hausvater den Schlüffel zu den Wafjerwerlen aus: 
gebeten, und wie er an der Frojchgrotte vorbeilam, drüdte er los. 

Nun lebte der Park erft recht, als hätte er feinen alten Herzichlag 
wiedergefunden, und tat übermütig wie in feiner Jugend. Das gab ein 
Quellen, Murmeln, Raufchen. Die Tiere fpieen Waſſer, es ſpritzte aus 
dem Kies, e8 fchwoll im Teich an und fprang in Kaskaden von Stufen 
und Hügeln. Erna Hatjchte in die Hände Nun bielt fie vor einer 
Nachbildung de Nürnberger Gänjemännchen® und lachte über Die 
fpeienden Gänfe. 

„Bil, Tiebfter Bill... .* 

Der unge, der jetzt noch braumer als fein Anzug war, wich zurüd, 
aber feine jchelmifchen Bubenauaen leuchteten. 

„Komm doch näher, Bill.“ 

„Nee, das gibt's nicht. Das kann dein Doktor machen oder dein 
Fräulein. ungen küſſen nicht.“ 

„Aber danken möcht’ ich dir doch. Mir ift fo wohl wie lange nicht. 
Sch möchte... Weißt du, was ich möchte?" 

„Schlafen jollteft du,“ fiel er hurtig ein. 

„Schlafen? O du dummer, lieber Bill! Sehen muß ich, nichts 
als ſehen. Ich habe fo lange nicht ald das Nachtlicht und Arzenei- 
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flafchen gefehen. Aber mein Doktor fagte, nun wird's ja wieder gehen, 
wenn ich vernünftig bin.” Sie hatte jebt wirklich rote Wangen und 
belle, große Augen. 

Sedesmal, wenn der Wagen an ber Gtelle vorbeilam, wo e8 zum 
Belvedere hbinaufging, jah fie ihn flehend an. Er mußte, was fie wollte, 
fchüttelte aber energifch den Kopf. Denn der Weg war für den Wagen 
viel zu ſchmal und führte zum Teil über halb verfuntene Stufen. Zum 
dritten Male famen fie vorüber. 

"Bil..." — „Ich darf doch nicht.“ 

„Du bift ftark, Bil, du Fönnteft mich tragen.” 

Er tat, als hörte er nichts, und guckte auf die weißen Sternblümchen 
am Wege. Langjamer fuhr der Wagen. 

„Bill,” jchmeichelte fie, feinen Ärmel ftreichelnd. „Ach werde mid) 
nicht aufregen, werde die Lippen zufammendrüden. Du jollft nicht einen 
Ton hören. Einmal, nur einmal Berge fehen, frei, von oben aus! Werde 
ich wieder frank, dann fehe ich fte nie, dann bift du fehuld daran. Seht 
vegft du mich auf, du..." — Hm, niemand würde fie jehen. Der Haus- 
vater war mit den ungen im Gemüfegarten, die Arbeiter aus ben 
Steinbrüchen waren fchon vorüber gegangen, das Fräulein fam erft um 
acht Uhr. 

Mit einem Ruck hielt der Wagen. Stumm jchlug Bill die Seiden- 
decke herum und hob ben feberleichten Körper heraus. Die Mübe fiel 
ihm herunter, er ließ fie liegen. Langjam, jeden Schritt prüfend, ftieg 
er aufwärts. Gie magte fein Wort, ihr war jo feierlich, als follte fie 
in die Kirche. 

„Wie warm du bijt,“ flüfterte fie endlich mit halbgefchloffenen Augen. 

„Ach —“ fagte er. Da ging ihm der Atem aus, er trug fie mit 
zufammengebiffenen Zähnen meiter. Sie war doch nicht fo leicht, wie 
er e8 fich gedacht hatte. Nun kamen fie auß den Bäumen heraus, e8 
wurde jonniger. 

„Was pudert da?” fragte er mit Anſtrengung. 

„Das wird wohl mein Herz fein, es hüpft vor Freude.” 

„Du läßt mich doch nicht fallen? Ach will, ich will die Augen exit 
oben aufmachen, wenn du: jet! ruft.” 

Auch fie ſprach haſtig. Ihre Wange glühte an der jeinen. Fefter 
umfchlang fie feinen Hals, fejter hielt er fie umfaßt. 

Zangjamer jteigt er, atmet immer fchmerer, aber läßt fie nicht los. 
Er ift ftolz darauf, fie zu tragen, jet nur noch die fleine Strede am 
blühenden Weinjpalier entlang. 
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Nun find fie oben. 

Behutjam niet Bill Hin und fauert vor ihr, daß fte fich an feinen 
Rüden lehnen kann. Sie foll nicht fehen, wie müde er ift. 

„Jetzt!“ — „Das find fie! Berge...” Und dann ein tiefer Seufzer, 
wie wenn jemand fich fatt trinkt und inne hält. Ein Aud geht von 
ihren Armen auf Bil über. Was fte fieht, übertrifft all ihre Vorftellungen. 

Es ift wie daß Bild eines farbenfrohen Meifters, in halbfreisförmigem 
Rahmen. Denn über den Parfbäumen laufen braunrot glänzende Tele 
graphendrähte, auf denen zwitjchernde Schwalben figen. Und darüber 
mölbt fich in fchönfter Deutlichkeit ein Negenbogen, von der Turmipiße 
der neuen Kirche bis zu den Schornfteinen und Ofen der Mathildenhütte. 
— Mitten im Bilde liegt Harzburg in Blüten, wie in einer weißen 
Wolle. Fern auf Bündheims Dächern ruht warmer Sonnenfchein. Scharf 
begrenzt hebt fich von dem violetten Gemwitterhimmel jedes Blatt, jede 
Blüte ab, als fünnte man fie alle zählen. Und da drüben reihen fich 
die Berge an einander und grüßen feierlich herüber. Sonne überjtrömt 
noch einmal vor dem Schlafengehen die Felfen und Kuppen mit jegnendem 
Liht. Vom Buchenlaub auf dunklem Fichtenhintergrunde geht ein grün- 
(ihe8 Leuchten aus und taucht in den roten Dämmerfchein der engen 
Seitentäler. Wie in Sonntagsſtille fteht fchmeigend der Bergwald hoch 
und ftill. 

Da hebt das kranke Kind fehnfüchtig die mageren Arme, wie ein 
unfcheinbarer Bogel die gejtußten Flügel, und fällt Bil um den Hals 
und Füßt ihn, als müßte e8 fich fatt füffen für lange Zeit. Halb un- 
gläubig, halb verlegen leidet er es, biß er etwas gefchäftsmäßig vor- 
ſchlägt: „Nu wird e8 wohl genug jein.” 

Unter einem Kirſchbaum fteht eine Steinbank und ein Tifch, groß 
genug, daß zwei verjchränfte Arme Pla haben und ein Blondfopf 
darauf. Bill hebt Erna hinauf und bededt fie. Sie muß fo fiten, als 
wollte fie fchlafen, und er fit im Graſe, den Kopf auf ihrem Schoß. 
Sie ftreichelt fein ungebürftete8 Haar. 

„Du bift fo gut, Bill.“ 

„Ach —, paß lieber auf, jegt erzähl’ ich dir etiwaß befonders Feines. 
Bleib nur jo fiten. Bon welchem Berge joll ich dir erzählen?“ 

Auf den Burgberg mweijt fie, auf die Bismardjäule Sie fann noch 
nicht jprechen, fie ift zu erregt. Aber zeigen darf fie es nicht, fonjt trägt 
er fie hinunter — und fie hat fich noch nicht fatt gefehen. Ihr wird heiß 
und falt, etwas mwürgt in der Kehle. Sie möchte aufjpringen, aber fejter 
preßt fie die Hand auf's Herz, daß es nicht fo laut jchlagen foll. 


334 Carl Worms, Märchen. 


„Vom Kaiſer Heinrich joll ich dir erzählen?“ 

„sa. Iſt's derjelbe, der nach Canoſſa ging?" 

„Nee. Oben auf der Säule fteht: Nach Canofja gehen wir nicht. 
Das hat Bismard gefagt. Und was Bißmard fagte.. .“ 

„5a, das war fpäter. Aber vor Bismarck war ſchon deutjche Gefchichte.* 

„Falſch! Deutſche Gefchichte hat Bismard erft gemacht.“ 

Belam fie nun doc, Reſpekt vor jeinem Wiffen? Sie widerſprach 
nicht, fie jah die Berge an und fchwieg. Bill wunderte fich über ihr 
furzes Atmen, über die rudartigen Bewegungen. Aber allmählich wurde 
jie ftiller. Er jah nicht auf, lächelte nur verſchmitzt und erzählte: 

„Herrlich und in Freuden Hat Kaijer Heinrich auf der Harzburg 
gelebt. Jeder Tag ift ihm wie Kaiſers Geburtstag geweſen, und die 
Sadjen haben hart für ihn arbeiten müſſen. Den Becher hat er geliebt 
und Gejang und den Tanz der Frauen. Befonders find da zwei gemejen, 
die Kaiferin Bertha, die hat er fchlecht geliebt, und die weiße Jungfrau, 
die er gut hat lieben wollen. Denn fie war jung und fchlanf und fang 
und tanzte am jchönften. Die Weiße hieß fie, weil fie in ihrem glänzend 
ſchwarzen Haar eine ganz mweiße Lode hatte. 

Zulett find die Fürjten und Bauern böfe geworden und haben die 
Burg belagert. Die Bertha ift gleich geflohen, aber die weiße Jungfrau 
bat bei ihrem Kaiſer bleiben wollen. Er hatte aber zu wenig Soldaten 
und konnte fich nicht verteidigen und mußte fliehen. Denn ein unter- 
irdifcher Gang foll durch den Berg nad) Goslar führen. Set buddeln 
fie wieder da, finden ihn aber nicht.“ 

Ernas Hand ſank ſchwer von Billd Kopf auf ihren Schoß. 

„AS der Mond nicht gefchienen Hat, ift der Burghof voll Elirrender 
Männer und jchnaubender Roſſe gewejen. Der Kaplan hat als Wegkoft 
das Abendmahl außgeteilt. Unter der Linde am Brunnen hat ber Kaiſer 
abjeit8 gejtanden und die Jungfrau hat mit einer Fackel geleuchtet. 
MWeinend hat fie immer auf feinen blauen Sammtrod mit filbernen 
Nändern gejehen, er aber auf ihre blafien Wangen. Und weil er fie 
lieb hatte und doc) nicht mitnehmen durfte, hat er ihr feine Krone ge- 
jchenft und ijt dann gegangen. Die Falltür hat dumpf aufgefchlagen. 
ALS nun die wilden Bauern gejtürmt haben, hat die Jungfrau die Fackel 
ins Schloß geworfen und ift in den Brunnen geftiegen. Dort wartet fie 
noch heute auf ihren Kaiſer.“ 

Hinter ihm war e8 till geworden. Leiſe ſchwebten die Kirfchblüten 
herab. Bill nidte. Aber er wußte, daß Schlafende aufmachen, wenn 
man zu jprechen aufhört. Alfo fuhr er fort: 
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„Den Weg zur Burg ift der Kaifer nie mehr gegangen. Den Harz 
aber hat er jo lieb, daß er ihn auch jeßt in jedem Frühling befucht. 
Unter den Obftbäumen geht er hin und fieht in die Vogelnefter hinein 
und freut fich, wenn der Frühling viel gefchentt hat. Er fommt noch) 
immer in Blau mit Silber und trägt goldblonde Locken und einen 
langen, weichen Bart. Seine blauen Augen jehen jede Blüte, er ift wie 
ein freundlicher Gärtner. Wo ein Zweig zu ſchwer wird, ftüßt er ihn, 
und mo er eine matte Knospe findet, küßt er fie leife zu. Ich glaube, 
er fommt vom lieben Gott.“ 

Nun wird Bill doch neugierig und fieht fih um. Wahrhaftig, fie 
ihläft. Ein Windhauch jtreut neue Blüten auf fie. Neckend reißt Bill 
einen Rotdornzweig ab und wirft ihn auf die blonden Haare, die das 
ftille Geſichtchen überjchatten. 

Er kann es nicht für fich behalten, er ift zu ftolz darauf. Irgend 
jemand muß er es erzählen. So huſcht er lautlos wie ein Wiefel den 
Weg hinunter und ſchlüpft durch den dunfelnden Park. In der Obſt— 
baumallee zum Waijenftift Hin fieht er jemand fommen. Es ijt das 
Fraͤulein. | 

„Sie jchläft!* jauchzt er ihr entgegen. 

Shläft... ruft dad Echo vom Friedhof her. 

Und Kaifer Heinrich geht unfichtbar durch den Parf, Gemaltig, 
ehrfurdhtgebietend ragt er aus der einfchlafenden Frühlingsflur. Blau 
ift fein Kleid, traurig fein Auge. Er fommt aus der Zeit, wo die 
Männer noch fo trogig und blond waren und die Frauen treu und 
deutjch wie niemal3 nachher. 

Wo feine langen Ärmel die Blätter ftreifen, neigen ſich huldigend 
die Zweige. Das Gras richtet fid) hinter feinem Schritt wieder auf. 

Wo ein Blütenzmweig zu ſchwer ift, ftüßt er ihn, und wo er eine 
matte Knospe findet, Tüßt er fie leife in Ruh. 





„Meine Kaifer und mein deutiches Vaterland, Preußen, mein Schleswig- 
frolitein hab ich immer aus meinem tiefiten fierzen geliebt. Ein Schuft, 
der nicht für feinen Kaifer und für das Vaterland mit hoher freude in den 
Tod geht. Möäge der Bliß einichlagen in alle die neidifchen äußern und 
innern Reichsfeindel* 

Aus Detlev von Liliencron: „Der Mäcen*, 


SEIEN IER 


Derbert Spencer. 


Von 


Paul Barth, 


A" 8. Dezember 1903 ift Herbert Spencer 83 Jahre alt geftorben. 
Mit ihm ift der einflußreichjte Philofoph der Länder englifcher 
Zunge dahingejchieden. Wie Ariftoteles im Mittelalter „Der Philofoph“ 
fchlechthin hieß, fo vielfach audy Spencer in England und noch mehr 
in Amerika. 

Als Perfönlichkeit ift er ein Vertreter des angelfächfiichen Typus, 
ein selfmade man. Nie hat er eine Univerfität bejucht, nie einem Profefjor 
der Philofophie zu Füßen geſeſſen. Das Leben jelbjt war e8, das ihn 
bildete, und die Kenntniß der Natur. Und nachdem er einmal fich fein 
Ziel gefegt Hatte, „das Syftem der jynthetifchen Philofophie“, ftrebte 
er ihm nach mit echt angelfächftfcher Zähigfeit, troß körperlichem Leiden, 
das feine Arbeit beftändig hemmte und troß äußerlichen Mißerfolgen, die 
ihn mehreremale an den Rand des wirtjchaftlichen Ruins brachten. 

Herbert Spencer wurde am 20. April 1820 zu Derby in Mittel: 
England geboren. Sein Bater war Lehrer an einer Art höherer Bürger: 
ſchule. Bei ihm und bei feinem Oheim, der ebenfalls Lehrer war, lernte 
er Leſen, Schreiben und Rechnen, außerdem Zeichnen und die Elemente 
aller Naturmwiffenfchaften. Verfehlt war nur feine religiöje Erziehung. 
Seine Eltern waren urſprünglich Methodiften. Seine Mutter blieb beim 
Methodismus, während fein Vater ſich zum Quäler entwidelte. Der 
Sohn wurde von beiden in den Gottesdienft mitgenommen und hörte 
fo de3 morgen® bei den Quäfern eine undogmatifche, abend® bei den 
Methodiften eine dDogmatifche Predigt. Das Ergebnis war, daß er jede 
Art pofitiver Religion gering achten lernte, wenn er auch dag große 
Geheimnis des Unerfennbaren anerlannte und ehrte und den geiftigen 
Fortſchritt einiger der religiöfen Konfeffionen nicht unterfchäßte. 

Mit 13 Jahren kam er zu einem zweiten Oheim, Pfarrer in Hinton 
Charterhouſe bei Bath, einem eifrigen Parteigänger des politifchen und 
des ökonomiſchen Liberalismus, der ihn auf die Univerfität vorbereiten 
follte. Er lernte alle8 was nötig war, am beiten Mathematif und 
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Mechanik, ging aber dann auf feine Univerfität, fondern nach viertel: 
jährlicher Lehrtätigkeit, die er als Gehilfe ſeines Water mit vielem 
Geſchick ausübte, nahm er 1837 eine Stelle als ingenieur an der zu 
bauenden London-Birminghamer Eifenbahn an. An diefer und an einer 
zweiten Eijenbahn blieb er bis 1841. Die nächſten zwei jahre verlebte 
er wieder in der Heimat und fchrieb, in den Gedankenkreifen feines 
Oheims mwandelnd, feine erſte Schrift: the proper sphere of government. 
Noch drei Jahre, 1843 biß 1846, arbeitete er wieder als ingenieur, dann 
wandte er ſich endgültig der Schriftitellerei zu. Von 1848 bis 1852 
war er Unterredafteur am Londoner „Economist“. Als folcher ließ er 
1850 fein erſtes größere® Bud, die „Social Staties* (Soziale Statik, 
d. h. Lehre vom fozialen Gleichgemwichte) erfcheinen, in welchem im Reime 
bereit8 jein ganzes Syſtem enthalten ift. Nachdem er feine Stellung 
am „Economist“ verlaffen hatte, jchrieb er mehrere Eſſays, die faft alle 
das Entwidlungsproblem betrafen, nnd fchon 1853 feine „Prinzipien der 
Piychologie*. In dasſelbe Jahr fiel eine heftige Erjchütterung feiner 
Gejundheit, die ihn zunächft zu anderthalb Jahren reiner Untätigfeit und 
für fein ganzes Leben zu bejtändiger äußerſter Schonung verurteilte, 
As ihm im Jahre 1858 der Plan reifte, „das Gejeb der Entwidlung“, 
das er überall in Natur und Geift wirkſam fand, zur Grundlage eines 
philofophifchen Syitem® zu machen, war er erſt 38 Jahre alt, aber 
invalide und mittello®, dazu dem großen Publikum faft unbekannt. 
Er bemühte ſich um eine Stellung, die ihm Arbeitszeit übrig ließe, ging 
auch die englifche Regierung um eine Unterftüßung für fein Wert an — 
beides vergeblich. So verfuchte er durch Subffription deſſen Erfcheinen zu 
ermöglichen. Ein Proſpekt, der e8 auf fieben Bände berechnete, erjchien 
1860. Die 33 Unterabteilungen, die er Damals angab, hat er während 
der 35 Jahre, die er an feinem „Syftem“ arbeitete, im ganzen feft- 
gehalten. Und wenn man nad) einem befannten Ausfpruche ein glüd- 
liche8 Leben definiert ald einen großen Gedanken der Jugend, der im reifen 
Alter ausgeführt wird, jo entbehrt Spencer Leben nicht de Glückes.) 

Der erfte Band feines Syſtems, die First Principles, erfchien 1862 
und fand fo jchlechten Abjat, daß er das ganze Unternehmen hätte auf: 
geben müffen, wenn er nicht durch eine Erbjchaft weitere Mittel erlangt 
hätte. Nach dem Gricheinen des dritten Teiles, der Prinzipien der 
Biologie, wurde feine Lage nochmal kritiſch. Seines Vaterd Tod, der 


) Für Spencers Leben ift meine Quelle O. Gaupp, 9. Spencer (Frommanns 
Klaffiker der Philoſophie, V) Stuttgart, 1897. Spencer hat eine Autobiographie hinter: 
lafien, die, nach feinem Tode zu erfcheinen beftimmt, foeben herausgekommen ift. 
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1867 erfolgte, ließ ihn wieder joviel erben, daß er feine Aufgabe weiter 
verfolgen durfte. Sehr ins Gewicht fiel auch die Hilfe, die ihm zur 
felben Zeit der Amerifaner Edw. Livingjtone Youmans, der Herausgeber 
der „Popular Science Monthly“ leijtete. Aber erjt 1875 waren alle Ber: 
[ufte Spencer® gedeckt und begann fein jtetig jteigender äußerer Erfolg, 
dem der innere zur Seite ging. Es folgten dann als Teile ded Syſtems 
die Principles of Sociology (in mehreren Abteilungen: Tatſachen der 
Soziologie, Theorie derfelben, Einrichtungen des Familienleben®, Des 
Zeremoniells, des Staates, der Kirche uſw.) und die Principles of Ethics in 
zwei Bänden, von denen der jpätere den Titel Justice führt. (Eine 
autorifierte deutfche Überfegung des ganzen „Syſtems der fynthetifchen 
Philoſophie“ ift in Stuttgart erjchienen, außerdem eine deutſche Aus— 
gabe der populären „Einleitung in das Studium der Soziologie” in 
Leipzig 1875.) 

Den Kerngedanfen, aus dem ihm jein Syjtem erwuchs, nahın 
Spencer aus der Biologie. Sie war neben der Mechanik jeine Lieblings: 
wiſſenſchaft. Und gerade fie machte in feinen Lehrjahren außerordentliche, 
den Horizont des Forſchers unendlich ermweiternde Fortſchritte. Nach— 
dem jchon 1827 der franzöfifche Zoologe Milne Edwards das fruchtbare 
Prinzip „der phyjiologifchen Arbeitsteilung“ aufgejtellt hatte, mittels 
dejjen er die Verjchiedenheit der Gewebe des tierifchen Körpers zu er— 
fären verjuchte, entdedte J. Schleiden im Jahre 1838 die pflanzliche 
und Th. Schwann im folgenden Jahre die tierifche Zelle. Das Element 
alles organijchen Lebens war gefunden, der Traum Okens, der Pflanze und 
Tier als Anhäufung kleinſter, den Infuſorien ähnlicher Wefen betrachtete, 
zur taghellen Wahrheit geworden, die Einheit der organischen Welt nicht 
durch Spekulation, jondern durch eine finnfällige Tatjache bergeftellt. 

Lange jchon, feit Lamarcks Philosophie zoologique von 1809, herrjchte 
in der Biologie der Gedanke der Entwicdlung, die Hypothefe, daß Die 
verjchiedenen Arten der Gejchöpfe nicht durch einzelne Alte eines Schöpfers 
hervorgebracht, fondern aus den einfacheren Arten durch Umbildung ge= 
worden jeien. Es war nun in der Zelle gewiſſermaßen der Bauftein 
gefunden, aus dem ſich die mannigfaltigen Häufer der Pflanzen: und 
Tierfeelen gebildet hatten. 

Und jeit Medel (1821) beobachtet hatte, daß ein Tier im embryonalen 
Wachstum verjchiedene Gejtalten niederer Typen annimmt, ehe es jeinen 
eigenen Typus erreicht, hatte man, bejonders nach der Belräftigung diefer 
Beobachtung durch K. E. von Bär, im Werden des Embryos gemwilfermaßen 
eine abgefürzte Entwidlungsgefchichte des Tierreich vor fih. Immer 
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deutlicher erjchien die Entwidlung als eine Komplikation vom Einfachen 
zum BZujammengejeßten. 

Auf diefe Komplikation richtete Spencer fein Augenmerf. Er fand, 
daß man für die organiiche Welt das Geſetz ausfprechen fünne, es finde 
in ihr ein ftetiger Yortjchritt jtatt von Gebilden, deren Teile gleich find 
und wenig zufammenhängen, zu jolchen, deren Teile ungleich find und 
enge zujammenhängen. Aber dieje Formel der Veränderung von un: 
zujammenhängender Homogeneität zu zufanımenhängender Heterogeneität 
wurde ihm nicht bloß das Gejeß der organifchen Entwidlung, fondern 
der ganzen „Evolution“ überhaupt, das Geſetz alles Seienden. Er findet 
überall eine „Uibejtändigfeit des Gleichartigen“. Diejes hat gemiffer: 
maßen feine Ruhe, muß ungleichartig, reicher an Inhalt werden. Das 
ift der Weg der Schöpfung, des Hervorgehens der Welt auß dem Un: 
erfennbaren. Der umgelehrte Weg, im allgemeinen Weltprozeß mit 
diefem abwechjelnd, ijt die Diffolution, die Auflöfung, der Rückfall ins Un: 
erkennbare, mit dem die Wiffenjchaft freilich nichts zu tun hat, da Wiffen- 
ſchaft eben auf Leben beruht und Leben nur in der Evolution ftattfindet. 

Das Evolutionsgejeß in der obigen Fafjung gilt alfo nicht bloß für 
die organifche Welt, fondern auch für die unorganijche. So iſt nad) 
Kants und Laplaces Hypothefe der Urnebel gleichartig und weit zerfloffen. 
Aus ihm wird das Sonnenfyjten, in jeinen Teilen verjchieden und durch 
die Gravitation zufammenhängend. Die Erde jelbit, einer der Planeten, 
fteigt von homogenem, feuerflüffigem Zuſtande zu fejterer, Feſtland und 
Waſſer und verjchiedene Zonen umfafjender Gejtalt auf. 

In der organifchen Welt, im Tierreiche und im Pflanzenreiche ijt 
die Evolution am fichtbarften. Ein Polyp ift ein Aggregat indifferenter 
Zellen, Außeres und inneres find gleih. Man kann ihn umftülpen, jodaß 
die Innenſeite nach außen fommt, er lebt weiter. Wird er zerjchnitten, 
jo wächjt jeder Teil zu einem neuen Tiere aus. Noch bei dem viel 
höheren Typus der Würmer find die einzelnen ZTeiljtüde (Metameren) 
ſehr gleich und felbjtändig; wenn eine vom Ganzen getrennt wird, fo 
lebt es weiter und pflanzt fich fort. Aber jchon bei einem Gliedertiere, 
wie z.B. bei einem Inſekt, fann man feinen Teil vom Ganzen abtrennen, 
ohne daß er abjtirbt, und der verjtümmelte Körper ergänzt ſich nicht wieder. 
Hier find eben die Teile von einander abhängig, enge zufammenhängend. 

Aber nicht nur von allen Gebilden, ſondern auch von allem Gefchehen, 
das periodifch ijt, gilt das Gejeß der Evolution. Auch bier zeigt fich 
überall ein Fortichritt vom lofen Aggregate zum feitgefügten Syiteme. 
Vor allem im Leben im allgemeinen. Es wird von Spencer definiert 
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als die beftändige Anpaffung innerer an äußere Beziehungen. Am An— 
fange, bei den niederjten Tieren find nur Taftgefühl, Ernährung und 
Bewegung folche innere Beziehungen, bei den höheren fommen die übrigen 
Sinne hinzu, beim Menfchen noch die Refte der Empfindungen und feine 
eignen Erzeugniffe, die Gedanfen. So wird allmählich aus einem Faden 
ein reiches, mannigfach gemufterte® Gewebe der Innenwelt. Jede Kunft 
außerdem und jede Wifjenfchaft, und außer der Einzelwiſſenſchaft auch 
die allgemeine, die Philofophie, zeigen im Fortjchritte der Kultur zu— 
nehmende Gliederung und Gyjtematifierung. So ijt der Gejang, Der 
Einzel» wie der Ehorgejang, erjt einftimmig, dann von einem Inſtrument 
begleitet, dann mehritimmig mit nicht homophoner, fondern bloß harmo- 
nijierter Begleitung; fchließlich, in unferer Zeit wird ein mehrjtimmiger 
Chor nicht bloß von einem Inſtrumente, jondern von einem ganzen 
Orcheſter ergänzt, das mit ihm zufammenfpielt oder abwechſelt. 

Befonders wichtig wurde Die Anwendung des Entwicklungsgeſetzes in 
einer neuen Wiffenfchaft, in der Soziologie. In diefer wurde Spencer ber 
Fortſetzer ihres Begründers, des franzöfifchen Pofitiviften Auguste Comte. 

Die „organifche” Geſellſchaftstheorie ift eine jehr alte Anjchauung. 
Bei Plato ift der Staat — für ihn mit der Gejelljchaft gleichbedeutend — 
eine menjchliche Seele im großen. Den drei Teilen der Seele, dem Denten, 
Fühlen, Begehren, entiprechen die drei Stände: Herrjcher, Krieger und 
Handarbeiter. Für Hobbes ift die Gefellihaft gleich dem menſchlichen 
Körper; der Regent, fei e8 ein einzelner oder eine regierende Körperjchaft, 
ift nicht da8 Haupt, jondern die Seele ded Staates, woraus folgt, daß 
der einzelne Bürger gegen den Negenten fein Recht hat. Denjelben 
Abjolutismus des Souveräng, der aber bei ihm nur das Volf, „der all: 
gemeine Wille“ ift, folgert Rouffeau aus demjelben Vergleiche. 

Für Comte aber war die organijche Theorie mehr als ein bloßer 
Vergleich, mehr als eine bloße Metapher. Er befchränkte ſich nicht auf 
den menfchlichen Körper wie jeine Vorgänger, jondern ſetzte die Ge- 
jellichaft gleich dem Organismus fchlechthin. Die Einheit des Organismus 
ift ihm nach dem damaligen Stande der Biologie das Gewebe, die 
Einheit der Gefellfchaft die Familie, beide, Organismus und Gejellichaft, 
fallen unter den Begriff des „organijchen Syſtems“, und die Ähnlichkeiten 
zwiſchen beiden waren ihm Zeichen eines realen Parallelismus. Wie e8 
daher in der Biologie eine Entwidlung, und ihr gemäß eine auffteigende 
Ordnung der Organismen gibt, — je nad) dem Grade der Ausbildung 
des Nervenſyſtems und feines Einfluffes auf die organischen Funktionen —, 
jo muß es auch in der Gefchichte eine auffteigende Reihe von Typen der 
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Gejelljhaft geben, je nad) dem Einfluffe der dem Nervenjyiteme des 
Tieres entjprechenden, durch ihren Geijt herrichenden Klaffe, des pouvoir 
spirituel, der 3. B. im Mittelalter durch die Fatholifche Hierarchie dar— 
gejtellt wurde, in der Zufunft aber durch die Philojophen des Poſitivis— 
mus gebildet werden foll. 

Für Spencer wurde der Parallelismus zwiſchen Gefellichaft und 
Organismus noch genauer. Er wußte ja, daß jeder Pflanzen: und jeder 
Tierlörper aus Elementen befteht, die ſelbſt lebendig find, den Zellen, 
daß alfo nicht bloß die Gejellichaft ein Organismus, fondern auch der 
Organismus eine Gejellichaft ift. Und aus ihrer parallelen Natur folgt 
notwendig, daß in der Gefellichaft diefelbe Evolution wie in der organifchen 
Welt, und zwar fpeziell in der Tierwelt, herrſcht. 

Die Evolution der Typen der Tierwelt fann man nad) dem Grunb- 
gejeße, daß die Entwidlung ded Stammes der des AYndividuums gleicht, 
ihematifch durch die Bildung eines höheren Organismus aus dem Ei 
darſtellen. Es entjtehen befanntlich aus dem Ei drei Keimblätter, die 
Bildungsjtätten für Die verfchiedenen Organe und Organiyiteme. 

Aus dem Eftoderm, dem äußeren Keimblatte, entjtehen Haut und 
Nervenſyſtem. Ihm entipricht der Friegerifche Stand einer primitiven 
Gefellfchaft, der dad Ganze ſchützt, wie die Haut, und zugleich vegiert, 
wie das Nervenſyſtem. Aus dem Entoderm bilden fi; die Organe 
der Ernährung, ihm gleicht der aus Frauen und Sklaven beftehende 
Nährſtand eines primitiven Stammes. Und wie zwifchen Eftoderm und 
Entoderm fi) da8 Mejoderm einfchiebt, Die Anlage für die Fünftigen 
Blutgefäße, die den nährenden Saft im Körper verteilen follen, jo 
entjteht neben Nährjtand und Wehrſtand ein Handelsjtand, der die Ver: 
teilung der Güter bewirkt. Wie ferner auf Organe im weiteren Fort- 
ſchritte Organfyfteme folgen, fo geht in der Gefellfchaft aus einem 
einfachen Gewerbe durch fortgejegte Arbeitsteilung ein ganzes Syitem 
von fpezialifierten Induſtriezweigen hervor, aus dem einfachen Oberbefehl 
eine® Häuptlings auf höheren Kulturjtufen ein fomplizierter Regierungs- 
apparat ujw. Und der Grad der Komplifation wird ihm nun das Höhen- 
maß der Entwidlung. 

Nach ſolchen Gefichtspunften, wie fie aus dem Parallelismus der 
fogialen und der organifchen Welt fich ergeben, hat Spencer eine große 
Fülle jozialer Erjcheinungen unter richtige Begriffe geordnet. Aber er 
bat dabei feine Vollſtändigkeit erreicht. 3. B. ift ein fehr wichtiges Gebiet 
des fozialen Lebens außerhalb der Parallele geblieben. Das Nterven- 
fgftem dient nicht bloß der Leitung der Bewegungen, fondern auch der 
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Aufbewahrung der Nachmirkung der Empfindungen und ber Bildung der 
Gedanken, e8 hat nicht bloß motorifche, ſondern auch rein fenjorifche 
Funktionen. In diefer Beziehung entjpricht ihm auf primitiven Stufen 
die Priefterfchaft, die die religiöfe Weltanjichauung eines Volkes bewahrt 
und fyitematijiert, jpäter aber die Gefamtheit derer, Die durch Tradition 
und eigne Arbeit der Wifjenfchaft dienen. Die Priejterfchaften primitiver 
Völker werden von Spencer wohl erwähnt, aber außerhalb des Syſtems, 
das in den „Imductionen der Soziologie* enthalten ijt, in den Ecele- 
siastical Institutions, die Körperfchaften aber des höheren Geiſteslebens 
bleiben ganz unberücfichtiat. 

Und wie die fozialen Organe des Ideenlebens in Spencers Syſtem 
zurletreten, fo die Ideen felbit. 

Die PDarjtellung des primitiven Lebens ift überhaupt die ftarfe 
Seite der Soziologie Spencers, die des Kulturlebens ihre ſchwache Seite. 
Wie der Geifterglaube entfteht, die primitivfte Weltanfchauung, indem 
Krankheit, Ohnmacht und Tod den Gedanken eine? Doppelgängers erzeugen, 
deſſen Anmefenheit Urjache des Lebens jei, deſſen Abweſenheit aber 
Krankheit und Tod berbeiführe, und mie diefer Doppelgänger, wirkend und 
doch ungreifbar, vorgejtellt wird nach Analogie des Schattens, des 
Spiegelbildes im Waller, des Echos, des Traumbildes, wie ferner dieſer 
Doppelgänger, diefer „Geift” der Ernährung bedarf, und fo der Ahnenkult 
entjteht, wie — nad) Spencer8 Hypotheſe — aud) die Natur belebt 
wird, indem überallhin Geijter der Toten in die Gricheinungen der 
Natur lofalifiert werden, wie beides, Ahnenkult und Kult der Naturgötter, 
das Leben des Menjchen beeinflußt, wie fich die Familie von der primi- 
tiven Gruppenehe biß zur modernen Monogamie bildet, wie fich Die 
friedliche Gefellichaft von der Friegeriichen unterfcheidet und mie Der 
friedliche Typus mit der Kultur immer mächtiger wird, das alles ift in 
jeiner Soziologie nad) reichen QDuellenftudien dargeftellt. Aber Die 
Gefellichaft wird dabei immer als reines Naturerzeugnid aufgefaßt. Und 
dag ijt ein fundamentaler Mangel feiner Soziologie, wie überhaupt der 
Naturalismus ein Mangel jeines® Syſtems. 

Denn die Gejellichaft bleibt ein rein natürliches Gebilde nur folange, 
al3 jie auf rein natürlichen Trieben, auf dem Gejchlechtstriebe und dem 
BZufammenhange der Blutsverwandtichait beruht‘). Die lebte und feitefte 
Naturform der Gefellichaft ift die gens (Gejchlecht oder Sippe), die Ver: 
einigung mehrerer Familien, die, in Wirklichkeit oder ihrem Glauben nach 

*) Die hier gegebene Kritik der Soziologie Spencers ijt weiter ausgeführt in 
meiner Bbilofopbie der Geichichte als Soziologie I, Leipzig 1897, ©. 89—127, 
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blut3verwandt, durch gemeinjamen Ahnenkult und gemeinfamen Grunb- 
beit zufammengehalten werden. Mehrere Gejchlechter bilden einen Stamm, 
mehrere Stämme ein Boll. An der Spite des Gejchlechtes jteht im 
Frieden der „Altejte“, der „Senator“ (von senex), im Kriege der Tapferite 
al3 Häuptling, an der Spitze ded ganzen Volles der Häuptling eines 
bejonder8 mächtigen Gejchlechts, der König. Und weniger als Mitglied 
der Familie denn als Mitglied des Gejchlecht8 fühlte ſich damals der 
Menſch. Als Saul erfährt, daß er zum König gewählt ift, faßt er es 
nicht für feine Familie, jondern für fein Gefchlecht al8 Ehre auf und 
ruft erftaunt aus (1. Samueliß IX, 21): „Mein Gefchlecht ift das Fleinjte 
im Stamme Benjamin. Warum redejt du jo zu mir?" Die Welt: 
anfchauung diefer Epoche ijt der naturaliftiiche Polytheismus, wie ihn 
etwa die homeriſche Götterwelt darſtellt. 

Das Kleid der Gefchlechterverfaflung jedoch wird zu eng für Die 
Geſellſchaft. Das Streben nad) Privateigentum mwird immer mächtiger 
durch wachſende Feitigfeit der monogamifchen Familien. Die Eltern 
wollen, daß ihr Erworbenes nicht nad) ihrem Tode dem ganzen Gejchlechte 
zufalle, jondern ihren Kindern vererbt werde. Das mwachjende Selbſt— 
bewußtjein des Individuums ordnet fich nicht mehr dem Gejchlecht3älteften 
naiv unter. Es droht Unfriede und Verwirrung. Die Rettung Tommt 
durch die „Geſetzgebung“. Sie führt das Privateigentum ein, grenzt die 
Gejellichaft nicht mehr nach der Blutsverwandtichaft ab, fondern nad) 
„Ständen“, die jic Durch die Höhe des Beſitzes (jo im klaſſiſchen Altertum) 
oder durch joziale Arbeitsteilung (fo die indifchen Kaften) unterjcheiden, 
fie gibt abjtrafte Gebote, die vorher nicht nötig waren, — „du ſollſt nicht 
ftehlen, du jolljt nicht töten” —, die zudem jegt mit Hilfe der früher un— 
befannten Schrift firiert und allgemein befannt gemacht werden, jte ent: 
zieht die Beitrafung des Verbrecher der Blutrache des Geſchlechts und 
weift jie der Staatsgemwalt zu, fie jtellt auch ihre Gebote unter den Schuß 
der mädjtigen Naturgötter, die dadurch erjt zu fittlichen Mächten werden. 
Apollo, bei Homer bloß Bogenſchütze und Wahrjager, wird zur höchſten 
fittlichen Autorität, wie fein Orafel zu Delphi zeigt; Jehovah, urjprünglich 
der Gott des Gemitterd, wird zum Geber und Hüter der zehn Gebote. 
An Stelle der Naturformen tritt die Kunſtform des fozialen Lebens. 

E83 hat jich damit das menjchliche Denken auf die Gefelljchaft ge: 
richtet, fie ift nicht mehr ein unbemußtes Naturgebilde. Und immer mehr 
wird fie nun im SFortfchritte der Kultur durch den Geijt mitbejtimmt. 
Sie kann ihren Umfang bejtimmen, was ein tierifcher Körper nicht kann, 
indem fie Bevölferungspolitit treibt, entweder durch Ausjendung von 
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Kolonien, Heiratsbejchränfung und dergleichen die Übervölferung, oder 
durch Verbot der Kinderausfegung, Erleichterung der Heirat und ähnliche 
Maßregeln die Untervölterung zu hindern fucht. Ferner kann ein Tier 
feine „Ronftitution” nicht ändern, fein ganzer Körper ijt und bleibt der 
Regierung, die das Nervenfyften ausübt, unterworfen. Eine Gejellichaft 
hingegen fann ihre Konftitution ändern; wegen des Selbſtbewußtſeins 
ihrer Elemente, daß höher ift als das der einzelnen Zellen des Tier- 
förpers, Tann der regierende Einfluß jogar von allen ihren Mitgliedern 
ausgeübt werden, wie e8 in der Demokratie der Fall iſt. Und überhaupt, 
auf jedem jozialen Gebiete tritt neben und über dem Naturnotwendigen noch 
das Idealnotwendige auf, das vom bewußten Denken gefordert wird und 
oft dem Naturnotwendigen direkt entgegengefeßt ift. Und der Ideenbeſitz 
einer Gefellichaft ift nicht jo an Zeit und Raum gebunden, wie die Bor: 
jtellungen eines Tieres. Ein Tier kann feine Vorjtellungen nur auf feine 
Nachkommen vererben und zwar aud) nur einen Teil derjelben, nämlich 
bie fejt eingeübten, von ihm ſelbſt jchon ererbten Bewegungsvorftellungen, 
die fogenannten „Inſtinkte“. Die Ideen einer Gejellichaft aber können 
räumlich wandern und dadurd) einen über ihre unmittelbare Umgebung 
weit binausgehenden Wirkungskreis erlangen. Die Tierwelt der Mittel- 
meerländer kann durch ihre Borftellungen nicht auf Die Tierwelt des 
übrigen Europa einwirken, aber die am Mittelmeere erwachjenen Ideen 
des Ehriftentums wirkten auf alle Völfer Europas und feßten bei ihnen 
ihrer natürlichen, autochthonen religiöfen Entwidlung eine neue, fünftliche, 
nieht auf ihrem Boden gewachſene entgegen. 

Aber diefe Macht des bewußten Geiftes, die die eigentlichen Kultur— 
epochen der Gefchichte Fennzeichnet, fucht man bei Spencer vergebend. Er 
bat eigentlich nur die Soziologie der Naturepochen der Völker gegeben. 
Bon der Naturgejchichte ausgegangen, ift er im Naturalismus fteden 
geblieben. Das zeigt fich fehr deutlich auch in feiner Ethik. Überall 
fucht er die Übereinftimmung des Sittengejeßes mit dem Naturgejeße 
zu ermeijen. Die Natur läßt uns nach Luft ftreben; darum muß bie 
Luft das ethifche Ziel, muß fie mit Förderung des Lebens, die Unluft 
mit Hemmung desſelben gleichbedeutend fein. Aber die Erfahrung be 
weift jo vielfach das Gegenteil. Die Luft ift fo oft der Gefundheit und 
dem Leben jchädlich, die Unluft, 3. B. die Unluft der Arbeit, jo oft beiden 
förderlih. Hier Hilft fich Spencer mit dem Einwande, daß dieſe Dis- 
harmonie zwiſchen Lebensförderung und Luft nur durch die bisherige 
Unvolllommenheit der Anpaffung verurfacht werde. An feine Umgebung 
jei der einzelne noch zu wenig angepaßt. Das Leben habe fich vielfach 
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aus freier Luft in gefchloffene Räume zurüdgezogen, und an dieſen neuen 
Aufenthalt ſei die menjchliche Natur noch nicht gewöhnt. An jonftigen 
Unvolllommenbheiten, insbefondere an dem Wibderjtreite des Egoismus 
und des Altruismus ift ihm die Unvolllommenheit der Anpafjung an 
den jozialen Zuftand fchuld. Der Menſch habe noch zu viele rohe 
friegerifche Inſtinkte aus der Urzeit, das friedliche Leben aber werde 
immer mehr da8 normale. Damit jei notwendig eine allmähliche Anderung 
der Gefühle gegeben; das Intereſſe der Mitmenfchen werde mitbejtimmend 
für eines jeden Tun, zuleßt werde fich eine völlige Harmonie zwifchen 
Egoismus und Altruismuß herjtellen, wie fie jchon jetzt zwiſchen Eltern 
und Kindern bejteht, da die Fürforge für die Kinder den Eltern angenehm 
und gleichzeitig den Kindern nützlich jet. 

Damit ift aber fein fittliches Prinzip für das Handeln gegeben. 
Denn, was ohnehin, durch die Natur allein gefchieht, das bedarf nicht der 
befondern fittlichen Energie. Ein fittliche® Prinzip ift bei Spencer nur 
in formaler Hinficht vorhanden, und zwar durch fein Entwidlungsgejeß, 
das fich auch hier fruchtbar ermeift. Es verlangt wachjende Syftemati- 
firung des Handeln, und damit jtimmt die allgemein anerkannte 
Forderung überein, daß das fittliche Handeln ein einheitliches, ſyſtematiſches, 
darum zuverläffiges fein müſſe. Auch hier alfo nach Spencer Über: 
einftimmung zwijchen Natur und Geijt! 

Dieje Übereinftimmung ift zweifellos richtig. Das Gefeh der Evo- 
lution gilt in der Natur, e8 muß auch im menfchlicden Handeln gelten. 
Aber damit ift nur eine formale Beitimmung gegeben, wie der Menſch 
bandeln joll, nicht was er erjtreben foll. Dies lebte jagt Spencer nicht, 
da die Entwicdlung alles fchon von felbft tut, oder, wo er es jagt, da ijt 
es fein ihm eigentümlicher Zmwed, den er jet, jondern nur der aller 
Utilitarier: das größte Glüd der größten Zahl. 

Aber neben feiner fyfjtematifchen Ethik hat Spencer noch eine über: 
lieferte, Die für praftifche Fragen bei ihm wirkſamer ijt, als diejenige 
feines Syſtems. Es ift dies die Ethik des Individualismus und 
Liberalismus, wie ihn Adam Smith vertrat. Wie ſchon erwähnt, lebte 
einer feiner Oheime in deſſen Überlieferungen, wie alle tüchtigen Geijter 
der eriten Hälfte des 19. Jahrhunderts, und Hatte fie auf feinen jungen 
Neffen übertragen. Der ökonomiſche und der politijche Liberalismus 
blieb darum, allen entgegengejeßten Strömungen zum Troß, Spencers 
Belenntnis. Gr ruht befanntlich auf der Idee des Naturrechts, eines 
idealen Rechts der allgemeinen Gleichheit und darum auch allgemeinen 
Freiheit. Auf diefes hatte nach mannigfachen Vorgängern Locke für bie 
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Engländer den Liberalismus begründet. Der Staat follte des Einzelnen 
Rechte und Sicherheit nicht vermindern, fondern vermehren. Ganz in 
Lockes Geift jchrieb er darum feine vielverbreitete populäre Brofchüre: 
the man versus the state, in ber er gegen den Sozialismus, „bie 
fommende Sklaverei“, befonder8 auch gegen den Staatsfozialismus den 
Individualismus fo ſcharf verteidigte, daß er feiner eigenen Lehre von 
der organifchen Natur und der daraus folgenden Solidarität der Gejell- 
fchaft oft vergaß. Nur diejes Vergeſſen ermöglicht e8, daß er fragt, 
warum ein Bürger durch jeine Steuern zur Erhaltung einer Schule bei- 
tragen joll, in die er feine Kinder jchickt. 

Menn ſonach Ddiefer Individualismus der jozialen Wirklichkeit 
durchaus widerfpricht, jo find doch feine Motive ehrenwert. Sie ruhen 
in der hohen Achtung vor der menfchlichen Perfönlichkeit, in der Be— 
ſorgnis, fie fönne durch zuviel Staatseinmifchung an Energie einbüßen, 
und in einem tiefen Gefühl für das angeborene Recht eines jeden menjch: 
lichen Weſens. Dasjelbe Gefühl war e8, das ihn, der öffentlichen Dteinung 
zum Troß, der Gerechtigkeit zur Ehre, den Burenfrieg verdammen ließ. 
Er und Dir. Stead, der Herausgeber der Review of Reviews, haben den 
Engländern am meijten ind Gewiſſen geredet. 

Als Menſch war Spencer überhaupt jeinen Überzeugungen immer 
treu. Alle, die ihn fannten, ftimmen darin überein, daß er ein freier 
Geift war, der, äußere Ehren verachtend, nur der Wahrheit diente, nie 
ungerecht war, aber erlittene® Unrecht gerne vergaß, und für alles 
Gemeinnüßige, wenn es nur nicht vom Staate ausging, mit feinem 
jtaatlichen Zwange verbunden war, gerne Opfer an Geld und Kraft 
brachte. Dabei war er fein Bücherwurm, fondern ein lebendiger, unter- 
baltender Gefellichafter, nicht bloß für die Wilfenfchaft, fondern aud für 
die Kunſt, insbejondere für die deutfche Muſik, für Bach, Händel, Gluck 
und Beethoven von tiefen Intereſſe bejeelt. 

Herbert Spencer war nicht der vielfeitigjte Denker, den die Gejchichte 
der Philojophie kennt, aber einer der ehrlichiten und konſequenteſten. 
Und daß er die große Wahrheit der Entwidlung als eines Weltprinzips 
fah und überzeugender als andre bewies, das wird fein unfterbliches Ver: 


dienft bleiben. 


Naturauffaffung und Naturverltändnis. 


Von 
friedrich Ratzel. 
(Schluß.) 
Eins ift Alles. 
€‘ ift bezeichnend für Goethes Streben aus dem Einzelnen heraus, daß 
er jo gern die Natur von hochgelegenen Punkten betrachtete; feine 
Schmeizerreifen find reich an Fernblicken, und in der italienifchen Reife 
hebt er jeine Gewohnheit hervor „gleich“ den Turm zu bejteigen. So 
hat er auch aus geiftig hohen Punkten die Welt im ganzen betrachtet, 
ftatt, wie die Naturgejchichte feiner Tage, in einer Vielheit und Wer: 
fchiedenartigfeit von Erfcheinungen unterzugehen. Er fah in der Natur 
eine Einheit, in der „vom Ziegeljtein, dev dem Dach entjtürzt, biß zum 
leuchtenden Geijtesblid, der dem menfchlichen Auge aufgeht oder den es 
mitteilt“ alle8 auf die jtetigjte Weije zufammenhängt, und mahnt die 
Naturforfcher: 
Müſſet im Naturbetrachten 
Immer eins wie alles achten; 
Nichts ift drinnen, nichts ift draußen, 
Denn was innen, das ijt außen. 


Es iſt aber natürlich, daß, wenn wir das Kleine im Großen, das 
Einzelne im Ganzen fehen, unfer Blick und unfere Auffafiung einen Zug 
aufs Große hin gewinnen müſſen, auch wenn es fich nur um feine und 
einzelne Erſcheinungen handelt, die wir gerade jeßt betrachten. Daher 
verlangen wir denn von dem Naturjchilderer, daß die Größe der Natur in 
feinen Worten ſei; ohne dieje ift fein Bild gut, denn die Natur ift immer 
groß. In jedem Bild, in jeder Schilderung fei etwas vom 
Ganzen. Aus Einzelnem ſetze es fich zufammen, aber nicht® von diefem 
Einzelnen ſoll in der Landſchaft jcharf hervortreten, die Gegenitände 
follen mehr mwillfürlih und zufällig jein und die Stimmung, d. i. die 
Idee des Künjtlers erraten laffen. Es entjpricht der Natur, daß fie 
eine Fülle von Schöpfungen vor uns Hinftellt, ohne in deren Ordnung 
in jedem Falle deutlich großen Gefeten zu folgen. Es ift Sache des 
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Schilderers, das Gejebliche auch darin ahnen zu lafjen. Er ermögliche 
ung, der Mahnung Goethes zu folgen: 

Willft du dich am Ganzen erquiden, 

So mußt du das Ganze im Kleinften erbliden. 

Wenn Abkürzungen gemacht oder Ungenauigkeiten hingenommen 
werben müffen, ift e8 befjer, nad) der Seite des Großartig:Einfachen, als 
des Rleinen-Mannigfaltigen abzumeichen. Auf jenem Wege bleiben wir der 
Natur immerhin näher. Das Hauptverdienjt unferer großen Dichter um 
die Naturauffaffung in den Reifebefchreibungen liegt genau in diefer Richtung 
auf das Große. Die Einzelheiten waren ſchon immer erfaßt worden, aber 
„grandios, frei und weit“, wie Goethe die füdamerifanijchen Schilderungen 
von Martius in der „Morphologie“ nennt, find die Schilderungen 
erst feit A. von Humboldt geworden. Und gerade dieſer hat befannt, 
wie er durch Goethes Naturanfichten gehoben, gleichjam mit neuen Organen 
außgerüftet worden war (an Karoline von Wolzogen 1806). Lichtenftein, 
der fich ausdrüdlich auf Humboldt beruft, fagt in feiner Neife im ſüd— 
lichen Afrika: „Die einzelnen Punkte find nichts, wenn man ſie nicht als 
Teile des ganzen Bildes darjtellt, zu welchem fie gehören." Die Richtung 
auf das Große tritt fchon in der Vorliebe für meite Umblicke hervor. 
Bei Martius ift e8 geradezu auffallend, wie er dabei die großen Dinge 
bervorhebt. Ehe er Brafilien verließ, beftieg er noch einmal den Morro 
von Almeirim, um nochmal® die große Landichaft des Amazonas zu 
fehen: „Vor mir im Süden die üppige, glänzend grüne Waldung, deren 
Saum mit dem duftigen Horizont zufammenfloß, näher der Strom, der, 
einem Meerarme gleich, jein gewaltige® Gewäſſer nad) Dften in die un- 
abjehbare Waſſerebene hinausführte, über mir, durch ſchwere Regenmwolfen 
bervorblicend, der dunfelblaue Tropenhimmel und das ganze großartige 
Bild von einer glühenden Sonne beherrjcht, die eben nad) Weften hinab: 
ſank“. Das Bejtreben, in großen Zügen dev großen Landfchaft gerecht 
zu werden, etwas Heroifches „herauszubringen“, ijt bier deutlich fichtbar. 

Sean Baul Richter ift der poetifche Naturjchilderer, der die Natur 
zwar ehr gut fennt, wie man an jo manchen feinen Beobachtungen wahr: 
nimmt, fie aber doc nicht ſchildert, wie fte ift, fondern wie fie dem 
Gemüt des Dichters gefällt, der nicht nach Plaſtik und Gegenftändlichkeit 
jtrebt, jondern über das Gegebene hinausſchaut in eine „erhöhte Über: 
natur“ (Volkelt). Diefer Neigung entfpricht die Vorliebe, mit der Jean 
Paul den Himmel und feine Farben, die Mondnächte, den Frühling, 
den Herbit, das fonnenglühende Meer jchildert. Jean Paul ift der größte 
Kolorift unter Klaffifern und Romantikern. Aber die wiffenjchaftliche 
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Naturbetrachtung kann von feinen großen Farbenbildern nicht unmittel- 
baren Gewinn ziehen. „Sch jehe die Sonne am Abendhimmel in Roſen 
ftehen, in die fie ihren Strahlenpinfel, womit fie heute die Erde aus: 
gemalet, hineinwirft“ ijt ein genialer Vergleich, aber fein Naturfchilderer 
unter unferen Reifenden hat ihn und ähnliche aufgenommen. Aber in 
den milderen Zeichnungen von Adalbert Stifter u. a. find die Sean 
Paulſchen Auffaffungen hinausgedrungen, und ficherlich haben fie mit- 
geholfen, das koloriſtiſche Zeitalter der Naturfchilderung heraufzuführen. 
Regten fie junge Naturforjcher, wie Mori Wagner, der um 1830 ein 
glühender Jean Paul-Schwärmer war, nicht zu unmittelbarer Nachfolge 
an, jo wirkten fie um jo jtärfer auf die Förderung des Naturgefühls über: 
haupt. So fraftvolle Bilder wie das im Titan, wo es von den Abend— 
wolfen beißt: „Die Nacht baute den Triumpbbogen der Milchjtraße und 
die Riejen zogen finjter hindurch“ vergeſſen fich nicht Leicht. Syn Albano, 
deffen Geift die funfelnden Berg: und Gletjcherfetten feſt umjchlingen, 
um ihn zu hohem Wefen und hohen Gedanken emporzuziehen, in deffen 
Bufen jede Brandungsmwelle eine höhere auftreibt, ift die volle Einheit 
von Seele und Weltall; und fo in allen hochgemuten Geftalten, die Sean 
Paul geihaffen hat. Alle hängen mit ihren feinjten Fafern an der Natur. 
An derfelben Zeit, von der wir fprechen, weckte Winlelmann das 
Gefühl für die „itille Größe" der Antike, die auf dem Grunde ihrer 
ihönjten Werke zu tiefit ruht. Nun gibt e8 eine Größe in der Natur, 
die aus der volllommenen Abfichtslofigfeit der Werke der Natur 
hervorgeht. Sie iſt auch im Schönen und fehlt felbjt im Anmutigen 
nit. Das Kunſtwerk will uns gefallen oder e8 will wenigſtens unfere 
Aufmerkſamkeit erweden; jedenfalls ijt e8 gefchaffen, um gejehen zu 
werden. Bei den Werfen der Natur ijt das Gefehene Nebenjache, die 
Naturjchönheit bejteht mit und ohne die Menjchen, die fie bewundern. Diejes 
Unbeabfichtigte hebt auch die Naturwerke über alle Kritit hinaus. Wir 
ahnen vielleicht gerade dieje Größe der Naturmerfe nicht, wenn wir vor 
ihnen ftehen. Wir erkennen fie aber wohl auf einem merkwürdigen Um— 
wege, wenn mir dem großen Kunſtwerk vor allem jeine in jich gefehrte 
Selbſtändigkeit nachrühmen, die frei von jeder Abficht, zu gefallen, fei. 
Denn das heißt doc im Grunde nichts anderes, ald daß das große 
Kunſtwerk ſich auch in diefer Eigenfchaft möglichſt der Natur nähere! 


Das Bergleichen. 
Mit der Zahl der Menjchen ift im lebten Jahrhundert die Zahl 
der Wege und der Wanderziele gewachjen, das Reifen ijt leichter, die 
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Wege find länger geworden. Unbelannte Teile der Erde wurden er: 
Ichloffen und durchforfcht, eine Menge von neuen Naturerfcheinungen zur 
Kenntni® der Menjchen gebracht. Der Reichtum an Bildern und Eins 
drücken ift damit ins Rieſige gewachfen, und jeder neue Gewinn regt zur 
Vergleichung an und Hilft das Vorurteil entfräften, daß jedes Ding 
für fi) in der Welt jtehe, unabhängig von anderen und unähnlich den 
anderen. Je mehr die Augen aufnehmen, deſto rafcher ordnen fich Die 
Eindrüde nad) ihrer äußeren Ähnlichkeit, und darauf folgt die notwendige 
Einficht in ihre innere Übereinftimmung. Die Zahl der Bilder wächſt 
rieftg, ihre Übereinftimmung aber noch mehr, und fo wurde das Erbbild 
dadurch nicht bunter, fondern immer nur einfacher, klarer. Schon Cook 
war die Ähnlichkeit der Küſte des Feuerlandes mit der von Norwegen 
aufgefallen — das war wohl die erjte Ahnung, daß es Fjordküſten an den 
entlegenften Ländern der Erde gibt. Selbſt eine Roralleninfel fann uns 
an eine der niedrigen friefifchen Düneninjeln erinnern, wenn fie mit 
fandigen Ufern und fahlem Grün aus dem Meere auftaucht. Reinhold 
Forfter, als er die Taufende von Inſeln und Eilanden des Stillen Ozeans 
in hohe und niedere jchied, hat die entiprechende Vereinigung und Ber: 
einfachung, wenn auch zunächjt nur aus morphologifchen Gründen, vor— 
genommen. Wie wenig hatte man erwartet, beim Eindringen in das 
lange verjchlofjene, vätjelvolle Neu:-Buinea in Kaifer Wilhelms-Land elb- 
fandfteinähnliche Klippen, Felfentore u. dgl. zu finden! Im Weiten 
und Nahen diejelben Bildungen. Und jo im Großen wie im Kleinen. 
Der geniale Naturfchilderer Heinrich Nos führt uns die Oberfläche des 
Karſtes vor, diefe grauen, zerflüfteten und zerfurchten Kalthochflächen. 
Da liegen eine Menge lojer Blöcke herum, und nicht wenige haben in 
der Mitte eine rundliche Vertiefung. Bei anderen iſt diefe Vertiefung 
bis zur Gejtalt eines Trichter ausgearbeitet, fie endigt in einer Röhre, 
welche den ganzen Stein jpaltet. Manchmal zieht fich auch ein zollbreiter 
Tunnel von einer Seite des Blodes bis zur anderen. Oder es jtreifen 
ihn längliche Rinnen, den langgezogenen Eindrüden von einem Finger 
im Teige vergleichbar. In einer ihrer Launen bat die Natur da felbjt 
mitten in einem Gebäude ungezählte Schablonen des nämlichen Gebäudes 
im Kleinen aufgejtellt. So wie es jedem dieſer Steine, ift e8 dem ganzen 
Karjt ergangen, der Stein ift ein Modell des Karſtes. Wo fo eine Ein- 
böhlung oder Vertiefung it, dort haben die Waffer angegriffen, und all 
die Beden find rundlich ausgefallen, weil der Waffertropfen rund ift. 
Die Angriffsftellen der Niederichläge — fagt der Naturforfcher, Site 
der Wila, Stuhl der Wildfrau — fagt der ſchlichte Menſch. Es tft 
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höchſt jeltfam, wie man fo in einer Hand das Abbild einer ganzen Inſel, 
eined ganzen Landes, davontragen kann. Der Maßſtab fümmert die 
Natur nichts. Es wird im Kleinen wie im Großen ganz gleich 
gemacht. 

So entdedt die vergleichende Betrachtung überall Formen, in denen 
die Natur beterogenjte Gegenftände hineinbildet. So ift das Wolkige 
fozufagen ein Kunftprinzip der Natur. So wie die Wolfen über dem 
Horizont aufjteigen und fich in das Firmament ausbreiten, verbreitet jich 
quellend die Nöte auf einer jungen Menjchenwange, die verjchiedenjten 
Farben in einem Blumenblatt oder einem Kriſtall. Rauchquarz ift ein 
Kriftall, zwiſchen deſſen Kanten ein rauchiger Dunſt braungrau hinein: 
zieht, in den Blütenblättern der Iris jehe ich veilchenblaue Wollen: 
ftreifen, und Herbjtblätter find gelb und braun bewölkt. Wolkig wächjt 
die Globigerinenfolonie, deren Kugeljchalen ſich wie Wolkenwölbungen 
ineinanderdrängen, und wolkig ruht auch der weiche Globigerinenfchlamm in 
der Tiefe des Meeresbodens. 

Alle Beobachtungen jeheinen zuerjt zu jondern, dann aber verbinden 
fie. Die Natur, die zuerjt ein Wort für eine bunte Sammlung der aller: 
verſchiedenſten Tatjachen war, wird ein Ganzes, ja mehr, eine Einheit. 
Es legt jic) damit über die Naturjchilderung, wie A. von Humboldt es 
verlangt, als eine geijtige Atmojphäre die Einficht in die Ordnung des 
Weltalld und in das Zuſammenwirken der phyfifchen Kräfte. 


Die Entwidlung und die großen Zeiträume. 


Die Wiffenfchaft brachte zwei große Gedanken zur Geltung, die eng 
miteinander verbunden waren und bleiben: Den älteren dev Entwidlung 
und den jüngeren, zum Teil aus jenem folgenden der gewaltigen Zeit: 
räume, die die Welt zu ihrer Entwicdlung brauchte. Für den Blid in 
die Natur bedeuten beide ein Zufammenrüden und Eichberühren der Einzel- 
erfcheinungen und ein Verflüſſigen und Sichbeleben jtarrer, getrennter 
Maſſen. Wo wir Entwicklung fehen, da gibt es für uns feinen Anfang 
und fein Ende, e8 gibt auch fein Verweilen. Alles fließt! 

Es fällt vor allem die Schranke zwijchen Unorganijch und Organifch. 
Wenn wir aud nicht eins aus dem anderen herzuleiten vermögen, Die 
Entwidlung ift beiden gemein. Wie wenig traf Vifcher das Richtige, 
wenn er von der unorganifchen Natur jagte: jie hat Feine Lebensſchickſale, 
fie feimt nicht, wächjt nicht, verweit nicht. Nur die Formen dev Erde 
lajfen fich durch ahnenden Rückſchluß auf die Revolutionen, Durch welche 
fie entjtanden, wie Zeugen einer Lebensgejchichte des Planeten fallen. 
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Sind denn der Bau und die Abtragung von Gebirgen feine Lebengjchid- 
fale? Und läßt fi nur eine weit hinter uns liegende Gefchichte des 
Planeten aus den Erdformen ſchließen? Die Erdgefchichte ruht nie, geht 
immer weiter. Und da die Gejchichte des Lebens jelbjt ein Stüf Erd— 
geichichte tft, greift die angeblich tote Welt des Unorganifchen in die 
höchſten Lebenserjcheinungen ein und hat durch fie und mit ihnen ihre 
Geſchichte. Man könnte vielleicht glauben, eine folche Anfchauung löfe 
die Dinge auf, zeritöre die Bilder und mache die Freude an der Natur 
unmöglih. Die Gejchichte der Wiffenfchaft und der Kunſt bemweift das 
Gegenteil. Die Entwidlung hat die Anfchauungen vertieft und ver: 
vielfältig. Es mag uns heute jehmerfällig vorlommen, daß Herder oder 
Sohannes Müller mweltgefchichtliche Betrachtungen mit der Schöpfung bes 
ALS anhoben; der Gedanke, der zu grunde liegt, fol ung auch heute beflügeln. 

Jede Landjchaft ift eigentlich nur ein Augenblidsbild im Verhältnis 
zu der Zeit, die wie ein Schickſal über ihr mwaltet; alles, was wir jehen 
ift Übergang, nichts ift fertig al8 der Tod. Der Berg fcheint zu ftehen; 
aber jeder Bach und jede Quelle trägt Stüde von ihm fort, fogar jedes 
Baumblatt, da8 der Wind von ihm herabträgt, ift ein Teil von ihm, 
durch deflen Fall der Berg verliert. Was zu vermeilen jcheint, ift 
gehemmte Bewegung. Es muß aljo alles in der Zeitperipeftive betrachtet 
werden, wenn es fich nicht allzu weit von der Wahrheit entfernen foll. 
Im Grund ift jede Landichaft eine hiftoriiche Landſchaft, denn jo, wie 
du fie heute jtehjt, wird fie morgen nicht mehr jein; jie ift anders ge 
worden und mit ihr deine Sinne und deine Seele. Du fiehjt die Wolfen 
den Berg umjchmeben, fie fommen und gehen; aber erdgefchichtlich find 
fie älter als er, ja, feine heutige Gejtalt ift ihr Werl. Den Urwald 
als eine Zufammenfeßung von taufend Pflanzen aller Art und Größen 
bat niemand zu fchildern vermocht. Auch die geiftreichjten Naturforfcher 
aus der eriten Hälfte des 19. Jahrhunderts bringen e8 nur zu einem 
Gejtammel und zu langen Regijtern barbarijcher Namen von Gattungen 
und Arten. Hören wir nun Wilhelm Junker über einen Galerienwald 
im oberen Nilgebiet: „Nur bei jpärlich eindringendem Himmelßlichte hält 
er jtaunend, ich möchte jagen beängjtigt feine Augenmweide. Um das 
Große und Wahre in der Natur vollftändig zu erläutern, ift bier neben 
dem produftiven Prinzip, dem neuen üppigen Wachstum da8 jcheinbar 
zeritörende Prinzip fichtbar. Diefer Wechſel von Sein und Nichtjein, 
von Leben, Abjterben und Tod drüdt diefen Galerienwaldungen den 
Stempel des Erhabenen und der Realität in der Natur auf." Das ift 
der „Entwicklungsgedanke“, den wir hier zu beherrichender Höhe über eine 
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verwirrende Fülle von Erfcheinungen fich auffchmingen jehen. Bon dem: 
felben geführt, hat G. Schweinfurth einen der fruchtbarjten Gedanken 
über die Formen der Lebensverbreitung in feinem „Im Herzen von Afrika“ 
ausgejprochen, wo er von den Grenzen jagt: „Da die Natur überall das 
Prinzip der Ausgleihung und Nivellierung bekundet und die fcharf an- 
einanderjtoßenden Grenzen zu meiden fucht, in denen der Menſch fich fo 
wohl gefällt, bietet fie auch bier den Blicken des Forſchers einen ſtets 
graduellen Übergang dar; an ihren Grenzen greifen daher die Gebiete 
ineinander wie die Finger gefalteter Hände." Welche geiftige Höhe der 
Auffaffung gegenüber der des Kunſttheoretikers, der findet, daß in Gebirgs— 
bildern der allmähliche Übergang des Firnes der Alpen in Firnfleden 
die Wirkung der Firnmaffe zerjtört und daher empfiehlt, vor dieſe Firn- 
grenzen einen grünen Hügel zu feßen. Billige Auskunft! Offenbar hat 
er nie die charakteriftiichen Erjcheinungen an der Firngrenze genau ſtudiert: 
er jagte, fie jeien gelblich und ftammten von Lawinen ab. Gerade in 
diefem Saum liegt aber die legte Grenze der Firndede der Hochgebirge, 
deren Hinabjteigen und Wiederhinaufziehen in Eiszeiten und warmen 
Zeiten der Welt ringsum Tod oder Blüte bringt. Ein ähnlicher, wenn 
auc nicht jo Traffer Mangel an Harmonie zmwijchen Bild und Gedanke 
fommt übrigens auch bei Naturforfchern vor, empfindlich 3. B. bei Leopold 
von Buch), der zwar dad Fliegen des Baches jchön fchildert, aber deffen 
Wirfung auf die Talbildung überjieht. 

Eine Naturauffaffung, die fih mit dem Gedanken der Entwiclung 
durchdrungen hat, wird fein Phänomen zeitlos auffaffen, jedes hat feine 
Gejchichte, jedes fteht in der Zeit. Wir jehen den Gletfcher vor ung, er 
icheint fo ftarr zu fein, wie ihn die Menſchen vor Scheuchzer auffaßten, 
wir ftaunen die Eißmaffen in ihm an. Aber wir wifjen, er fließt. Und 
gerade in diefer unmerflichen Bewegung bewundern wir nun die große 
erhabene Natur, in deren Werfen und Wirken fich die Zeit jo langjam 
abfpielt, daß uns die Zeit der Menfchen dahinzuftürzen fcheint. Es Liegt 
etwas beruhigendes in diefem großen Tempo, wenn wir auch jelbft vor 
ihm zuſammenſchwinden. Gine noch viel größere Bewegung fcheint uns 
Eduard Sueß zu lehren, wenn er die nad) Norden offenen Gebirgsbögen 
Aſiens mit den nad) Weiten offenen Amerikas vergleicht, und die letzteren 
auf ein Zufließen von Maffen nad) dem Kontinent deutet, die erjteren 
auf ein Abfließen. Diejes Bild ift wohl zu weit von den Tatfachen ent: 
jernt, um uns den Vorgang mechanijch zu erläutern, gehört daher nicht 
mehr ganz dem wiljenjchaftlichen Boden an; aber wer empfände nicht 
das Große in der Anfchauung, aus der e8 geboren ift? 

Veutſche Monatsihrift. Jahrg. III, Heft 9. 23 
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Was ift ſchöner? Was ift erhabener? 

Nicht erit die Wiſſenſchaft hat gezeigt, daß es in der Natur feinen 
Unterfchied zwifchen interejfanten und weniger interejfanten Dingen gibt. 
Die Zudungen des Frofchfchenkeld unter der Wirkung des galvanijchen 
Stromes, die Magnetifterung eines Stüdes Eifen, das Leben der Bazillen 
find allerdings Heine Ausgangspunkte für große miffenfchaftliche Fort: 
fchritte. Die genaue Beobachtung und fcharfe Abzeichnung unbedeutender 
Dinge war aber lange in der Kunft, ehe die Wiffenfchaft fie anerfannte. 
Die Landichaftsmalerei, die von den auffallenden Tyeljenklippen zu Den 
Sanddünen herabftieg und jtatt Paläften jtrohgededte Hütten malte, ift 
einem umfafjenden Verjtändnis der Welt Führerin geworden. Sogar 
dem Stilleben find, jo betrachtet, einige Beziehungen zur Entwidlung 
eine® Naturallgefühl® eigen. Darin liegt ja die Größe der modernen 
Landichaft, daß fie nach Zahrhunderten der Pofe, die man Kompofition 
und Stil nannte, mit der Überzeugung ſchafft: Was ift, gefällt ung aud) 
im Bilde. Und wären es braungrüngelb gebänderte Hügel, fie haben 
ihr Recht. Rouſſeaus Landichaften zeigen eine Verehrung des Seienden, 
die ihm alles in der Natur gleich wichtig erfcheinen läßt; er betont daher 
wenig und ijt fomeit wie möglich entfernt von allem Gtilifieren und 
Bereinfachen. Seinen Lieblingsbaum, die Eiche, gibt er in ihrer ganzen 
Knorrigkeit und Verworrenheit, jodaß fie mit ihrer Krone die ganze Fläche 
eines Bildes einnimmt. 

Ein Künjtler dieſes Schlage® empfand mohl, daß das Auswählen 
und Herausheben einzelner Bilder aus der Natur, wie e8 die Malerei 
üben muß, im Grunde doch nur ein Zugeftändnis iſt an die Schwäche 
unferer eigenen Auffaffung. Es ift Har, daß die Kunft e8 oft fo machen 
muß, aber es ift auch ficher, daß dadurch ein großer Teil des Größten, 
Erhabenften in der Natur uns verloren geht und daß eben deswegen 
nicht die ganze Natur in der Kunft von uns genofjen werden fann. Was 
man Naturgenuß nennt, ift alfo fchon darum viel umfaffender als der 
Genuß der Natur in dev Kunſt, und die Natur mit eigenen Augen zu 
fehen, ift eine unbedingte Forderung an den wahren Naturfreund und 
Naturverehrer. Die Natur ijt für das landfchaftliche Auge eine Bilder- 
fammlung, aber die Bilder find eins mit den Wänden, an denen fie 
hängen, und das Ganze ijt ein Bild, das nie ein Maler malen wird. 
Und fo ift e8 mit jedem Teil der Natur; wie immer darin ein Einzelnes 
auffallen möge, e8 ijt dem Ganzen in der Natur untergeordnet, ihm ein« 
gegliedert. Man mag nod fragen: Was ift fchöner? Aber wenn die 
Frage lautete: Was ift erhabener? würden wir jogleich fühlen, daß er: 
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haben feinen Komparativ haben fann und daß e8 nur eine Antwort auf 
jene Frage gibt. Alles ift erhaben, nichts ift klein. 

Die Wiſſenſchaft fieht den großen Zufammenhang der einzelnen Er: 
fcheinung, und das, was Fein und unbedeutend erjchien, wenn man e8 
für fi) anjah, wird in ihrem Auge groß und leuchtet wie in einer Gloriole 
weitreichender Bedeutung. Was man ald Bejtandteil eines größeren 
Ganzen zu erkennen weiß, von dem fällt alles Zufällige feiner gegen- 
wärtigen Erijtenz ald Nebenjächlichfeit ab, es jteht rein in feiner Wirkung 
aufs ganze vor und. Wenn ich mich vor plößlich eingebrochenem Regen 
unter einen überhängenden Granitblod geflüchtet habe, etwa in einem 
Feljenmeer des Fichtelgebirges, wo ed daran nicht fehlt, und fehe nun 
die erſten Tropfen mit leichter Trübung abrinnen, jo habe ich eine Grund: 
tatjache der gewaltig wirkenden, allverbreiteten Abtragung vor mir. Diefe 
Tropfen führen den Ertrag der Bermitterung des Granitblodes ab. 
Wohin? Vielleicht gelangen dieſe Stäubchen, die das are Regenwaſſer 
trüben, in die Nordfee, und find fie einmal mit dem Meere verbunden, 
jo mögen fie die Erde umfreifen. Das iſt der Weg, auf dem aus fchroffen 
Bariskifchen Alpen der Vorzeit das rundliche weiche Mittelgebirge von heute 
gervorden ift, ein Rumpf des alten Hochgebirges, das einjt von dem fran— 
zöfifchen Zentralmaffiv Bis zu den Subdeten Mitteleuropa durchzog. Ber: 
witterung, Verjegung (Transport) und Niederjchlag werden mir in ihrer 
ganzen Macht als erdumgeftaltende Werkzeuge Fund. Hier der Tropfen 
und dort das Meer, hier ein Stäubchen und dort eine neu fich bildende 
geologifche Schicht, hier die Gegenwart und fern, fern eine graue geo- 
logifche Vergangenheit: in ſolchem Kontrajt liegt nicht nur etwas, deſſen 
Erkenntnis unjerem Stolze ſchmeichelt, e8 Liegt direkt ein äfthetifcher Reiz 
in diefem Wechjel zwifchen einem Flug um die Welt, und der Rückkehr 
aus dem Weiten in® Enge unjerer zeitlichen Exiſtenz. 

Wir legen daher auch an die Natur nicht den Fritifchen Maßſtab, 
wie an ein Kunſtwerk. Wir fragen uns nicht, wie fie fein follte oder 
ob ſie bejfer jein könnte, wir nehmen fie wie fie ijt. Dem Kunſtwerk 
gegenüber fuchen wir uns klar zu machen, was uns daran gefällt und 
was nicht, und indem wir nad dem Warum? fragen, üben wir Rritik. 
Gleich der erjte Eindrud pflegt durch ein Vorwiegen des Gefallen® oder 
Mißfallens beftimmt zu fein. Daß die Kritik in vielen Fällen den Genuß 
des Kunſtwerkes jtört, ift Mar. Diefer Genuß liegt in der Empfindung 
des Schönen, die Kritik ift Dagegen Sache des Verſtandes. Eben deöhalb 
ift der ganz jelbjtverftändliche Verzicht auf alle Kritit beim Naturgenuß ein 
Berzicht zugleich auf geiftige Arbeit, der einmal einen veineren Genuß des 
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Naturfchönen verbürgt, und weiter auch an fich eine Wohltat ift. Wenn 
wir im Anfchauen einer fchönen oder erhabenen Natur uns jeelifch und 
förperlich erholen, jo ijt das Ruhen kritifcher Neigungen mit daran fchuld. 
Wir gehen fozufagen widerſpruchslos in dem Eindrud diefer Natur auf. 
So kann es denn auch eine gleichgültige Landſchaft im tieferen Sinne 
gar nicht geben. Alles ift eins, denn alles ift aus derjelben Schöpfer: 
band hervorgegangen. Was Gott gemacht hat, das ift nun einmal da 
und ift in feiner Weije vollendet. Nur in uns gibt e8 Ungleichheit des 
Empfindens, die wir in die Landjchaft hineintragen. Aber wir müfjen 
es als die Überhebung eines Philifterd empfinden, wenn uns jemand in 
der Schilderung der hochnordiichen Landichaft Die alpine Vegetation zeigt, 
die violettbraunen Anhöhen, die Binnenjeen, die Fjorde, das ftahlgraue 
Meer, das tiefblaue Gebirge in der Ferne, und dann herablaffend jchließt: 
„So bejchaffen iſt die hochnordifche Landichaft. Aber fie hat aud) ihre 
Lichtpunfte!" Als ob nicht jeder Firnfled und jede Heidefrautblüte ein 
Lichtpunft wäre. Viele fehen in der Jungfrau des Berner Oberlandes 
den fchönjten aller Berge und nennen die Dreigruppe Jungfrau, Mönch 
und Eiger das alles überjtrahlende Dreigeſtirn. Diefe Erhebung des 
einzelnen über alle ift fo, wie wenn wir von einem Mädchenkopf fagen: 
er iſt fchöner als alle, die wir je gejehen. Es ijt immer ein unmerflicher, 
nicht zu bejtimmender Zug, eine vielleicht mehr fühlbare als fichtbare 
Nüance im Ausdrud, was den Ausſchlag gibt, d. h. der Vorzug ift 
fachlich fo gering, daß er ſchwer von ſubjektivem Gefallen mit befonderer 
Gefhmadsrihtung zu trennen ijt. Noch ſtärker aber muß gegen folche 
Schätzung ins Gewidt fallen, daß derartige Vorzüge nur ungemein gering 
fein fönnen im Vergleich mit dem Großen und Schönen, das allen 
Bergen von ähnlichem Bau und ähnlicher Höhe zu eigen ift. 

Wie vertraut uns auch die Natur in allen ihren Einzelheiten ge» 
worden jein möge und mieviel von ihr wir geiftig umfaffen, die Ver— 
ehrung, mit der wir ihr gegemübertreten, wird ſich nicht dadurch ver- 
ringern. Nur gebt fie weder von der gefeljelten Vernunft aus, wie in 
früheren Zeiten, noch befteht jie in der Anbetung der verbildlichten Natur: 
ericheinungen wie in jpäteren. &8 ijt eine freie, felbjtändige Anerfennung 
der Tatjache der Natur, und dieſe ift ein mejentlicheg Glement der 
modernen Bildung geworden. Zwar fommt e8 immer vor, daß Gelehrte, 
in denen das fritifche Vermögen die Freude an den Dingen übermwiegt, 
die immer einen fchöpferifchen Zug haben wird und muß — vor jedem 
großen Gedanken der Schöpfung wird in der Geele rege, was aud 
Schöpfungstraft in ihr ift (Goethe vor dem Straßburger Münfter) — fich 
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zu einer unerjreulichen Überhebung in ihrer Beurteilung der Natur ver: 
führen laſſen. Sie ahnen nicht, daß fie damit ihrem eigenen Naturgefühl 
ein jchlechtes Zeugnis geben und ihrem Leer die Unterlage eines eigenen 
Ürteild vorenthalten. Wenn 2. von Bud in feiner Reife in Schweden 
juffifant den Fluß nur dazu da jein läßt, um den Blick durch das „jonjt 
gehaltlofe“ Detail von Moräften und Bäumen zu leiten oder wenn der 
treffliche Krufenftern die Küſte von Sachalin eine Durch ihre Einförmigfeit 
ihm fchon zum Efel gewordene Sandmwüfte nennt, fo offenbart fich in 
folhen Urteilen eine ganz falfche Auffaffung des Naturjchönen und der 
Aufgabe des Naturjchildererd. Wir erlafjen diefem ebenfo gern, daß er 
eine Landſchaft lobe, wie wir wünfchen, daß er mit feiner Kritik zurüd: 
halte. Denn die Erhabenheit jeder Landjchaft jteht über Lob und Tadel. 
Even von Hedin erweift fi) als Künftler und Denker, wenn er die ertrem 
öde und einförmige Steppen: und MWüftenhochebene von Tibet einmal 
mit einer „Mondlandjchaft" ohne Waſſer und Leben vergleicht, und ein 
andere Mal fie in der erdgejchichtlichen Perjpektive zeigt, wo die „öde, 
feltfame, jtumme Landjchaft der kleinen abgetragenen und abgerundeten 
Berge, deren Fuß tief im Schutt ſteckt, eine Landjchaft zerfallender Ruinen 
von einjtmal® hohen Bergketten ijt, welche jeßt durch die Einwirkung 
atmofphärifcher Kräfte Stüd für Stüd zerftört werden“. 


Ritter Detlev. 


In Luft, in hellem Gejaide 
Stürmit du durch foliteins fidide, 
Die Klinge voll Sonnenbrand. 
Raubritter vom lachenden Reute, 
Treibft du die bunte Beute 
Der Dichtung frohlockend durchs Land. 
Emil Prinz von Schönaich-Carolath. 


Aus: „Detlev von Liliencron im Urteile zeitgenöffifcher Dichter.“ Von Dr. Srit 
Böckel. Berlin 1904 bei Schufter & Loeffler. 





Die radioaktiven Stoffe in ihrer Bedeutung für unfere 
moderne Naturerkenntnis. 
Von 
B. Donath. 


«u (eben in einer Zeit eminenter wijjenfchaftlicher Entwidlung. Ganz 
abſeits des Alltagsgetriebes, im jtillen Laboratorium des Gelehrten, 
am Arbeitstifche des naturmwifjenfchaftlichen Denkers vollzieht fich eine 
bedeutfame Nevifion und Umformung althergebrachter und ehemals 
nüßlicher Begriffe von noch ganz unabjehbaren Folgen. Der menjchliche 
Geiſt kommt vom Bielgejtaltigen und Komplizierten auf das Einfache, 
aber mühfam und allmählich; das liegt an der verwidelten Konſtitution 
feiner Organe. Das Einfache ift naturgemäß das Volllommenere, es ift 
zugleich die Loslöfung von einem jubjeltiven und daher bejchränften 
Begriffsvermögen. Neue Erjcheinungsformen drängen zu neuen Auf: 
faffungen: Phänomene, wie die der Röntgenftrahlen, der Radiumftrahlen 
wollen nicht nur eine neue Erklärung, fie verlangen zudem eine teilweije 
Umpgeftaltung älterer Anfchauungen. Man bat auch wohl gejagt, fie zer- 
brächen die Tragefäulen unferer naturmiljenfchaftlichen Ertenntnis. Aber 
das iſt eine Torheit und ſogar eine beijpielloje Leichtfertigfeit einem in 
wiffenfchaftlichen Dingen doc unmündigen Publikum gegenüber. Natur: 
gejeße find EmigfeitSwerte, fie werden von uns erfannt, aber nicht 
gemacht; wenn ihnen noch etwas Unvolllommenes anhaftet, jo ijt e8 
vielleicht die Form, in der wir fie ausjprechen. 

Anderd mag e3 freilich um jene wiflenjchaftlichen Normen und 
Bezeichnungen bejtellt fein, die man mit Fug und Recht als proviforifche 
anfehen darf. Ahnen jteht die menschliche Unzulänglichleit an der Stirn. 
Wie ungenügend, nicht allein für den forfchenden Geift, fondern auch 
ganz allgemein für unfer Gefühl ift zum Beifpiel die Einteilung in 
Elemente! Wir fommen einmal bei der Zerlegung der Körper auf Stoffe, 
die allen weiteren Unterteilungsverfuchen Troß bieten und die in ihren 
Elementarquanten — al8 Atome — den Bauftoff der Welt abgeben jollen. 
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Aber wir fühlen unfere Schwäche felbft. Heute kennt die Chemie mehr 
als ſiebzig jolcher Elemente, vor einigen Yahrzehnten waren e8 nur 
jechzig, in einigen Jahren weiß man vielleicht von achtzig oder mehr zu 
berichten. Die Natur müßte wahrlich ein fchlechter Baumeifter fein, wenn 
fie ihr herrliche Gebäude aus lauter verfchiedenen Broden errichten wollte, 
ftatt aus einem homogenen, einheitlichen Material. Doc wir kommen 
troß diefer Erkenntnis nicht weiter, die Unmwandelbarfeit der Grundftoffe 
ift ein zwar nicht erperimentell bewieſenes, aber geftügtes Dogma. Wollte 
man nur ein Uratom annehmen, fo würden alle unfere bisherigen Elemente 
lediglich verjchiedene Gruppierungen diefer Uratome fein, und es müßte ge- 
lingen, ein Element in das andere überzuführen. Wir würden dann, auf 
wifjenfchaftlicher Grundlage freilich, eine moderne Alchimie befiten, eine 
bewußte Aldhimie jtatt der naiven. Dagegen jträubt fich nun wiederum das 
wifjenfchaftliche Gefühl, vielleicht ganz mit Unrecht, denn die neue Auffaſſung 
wäre ficherlich zugleich eine Vereinfachung. Wie dem nun aber auch) fei, 
das Facit iſt doch zunächſt ein Stillftand der treibenden Faktoren auf 
diejem Forſchungsgebiet und, wie e8 nicht anders fein fann, ein Gefühl 
der Unbefriedigung und des Mißbehagend. Oder dürfen wir vielleicht 
jagen: Es war jo? Die Entdeckung der radioaktiven Subjtanzen und 
vor allen da berühmte Experiment von Ramjay und Soddy haben 
gewirkt wie ein Alarmjchuß, oder wie ein zerjchmetternder Schlag gegen 
die Fenjterjcheiben einer dumpfigen Stube. Es meht ein belebender 
Hauch zu uns herein. Täufcht ung nicht alles, fo fahen wir vor unjeren 
Augen und im Bereich unferer Forfchung ein Element in ein anderes 
übergehen: Radium in Helium. 

Wenn dem Phyliler in von den Gebildeten aller Stände gelejenen 
Zeitfehrift das Wort zur Nadiumfrage geftattet wird, jo ift er fich der 
Schwierigfeit feiner Aufgabe voll bewußt. Denn er wird oft mit den 
durch eine populäre Tagesliteratur erzeugten Anfchauungen in Wider: 
fpruch geraten. Andererjeit8 iſt er in Der angenehmen Lage, von allen 
Phantajtereien und Utopien, mit denen man leider die Aufmerkſamkeit 
des Publikums auf den Gegenftand gelenkt hat, abjehen zu fünnen. 

Unjere moderne Naturmwilfenfchaft mwurzelt in dem Geſetz von ber 
Erhaltung der Energie. Unferer Erkenntnis nad) enthält das ganze 
Weltgebäude eine beftimmte, für unfere Begriffe unendlich große Menge 
von Energie. Sie ift eine unabänderliche Größe, mir fünnen ihr nichts 
hinzufügen und nicht abftreichen, wohl aber vermögen wir ihre Formen 
ju ändern und ineinander überzuführen. Dann fehen wir die Erjcheinungen 
der Elektrizität, des Lichtes, der Wärme, der mechanijchen und chemifchen 
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Arbeitsleiftung und fo fort. Mit den Strahlen der Sonne fonımt beifpiel3- 
weiſe Energie in Gejtalt von Licht und Wärme auf unjern Planeten herab. 
Die Temperatur der Erdrinde jteigt, Waffer verdampft in den Meeren 
und beginnt im Wolfenzug feinen Kreislauf zu den Quellen der Gebirge; 
Wind macht fich auf, treibt Mübhlenflügel oder bricht Wälder nieder, 
taufendpferdige Dampfmaſchinen reden ihre Eifenglieder und verzehren 
als Nahrung die verlohlten Überreſte einer einft von der Sonnenwärme 
hervorgebrachten Vegetation; aber auch Blumen blühen und färben jich 
im Sonnenlicht — alles dies jind Arbeitsleiftungen, Äußerungen der 
Energie: wollte man fie alle nach einem Einheitgmaß meffen und zu— 
fammen addieren, man fönnte ficher jein, gerade den von der Sonne ge— 
lieferten Energiebetrag herauszubekommen, nicht mehr und nicht weniger. 
Eterblic ijt die Kraft, ewig die Energie. An dieſem fundamentalen 
Satze jcheitert der Erfinder des perpetuum mobile, an ihm ermeift fich 
der Konſtrukteur des famofen, nur durch den Druc feiner eigenen Maffe 
fortwährend Wärme erzeugenden Dfens ald Halbwiſſer, mit ihm find 
auch von vornherein alle jene wijjenjchaftelnden Bhantaften ad absurdum 
geführt, die im Radium nicht® anderes jehen, als eine unerjchöpfliche 
Duelle der Energie. 

Die radivaftiven Subftanzen find faft jo lange befannt wie die 
Röntgenftrahlen, e8 darf daher überrafchen, daß man von ihnen in der 
Offentlichkeit erft in der neuejten Zeit etwas erfährt. Der Grund liegt 
ſehr nahe: Sie fonnten nicht mit gleichen äußeren Effelten aufwarten 
wie die Röntgenjtrahlen, erjt mit der Sfolierung des Radiums trat hierin 
ein Wandel ein. Aber jelbjt vom Radium weiß heute der Durchfchnitts: 
late nicht viel mehr, als daß es ſehr teuer iſt. Wir dürfen wohl diefer 
befonders hervorftechenden Eigenjchaft noch einige andere, nicht weniger 
wichtige, hinzufügen. 

Es bieße oft Geſagtes noch einmal wiederholen, wollten wir die 
Gewinnung des Radiums ausführlich befchreiben. Entdedt wurde die 
Radioaktivität an den Uranfalzen durch Henri Becquerel im Jahre 1896: 
er fand den Einfluß dieſer Eubjtanzen auf eingemidelte photographiiche 
Platten und konnte zugleid) aud) den Einwand widerlegen, e8 handle 
fih am Ende nur um eine einfache chemifche Beeinfluffung durch ein 
ſtark penetrierendes Gas. Die Gegenftände zwiſchen Platte und Präparat 
ließen einen deutlichen Schattenwurf erkennen, und die Verbindung vom 
Schatten über den Gegenjtand zum Uranjalz erwies fich als eine gerade 
Linie. Das war aljo offenbar eine Strahlung, eine unfichtbare Strahlung 
von durchdringender Kraft und von chemifcher Wirkung, Man fann 
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fi) vorjtellen, welchen Eindrud dieſe Entdedung in miffenjchaftlichen 
Kreifen zu einer Zeit machen mußte, da gerade die Röntgenröhre ihre 
rätjelhaften Strahlen auszufenden begann. Damals glaubte Becquerel, 
den ftrahlenfpendenden Körper im Uran jelbjt erfannt zu haben. Heute 
wiffen wir bejferes, dank den Bemühungen der beiden Curies, die, nächſt 
Becquerel mit dem Nobelpreis gelrönt, plößlich in den Vordergrund des 
allgemeinen Intereſſes traten. Sie vermochten den Strahlenfpender, den 
hervorragend radioaktiven Körper in den Uranerzen zu fallen und zu 
tfolieren, er erhielt den Namen Radium. Ein langer, mühevoller chemifcher 
Prozeh führt von der Joachimsthaler Pechblende, dem wirkſamſten aller 
Uranmetalle, zum Radium jelbjt. Viele taufend Kilogramm des teuern 
Rohproduftes werden gebraucht, um Bruchteile eines Grammes ber 
radivaftiven Subjtanz in Form des Radiumbromids zu erhalten. Diefe 
find natürlich vielmal FToftbarer ald Diamant, Gold und Platin. Man 
bezahlt für reines Radiumbromid, jeitdem Oſterreich die Abgabe der 
Vechblende fcharf überwacht, wirklich märchenhafte Preife.. Aber man 
zahlt gern, denn das Radium ijt eben etwas ganz bejonderes, obgleich 
fein praktijcher Nuten zunächit jehr gering angefeßt werden darf. 

Das Hauptintereffe richtet ſich auf den wiſſenſchaftlichen Wert der 
neuen Erjcheinung. Da ift freilich viel zu jagen. Zunächſt einmal, daß 
da8 Radium nicht der einzige radioaktive Körper ift. Die von ©. €. 
Schmidt unterfuchten Thorverbindungen zeigen ebenfall® dunfeljtrahlige 
Eigenfchaften, und einige andere Körper fommen wenigſtens in den Ver— 
dacht, primär radivaftiv zu jein. Wie äußert fic) nun diefe merkwürdige 
Radivaktivität? Es ift höchſt unmwahrjcheinlich, daß die Radiumjtrahlen 
unjere Sinnedorgane direkt beeinflujfen, wenn mir nicht etwa gemiffe 
Ihädigende Einwirkungen auf die Haut und vielleiht aucd auf das 
Zentralnervenſyſtem als eine Art von Empfindung gelten laſſen wollen. 
Die von einigen Seiten behauptete unmittelbare Affektion der Nebhaut- 
nerven ijt wohl mit Recht ſtark angezweifelt worden. Dennoch fühlt dag 
völlig ausgeruhte Auge auch bei gefchloffenem Lid eine Annäherung des 
ftarfen Radiumpräparates. Cine allgemeine diffufe Helligkeit entiteht, 
ohne daß man die Richtung auf die Strahlenquelle anzugeben vermöchte. 
Aber der Eindrud iſt meijt recht intenfiv und fajt erfchredend. Er tritt 
auch noch ein, wenn das Präparat an das Schläfenbein gelegt wird. 
Diejes von vielen jo mißverjtandene „Radiumſehen“ — man hat be- 
fanntlich jogar den armen Blinden trügerifche Hoffnung auf eine neue 
Art von Sehkraft gemacht — ift nur ein indirefter Vorgang. Gemilfe 
genau zu befinierende Komponenten der Radiumjtrahlung — wir werden 
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ſogleich ausführlicher von ihnen fprechen — durchdringen ſowohl Augenlid 
als Schädelmand und verjeßen die Linfe des Auges, den Glaskörper 
und vielleicht auch die Fettmaffe in Lichtſchwingungen. Diefer Vorgang 
der „SFluorescenz“ wird von den Neßhautnerven empfunden, e8 handelt 
fi) aljo dabei um ein veritables Lichtjehen. Wer feine gefunden Neb- 
bautnerven hat, dem wird man auch mit Radium nicht einmal den 
Eindrud unbeftimmter Helligkeit zuführen fünnen. 

Die Fluoreszenz iſt alfo offenbar nächſt der photographifchen Platte 
eines der Mittel, die Anmefenheit von Radium zu erfennen. Am ftärfjten 
leuchtet da8 auch in der Röntgenpraris angewandte Barium-Platin:Cyanür 
auf. Man vermag mit jehr Fräftigen Präparaten fogar aus einiger 
Entfernung einen Schirm von mehrfacher Handgröße zu gleihmäßigem 
Leuchten zu erregen. Das lange Zeit im Dunkeln ausgeruhte Auge ſieht 
dann den Lichtichimmer ganz deutlich, fogar den pechichwarzen Schatten- 
wurf der zwiſchen Leuchtfchirm und Radium gebrachten Hand. Dabei 
ift das Radiumbromid ſelbſt kaum fihtbar: nur ein winziges, mattes 
Sternchen ericheint in der Finjternis und deutet die Stelle an, wo der 
geheimnisvolle Schaf liegt. Auch diefes Selbjtleuchten würde ganz fehlen, 
wenn eben das Radium völlig zu ifolieren wäre. So bilden Die 
chemifchen Unveinigfeiten eine Art von jchlechtem Leuchtſchirm, den das 
Radium am eignen Leibe trägt. Sehr auffällig iſt jicherlich das völlige 
Fehlen der Ainochenfchatten in der Hand, obwohl man bei Annäherung 
des Präparates eine deutliche Durchftrahlung der Fleifchpartien am Leucht- 
ihirm bemerft und auch Metallgegenjtände quer durch die Hand einen 
merklich tieferen Schattenmwurf erkennen laffen. Darin und in manchem 
anderen unterfcheidet fich eben die Radiumftrahlung von der Röntgen: 
Strahlung. Während die Röntgenjtrahlen jehr genau zwijchen den feinen 
Dichteverhältniffen von Knochen und Fleiſch unterfcheiden, erijtieren dieſe 
für die Radiumftrahlen gar nicht, faum daß das Metall etwas jchmerer 
durchdrungen wird wie das Fleiſch. Selbſt einen dicken Eifenamboß 
fann man noch nachweisbar durchitrahlen, was ganz gewiß mit Röntgen— 
jtrahlen nicht gelingt. Dagegen haben die Radiumjtrahlen eine andere 
Eigenjchaft mit den Nöntgenjtrahlen gemein, die man nächſt der Fluoreszenz. 
wirlung und chemijch Diffoziierenden Kraft als drittes Reagens anfehen 
fann; fie ift, rein äußerlich betrachtet, wohl die merkwürdigſte von allen. 

Befindet ſich ein eleftrifcher Körper gemeinjam mit dem Radium 
in einem Raum, fo verliert er feine Ladung. Die Blättchen der Eleltro- 
ftope fallen zufammen; bei außerordentlich jtarfen Präparaten und ganz 
in der Nähe verjagen fogar die Elektrifiermafchinen den Dienft. Ein 
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ganz jeltiames Phänomen in der Tat. Genügt nur die Anmefenheit des 
Radiums, um gleichſam moftifch in die Ferne zu wirken, oder jpielt fich 
bier ungejehen von ung ein Vorgang ab, deſſen Mechanik wir zu enthüllen 
vermögen? Ungezählte Luftmolefüle umgeben den (etwa pofitiv) eleftrijierten 
Körper, aber fie find indifferent und haben nicht die geringjte Neigung, 
einen Glektrizitätstransport auszuführen. Man darf fie aljo anjehen als 
Komplere aus gleich viel pofitiven und negativen Eleltrizitätsatomen, 
denn dann heben fich ja die von dem eleftrifierten Körper ausgehenden 
Kräfte — die pofitiven Atome merden abgeftoßen, die negativen an: 
gezogen — gegenjeitig auf. Mit anderen Worten, die Luft ift in dieſem 
Zuftande ein Iſolator. Nun tritt da8 Radium in den Raum, und fofort 
fommt Bewegung in die Maſſen. Bon den fejten, nad) außen hin neu- 
trafen Berbänden werden durch feine Strahlung negative Teilchen ab: 
geriffen, mas übrig bleibt, ift natürlich im Überfchuß pofitiv, aber es ift 
frei, e8 kann ſich bewegen und wandert: e8 wird zum „Jon“. Die 
negativen onen jtürzen fi) auf die pofitiv eleftrifche Kugel und ver: 
nichten, das heißt fompenfieren ihre Ladung. Das ift der Vorgang der 
Luftionifation Durch das Radium. Wer fich mit diefer intimeren Vor: 
ftellung nicht abfinden will oder mag, jagt dann einfach, die Luft fei 
nun leitend geworden. 

Die Bildung freier Jonen in der Luft ijt freilich nicht allein ein 
Epszifilum der Radiumftrahlung, aber man darf doch ficher unter kritiſcher 
Würdigung aller übrigen Berhältniffe dort, wo die Luft leitfähig ift, 
auch den Einfluß radivaktiver Subjtanzen vermuten. Nun begreifen wir 
mit einem Gchlage, warum man überall, auf Höhen und in tiefen 
Ehäcten, am Dleeresjtrand mie im Hochgebirge eifrig mit Gleftro- 
jlopen nad) dem Wert der eleftrifchen Zeritreuung forfcht: Man hofft 
die von der Nadivaltivität im Haushalt der Natur, insbejondere in 
der Elektrophyſik der Atmoſphäre gefpielte Rolle zu erkennen. Sie 
mag jo unbedeutend nicht fein, ja fie ftellt vielleicht einen Faktor 
dar, den man nicht eliminieren könnte, ohne eine unausfüllbare Lüde zu 
hinterlaſſen. 

Alles drängt natürlich zu der Frage hin: Was tft denn überhaupt 
die Radiumftrahlung? Wir wünjchten nur, die Antwort fönnte ebenfo 
ichnell gegeben werden. Zunädjt iſt die Radiumjtrahlung gar nicht ein: 
beitlich wie die Wärmeftrahlung, die Lichtftrahlung oder auch mie die 
in vieler Hinficht auch heute noch jo rätjelvolle Röntgenstrahlung. Sie 
ift vielmehr ein KRonglomerat von weſentlich anderer Strultur. Der 
Leſer möge ung über diefen wichtigjten Punkt eine Feine Ausführung ge: 
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ftatten. Die Energiejtrahlungen des Lichtes, der Wärme und auc der 
eleftrijchen Kraft (in den Hert’fchen Wellen) werden vermittelt durch eine 
Wellenbewegung jenes unmwägbaren bypothetifchen Mediums, das in fchier 
unfaßbarer Feinheit ebenfjo die Räume zmwifchen den Gejtirnen, mie 
zwijchen den Molelülen der Körper ausfüllt, des Weltätherd. Den An 
fturm der Ütherwellenbrandung empfinden wir je nach der Länge der 
Wellen und der Frequenz der Ätherfchwingungen mit Apparaten oder 
unferen Sinnen als eleftrijche Wellen, Wärme, Licht und jo fort. Auch 
wenn fämtliche Arten von Ätherwellen zufammen auf ung eindrängen, 
gäbe es doc) ein wundervolles Mittel, fie voneinander zu fcheiden, wunder: 
voll, weil es jo überaus einfach ift: das Prisma. Wir willen, daß das 
Prisma die Atherwellen aus ihrer geradlinigen Bahn ablenkt, die 
langen weniger, die furzen mehr. Aus dem Tohumwabohu wird ein ge: 
fittetes Nebeneinander, ein Spektrum, eine Mufterfarte jämtlicher Ather: 
[hmwingungen, von den langen unfichtbaren eleftrifchen Wellen angefangen 
biß zu den furzen blauen Lichtwellen und den noch fürzeren ultvavioletten 
Wellen. — Was liegt nun näher, al3 das Prisma auch auf die Radium: 
jtrahlung anzuwenden? Aber da verjagt es, es verfagt ganz und gar. 
Die Strahlen durchdringen e8 zwar, aber fie werden auch nicht eine 
Spur aus ihrer Richtung abgelenft. Wir ftehen zunächſt ratlos da. 
Aljo find die Radiumjtrahlen feine Htherwellen? Sehr wahrjcheinlich 
find fie e8 nicht, man kann fogar jagen, gewiß nicht. Ya, was find 
fie dann? 

Nun kann allerdings auch noch auf andere Art Energie übertragen 
werden, und zwar durch Fortbewegung der ald Energieträger erfannten 
Materieteilchen jelbjt. Sollte am Ende die NRadiumftrahlung nichts 
anderes jein, als eine gerablinige Bewegung kleinſter Teilchen, mithin 
etwas jpe;ifijch ganz anderes wie die Wärmeftrahlung und wie die Licht- 
jtrahlung? Ein höchſt einfaches Erperiment hat auch über dieſe für 
unjere naturwiffenjchaftliche Erlenntnis bochwichtige Frage Aufjchluß 
gebracht: ES ijt gelungen, einen Zeil der Nadiumftrahlung mit 
einem Magneten aus feiner geradlinigen Bahn abzulenfen. Wir 
fagen mit Vorbedacht, einen Teil. Läßt man ein Bündel Radium: 
jtrahlen dur den jchmalen Schlig einer Bleiblende fallen, und 
fluoreszenzerregend über einen Röntgenſchirm hinftreichen, jo bemerkt 
man — ganz im Dunkeln natürlich — bei der Annäherung eines ftarfen 
Magneten ein gar ſeltſames Schauipiel. Das Strahlenbündel zerfällt in 
drei Komponenten: Ein Teil biegt ſtark fometenfchweifartig zur Seite 
ab, ein anderer Teil geht ganz unbehelligt weiter geradeaus, ein dritter 
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Teil (der allerdings beifer photographiich oder noch beffer mit dem Gleltro- 
ftop erfannt wird) wird dagegen ebenfall® abgelenkt, aber nur eine 
MWenigfeit und zwar in anderem Sinne, wie Teil I. Geht der eine rechts, 
fo geht der andere links. Nun weiß jeder Elektrotechniker, daß bemegliche 
eleftrifche Ströme — ftromdurchfloffene Bänder aus Silberlige zum Bei- 
fpiel — von einem Vlagnetpol zur Eeite geworfen werden, recht? oder 
links je nach der Stromrichtung. Wenn alfo wirklich die Radiumftrahlen 
aus abgejchleuderten Mtaffeteilchen beftehen, und das zu glauben haben 
wir alle Beranlafiung, fo müſſen dieſe eleftrifch geladen fein. Dann 
itellen fie in ihrer Gefamtheit, als Schwarm, einen eleftrifchen Strom 
dar, wie auch die gemeinfam in einer Richtung bewegten Waiferteilchen 
einen Strom ausmachen. Der eine Strahlenteil mag alfo aus negativen, 
der andere aus pofitiv geladenen Körperchen oder Korpußfeln beftehen. 
Es fällt freilich jehr fchmwer, fich von diefen Korpusfeln eine Vorftellung 
zu machen, denn unfere Bhantafie erlahmt ſowohl am allzu Großen mie 
am allzu Kleinen. Und die negativen Korpusfeln wenigſtens find ficher: 
lich ſehr klein: ihrem Verhalten nach zu urteilen, mag ihre Maſſe felbft 
gegen diejenige eines chemijchen Atoms geradezu verjchwinden. Sehr 
wahrfcheinlich haben wir hier wirklich unter unferen Händen jenes Ur— 
und Glementarquantum der Mafje, von dem man vorausjeßt, es bilde 
den Bauftoff der cheinifchen Atome und in le&ter Linie vielleicht auch 
den der Welt. Wir beobachten es zugleich mit dem Elementarquantum 
der eleftrifchen Ladung. „Elektronen“ nennt der Phyfifer dieſe winzigjten 
eleltriichen Maſſeteilchen. 

So wäre denn das wunderbare Radium im Grunde nichts anderes 
als eine Art von Mörjer, der jeine Energie teilmeije durch Abjchleuderung 
winzigfter Maffegejchoffe von fich gibt. Diefe Elektronen mögen nahezu 
mit der Gefchwindigfeit des Lichtes dahinfliegen; wo eine Schar von 
ihnen aufprallt und ihre Energie abgibt, da werden gewiſſe Körper bis 
zum Leuchten erjchüttert (Ericheinung der Fluoreszenz) oder fie werden 
zerſetzt (Wirkung auf die photographiiche Schicht) oder endlich, e8 werden 
freie Zonen gebildet (Phänomen des Leitendiwerdens der Luft). Alles dies 
find Arbeitsleiftungen der Radiumftrahlung. Bezüglich der dritten, vom 
Magneten nicht abgelenften Strahlungsfomponente wiſſen wir menig 
mehr, als daß wir fie mit den Nöntgenjtrahlen vergleichen können. Gie 
entiteht jedenfalls beim Durchbruch der Elektronen am eigenen Körper 
de8 Radiumbromids, wie ja auch die NRöntgenftrahlen in der Vakuum: 
röhre dort hervorgerufen werden, wo die negativen Elektronen — als ſo— 
genannte Kathodenftrahlen — auf das Platinblech treffen. 
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Doch damit noch nicht genug. Zuverläffige Mefjungen haben er: 
geben, daß das Radium dauernd eine etwa 1,5° C höhere Temperatur 
hat wie feine Umgebung und daher fortgejeßt eine Duelle der Wärmeabgabe 
ift. Bei den uns zur Verfügung ftehenden Quantitäten ift diefe Wärme— 
entwicdlung natürlic) jehr gering, aber doch meßbar. Bon 6,4 kg Radium 
— der Himmel bewahre uns vor den fonjtigen Wirkungen eines folchen 
fünftlihen Präparates — würde jedoch bereit die einer mechanifchen 
Pferdefraft äquivalente Wärmemenge erzeugt werden. Phantajievollen 
Köpfen ijt e8 daher unbenommen, fich fünftighin — unter genialer Miß— 
achtung aller übrigen wiffenfchaftlichen, technifchen und wirtjchaftlichen 
Bedenken — die Straßen mit Radium:Automobilen bevölfert zu denken. 

Etwas bleibt aber zunächit doch unverftändlich, und das ijt die 
Energieaußgabe des Radiums jelbjt. Es gilt allgemein der noch von 
niemand beftrittene Sag: Wer arbeitet, muß auch eſſen; ſowohl im buch- 
ftäblichen, wie übertragenen Sinne. Jede Dampfmafchine hört auf, Arbeit 
zu leiften, jobald ihr Kefjel nicht mehr mit Kohle, der vor Jahrmillionen 
aufgejpeicherten Sonnenenergie, gefüttert wird. Jede Kerze, der man feinen 
Nährſtoff von außen zuführt, verzehrt ihren eigenen Körper, fie löft fich 
in ihre DVerbrennungsprodufte auf und ift dann feine Kerze mehr: die 
energetifche Begleiterfcheinung dieſes Prozefjes jehen wir in der Licht: und 
MWärmeftrahlung. Wie fteht e8 nun aber mit dem Radium? Auch das 
Radium jtrahlt Energie in verfchiedener Form aus, wir jehen feine Arbeit 
deutlich an der hervorgebrachten chemischen Zerfegung der photographijchen 
Platte, am Aufleuchten des Bariumfchirmes, an der Zertrümmerung der 
neutralen Gasmoleküle. Und doch erjcheint die Arbeitskraft ſelbſt des 
winzigften Präparate ganz unerfchöpflid. Solange man e8 auf dem 
Erperimentiertifch Hat, ift weder ein Nachlaſſen der Strahlung, nod) eine 
Aufnahme äußerer Energie, noch eine Abnahme des Gewichts mit Sicher: 
heit nachgemwiejen worden. Urteilsloſe Leute mögen daher vielleicht glauben, 
das Radium jchaffe etwas aus dem Nichts, es ftehe in direktem Wider: 
ſpruch zu dem von uns bereit anfangs erläuterten Gejeß von der Er: 
haltung der Energie. Wenn irgendwo, fo zeigt fich ficher hier der Unmert 
einer auf dem Boden des Halbwiſſens erwachjenen philofophifchen Speku— 
lation und die eminente Überlegenheit exakter Forfchung. Denkt man fich 
einmal die Wärmeenergieftrahlung des Radiums gemefjen — derartige 
Verfuche find jehr genau ausgeführt worden — und fie ſich durch eine 
infolge des Gleftronenabfluges entjtehende Gewichtsveränderung gebedt, 
fo wird man rechnerifch finden, daß ein Gramm Rabiumbromid in taufend 
Jahren nur um etwa 0,5 mg an Gewicht abzunehmen braucht, um die 
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Erfheinung durchaus zu erflären. Da kann man denn freilich nicht er: 
warten, auch auf der empfindlichiten Wage einen Gemwichtäverluft in 
wenigen Monaten nachzumeijen, ein Menfchenleben jelbit reicht dazu nicht 
aus. Zudem können bei Strufturänderungen chemifcher oder phyſikaliſcher 
Art ganz erjtaunliche Energiemengen frei werden. Bei der Bildung von 
1 kg Waſſer aus Wafferjtoff und Sauerjtoff entiteht zum Beifpiel eine 
Wärmemenge, die etwa 22 Pferdefräften entjpricht. Sollte nun am Ende 
nit auch alle8 das, was wir als Radiumerfcheinung bezeichnen, nur 
die energetifche Begleiterfcheinung eines Zerfalle® oder einer Ummwandlung 
jein? Mut gehört freilich dazu, ſchon dieſe Hypotheje allein auszufprechen, 
denn fie mwiderjpricht dem alten, vielleicht veralteten, Dogma von der 
Unmwandelbarfeit der chemijchen Elemente. Radium iſt ein Element! 
Aber wenn alle Elemente nun wirlich nur verjchiedene Konitellationen 
eines und desjelben Uratomes, des Elektrons find? Sa, dann freilich wäre 
alles, oder doch vieles erklärt. Jede Ummandlung der Atome des Radiums 
und Thors oder Urans wäre dann begleitet von einer Energieentbindung, 
eben jener „Radioaktivität“. 

Eine ſeltſame Kunde kam in jüngſter Zeit von England, ſo ſeltſam, 
daß man ihr mißtraut hätte, wäre ſie nicht durch den äußerſt gewiſſen— 
haften Ramſay beglaubigt worden. Danach iſt ein vom Radium ent— 
wickeltes Gas — vielleicht ein erſtes Umwandlungsprodukt — tatſächlich 
in radiounaktives Helium übergegangen. Ein Element in ein anderes! 
Diefer eine Verſuch, an deffen Zuverläffigfeit man kaum noch zweifeln 
darf, eröffnet unjerer Wiffenfchaft einen weiten Blick auf ein neues, un: 
befanntes Land. Möge es von Berufenen beadert werden und reiche 
Frucht tragen. Bezüglich der Radiumforfchung können wir heute wohl 
fhon mit einiger Sicherheit folgendes jagen: Auch das Radium muß 
einmal aufhören, als Radium zu eriftieren. Indem es feinen riefigen 
Energievorrat jehr öfonomifch verausgabt, wandeln fich feine altiven 
Atome allmählid) in Helium um. Diefer Prozeß läuft erſt in Jahr— 


taufenden ab. 
— 
E * —2 





Detlev von Liliencron als Lyriker. 
Von 
fritz Böckel. 


1. 
Ich bin ein Dichter. Laß die Menfchen reden. 
Was gehen mich die Menfchen an, ihr Tun, 
Kr Halten, Heucheln, ihre Wut, zu berrfchen. 
Hoch fteh ich über allem ihrem Dünkel, 
Hoch über Raſſenhaß und Klaſſenhaß, 
Hoch über Kaftengeift, Parteigezänf. 
Und feinem bin ich Gegenrede fchuldig 
Als mir allein, ich bin mein eigner Serr. 
Frei bin ich, freil 


Die gewaltige Erhebung, die in zwei Kriegen die deutſche Einheit aufgerichtet hatte, 
wirkte in den achtziger Jahren noch nach in einer hochgehenden nationalen Be— 
geiſterung. Dazu hatte das Jahrhundert der Naturwiſſenſchaften dem geſamten 
geiſtigen Leben einen neuen reichen Gehalt gebracht, eine neue Art, zu ſehen und zu 
erkennen. Große Zeitfragen entflammten die Gemüter. Da ward auch die literariſche 
Kunſt aus ihren Träumen herausgeriſſen. Die Brüder Heinrich und Julius Hart 
fochten ihre Kritiſchen Waffengänge“, und Garl Bleibtreu, der kampfesfrohe, 
blies Alarm: „Revolution der Literatur!” Bleibtreus Ruf: „Es ift die erfte 
und wichtigfte Aufgabe der Poefie, fich der großen Zeitfragen zu bemächtigen“, 
weckte die Schläfer und trieb fie an die Arbeit, mit zuzugreifen in dem rührigen 
Schaffen, mit fortzufchreiten in dem hohen Aufſchwung des Geiteslebens. 
Ihrem MWefen nad) war die (etwas volltönend jo bezeichnete) Revolution 
der Literatur eine Nevolutionierung des die Dichtung erfüllenden Inhaltes. 
Sie läßt fich mit Hanftein kurz dahin charakterifieren: Der Kampf gegen das 
Herlömmliche, das Platte und Triviale, der Kampf für eine mwahrheitägetreue 
fünftlerifche Geftaltung, für Schönheit und Gedanfenreichtum, jpäter das Hinein- 
ziehen der fozialen frage und der Arbeit des Tages in das Gebiet der Dichtung, 
bie Freude an der Kraft und am Fraftvollen, ja felbft am Derben und Natur- 
wüchſigen: Das ift das Kennzeichen, da3 waren die Biele des jüngſten Deutfch- 
lands. Bahnbrechend ift wie faft immer auf dem Gejamtgebiet der Dichtung 
die Lyrik vorangefchritten. Und bier hat die begeijterungs- und händelfrohe 
theoretifierende und erperimentierende Jugend jubelnd den Mann auf den Schild 
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gehoben, der doppelt jo alt wie die Holz, Henkel, Conradi und Arent, fern von 
allem Nachdenken über Weſen und Ziele der Kunft, rein aus dem fchöpferifchen 
Triebe feiner Künftlerfeele heraus, jeine Dichtungen gejtaltet hatte, den frafts 
vollften und lebensfrohften Sänger der modernen Lyrik: Detlev Freiherr von 
Lilieneron. — 

Am 3. Juni 1844 hat Lilieneron als Sohn eines höheren Zollbeamten zu 
Kiel das Licht der Welt erblidt. Sein Tauf- und Rufname ift, wie ich zu meiner 
Überrafchung von ihm erfahren, Friedrich (Frib): „ich nahm den Namen Detlev 
an von einem ganz verrüdten Kauz aus meiner Familie, der im 18. Jahrhundert 
gelebt hat.“ 

„Meine Knabenjahre find einfam gegangen. Dazu kam die Dänenzeit. 
Diefe allein war ein befonderer Drud auf allem. Bon meinen Hauslehrern und 
von der Gelehrtenfchule brachte ich wenig mit. Nur „Gejchichte* Hat mich bis 
zum heutigen Tage immer gleich mit fehlagendem Herzen feftgehalten. Die Mathe 
matik, die „Schleifmühle des Kopfes“, die mir auch bis zur Stunde eine mit 
taufend Schlüffeln verfchloffene Tür ift, hat mir die ſchwerſten Beiten meines 
Daſeins verurfaht. Meine Untätigteit brachte mir die entjprechenden Früchte. 
Nachhilfeftunden waren die Folge. Aber dann war ich frei und lief in den 
Garten, ind Holz, in die Felder und überließ mich meinen Träumereien. 

Früh bin ich Jäger geworben, Beſonders in meiner Soldatenzeit mit 
Humd und Gewehr allein durch Haide, Wald und Bufch zu ftreifen, wird immer 
mir ein Tag zu leben wert jein, Waidmannsheil!“ 

So befeftigte und verftärkte das Umbherfchweifen in Feld und Hag in 
unferem Dichter den ihm angeborenen Naturfinn zu einer tiefen und erhebenden 
Liebe zur Natur. Mit feinem Herzen, mit feinem ganzen Weſen verwuchs er 
mit feiner norbifchen Heimaterde und ward jo — um das moderne Schlagwort 
zu gebrauchen — ein Heimatlünftler im Sinne einer echten, großzügigen Heimat» 
tunft, ein Dichter, der die Kraft zu feinem Schaffen aus dem heimatlichen Leben 
zieht, deſſen ganze fünftlerifche Perjönlichkeit in feiner Heimaterde wurzelt. 

Bon Kindheit an mollte Lilieneron Soldat werden. Dem verhaßten 
Dänen durfte er aber als Schleswig-Holfteiner nicht dienen. Darum ging er 
nad; Preußen. Seinem innigften Wunfche, Kavallerieoffizier zu werden, verfagten 
feine Bermögensverhältniffe die Erfüllung. Darum trat er am 5. fyebruar 1862 
als Avantageur ins Weftfälifche Füfilier-Regiment No. 37 in Mainz ein, um 
nun bald 20 Jahre lang fein engeres Heimatland nur vorübergehend zu befuchen. 
Als Soldat immer wieder, bald hierin, bald dorthin, verjegt und fommanbiert, 
lernte er 18 Garnijonen in 7 Provinzen, lernte er Land und Leute bis hin nach 
Bolen Tennen. 

„D du Leutnantszeit! Mit deiner fröhlichen Frifche, mit deiner Schneidigteit, 
mit den vielen herrlichen Freunden und Kameraden, mit allen deinen Rofen- 
tagen; mit deinem bis aufs jchärffte herangenommenen Pflichtgefühl, mit deiner 
itrengen GSelbftzucht.” 

Deutihe Monatsfchrift. Jahrg. II, Heft 9. 24 
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Im Dezember 1864 wurde das Füſ.Reg. Nr. 37 in die Provinz Poſen 
verlegt und erhielt als Garnifonen Rawitſch, Wohlau, Krotofchin. Sin dem 
Kriege von 1866 machte Lilieneron Nachod, Skalitz, Schweinfchädel und König—⸗ 
gräß mit. Das Treffen bei Nachod, am 27. Juni, bat er in den „Kriegänovellen“ 
mit einer übermältigenden Kunſt gefchildert: „Eine Sommerſchlacht“. Bei Stalig, 
am 28. Yuni, wurde vor allem ein Hügel heiß umftritten, von dem aus öfter: 
reichifche Fäger dem Regiment außerordentliche Verlufte beifügten. Beim Sturm 
auf den Hügel verlor Liliencerons Kompagnie den Hauptmann und den Premier: 
leutnant. So hatte der Selondeleutnant v. Lilieneron die Kompagnie weiter: 
zuführen. Auf der Spite des Hügel wurde er von einem Syägeroffizier, den er 
aufforberte, fich zu ergeben, durch einen Revolverichuß aus unmittelbarjter Nähe 
an der Hüfte verwundet. In einem Vorwerk oder Forſthaus erwachte er im 
Blute ſchwimmend aus einer langen Ohnmacht. Nachdem ihm in ber Eile feine 
Wunde verfehentlich mit einem Bechpflafter gejchloffen worden war, begab er fich 
ohne ärztliche Erlaubnis am Abend heimlich wieder zu feinem Regiment. In der 
Schlacht bei Königgrätz fam das Regiment nicht mit ins Feuer. Nach dem yeld- 
zug erhielt der erft Zweiundzwanzigjährige den roten Adlerorden mit Schwertern. 

1870/71 focht er mit dem Infanterie-Regiment Nr. 81 die zmeitägige 
Schlacht von Noifjeville am 30. Auguft und 1. September mit. Am 7. Oftober 
wurde ex bei einem nächtlichen Angriff‘) auf das vom Feinde einer Landmwehr- 
Divifion abgenommene und in ein fturmfreies Sort verwandelte Schloß Ladon- 
champs verwundet. Nach dem Falle von Met wurde dad Regiment Nr. 81 der 
Armeerejerve zugeteilt, die die Verbindungen der operierenden Armee im Bereiche 
des Gouvernement3 Rheims gegen feindliche Unternehmungen aus dem Feitungs- 
dreied Moͤzioͤres⸗Givet⸗Roeroy fihern follte. An den Kämpfen mit der franzöfifchen 
Nordarmee und gegen die Franktireurs (fiehe „Portepeefähnrich Schadius* in 
den „Kriegsnovellen“) nahm das Regiment am 19. Januar 1871 an der Schlacht 
bei St. Quentin teil, die ihm nur geringe Verlufte brachte. Lilieneron, der ver- 
wundet in Mainz gelegen hatte, traf mit ber noch nicht geheilten Kniewunde 
rechtzeitig zur Schlacht bei St. Quentin ein, die er ald Regimentsadjutant mit- 
machte. Er bat fie ung in der Kriegsnovelle „Aus einer Januarſchlacht“ geſchildert. 

ALS Invalide, mit dem eifernen Kreuz gefchmücdt, trat der Hauptmann 
v. Lilieneron nach dem Feldzuge in den Ruheſtand. 1875 ging er auf kurze Zeit 
nach Amerifa. Scon 1876 kehrte er nach Deutfchland zurüd. Eine Zeit lang 
lebte er in Hamburg, dann in Edernförde. 1881 trat er in den preußifchen 
Vermaltungsdienft, zunächft als Löniglicher Hardesvogt?) auf Pellmorm, einer 
der größeren Marjchinfeln vor Hufum, 1881—1882, dann bi8 1887 ala könig« 
licher Kicchfpielvogt in Kellinghuſen in Holftein. 


) Befchrieben in den „Kriegsnovellen“, ſ. „Nächtlicher Angriff“. 

) Hardedvogt (ein Titel aus alten Zeiten der Dänenherrichaft) bezeichnet 
ebenjo wie Kirchipielvogt ein untergeordnete Organ der Juſtiz und Verwaltung, 
jedoch mit ausgeprägtem Staatsbeamtencharatter. 
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1884 gab er fein erſtes Buch heraus: „Nojutantenritte und andere Ge- 
dichte”. Um fich ganz feinen fchriftftellerifchen Arbeiten widmen zu können, 
nahm er 1887 in Rellinghufen den Abſchied aus dem Berwaltungsdienft. Da- 
hinein hatte ihn ja doch nur die Sorge ums tägliche Brot getrieben. Für feinen 
König das Haupt auf den Blod zu legen, ift er freudig jederzeit bereit; einen 
ſchnellen Tod in der Schlacht erjehnt er fich als das lebte irdiſche Glüd. Sonſt 
aber ift ihm der eigentliche Staatsdienft „mit feinen Sktlavenarbeiten, mit feinen 
Rüdfichtslofigkeiten“ verhaßt: 

„Wie höchft angenehm, daß mir jeglicher Ehrgeiz fehlt, daß es mich nicht 
reizt: BZeremonienmeifter, Schornfteinfegermeifter, Kammerfänger, Staatsanwalt, 
Zaternenangünder zu werben, und wie die taufend den Menſchen mehr ober 
minder begehrensmwerten Stanbesbezeichnungen heißen.” 

Der Ruhm ift ihm noch in der „Bunten Beute“ der auf dem Vogelfchießen 
al3 Scheibe aufgeftellte Adler, von dem jeder ein Stückchen zu erzielen fucht, ift 
ihm ein der Neugier und dem Neide immer ausgeftellter Gegenjtand. 

Nur frei will er fein, fein eigener Herr, wie Eincinnatus: 

Meinen Jungen im Arm, in der Fauſt den Plug, 
Und ein fröhlich Herz, und das iſt genug. 
Frei will ich fein. 

Und an Dehmel jchreibt er: 

„Der Dichter muß im Sonnenlande wohnen, daß er ungelnechtet leben, 
lieben, fchaffen kann.“ 

Seinen Wohnfig behielt er nach dem Ausjcheiden aus dem Staatsdienſt 
noch bis 1888/89 in Kellinghufen. Über ein Jahr lang lebte er dann in München, 
„in der Iuftigen, leuchtenden Bayernftadt, die jo viel fröhliche Menfchen hat“. 
Dort atmete er mit vollen Zügen die ungebundene, anregende Gejelligkeit unter 
den Künftlern des Wortes, des Pinſels, des Meißels, des Tones. Doch immer 
wieder zog feine Sehnfucht nach der fernen Heimat. Und endlich ließ ex fich 
in Altona nieder, und heute hat er als glücklicher Familienvater feinen Wohn⸗ 
fi in NAltrahlftädt bei Hamburg. Bon bier aus hat er die kurze Herrlich« 
feit als Brettl-Baron von Baufeweind Gnaden genofjen. Im Sommer 1903 
bat ihn — mie noch in aller Erinnerung — des Kaiſers Majeftät durch 
einen jährlichen Gnadengehalt von 2000 Mark, abgefehen von ber Dffizters- 
penfion, geehrt. 

So jcheint unfer Dichter für die Zukunft wenigſtens vor der bitterften 
Sorge um ein färgliches, tägliches Brot bewahrt. Es iſt ja bekannt, wie gerade 
diefer dafeinsfrohe Menfch allezeit unter der beengenden Ungunft feiner finanziellen 
Berhältniffe gelitten hat und noch leiden muß. Fein Wunder, wenn da auch 
feine Beurteilung der Menjchen im allgemeinen, insbejondere der jogenannten 
Gefellichaft, bisweilen eine recht berbe wird, wenn ihm die Exde zu Beiten als 
„das Geftirn der Hyänen“ erjcheint. 


24° 
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Und doch bricht troß aller Stunden der Verbitterung in diefem fo lebens— 
frohen, Humorvollen Menfchen der fchöne Optimismus des Dichters wieder durch, 
und er jucht fich und anderen einzureden: 

Die Erde ift nicht ſchlecht, 
Die Menfchen find beffer al3 Du glaubjt. 

In umerjchöpflicher Liebensmwürbigkeit hat er für jeden Sympathie, ein 
gute? Wort und bereitwillige Unterftügung übrig. Und er, der felbft fo wenig 
mit Glüdsgütern Gefegnete, bringt allen Armen und Bebrüdten ein inniges 
Mitgefühl und den heißen Wunfch entgegen, zu helfen, zu erfreuen: 

Ach fchenten, fchenten, könnt' ich immer fchenten! 
Und lindern, wo die Not, die Armut haut! 

Und braucht ich nie mein Geld erft zu bedenken, 
Wo ein Verzmweifelter den Bart fich zauft! 

In feinem Herzen ift er ja fo unendlich reich; wäre er das nicht, wäre 
nicht jein Gemüt jo tief und feine Empfindungen fo zart, fo könnten wir alle ihn 
ja nicht jo lieben: „Das deutjche Gemüt wird und foll unfer Heiligftes bleiben.“ 


I. 


Ein echter Dichter, der erkoren, 

Iſt immer als Naturaliſt geboren. 

Doch wird er ein roher Burſche bleiben, 

Kann ihm in die Wiege die Fee nicht verſchreiben 
Zwei Rätjel aus ihrem Wunderland: 

Humor und bie feinfte Künftlerhand. 


Literarhiſtoriſch läßt ſich Lilieneron infomweit leicht Haflifizieren, ala er, an 
ber Spiße einer neuen Richtung, eine engere Abhängigkeit von anderen Dichtern 
nicht aufmeift. Wie groß fein Einfluß auf die ihm Nachfolgenden geweſen ift, 
läßt fich bier nicht auseinanderjegen. Falke, Bierbaum, Bulde und andere offen: 
baren in ihren Anfängen die Gefolgfchaft, auf manchen anderen bat Lilieneron 
gerirkt, ohne daß wir imftande wären, an ihren Schöpfungen urkundlich nach- 
zumeifen, was fie dem Meiſter danken.) 

Lilieneron ift Impreffionift. Mit einem außerordentlich ftarfen Wirklich: 
feitöfinn und einem unübertrefflich fcharfen und Ichnellen Beobachtungsvermögen 
begabt, gibt ex in exakter Schilderung die Bilder der Außenwelt wieder, wie fie ala 
Reize auf feine Sinne gewirkt haben. Die Beobachtung der äußeren Erſcheinung 
ift bei ihm zu einer folchen Stärke und Kraft gefteigert, daß ein darüber hinaus 
ohne Beeinträchtigung einer gehobenen fünftlerifchen Wirkung nicht vorftellbar 
erfcheint, eine Gefahr, der er in feinen fpäteren Dichtungen nicht immer ent: 
gangen ift. Er ift ein Naturgenie von einer elementaren Urſprünglichkeit. Er 


) Siehe dazu: F. Bödel, „Lilieneron im Urteil zeitgenöflifcher Dichter“. 
Berlin 1904. 
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verfteht die Stimmen der Natur, die andere nicht zu hören vermögen. Ein hoch 
entwidelter Farbenfinn ift bei ihm mit Farbenfreude verfchmiftert: 

Die Sonne war verfunfen. Rot Gewölk 

Stand bellgetönt, mit Blau vermifcht im Weften. 


Über ein Knicktor gelehnt, läßt ex ſich von den leife im Winde fpielenden Ähren 
des reifenden Roggenfeldes die Stirn figeln: „Schon bräunen fte fich, hell doch 
fticht ihre farbe ab gegen den grünen Hedenzaun, gegen den umgrenzenden Wall, 
den roter Mohn, blaue Kaiferblumen, gelber Löwenzahn, weiße Kamillen 
in bunter Malerei prächtig überflochten haben.“ 


In fpäteren Jahren tritt zu der Wiedergabe de3 Farbenſpiels der Natur 
eine wirkungsvolle Zufammenftellung der Farben nach eigener Wahl und Be 
rechnung, 3. B.: „Bor mir auf der dunfelbraunen Tifchdede liegt eine große 
bellgelbe Roſe“, und die will er der Liebften ins ſchwarze Haar flechten. 
Ein andermal fchaut er im höchſten Urgebirge auf einem granbiofen Zadenftein 
„die Königin Vernunft“ als eine blaffe Frau mit einem ftahlgrauen Seidenkleid 
in rotem Onyyſeſſel. 


Die Sprache Lilienerons charakterifiert K. Lamprecht in feinen Unter 
fuchungen („Zur jüngften beutfchen Vergangenheit“, 1. Band) als die des Meifters 
eines phyfiologifchen Impreſſionismus: 

„Groß tritt das Wort daher und urmüchfig ftark: kühne Anakoluthe, An— 
näherung an das geiprochene Deutfch und deffen unvergleichliche Frifche und Un: 
mittelbarleit, Gedankenſchattierungen durch Heranziehung unverbrauchter Sprach: 
jumele des Alltags, rafches, favaliermäßiges Vordringen zum gefuchten Ausdrud, 
unmittelbar jelbftfichere Unbeforgtbeit, alle inftinktiv ergriffenen Ziele zu erreichen: 
„Slatterndes Geplauder“; und das alles bald in freien Rhythmen unter ftarfer 
Bindung des MWortmetrums an den Sinn, bald — und mit Borliebe — in ge 
ichloffener Form unter meifterlicher, ja hal3brecherifcher Handhabung des Reimes.” 

Mit fühnem Griff padt Lilieneron Worte und fchmweißt fie zufammen zu 
neuen Wortgebilden von Eigenart und plaftifcher Kraft, oder er bildet nach einem 
Hauptwort ein neues Beitwort ufm. 


Für feine eingehende und padende Darftellungskunft mögen die folgenden 
Verſe zeugen: 
Nun find fie dal „Schnellfeuer!" „Steht!“ 
Wie hoch im Rauch die Fahne weht! 
Und Dann an Dann, hinauf, hinab, 
Und mancher finft in Graus und Grab. 
Zu Boden ftürz' ich, einer fticht 
Und zerrt mic), ich erraff mich nicht, 
Und um mid), vor mir, hinter mir 
Ein furdtbar Ringen, Gall und Gier. 
Und über unferm wüften Knaul 
Bäumt fich ein ſcheu gewordner Gaul. 
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Ich ſeh' der Vorderhufe Blig, 
Blutfeſtgetrockneten Sporenritz, 

Den Gurt, den angeſpritzten Kot, 

Der aufgeblähten Nüſtern Rot. 

Und zwiſchen uns mit Klang und Kling 
Platt der Granate Eifenring: 

Ein Drache brüllt, die Erde birft, 

Einfällt der Weltenbimmelfirft. 

Es ächzt, es ftöhnt, und Schutt und Staub 
Umbüllen Tod und Zorbeerlaub. 


Für jedes Bild und jeden Eindrud, für jedes Gefühl und jede Stimmung findet 
Lilteneron in unerhörter Treffficherheit den fchlagenden, erjchöpfenden und präg- 
nanten Ausdrud. Nicht bloß die von den Vorgängen des Lebens auf jeine Sinne 
gewirkten Reize verjteht er voll blühender Friſche und Anfchaulichkeit zu fchildern, 
auch die Reizungen feiner Pſyche gibt er gleich analyfierend und vertiefend bis zu 
den feinsten Reflerwirkungen wieder. Mit einer früher nicht erreichten verinnerlichten 
Kraft und zufammengedrängten Kürze gibt er mit der Situation die Stimmung 
wieder, holt er das eigenfte, das weſenhafteſte heraus, 5. B. „Im Bivoual*: 


Das Feuer Iniftert und die Becher Elirren, 

Laß in die Arme ſank der Nacht die Welt. 
Gedanken, ohne Steg und Steuer, irren, 

Bis in die Balmenbucht der Anler fällt. 

Man Wort und Wis, die hin und gegen fchwirren, 
Verweht der Wind, begräbt das ftille Feld. 

Ein legter Trunf, und fchon in Traumedwirren 
Tönt mir ein ferner Poftenruf ins Zelt. 


In welcher Weife die moderne Dichtung eine Umformung der innerften Geele 
der Lyrik gebracht hat, legt Lamprecht dar: 

„Das Enticheidende war, daß man in das Reich der primitiven Empfindungen, 
der erften Reigvorgänge vordrang. Bis dahin war die Pſychologie der Lyrik weſentlich 
in der Befchreibung der Gefühle aufgegangen, hatte alfo den lebten Effekt gefchildert, 
der fich in der Seele aus der gebächtnismäßigen Summation einer Fülle vorher: 
gegangener einzelner Empfindungen bervorbildet. est trat immer fchärfer das 
Beftreben auf, die einzelnen Augenblide der Entftehung diefer Gefühle zu unter- 
fcheiden und nur die Anfangsmomente aufzugreifen, alfo das gleichfam wieder— 
zugeben, was vor der Formulierung im Gefühl durch die Seele gezogen war und 
bisher die Bewußtſeinsſchwelle noch nicht überfchritten hatte: primitive Empfindung, 
nervöſe Reizvorgänge.“ 

Der nur naiv ſchaffende Lilienecron ift übrigens auf dieſem Gebiete hinter 
der beinahe mwiffenfchaftlichen Selbftbeobachtungstunft fpäterer Dichter zurüd- 
geblieben. Dafür ift er aber in feiner Art der Stimmungsfchilderung und des 
Gefühlsausbrudes, vor allem durch Bilder und Vergleiche, bis zu einer feltenen 
Höhe emporgeftiegen. 
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Welhe Hodflut von Empfindungen, von mehen Erinnerungen an die 
bitterften Stunden, da zum erftenmale unfer Glaube an die Menfchen erjchüttert 
wurde, läßt er nicht in dem Bilde: 

Die Haide öbet fo leer und dumpf, 
Wie das Herz, daß ein Freund betrog. 

über uns hereinbrechen, ohne uns jedoch — das ift bebeutfam — die Zeit zu 
laffen, daß fich die Flut allmählich verlaufen könnte. Er wirft oft wenige Worte 
bin, die aber dringen uns ins Herz wie manches Wort, das wir auf der Straße 
im Borbeigehen im Ohre fangen und das gerade in feinem aus dem Zuſammen⸗ 
bang Herausgeriffenfein unfere Phantafie befchäftigt und unſer Gemüt erregt. 
Solchen Urfprung zeigt 3. B. das Gedicht: „Du faft ni vun min föte Smefter loaten“. 
Dieſe piychologifche Erfahrung des täglichen Lebens hilft und auch erkennen, 
worauf das bisweilen beengend Packende der Gedichte, insbeſondere der Balladen 
Lilieneron® beruht. Lilieneron zeichnet ſich ſchon an und für fich durch eine 
gedrängte Kürze aus. Die abgehadten Säße, die Kommandorufe des Ererzier- 
plates haben nachmwirkend bei ihm, namentlich in feinen Kriegsgedichten und in 
den Balladen, einen eigenartig Inappen Stil hervorgebracht, der die Beitwörter 
möglichft auszufchalten und, wo er nicht ohne fie auskommen kann, auf die 
Bartizipalformen zu befchränfen fich bemüht. Die „Adjutantenritte* haben das 
in dem „Siegesfeit“: 

Hlatternde Fahnen 

Und frohes Gedränge. 

Fliegende Kränze 

Und Siegesgeſänge. 
bis zur vollſtändigen Beſeitigung des Prädikates getrieben. Dafür und dadurch 
werden dann die Subſtantiva zu einer bisweilen unerhörten Wucht aneinander 
gereiht, ſo daß C. Buſſe mit Recht ſolche ſubſtantivenreiche Sprache bei den 
Balladen als „Holzſchnittmanier“ bezeichnet hat. 

In den Balladen vornehmlich zeitigt ſolche militäriſche Kürze die vorhin 
erwähnten Wirkungen flüchtiger, aber intenſiver pſychiſcher Reizungen. Lilieneron 
gibt oft die Erzählung nicht in ununterbrochenem Fluſſe; er überſpringt ein oder 
mehrere Zwiſchenglieder zwiſchen den einzelnen Strophen und ſogar innerhalb 
der Strophe von Vers zu Vers. Beim Weiterleſen ſehen wir nun plötzlich, daß 
da ein Stück der Erzählung weggeblieben iſt; aus dem neubeſchriebenen ergänzen 
wir uns das Weggebliebene. Dieſe Ergänzungstätigkeit geſchieht aber nicht, indem 
wir von dem Gedicht ſinnend aufſchauen, ſondern während wir unwillkürlich weiter⸗ 
leſen. So werden Verſtand, Gefühl und Phantaſie zu einer Doppelbetätigung 
genötigt: einmal, das vom Dichter Geſchilderte zu erfaſſen, über das wir voller 
Spannung weitereilen, und zugleich das, was zurückliegt, vom Dichter aber nicht 
mit Worten geſchildert iſt, ergänzend mit zu durchleben. Dadurch werden aber 
Geift und Gemüt beſonders angeſtrengt. So hält uns der Dichter mit jagenden 
Bulfen feft, und jo paden uns, ohne daß wir uns darüber klar werben, gerade 
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diefe Dichtungen am meiften durch ihre vafend vorwärts eilende Darftellung. 
Bismeilen ift Liliencron darin m. €. faft zu mweit gegangen, 3. B. in ber Ballade 
„Die Kapelle zum finftern Stern“. 

Die Intenſität der Stimmung jteigert Lilieneron inſtinktiv auch dadurch, 
daß er nicht bloß pofitiv befchreibt, fondern auch negativ vorgeht, d. h. er zeigt, 
was in dem Buftand als eine Handlung, beinahe als eine Störung auffällt. 
Iſt dies Gefchehen nun an und für fich jo unbedeutend, daß wir es fonft faum 
beachten würden, fo macht die Hervorhebung folcher Nichtigkeit — um es grob 
auszudrüden — als eines Ereigniffes die ganze Fülle des Zuſtandes recht 
finnenfällig. Dieſes Kunftmittel — eine Kontraftwirtung — läßt fich in der 
Profa, mo man mit den Worten nicht jo hauszuhalten braucht, nachdrücklicher 
anwenden als in der Lyrif. In der Novelle „Das Richtſchwert aus Damaskus“ 
will Lilteneron 3. B. die Totenftille veranfchaulichen, die ein fonnenvoller Mai- 
mittag über eine Billenvorftadt ausgebreitet hat. Da fchildert er nun, was allein 
faft als ein Erlebnis erfcheint: wie in einem Landhaus der Reitknecht in Hembs- 
ärmeln über den Hof fchreitet, fich am fließenden Brunnen labt und eine träge 
Pfauhenne mit Händeklatfchen auffcheucht. „Als er verfchwunden war, wuchtete 
wieder die Stille überall“. Unendlich häufig ift die Kunftmittel, wenn auch in 
feineren Linien in feinen Gedichten angewendet, 3. B.: 

Es flammt der Horizont des heißen Tages. 

Der Schmetterlinge Flügeljchlag ift hörbar, 

So ftill ruht Baum und Blatt im Sonnenjchein. 
Auf fernem Steig Hingt ſchwach des Gärtners Harte. 

Und welche Wirkungen erzielt er damit in feinen ſchönſten Naturfchilderungen, 
den „Haidebildern“: 

Die Mittagfonne brütet auf der Haide, 
Im Süden droht ein fehwarzer Ring. 
Verdurftet hängt das magere Getreide, 
Behaglich treibt ein Schmetterling. 


* 
In Herbtestagen bricht mit ftarfem Flügel 
Der Reiher durch den Nebelduft. 
Wie ftill es ift! faum hör ich um den Hügel 
Noch einen Laut in weiter Luft. 


Auf eines Birlenftämmchens ſchwanker Krone 
Ruht ſich ein Wanderfalte aus. 

Doc fchläft er nicht, von feinem leichten Throne 
Augt er durchdringend fcharf hinaus, 


Der alte Bauer mit verhaltnem Schritte 

Schleicht neben feinem Wagen Torf. 

Und bolpernd, ftolpernd fchleppt mit lahmem Tritte 
Der alte Schimmel ihn ins Dorf. 
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Die Sonne leiht dem Schnee das Prachtgefchmeide, 
Doch ach! wie kurz ift Schein und Licht. 
Ein Nebel tropft, und traurig zieht im Leide 
Die Landfchaft ihren Schleier dicht. 
Ein Häslein nur fühlt noch des Lebens Wärme, 
Am Weidenftumpfe hodt es bang. 
Doc kreifchen hungrig fchon die Rabenſchwärme 
Und baden auf den fichern Fang. 
Bis auf den ſchwarzen Schlammgrund find gefroren 
Die Wafjerlöcher und der See. 
Zuweilen geht ein Wimmern, wie verloren, 
Dann jtirbt im toten Wald ein Reh. 

* % 


Tiefeinfamleit, es fchlingt um deine Pforte 

Die Erifa das rote Band. 

Bon Menfchen leer, was braucht es noch der Worte, 
Sei mir gegrüßt, du ftille Land. 

Diefe Art, Zuftand durch Handlung herauszuarbeiten, ift jo charakteriftifch, 
dab man den Satz umfehrend faft die Regel aufftellen dürfte: Lilieneron fennt in 
feinen früheren Gedichtfammlungen reine Zuftandsfchilderungen überhaupt nicht, 
fondern nur Handlung. Was als Ausnahme erfcheint, in den „Adjutanten- 
ritten“ etwa „Verbotene Liebe‘ und „Liebesnadht”: 

O fieh die Nacht, die wundervolle, 

In ferne Länder z0g der Tag. 

Der Birke Zifchellaub verftummte, 

Sie horcht dem Nachtigallenfchlag. 
ift im Grunde feine Ausnahme: Wir glauben die zitternden Menfchenherzen 
ihlagen zu hören, wir erleben mit ihnen. Im Laufe feiner Entwidlung, mie 
er älter wurde, eher zur Beichaulichleit neigend, hat Lilieneron auch der reinen 
Zuftandslyrif einen Platz eingeräumt und e8 dabei zu Verfen gebracht, wunderſam 
an Wohllaut und Zartheit, wie fie 3. B. die „Bunte Beute“ ſchmücken: 

Sintende Dämmrung, der Tag geht zu Ende, 

Abendrot, nur noch ein blaßrotes Band. 

Still wie im Schlafe verfchlungene Hände 

Still wie die Wurzel im tieftiefen Land. 


Sylphenumjachterte ferne Fontäne, 
Rofenverfunlene Hangloje Nacht; 
Auf den Granatbaum, auf Quellen und Schwäne 
Züpfelt der Mond feine täufchende Pracht. 
Wie wirkt in beiden Strophen die Alliteration mit, daß fie wie ein fang- 
bares Lied anmuten! Noch häufiger findet fich bei Lilieneron die Vokalmalerei. 
Darauf, forwie auf das feine Gefühl Lilienerons für Rhythmus gründet fich 
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das ſtarke mufilalifche Element jeiner Gedichte. Um fich feine Kunft der Ver—⸗ 
anfchaulichung klar zu machen, leſe man einmal laut das befannte: „Zwei 
Meilen Trab,” Wie glüdlich die Wahl der kurzen Strophen mit dem immer 
gleichen dritten Verfe! Bis zur Monotonie ift das Gleichmaß, das ewige Auf und 
Ab der Yamben durchgeführt mit einer Strenge, die Geibel und die Seinen nicht 
hätte übertreffen können. Dazu die Alliteration, die Volalmalerei! „Es mwippt 
mein Bart“: der hohe Vokal i und das tiefe a, man fieht den Bart hoch- und 
niederfliegen. „Ich pfeif aus Flick und Flod ihm vor“: man fieht den Reiter 
fi heben und ſenken. Wie wirft das alles zufammen! 


ILL. 
Drei grüne Fledchen hab ich doch gefunden 
Im dürren Lebensjand, mich gern zu reden: 
Auf naffen Hengft in Qualm und Tod und Wunden 
Des Feindes Skalp am Sattel feftzufteden, 
Behaglich nach der Jagd mich mit den Hunden 
Zum Frühftüd unterm Haidbujch auszuftreden, 
Geheim mit meinem Mädchen Turze Stunden 
Der fühen Sünde Abgrund zu entdeden. 

An diefer Siziliane gibt Lilieneron die fürzejte Inhaltsangabe feiner ge- 
famten Lyrit, man fönnte fogar jagen, den Hauptinhalt feines ganzen fünft« 
lerifchen Schaffens. Liliencron dichtet Erlebtes,. In feinen Gedichten ins- 
befondere gönnt er allgemeinen Weltbetrachtungen, abftraften Gedanken und 
pbilofophifchen Ideen nur ein dürftiges Unterlommen. Abſtrakt fchreiben ift für 
ihn ein Zeichen des Alters, und lebhaft beklagt er, daß der Deutfche immer nur 
Abftrattes wünfche: „es fehlen ihm die Sinne fir konkrete Koſtbarkeiten“. In 
feinen Verſen friftallifiert fich, was er tat, was er fah und fühlte, was er 
äußerlich und innerlich erlebt hat. Allenthalben gibt er feine impulfive herz⸗ 
bafte Berfönlichkeit, Iebt er fich unbefümmert aus: 

Iſt dir, Poet, von Leidenichaft das Herz 
Noch übervoll 
Bon Luft und Leid, von Liebe, Schmah und Schmerz, 
Es macht dich toll. 
Allmäblich doch verzehrt fi Wut und Glut, 
Noch zitterft du, 
Verzögert fich das aufgeregte Blut, 
Du findeft Ruh. 
Dann wirft du wohl ein ftiller Gärtner fein, 
Der Rofen bricht, 
Und all die Kränze, all die Kränze dein 
Sind ein Gedicht, 
Oft glauben wir in feinen Werken in verfchiedenen Geftalten dieſelbe Perſon 
zu erlennen; daß erfreut und mie ein Zufammentreffen mit alten Belannten. 
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So erinnert und das Gedicht „Ein Geheimnis” alsbald an Breide Hummel3- 
büttel und feinen Kleinen Sohn Breide, den ihm die Korbmacherstochter in der 
Waldkathe Schierhagen gejchenft. So bringen wir die Haibehanne fofort zu— 
fammen mit Lena Bank, der hübfchen glutäugigen Zigeumerstochter („Breide 
Hummelsbüttel“). Später erjcheint die Haidehanne als eine Oberbayerin und 
erinnert und an das ſchwarze Katherl aus Partenfirchen („Die Schnede*). — 

Sn erſter Linie ift der Lyriker Lilieneron Offizier. Kriegserinnerungen 
haben ihm, wie wir noch fehen werben, das erjte Gedicht in die SFeder gezwungen, 
Er jchildert und die Hochgefühle und die Leiden des Krieges. Und mit welcher 
Meifterfchaft! In feinen Schlachtenbildern fteigert fich die Plaſtik der Darftellung 
zu einer faft beifpiellofen, padenden Gewalt. Ob wir wollen ober nicht, er reift 
uns mit fort, wenn feine roten Hufaren vorgebeugten Leibes in todbringenber 
Rarriere in den Feind fegen. Mit verhaltenem Atem folgen wir ihm in ben 
mwütenden Kampf, in den quirlenden, qualmenden Höllenjchlund: 

An didem Staub und Sonnenglut 

Mann gegen Mann in Haus und Garten, 

Um nid und Dauer, Dach und Scharten, 
te ae in Bulverdampf, 

Kommandoruf und Roßgeftampf, 

Durh Trommelmirbel, Hörnerichall, 

Durch Mordgebeul und Donnerknall. 

Wir hören den Syubel der Sieger, wir hören aber auch den legten Seufzer 
der Berfchmachtenden, mir jchauen das unaufhaltſam rinnende Herzblut ber 
rettung3los fich Verblutenden. Und durch alle Lieder Elingt ein freubiger Opfer- 
mut für fein großes heißgeliebtes „Leufches, heiliges Vaterland”. 

Lilieneron ift durch und burch deutfch. In immer neuen Variationen 
fingt er die Liebe zu feinem Baterland, zu dem Lande feiner Mutterfprache, zu 
deutichem Stamm und beutfcher Art. Der vom Sturm bed Dzeans gejchlagene 
Heimatlofe, dem nur die Möve ein trauriges Geleite gibt, klagt: 

Als geftern ich im Abſchiedszorn 
Boll Schmerz den Lindenzmweig gerüttelt, 
Als ich den Rebhahn hört im Korn, 
Es bat ein Fieber mich gefchüttelt. 
In fremdem Erdteil träumt er fich zurüd in feine Heimat, der der hochkreifende 
Adler feine heißen Grüße fenden möge: 
Der Abend will das Hüttendach bebüten, 
Wie rubelos im Dorf die Schwalbe zieht, 
Die Kinder lärmen und in Apfelblüten 
Singt eine Droffel noch ihr einfach Lied. 
Die Bauern hängen fchläfrig auf den Pferben, 
Still heimmärts fehrend vom gerohnten Pflug. 
In MWiefentiefen dampft ed aus der Erden, 
Und über ihnen ſchwimmt ein Rranichzug. 
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Mein Baterland, könnt ich in deinen Feldern 
Nur einmal hören noch der Senje Schnitt, 
Und durch das welfte Laub in deinen Wäldern 
Noch einmal rafcheln hören meinen Schritt. 
Und wie er im Frühling in die Heimat kehrt, weint er vor Freude: 
Es fchreit mein Herz, es jauchzt und bebt 
Der alten Heimat heiß entgegen. 
Und was ala Kind ich je Durchlebt, 
Klingt wieder mir auf allen Wegen. 

Mit dem Zauberpinfel echter Poeſie malt Liliencron feine nordifche Heimat, 
Land und See; und die Liebe zur Natur leuchtet aus feinen Bildern und durch—⸗ 
fonnt feine Worte, wenn er uns von dem Flachlande erzählt, von den einfamen, 
von Kniden umrahmten SFeldern, die nur Vogel und Fuchs, Kornmaus und Käfer 
beleben, von den von AÄhren übermwogten und verftedten Fußfteigen, von feinem 
grauen, nebeltrüben Haideland, wo der Rüttelfalk am Himmel feine Todes: 
fchwingen jehüttelt, um im Sturz die Maus zu jchlagen, wo er auf meilenmweiten 
Gängen einer Seele begegnet. „Dir Ländchen fegn’ ich den ſchweren Pflug bis 
an meinen letten Atemzug.“ Ob fie noch fo fehr des Kunftfinnes entbehren, 
feine ſchweigſamen Holfteiner liebt er wegen ihres befcheidenen, prächtigitolzen, 
beftändigen und treuen Charafters. 

In feine träumeftille Haide flüchtet er, wenn Erinnerungen befeligend und 
jchmerzlich zugleich auf ihn einftürmen, wenn immer ein Weh fein Herz durch- 
bebt. Darum nennt er die Haide auch „Du Troft mir in meiner Traurigfeit“, 
und doch, für alle Zeiten möchte er hier nicht wohnen: 

PETER tiefe Sehnfucht würd’ ich immer leiden, 
Müßt ich hier verdämmern, Sehnfucht nach den Menichen. 

Bor allem aber, auf die Dauer fürchtet er die „violenblaue Blume“, die 
„Mörderin Einfamkeit“: 

Hinaus, hinaus, Menſch ſoll mit Menfchen fämpfen, 
Und nicht erftiden unter Blumendämpfen. 
Denn in der Einſamkeit lauern ihm tiefer Schmerz und Wahnfinn. 

In Lilienerons Liebesgedichten erjcheint fchier unerjchöpflich die Fülle 
des Herrlichen, unendlich die Tonleiter der Empfindungen: von der jauchzenden 
Giegesgewißheit bis zum tiefjten Schmerz der Entfagung, von der glühenditen, 
ſchrankenloſeſten Leidenjchaft bis zur zarteften Sehnſucht. Und doch jcheint auch 
er, der BVielerfahrene, ber Virtuoje der Liebe, auf die alte Rätfelfrage nach dem 
Weſen der Liebe noch nicht die abfolute Löfung gefunden zu haben. Sin feinen 
Liebesverhältniffen ift ihm, wie ein geiftreicher Schriftfteller bemerkt, die Untreue 
Thon beinahe Ehrenfache. Lieben, nur nicht heiraten! Wie Eichendorff3 „Mufitant“ 
handelt er dabei jedoch nur aus einem Triebe der Selbiterhaltung: wenn der 
Dichter heirate, meint er, leifte er auf hohe Ruhmesreife Verzicht; feinen Lorbeer- 
franz fchente er jeinem Weibe; aus dem Leben trete er zurüd, ein toter Held: 
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Ein Ringlein fchenf ich nicht an Dich, 
Das bindet uns für ewiglich, 

Das zwängt den Naden mir wie Blei, 
Bin nicht mehr felbjtherrlich und frei, 
Und rechne zu den Toren, 

Und bin für mich verloren. 


Solange er aber feine Freiheit noch hat, diefer trogige eigenmwillige Freiherr, ruft 
er begeiftert: 

Der Himmel auf Erden 

Das Weib ift er mir! 


Mit einer feit Goethe wohl unerhörten Aufrichtigkeit fchildert er uns alle feine 
Liebesabenteuer, vom erjten kindlichen Stelldichein an: 


Ich habe mir die Stoffe gewählt, 

Die mir gefallen, ich fchrieb mir vom Herzen 
Jubel und Jauchzen, Leid und Schmerzen. 
Sch zitterte in Himmelsluft, 

Sant ich der Liebften an die Bruft. 

Und hatt’ ich eine Gunft genoffen, 

Iſt Tinte alsbald meiner jeder entfloffen. 


Hier harakterifiert fih Lilieneron felbjt mehr als den Dichter des Erlebend und 
Genießen? denn de3 Erträumens und Erfehnens. 

Sfauchzender Sieg und freudiger Genuß klingt durch feine Lieber. Die 
frohe Erregung ber Erwartung, die Ungebuld und Unruhe des Wartenlafjens, 
das verfchwiegene Glüd des Stelldicheins, das fröhliche Treiben bei Tanz und 
Spiel, die liebesjelige Heimkehr vom Balle wie vom fchlichten Dorftanze, kurz, 
alles Glück und alle Seligkeit der Xiebe Iebt in Lilienerons Gedichten. Doch 
fennt auch er die jedem Troft unzugängliche Verzweiflung der Entfagung, bie 
Qualen der Eiferfucht, die zum Verbrecher machen kann, und alle die andern 
Leiden der Liebe, „die vieltaufendmal, hält Venus wägend in der Hand die Wage, 
der Liebe Luft fchmwerlaftend niederdrüden“: 

Wir ftanden geftern unter Früblingsbäumen 
Im Blütenblätterfall, der niederbrach, 

Du lehnteft weinend dich an meine Schulter, 
Als bebend ich das legte Wort dir ſprach. 


Ich taumelte, wie trunfen, hin nach Haufe, 

Du gingft zurüd, wohin die Pflicht dich rief. 
Und lautlos fchrien wir nächtens unfre Namen, 
Erfehnten Herz an Herz und feines fchlief. 

Und käme heut der treufte meiner Freunde, 

Um mich zu tröften. Gebe, bät ich, geb, 

Laß mich allein, mir graut vor deinem Balfam, 
Was hilft dein Berslein für die wilde Seel 
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Am Ende aber hat aud) er fich mit der Ehe zurecht gefunden und dabei 
die Erfenntni8 gewonnen, daß es in all dem Unerquidlichen des Lebens Fein 
tiefere Glüd gebe al eine glüdliche Ehe: 

Nichts weiß ich beiliger in allen Landen 
Als das Genügen einer treuen Che, 
Wenn Dann und Frau mit immer fichern Banden, 
Bis eines ftirbt, durch Glüd vereint und Wehe, 
Nach ſchwerer Tagesfahrt am Bettchen landen 
Des Lieblings, daß ihm nachts fein Leid gefchebe; 
Ein Lichtkreis iſt's, wo Kirchenkerzen brennen, 
Wenn Mann und Frau nichts ſtören kann, nichts trennen. 

Das Glück der Ehe ſpiegelt ſich auch in ſeinen reizenden Kinderliedern 
wieder mit ihrem Humor, mit ihrer Innigkeit, mit ihrer drolligen Grazie und 
ihrem köſtlichen Geplauder. Lilienerons Humor iſt herzerquickend. Er iſt bald 
vornehm fein, bald ausgelaſſen wie aus der Kommersſtimmung der Gaudeamus« 
lieder heraus, bald auch falopp-barod: „Wer Humor hat, darf dem Schicjal danken, 
er bringt ihn über manche Stunde weg, die unerträglich ſonſt zu leben wäre.” 


IV. 


Zu Erinnerung und Erlebnis, wie fie fich für uns in den Begriffen Krieg, 
Natur und Liebe Eonzentrieren, gefellt fich noch Traum und Phantafie. Ich kenne 
feinen Dichter, der in feinem künftlerifchen Schaffen fo naiv ift wie v. Rilieneron, 
feinen, ber fo wie Liliencron, fern von aller Reflerion über Wejen und Technit 
feiner Kunſt, rein aus dem Impulſe feines fchöpferiichen Dranges heraus, rein 
inftinktiv fchafft. Sch habe ihn wiederholt gefragt, wie er heute zurücdblidend 
feine fünftlerifche Entwidlung beurteile, was er einft und jegt für die Biele und 
das MWefen feiner Kunſt gehalten habe und halte, und ohne Verlegenheit hat er 
mir, ſich in das Heich des Scherzes flüchtend, geantwortet: „Sich habe nie darüber 
nachgedacht. Pferbehandel und (zumeilen natürlich nur) Sigen mit BZigeunern, 
Bauern ufw. in den Wald- und Wegfneipen jteht mir höher als Verſemachen. Dies 
Berfemachen fcheint mir überhaupt recht orbinär zu fein, aber der Bien muhhhß“. 

In zwei Feldzügen zum Manne gereift, fängt er in der Mitte der 30er 
Fahre an, Gedichte niederzufchreiben. Sind das wirklich feine erften Gedichte 
gewejen? ch meine, der Knabe, der ledig des Schulzwanges durd Feld und 
Holz ftreifte und fich feinen Träumereien überließ, ber jchuf in diefen Träumereien 
feine erften Dichtungen, und der junge Offizier, der 1866 und 70/71 vor Kampf— 
begierde brennend des Befehles zum Angriff barrte, der am kniſternden Bivouaks 
feuer beim Becherflirren fich von feinen Träumereien forttragen ließ, der erlebte 
alles, was an Eindrüden und Gefühlen auf ihn einftürmte, ſchon als eine 
Dichtung, und e8 war nur eine Frage der Zeit, wann einmal in dem Strudel 
eines lebensfrohen Dafeins, in den er fich nimmermübde ftürzte, die hochgefpannte 
poetifche Erregung fich entladen würde. Das gefchah denn auch, als er nach 
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einer langen Reife 1877 (18787) in Hamburg feine Sachen aus den fiften 
padte, darunter jeine vielen Soldatenbilder. Die Bilder trugen ihn über bie 
Fahre zurüd und festen ihn wieder mitten hinein in feine frifche, fröhliche 
Soldatenzeit. Da zwang ihm die erregte Erinnerung die Feder in die Hand, 
und er fchrieb auf die Rüdjeite eines diefer Bilder, die inzwiſchen leider wieder 
überfleiftert worden ift, vier Zeilen: fein erftes Gedicht. 

immer häufiger fehrte in der Folgezeit, in Hamburg, in Eckernförde 
und fchließlih auf Pellworm das Bedürfnis wieder, die Hochgefühle jeines 
Herzens in Verſe ausftrömen zu laffen. Aber exit in der Einfamfeit feiner 
Marfchinfel ging e8 ihm auf, daß er recht eigentlich zum Dichter berufen fei. 
Im Dftober 1883 gab er, ald beinahe 40 jähriger — ein beherzigenswertes 
Beifpiel! — fein erite8 Buch heraus: „Nojutantenritte und andere Gedichte”. 

Schon diefe Sammlung zeigt eine Höhe dichterifchen Könnens, über die es 
meiner Empfindung nad) fein Hinaus gab. Lilienerons Kunſt konnte nicht vervoll« 
fommnet werden, nur der Umfang des Gebietes, das feine Dichtungen beberrichten, 
fonnte ausgedehnt werden, und ift es auch geworden. Doch welche Stadien 
Liliencron auch in feiner weiteren Entwidlung bis heute durchfchritten hat, die Keime 
jeder neuen Blütenart — das möchte ich befonders betonen — find jchon in den 
Abjutantenritten vorhanden. Sie zeigten einen fertigen Dichter, und fein geringerer 
ala feiner nordifchen Heimat gefeierter Lyriker, Theodor Storm, begrüßte freudig 
al3 einer der erften bas neue Geftirn. Und nach und nach wandten fich immer 
weitere Kreife dem kraftvollen und kühnen, dem graziöfen und feinfinnigen Dichter 
zu. Bor allem die in der Revolution der Literatur vereinigten Kräfte — ich glaube, 
Earl Bleibtreu wies al3 erjter auf Liliencron hin — hoben ihn jubelnd auf den Schild. 

In feinen Gedichten fanden fie ja verkörpert, was fie eritrebten: Den 
flammenden Batriotismus, in dem auch fie erglühten, dad durch und durch 
deutjche und nationale und dabei das dichterifche Können, den fcharfen Beob- 
achterblid und die Treue der Wiedergabe de3 Gefchauten, vereinigt mit einer 
fünftlerifchen Kraft und Größe, die Seden zur Bewunderung zwang. Liliencron 
warb der Meffiad der Sfüngften, jedes Gedicht von ihm ward eine Offenbarung. 
Und Lilieneron fah an diefer freudigen Zuftimmung vielleicht jelbjt mit Staunen, 
daß die von ihm injtinftiv, ohne jede Reflexion über Kunft und Kunftmittel 
eingejchlagenen Wege die rechten Wege feien, nach denen die Jugend jo eifrig 
gefucht, daß vor Allenı fein fcharfes Erfaffen auch der Fleinen Einzelzüge und 
die Wahrheit der Schilderung, auf ſeeliſchem Gebiete die rückhaltloſe und un: 
erfchrodene Wahrhaftigkeit auch der eigenen Empfindungs- und Gedankenwelt, 
das Weſen der erftrebten neuen Kunſt ausmache. Das ift num meiner Über: 
zeugung nad), wenn fich Zilieneron felbjt auch darüber nicht Mar geworden 
fein mag, auf ihn nicht ohne Einfluß geblieben. In den beiden folgenden Ge— 
dichtbänden „Gedichte 1889* und „Der Haidegänger und andere Gedichte“ (1891) 
verwendet Lilienceron m. E. noch mehr Sorgfalt auf das Herausarbeiten der 
feinften Einzelheiten und gibt fich noch perfönlicher, ich möchte jagen, intimer. 
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Wie fich Lilieneron perfönlicher gibt, zeigt ein Vergleich der in ben 
Adjutantenritten und der in den beiden folgenden Gedichtbänden behandelten Stoffe 
und der Art, wie er feine eigene, rein perjönliche Empfindungs- und Gedanken⸗ 
welt in beiden darlegt. Dort überwiegt das äußere Gejchehnis, das allgemein 
menfchliche Erleben, bier fällt ung mehr das Individuellere auf, das Gelbit- 
befenntnis, das intimere Sichausjprechen über fich felbit. In den Adjutanten- 
ritten finden wir vor allem die Kriegsgedichte und die Balladen aus der Gefchichte 
feines engeren Baterlandes und aus anderen Gebieten, dazu Naturfchilderungen 
und anderes mehr, im Grunde aber alles nur Erlebtes und Erfchautes, bei dem 
ung, der das erlebt und gefchaut hat, zwar nahe fommt, doch ohne eine tiefere perfönliche 
Bertrautheit. Sie bieten nur das äußere Erleben in feinen Höhepunften, ben 
Miederhall des Gemaltigen, das er durchlebt. Das trifft felbft für die Balladen 
zu, hat ihn doch Gefchichte von jeher mit fchlagendem Herzen feftgehalten. So 
wird das, was er gefchichtlich fchaut, in feiner flammenden Phantaſie zum eigenen 
Miterleben. Ahnlich, wenn die Größe der Natur ihn übermältigt. 

In dem fpäteren Stadium tritt ein mehr freimilliges Ausjprechen hinzu, 
ein Plaudern über fich felbft, über feine Auffaffung von Welt und Menfchen. 
Da finden wir in den „Gedichten“ die AUpoftrophen an Goethe, Kleift, Storm, 
Möride, Keller, C. F. Meyer, Böclin uſw., dann jenen zum teil weniger er- 
quidlichen Cyklus von Aufrichtigfeiten, in denen Lilieneron feiner Empörung 
über die unmirdige Stellung de3 deutichen Dichters in immer neuen Variationen 
Ausdrud leiht, bis er fchließlich im „Haidegänger*, feiner umfafjendften poetifchen 
Gelbjtcharalterifierung, im Zufammenhang feine Anfichten über die Menfchen 
und das Leben entwidelt, Einkehr und Abrechnung mit fich jelbit, mit feinem 
ganzen Leben hält. Auffallend und doch wieder pfychologifch erflärlich au8 dem 
Bedürfnis, fich auszufprechen, ift die Zunahme der Gedichte ohne Reim und das 
unverhältnismäßige Anmachfen der freien Rhythmen, die mitunter der Profa 
ftörend nahe kommen. 

Selbft in den Liebesgedichten ift der Lilieneron der Adjutantenritte bei 
aller Offenherzigfeit weit mehr zurückhaltend. Noch verfchmweigt er manches Holbe, 
noch lüftet er den legten Schleier nicht. In den „Gedichten* und dem „Haides 
gänger“ aber enthüllt er in rüchaltlofen Beichten feine geheimften Empfindungen, 
er jchildert, wie die Sehnfucht Frank macht, er fchildert die Erregung feines Blutes, 
wie fie fich geherzt und umfchlungen, bis zum legten reftlofen Geniehen: 

Sie will nicht und fie muß, fie muß 

Und bringt mir ihre füße Fülle 

Und bringt fie mir in Glut und Ruf, 
und er offenbart dabei eine Kühnheit und zugleich eine dichterifche Größe in dem 
freudigen Belenntnis des Sinnengenuffes, wie es feit Goethes Zeiten fein noch 
fo Großer mehr getan. 

An diefem zweiten Stabium nimmt ein neue Element einen breiteren 
Platz ein, das beftimmt ift, ein wenig fpäter noch fogar herrfchend mit in den 
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Vordergrund zu treten: Das freie Walten der Phantafie, das wir vor allem 
mit dem Namen „Boggfred“ kennzeichnen. Die Phantafie verflärt nunmehr nicht 
bloß Erlebtes, nein, fie errichtet jest auch felbft hochragende Gebäude. Das 
iſt es wohl, was man Lilieneron vorgeworfen als eine unvorbereitete Um: 
ſchwenkung zu Dehmel, in das Lager der Phantaftil, des Symboliftifchen und 
Moitifchen. In Wahrheit aber liegen die Anfänge auch diefer Neigung zum 
Phantaftiih-Symboliftifchen ſchon in den Adjutantenritten. Ich erinnere bloß 
an die Siciliane „Sphinx in Roſen“. Freilich treten fie dort ganz zurücd vor 
der Fülle die Seele erregender Erlebniffe. Wie aber mit den fahren der Über: 
ihmwang fich mäßigt, wie er ernſter und befchaulicher wird, nicht mehr bloß 
„gaufelnd von Holdchen zu Holdchen“, ſondern „zufammengerafft, Elarer, denkender, 
der gefüllten Ähre unvergleichliche Wichtigkeit erfennend”, läßt er auch leichter 
den Träumen in den Hügeln nach, läßt er fie einbiegen in die Gebiete feiner 
dichterifchen Produktion. Wenn er auf jtillen Wegen durch die Felder jchlendert, 
bald Brombeeren pflücend, bald das bunte Farbenfpiel eines Schmetterlings bes 
munbernd, verfällt er in Sinnen und Grübeln, in Betrachtungen und Träumereien, 
was dies und jenes wohl zu bedeuten babe, wie wohl für manches Rätſel des 
menfchlichen Lebens die Löfung laute, und ſolchen Träumereien leiht die Phantafte 
ein neues buntes? Gewand. Ich denke an „Das Glück“ in den „Gedichten“ mit 
feiner hohen Botjchaft Gottes: „Das Glück zu hafchen, ift der Menfchen Sache“, 
ich denfe an einzelne Teile in „Sommernachtitunden“, „Waldgang“, „Kleine Reife”, 
Immer freier wird das Spiel feiner Träume, immer fchöpferifcher feine Phantafie, 
Schon erbaut fie „Die Sündenburg“ auf den fenfrechten Schroffen bes vier 
tantigen Felſens, 

Und Zurm auf Türmen und Terraffen 

Und Loggien, Hallen, Säulengaffen, 

Zugbrüden, Grotten, Gärten jchweben 

Und mweben ein phantajtijch Leben. 
die Märchenburg, in der fich, wenn auch nur für kurze Stunden, alle fündhaften 
Gedanken des Menjchenherzens austoben dürfen, und am Ende führt die Bhantafie 
den Dichter ala König auf den Aldebaran, auf den märchenichönen, roten Stern, 
wo er dem ftolzen Weibe, das einſt fein fcheues Werben verlacht hat, gebietet. 
Was jchadet es, wenn die Phantafie auch einmal, wie in den „Zwei Welten“, 
zu einer dunklen, fchwerverftändlichen Phantaſtik wird? Wer darf, ſeitdem Goethe 
unter allen Unfterblichen den höchften Preis der ewig beweglichen, immer neuen, 
jeltfamen Tochter Yovis, feinem Schoßfinde, der Bhantafie gegeben hat, rechten, 
wie weit ein Dichter der Phantafie dienen darf? Iſt fie e8 Doch vornehmlich, 
die den Dichter über uns binaushebt! Das möge der nicht vergeflen, der neben 
den fraftgenialen, neben den unjagbar zarten Schilderungen de3 Erlebten die 
wunderbaren Phantafieftüde der fpäteren Dichtungen Lilienerons, vor allem 
des „Boggfred“, genießt! Ganz aus der Phantafie allein, am Schreibtijch, find 
fie nicht entjtanden. „Das kann ich fagen,“ fchrieb er mir vor Jahren, „daß 
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fein Gedicht ufm. von mir ohne erlebten Hintergrund gefchrieben if. Dann 
freilih fommt die Phantafie hinzu.” Das dürfen wir glauben, auch da, wo 
wir nicht zu erkennen vermögen, welcher Art das Erlebnis, die Anregung mar. 
Bisweilen bat die Anregung vielleicht nur in dem Bericht eines Geſchichtsſchreibers 
beftanden, der Bericht felbft aber wirkte in feiner Künftlerfeele wie ein eigenes 
Erlebnis. So wiſſen wir, daß fein fchönes Gedicht „Die Rache der Najaden” 
durch eine Notiz in Neocorus „Ehronit des Landes Dithmarſchen“ angeregt 
worden if. Die „Sündenburg”“ durch ein Gemälde Bödlins? 

Es ift in diefer Entwicklungskette pfychologifch einleuchtend, daß in Lilien- 
eron beim Hinüberfchreiten in das fünfte Jahrzehnt feines Lebens die großen 
poetifchen Erſchütterungen, die ihm einft die Feder in die Hand gebrüdt hatten, 
daß die aus bebender Seele geborenen Gedichte jeltener werben und daß neben 
ihnen die Äußerungen auf weniger ftarfe Reize, das Laufchen auf die Stimmen 
des eigenen Innern, ernjte Betrachtungen, Ideen, Phantafien und Vifionen einen 
immer breiteren Raum einnehmen. Nicht ein Zufall erfcheint e8 mir, daß 
Lilieneron in diefem Stadium die „Neuen Gedichte” Guftav Falke gewidmet hat. 
Eharafteriftifch ift 3. B. die große Rolle, die jet der Tod (auch der Kirchhof) 
in den Gedichten fpielt. Iſt doch das Thema Tod eines der Lieblingsmotive 
Falles („Mynheer der Tod“). 

Aber aller ernften Beratungen und Bilder wird der Dichter immer 
wieder Herr. Mit nimmermüder Sinnenkraft ftürzt er ſich wieder in das frifche, 
fröhliche Leben, nicht in das inhaltlofe öde Einerlei des Philifters, noch immer 
klammert er ſich mit fehnenden Organen an die Liebe: 

Küffe mich, füffe mich, den!’ nicht ans Sterben, 
Noch ift mit Rofen die Welt überdacht, 

Heimlich befchügt uns vor Dom und Berderben, 
Heimlich und huldvoll die herrlichfte Nacht. 

In Lilienerons Gedichten bleiben ja, wie liebevoll er auch im Fort: 
fchreiten feiner Entwidlung früher wenig beacdhtete Gebiete bebaue, doch alle die 
Blumenbeete in Blüte, denen er einft feine Sorgfalt allein gewidmet. So finden 
mir noch in der „Bunten Beute“ neben den pracht: und farbenfrohen Phantafie- 
gemälden im „Aufſchwung“ mit feinem fomboliftiihen Ausklang, neben dem Tod 
in ‚Zwei Senfen“ den Fföftlichen gaudeamus-artigen Humor der „Ballade in 
A⸗dur“, die dramatifch wuchtige Ballade „Der Zug zum finftern Stern*, das 
herzlich fchlichte „Ein Tag aus dem Leben de3 Kleinen Herrn Wulff”, das 
ſtimmungs- und fehnjuchtsvolle Naturbild „Märztag“, das Liebeslied „Heimgang 
in der frühe“, und am Ende des Bandes ruft er wieder wie einft: „Hurra, das 
Leben!“ Auffallend erfcheint mir an dem letzten Gedichtband das Zurüdtreten 
der Selbjtbefenntniffe, wir fünnen zwanzig Seiten hintereinander lefen, ohne ein 
einziges Sychgedicht zu finden. Schon in den „Nebel und Sonne“ hinzugefügten 
neuen Gedichten glaubte ich die Anfäte zu einem neuen Entwidlungsftadium zu 
erkennen, in Gedichten wie „Das taubftumme Kind“, „Lotterielos* und anderen. 
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Diefe Erwartung feh ich in der „Bunten Beute“ nicht enttäufcht. Die Tragmeite 
diefer Erfcheinung wird aber wohl erjt die Zukunft zeigen. Fließt doch in 
Lilieneron nach langen fahren geringer Fruchtbarkeit infolge der bitterften 
Sorge ums tägliche Brot jet wieder der Strom der Poefie fo ſtark wie nur je 
in feinen beften jahren, bat er doch den Gedichten der „Bunten Beute“ eine 
große Reihe neuer, meift Balladen folgen laffen, die uns erft mit der Aufnahme 
in die gefammelten Werke befannt werben follen, und die Flutwelle ift noch 
immer nicht mwieber meggezogen. 


V. 
Wir ſchreiten zu, 
Mit kräftigem Schritt, 
Blutlebendig, lebenbeglüdt. 
Leben, hurra! 


Wer kann fagen, ein Dichter babe die und die Töne auf feiner Laute? 
Weckt nicht vielmehr fein Spiel nur an den Saiten meiner Seele die Töne, die 
Ihlafend da harrten, daß Einer fie riefe, mitzullingen? Go lange die Herzen 
nicht gleichgeftimmt, nicht gleich empfänglich find, wird darum das Urteil über 
den Wert Fünftlerifcher Schöpfungen verfchieden fein: „Wirfliche, wahre, echte 
Poeſie zu empfinden, ift immer nur fehr wenigen gegeben.“ 

Sch bin mir wohl bemußt, daß Lilienerons Werke, insbejondere auch 
die einzelnen Gedichte unter einander nicht auf gleicher Höhe ftehen. Wie wir 
aber bei Menfchen, die wir lieben und verehrten, auch ihre gelegentlichen kleinen 
Shwähen gem nachfehen, fo nehme ich bei Lilieneron auch gelegentliche 
poetifche Entgleifungen lächelnd mit in den Kauf. Die Größe feiner Kunſt zeigt 
fih ja eben darin, daß uns ihre überwältigende Schönheit und die vertrauend- 
freudige Ehrlichkeit mit unferem Herzen für Lilieneron gewinnen. Wenn ich 
dann einmal eine Stelle finde, die mir meder fonderlich tief noch originell 
ericheint, fo ziehe ich nicht ein emttäufchtes Geficht, als hätte ich hohen Offen- 
barungen zu laufchen gewünſcht, fondern ich nehme fie hin, als fäße ich gemütlich 
plaudernd mit dem Dichter zufammen. Wenn uns ein Künftler feine Schöpfungen 
darbringt, fo fchenkt er uns fein Vertrauen; noblesse oblige. Soll er da nicht 
erwarten dürfen, daß wir ihm nicht fühl ablehnend gegenübertreten, fondern ihm 
mit einigem guten Willen auch entgegentommen ? 

Mein Ziel war allein, auf eine Höhe zu führen, zu deren Füßen das 
Reich ſich dehnt, in dem Detlev v. Lilieneron fein goldleuchtendes Szepter 
Ihwingt, ein wenig zu berichten von der Gefchichte, von dem Reichtum des 
Landes. Es bleibt mir nur übrig, mit der Bitte zu fehließen: Kehrt nicht um 
an den Grenzen des Landes! Kehrt ein in dem Reiche der freude und ber 
Kraft, in dem Reiche der Lebensfreude! Denn mich dünkt, daß gerade uns 
Ihwerfälligen Deutfchen, die — wie Lilieneron bemerkt — ſelbſt ihre Späße 
mit entfeglichem Ernfte machen, eine Mahnung zu Frohſinn und Heiterkeit oft 
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genug not tut. 
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Und Lebensfreude und Lebensgenuß find ebenjo berechtigt wie 


notwendig, jo lange fie der Arbeitſamkeit und der fittlichen Tüchtigkeit nicht 


Abbrucd tun. 


In ſolchem Geifte richtet Lilteneron unabläffig die Bitte an die Sterne: 


„Daß ich ein guter edler Menfch werde, 
Daß ich dem Nachbar helfe, wo ich kann, 
Daß ich ein frifches Herz behalte, 


Ein fröhliches! 


Trog allem Drang und Drud der Erbe!” 





Stapellauf. 


Du trägit des Großherrn von Deufichland 
Gleite hinein in die falzene Slut, [Namen, 
Cosgelöft aus Riegel und Rahmen, 
$rei wie der Siich und wie Adlerblut. 
Stürze und ftoße und ftampfe die Wellen, 
Die dich, du Schwimmfels, umipülen, um- 
[quellen, 
Daß deine Wucht wie die Wiege ruht. 


Deuticher Kaifer, Wilhelm der Zweite, 
Der du als Eriter dein Volk gewandt 
Auf des Ozeans Breite und Weite, 
Daß es die fernen enger umipannt. 
Sei dir gedankt dein entichloffener 
[Wille, 
Der in Lärm wie Gedankenitille 
Die Völker verfriedet von Land zu Land. 


fiat der Teifun dich ins Chaos gezogen, 
Renner der See, getroft in den Kampf! 
Seft find die Rippen, ein Erzring, gebogen; 
Troße und fiege im wülten Geitampf! 
Treu ftehn Mannfchaft und Offiziere, 
Und oben fteht eifern im ſchmalen 
[Reviere 
Der Commodore in Gifcht und Dampf. 


Bald bricht die Sonne durch fanftes Gefäufel, 
€s blitzt und glitert das heilige Meer. 
Wie der Delphin im Brifengekräufel, 
Ziehft du zielficher fernhin und fernher. 
fioch deinen Erbauern, den kühnen Er- 
[kundern, 
Deinen Erfindern von technifchenWundern, 
Mächtiger Mittler im Weltverkehr., 


fioch aller Arbeit, die raftlos gehämmert 

AN deine Aerrlichkeit, all deine Pracht, 

Die fih am Plat fchon, wenn es noch dämmert, 

Den Schweiß erit trocknet in finkender Nacht. 
Bring Ölück, bring Segen, das Sei dir beichieden, 
Bring unfern Ufern freude und $rieden, 
$röhliche Menichen und fröhliche Fracht. 


Aus: Bunte Beute von Detlev von Liliencron. 
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Die waflferwirtichaftlichen Vorlagen in , 
Von 
H. Reller. 


Ven jeher haben die preußiſchen Herrſcher die Pflege der Waſſerwirtſchaft 
als eine der wichtigſten Aufgaben für die Hebung der Wohlfahrt 
des Landes erkannt. Beſonders zielbewußt ging hierbei Friedrich der 
Große vor, deſſen Vater in ſiebenjähriger Arbeit das Rhin- und Havel— 
bruch Hatte trocken legen laſſen, die Baupläne des noch größeren Werkes 
der Urbarmachung des Oderbruches aber mit dem Vermerke verſah: „Für 
meinen Sohn Friedrich.“ Nur im oberſten Teile ſeit 1717 notdürftig 
gegen Hochwaſſer geſchützt, war das geſamte Bruchland von Zellin bis 
Oderberg und Schwedt „eine moraſtige Wüſtenei, wo zwiſchen Buſchwerk 
und Röhricht nur Wild und Sumpfvögel hauſten“. Gleich nach Be 
endigung des zweiten jchlejifchen Krieges begann Friedrich der Große 
das ihm anvertraute Vermächtnis mit Feuereifer in die Tat umzufeßen, 
obgleich die Bewohner der alten Bruchdörfer flehentli) um Erhaltung 
des bisherigen Zujtandes baten und aus der Trodenlegung ihren „ohn- 
fehlbar entipringenden Untergang“ erwarteten. Mit Recht jprach der weit- 
blickende König jpäter von „einer Provinz, welche er im Frieden erobert, 
welche die Betriebfamkeit der Dummheit und Trägheit abgerungen Habe“. 
Gleichzeitig mit jenem Werke, das diefe umfangreiche Niederung den Über: 
ihwemmungen entzog und das Hochwaſſer der Oder befämpfte, jtellte 
der an alles denfende Fürft den im dreißigjährigen Kriege gänzlich ver: 
fallenen und größtenteild verſchwundenen Finowkanal ald Wafferjtraße 
von der Havel zur Oder wieder her. „Eine lönigliche Verordnung von 
1751 führte im folgenden Jahre zu einem Ausgleich zmijchen Stettin, 
Frankfurt, Breslau, Berlin und Magdeburg, der den zweihundertjährigen 
Stapelfrieg friedlich beendete." (Reinhold Kofer, „König Friedrich der 
Große", Band I ©. 442.) 

Unmilltürlich drängt fich beim Hinblid auf die wafjerwirtfchaftlichen 
Leiftungen de8 18. Jahrhunderts in der Marl Brandenburg und im 
Magdeburgifchen, in Schlefien und Pommern, in DOftpreußen und den 
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ehemals polnifchen Landesteilen, ja fogar in den preußifchen Nebenlänbern 
an der Wefer und am Rhein ein Vergleich) auf mit den großzügigen 
Plänen, die gegenwärtig auf der Tagesordnung des preußijchen Landtags 
ftehen. Ahnlich wie nad) dem zweiten fchlefifchen Kriege der Kampf gegen 
das Hochmwaffer, die Verbeſſerung der Vorflut des Sumpflandes und bie 
Herftellung eines Schiffahrtörmeges zur Förderung von Handel und Ge- 
mwerbe im märlifchen Stammlande aufgenommen wurden, gejchah dies 
auch nach der erjten Teilung Polens im Netegebiet und durch den Brom— 
berger Kanal zwijchen Weichjel und Nebe. In gleicher Weife find auch 
jeßt wieder Aufgaben verjchiedener Art zur Löfung geftellt, die troß ihrer 
Verfchiedenartigkeit engen Zuſammenhang befiten und dasfelbe Endziel 
verfolgen in bezug auf die Hebung der Landeswohlfahrt. Teilweiſe 
handelt es fich jet wieder um jene Gewäſſer und Landesteile, die früher 
bereit3 Gegenjtand der Fürſorge gemefen find, weil das ehemals Ge- 
ſchaffene (troß vielfacher Änderungen und Berbeffungen in der Zwijchen- 
zeit) den Bebürfniffen der Gegenwart und nächſten Zukunft nicht mehr 
genügt. Zum anderen Zeile haben fich aus den Fortfchritten, die in 
anderthalb Fahrhunderten das gefamte Ermwerbsleben gemadt bat, 
mancdherlei Zuftände ergeben, die früher Erträgliches jet unerträglich er- 
fcheinen laffen, und der Schatten macht fi) um jo dunfler geltend, je 
heller das Licht ftrahlt. Schließlich ift im Wettjtreite der Völker und 
Staaten ein jedes Volk, ein jeder Staat darauf angemiejen, neben dem 
Schutze gegen das Wafjer feine Nutzung nicht zu vergeffen und es jich 
dienjtbar zu machen für Zmede der Landmwirtjchaft und Geminnung von 
Wafferkraft, für fonftige gewerbliche Zmede und für ben Verkehr. Denn 
die im 19. Jahrhundert mächtig entwicelten Eifenbahnen machen die 
Waſſerſtraßen keineswegs überflüffig, jondern bedürfen ihrer Unterjtügung, 
um fich bei der Beförderung von Maffengütern zu entlajten, die fie nicht 
zu genügend billigen Frachtjäßen befördern können. 

ALS in den fünfziger bis fiebziger Jahren die anfangs vereinzelt 
angelegten Gifenbahnlinien zu einem enger und enger werdenden Netze 
gejchloffen wurden, wollte e8 eine Zeit lang jcheinen, als habe das lebte 
GStündlein der deutjchen Binnenjchiffahrt gefchlagen. Im Gegenſatze zu 
England und Frankreich, wo natürliche und politifche Bedingungen den 
fünftlichen Waſſerſtraßen, den Kanälen und Tanalifierten Flüffen bie erfte 
Rolle beim Binnenfchiffsverkehr verfchafft hatten, waren in Deutjchland 
die Flüſſe wichtigite Träger dieſes Verkehrs. Auch die zwiſchen Elbe, 
Ober, Weichfel, Pregel und Memelftrom vorhandenen, teilweiſe Fünftlichen 
Wafferftraßen wurden nicht mit eigenen Ranaljchiffen befahren, wie dies 
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in Frankreich geſchah und noch gefchieht, jondern mit Flußfchiffen von 
angemejjener Bauart. Länge und Breite dieſer Kähne war durch bie 
Größe der Schleufen in den fünftlich hergeftellten Verbindungsſtrecken be 
dingt, der Tiefgang dagegen hauptfächlich durch die in der Trodenzeit 
geringe Fahrtiefe der jchiffbaren Ströme und Flüffe Bei niedrigen 
Wafjerftänden ging daher die ohnehin nicht bedeutende Ladefähigkeit auf 
ein jehr geringes Maß herab, wenn die Kähne nur mit Fleinen Bruch— 
teilen ihrer Vollladung fahren konnten, um nicht auf jeder der zahllofen 
ſchlechten Stellen der Stromrinne figen zu bleiben. Indeſſen brachte bie 
Schiffahrt genügenden Verdienſt, folange die Frachtſätze reichlich hoch 
blieben, immer noch niedriger al® auf den Landftraßen, die im Anfang 
des letzten Jahrhunderts mit feltenen Ausnahmen jämmerliche Be 
ſchaffenheit aufmwiefen. 

Nur der Umftand, daß der Landverfehr jchlechter, koſtſpieliger und 
unficherer als der Wafferverfehr war, macht es begreiflich, daß in früheren 
Zeiten die Binnenjchiffahrt mit kleinen Kähnen troß des teueren Betriebes 
und troß hoher Abgaben an vielen Zolljtätten nicht nur auf unferen 
Strömen ausgeübt werden fonnte, fondern auch auf einer großen Reihe 
von Flüffen, die längjt nicht mehr jchiffbar find‘). Die Oder war ber 
erite deutſche Strom, der durch die erzwungene Bejeitigung der kurſächſiſchen 
Zolljtätte und die Aufhebung der Stapelvechte frei von Abgaben und 
Erichwernifjen des Verkehrs gemacht wurde, denen Feine Leijtung für die 
Berbefferung der Schiffbarkeit gegenüberftand. Auch nach Errichtung des 
deutfchen Bundes dauerte e8 noch lange Zeit, bis die durch befondere 
Schiffahrtsakten feftgejegte Aufhebung der Schiffahrtszölle von den be 
teiligten Staaten volljtändig durchgeführt wurde. Es würde zu meit 
gehen, die Drangjale näher zu fchildern, denen außerdem noch der Wajfer: 
verkehr unterworfen war. Nur fei angedeutet, daß vielfach Mühlenmwehre 
den Schiffahrtsweg jperrten, deren Gefälle mit einfachen Schiffsdurchläffen 
nad) Art der Floßrinnen unter Gefahren für Ladung und Leben über- 
wunden werden mußte. An anderen Orten boten die Stromfchnellen, 
das „wilde Gefähr“ zwijchen Felsflippen und Geröllbänfen, die in der 
Fahrrinne liegenden Steine und Baumftämme fchlimme Hinderniffe, oft 
auch Urfachen des Untergangs von Schiffer und Kahn. Sogar der Rhein, 





) Welche Ausdehnung das Zoll- und Abgabenmwefen angenommen hatte, Täßt 
fih daraus erjehen, dag zu Anfang des vorigen Jahrhunderts an der Weſer von 
Münden bi Bremen 22 Zollftätten beftanden. Ebenfo boch wie die Zölle waren 
die fonftigen Abgaben in Geftalt von Zugflappen-, Kommandanten, Fährlinien-, 
Bollwerks⸗, Zeichen:, Treibgeldern uſw. 
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unfer wafferreichiter und ftolzefter Strom, ließ fich wegen jeines ſchwierigen 
Fahrwaſſers nur mit Schiffen von geringer Tragfähigkeit befahren. 

Als man im 18. Jahrhundert mit Änderungen an den Strömen 
begann, berrichte Die Meinung vor, die zu vielen Mißftänden führenden 
Krümmungen und jeharfen Windungen des Stromlaufs jeien vor allem 
durch Begradigung tunlichjt zu befeitigen. In diefer Weije ift unter 
Friedrich dem Großen die Oder mit zahlreichen Durchftichen bis zur 
pommerichen Grenze um fat ein Viertel ihrer früheren Länge verkürzt 
worden. Leider geſchah die aus Mangel an Geldmitteln in planlojer 
Weiſe durch Heritellung fchmaler Gräben, denen der Strom nicht immer 
folgte, und ohne gehörige Befeltigung der Ufer. Ihre Ausbildung ging 
daher nicht in erwünfchter Art vor fih, zumal man feine Sorge dafür 
trug, daß das neue Bett nach der Tiefe, nicht aber nach der Breite jeinen 
QDuerfchnitt vermehrte. Die VBerwilderung des Strombettes wurde deshalb 
felten bejeitigt, oft fogar noch gefteigert. Gleiche Erjcheinungen, teilmeife 
mit noch übleren Folgen, hat die übermäßige Begradigung der Ströme 
in anderen Ländern herbeigeführt. In Preußen erfannte man bald, daß 
auf diefem Wege nicht weiter gegangen werden dürfe. Unter der Führung 
von Eytelwein und Günther wurden daher nach den SFreiheitsfriegen 
andere Grundfäße beim Ausbau der Ströme zur Anwendung gebracht, 
die in einer Niederfchrift vom 7. Juli 1819 dargelegt find. Sie jetten 
als befannt voraus, „daß die Oder durch die Durchſtechung eines großen 
Teiles ihrer Krümmungen beträchtlich verkürzt ift und Durch die jehr ver- 
nachläffigte Erhaltung ihrer Ufer an vielen Stellen eine übermäßige 
Breite erhalten bat. Die zmeifache Eigenschaft, die der Strom haben 
joll, da8 große Wafjer, fomweit e8 nach den befannten Fluten möglich ift, 
ohne Nachteil abzuführen, bei niedrigem Waſſer dagegen fich in einer die 
Schiffahrt erleichternden Tiefe zu erhalten, befindet fich dadurch in einem 
gegenfeitigen Mißverhältnid. Dies zu heben ijt Zmed der Strom: 
regulierung.“ Die Heritellung eines einheitlichen, in fanften Krümmungen 
zu führenden Stromſchlauchs follte duch Einfchränfung mit Buhnen und 
Pflanzungen bewirkt werden und beſſere Abflußverhältniffe bei gewöhn— 
lichen Wafferftänden erzielen „ſowohl für die Beförderung der Landes: 
tultur als des inneren Verkehrs". Gleiche Sorgfalt wollte man dem 
Hochmafjerbett zumenden. „Den Abflug der Hochwäffer jo wenig als 
möglich zu bejchränfen, ift eine mefentliche und unerläßliche Bedingung. 
Alles, was das gegenwärtig vorhandene Snundationsprofil weſentlich 
beeinträchtigen könnte, muß demnach vermieden, bei jeder fich darbietenden 
Gelegenheit vielmehr Bedacht darauf genommen werden, die an mehreren 
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Stellen vorhandenen Stromengen für das Hochwaſſer angemejjen zu er: 
mweitern. Ebenjo ijt darauf zu halten, daß das dem Ufer zu nahe jtehende 
Holz den Uferordnungen gemäß in der fejtgefeßten Entfernung abgeräumt 
und in den Werdern, Außen: und Borländern dergleichen hohes Holz 
gar nicht geduldet werde.” 

Während die für den Ausbau des eigentlichen Stromfchlauchs auf: 
gejtellten Grundjäße feit 1819 mit den jeweilig verfügbaren, erjt jeit den 
fiebziger Jahren reichlich zugemeifenen Geldmitteln durchgeführt worden 
find, Haben die Grundfäße für die Ausbildung des Hochwaljerbettes Feine 
Nachfolge gefunden. An der Hauptfache ftimmen fie überein mit den 
neuerdings vom Waſſerausſchuß für die Verbefferung der Hochwaſſer— 
verhältniffe empfohlenen Maßnahmen, über die wir im Dezemberheite 
des III. Jahrganges d. BI. berichtet haben („Abermals gegen die Waſſers— 
not” ©. 391ff.). Erſt jebt jollen die damaligen Ratjchläge Vermirklichung 
finden nad) dem Gejegentwurfe über Maßnahmen zur Regelung der 
Hochwaſſer-, Deich: und Borflutverhältnijje an der oberen und 
mittleren Oder. Die Gejamtloften find auf 80 Millionen Mark ver: 
anichlagt mit Einfchluß von 14 Millionen für die DVorflutverbeiferung 
an der unteren Oder von Küſtrin bis Raduhn. In engem Zuſammen— 
bange hiermit fteht der erjte Abfchnitt des Geſetzentwurfes über die Ver— 
bejierung der Vorflut in der unteren Oder, Havel und Spree, 
wonach nahezu 47 Millionen Mark für Die geregelte Abführung des Hoch— 
waſſers der Oder unterhalb Raduhn und die ausgiebige Entwäfferung 
der Niederungen an der unteren Oder aufgewandt werden follen („Abermals 
gegen die Waffersnot” ©. 388). Ahnliche Mißſtände wie hier haben jich 
in den gefällarmen Tälern der Spree und der unteren Havel ausgebildet, 
in denen das nach ſtarken Niederſchlägen oder rajcher Schneefchmelze aus 
dem gebirgigen Duellgebiete der Spree gewaltfam abfließende Hochwaſſer 
Ausuferungen von vielmöchentlicher Dauer verurfaht. Die im zweiten 
und dritten Abfchnitt des leßtgenannten Gejegentwurfes behandelten Koſten⸗ 
anfchläge für die Verbeſſerung der Vorflut- und Schiffahrtöverhältnifie 
in der unteren Havel und den Ausbau der Spree von der jächfijchen 
Grenze abwärt3 betragen rund 21,8 Millionen Mark. 

Wie die erwähnten Geldfummen auf den Staat, der den Löwen: 
anteil übernimmt, auf die Provinzen Schlefien, Brandenburg und Sachſen, 
ſowie auf jonftige öffentliche Körperjchaften und Verbände verteilt werden 
follen, ift zwar von großer Bedeutung für die zunächſt Beteiligten und 
für alle Steuerzahler. Es muß aber von unjerer Betrachtung aus» 
jcheiden, da wir lediglich die Grundzüge der gefamten wafjerwirtichaftlichen 
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Vorlagen darlegen wollen, ohne auf Einzelheiten einzugehen. Soweit 
eine Anderung der Schiffahrtsverhältniffe bei der unteren Oder, bem 
ſchiffbaren Teile der Spree und der unteren Havel in Betradht kommt, 
fallen die Koſten dem Staate allein zur Laft. Dagegen gelten die Pro- 
vinzen als Bauherren für die Bauausführungen an den nicht-{chiffbaren 
Flüffen und bei den nicht in der Schiffahrtſtraße belegenen Vorflutanlagen 
an der unteren Havel, erhalten hierfür bedeutende ftantliche Beiträge, 
übernehmen aber jpäterhin die Unterhaltung. Die für den Ausbau der 
Hochmafferflüffe in der Provinz Schleften durch das Geje vom 3. Juli 
1900 bereit3 geregelten Beltimmungen follen auch für die branden- 
burgifchen Streden diefer Flüffe, fomwie für Spree und Havel Anwendung 
finden nach dem Gefegentwurfe über die Maßnahmen zur Verhütung 
von Hodhmaffergefahren in der Provinz Brandenburg und im 
Havelgebiet der Provinz Sadhjen. Für die hiernach zur Ausführung 
fommenden Arbeiten an den brandenburgifchen Streden des Boberd und 
der Laufiger Neiſſe find 2,3 Millionen Mark notwendig. 

Ale bisher genannten Gejeßentwürfe, die man kurzweg als 
‚Melivrationsvorlagen“ zu bezeichnen fich gewöhnt hat, erfordern 
für ihre Durchführung etwas über 131 Millionen Marf, wovon aus 
dem Staatsfädel gegen 108 Millionen beizufteuern fein werden. Rück— 
einnahmen find für den Staat nicht zu erwarten, wohl aber außer ben 
Binfen und Tilgungsbeiträgen erhebliche dauernde Lajten durch den ihm 
zufallenden Teil der Unterhaltungskojten. Außer Spree und Havel iſt 
es lediglich die Oder nebjt ihren Nebenflüffen Bober und Laufiger Neiſſe, 
die jolche großen Zumendungen erhalten fol, nachdem durch das Hoch- 
wafferjchußgejeg vom 3. Juli 1900 fchon 39,1 Millionen Mark (hiervon 
* als Staatöbeitrag) für den Ausbau der fchlefifchen Nebenflüffe der 
Oder vorgejehen worden jind. Außerdem entfällt ein beträchtlicher Teil 
der aus Anlaß des Hochwaſſers vom Juli 1903 gewährten jtaatlichen 
Unterftüßungen in Höhe von rund 10,2 Millionen Markt auf dauernde 
Berbeiferungen der Hochwaflerverhältniffe im Oderftromgebiet, wie aus 
einer dem Landtage mitgeteilten Denkfchrift hervorgeht.) Mit folchen 
in die Millionen gehenden Summen zur Verhütung von Uberſchwemmungs⸗ 
fchäden und zur Beichaffung befjerer Vorflut ift der Staat bisher nur 


) Als Anlagen zu den Gefegentwürfen find dem Landtage zwei Denkjchriften 
zur Kenntnis gebracht worden: 1. eine von der Landesanſtalt für Gewäſſerkunde 
bearbeitete Denkichrift über das Hochwaſſer im Oder- und Weichjelgebiet vom Juli 
1903; 2, eine Denkſchrift über die ftaatliche Hilfsaftion aus Anlaß von Unwetter: 
fchäden im Jahre 1903. 
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den Öftlichen Landesteilen zu Hilfe gelommen, deren Ströme den Hod): 
mwafjer: und Eißgefahren am meijten ausgefeßt find, im höchften Maße 
die MWeichjel den mwinterlichen und die Oder den fommerlichen Hochfluten 
(„Abermal® gegen die Waffersnot” ©. 382 ff.). 

Aud nah) dem Gejegentwurfe über Herjtellung und Ausbau 
von Wafferftraßen, der eigentlichen Kanalvorlage“, follen ben 
öftlichden Landesteilen große Gelbmittel für die Verbefferung der Schiff: 
fabrtöverbindungen zugewandt werden, ein noch größerer Betrag den 
weſtlichen Provinzen. Bon rund 280,3 Millionen Mark find 197,2 für 
den Kanal vom Rhein nad) Hannover beftimmt, 43 für den Groß: 
ſchiffahrtsweg Berlin-Stettin, 21,2 für Verbefferung der Waffer: 
jtraßen zwiſchen Oder und Weichjel (Küjtrin-Brahemünde und Warthe- 
firede Pofen-Negemündung), 18,9 zu Gunften der Oderfchiffahrt 
(Kanalifierung von der Mündung der Glaber Neiffe bis Breslau, Ver: 
juhsbauten zwiichen Breslau und Fürftenberg). Den Gejamtbetrag hat 
der Staat aufzubringen, ebenfo die jährlichen Unterhaltungs: und Be: 
triebsfoften. Die Bauausführungen follen aber nur erfolgen, wenn die 
Beteiligten fich zu erheblichen Beitragsleiftungen verpflichten, falls die 
jährlichen Einnahmen den Ausgaben gleichlommen. Dan erwartet, daß 
die aus den Abgaben des Schiffäverfehrs zu erzielenden Einnahmen nach 
Abzug jener Leiftungen der Beteiligten die Zinfen, Tilgungsbeiträge und 
Unterhaltungstojten decken werden, fobald die zur Entwidlung des Ver— 
kehrs erforderliche Übergangszeit verjtrichen ift. Nur diez Aufwendungen 
für die Arbeiten an den fchleufenfreien Wafferitraßen (untere Netze, Warthe 
und Oder unterhalb Breslau) bleiben ohne Dedung, da bier feine Rück— 
einnahmen vorgejehen find. Der Verluft an Reineinnahme für die Staats— 
eifenbahnen ijt auf jährli 15 Millionen Mark ermittelt worden, dürfte 
fi aber größtenteil3? bald ausgleichen duch Erichließung neuer Ein— 
nahmequellen, ja vielleicht fogar in eine erhöhte Einnahmejteigerung ver: 
wandeln durch Zuführung neuen Verkehrs. Außer den wirtjchaftlichen 
Borteilen verfchiedenfter Art, die von den neuen und verbefferten Waifer: 
jtraßen zu erwarten find, würden fie im Kriegsfalle die Gijenbahnen 
weſentlich entlaften und zur Verſtärkung der Schlagfertigfeit unferer Heere 
erheblich beitragen, wenn die Kriegsleitung bei der Verteidigung unferer 
Grenzen im Djten und Weften neben den Eifenbahnen und Landjtraßen 
auch über eine leiftungsfähige Binnenfchiffahrt verfügen kann. 

Um die Binnenfdiffahrt leiftungsfähig zu machen, wo fie e8 noch 
nicht im genügenden Maße ift, jollen die öftlichen Wafferftraßen für den 
Verkehr von 400:Tonnen-Shiffen nad; dem Vorgange des Oder-Spree— 
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Kanals ausgebaut werden. Für den Großſchiffahrtsweg Berlin-Stettin 
und für den Wafferverlehr im Weſten find 600:Tonnen-Sciffe nad) dem 
Vorgange de Dortmund-Ems-Kanals in Ausficht genommen. Statt der 
höchſtens 50 bis 60 Tonnen ladenden Fahrzeuge, mit denen im Anfange 
des vorigen Jahrhunderts unfere Flüffe und Kanäle befahren wurden, 
waren bereit3 im Wettjtveite mit den Kunſtſtraßen Kähne mit größerer 
Tragfähigkeit eingeführt worden. Immerhin betrug noch in den ſiebziger 
Jahren die durchſchnittliche Tragfähigkeit unferer Binnenfahrzeuge wenig 
über 70 Tonnen; Kähne von 2—800 Tonnen galten als ungewöhnlich 
groß. Seitdem hat die Größe der Stromſchiffe, befonders auf dem Ahein, 
noch weit über die anfangs genannten Zahlen zugenommen; jedoch lehrt die 
Erfahrung, daß mit Schiffen von 400 Tonnen im Dften und 600 Tonnen 
im Weſten ein lohnender Schiffahrtsbetrieb möglich ift. Hand in Hand mit 
dem Anmwachjen der Größe und Tragfähigkeit der Binnenfchiffe gingen Ver— 
beiferungen ihrer Bauart und des Schiffahrtsbetriebs, namentlich Erfah; des 
Treidelzug® und Segels durch Dampfichlepperei. Wenn daher die Binnen- 
ichiffahrt von heute kaum noch vergleichbar ift mit derjenigen vor wenigen 
Jahrzehnten, jo gebührt der Dank hierfür hauptfächlich dem bejferen Aus- 
bau unjerer Ströme, deren jeßiger Zuftand auch zur Trocenzeit für große 
Fahrzeuge eine fichere Fahrt mit lohnender Ladung ermöglidit. 

Wie wir oben gejehen haben, lautete der erite Teil des Arbeits- 
plane, der nach den Freiheitsfriegen für die Verbeſſerung unferer ver- 
wilderten Ströme aufgejtellt wurde: Herftellung eines einheitlichen Strom: 
ſchlauchs ſowohl für die Beförderung der Landeskultur al8 ded inneren 
Verkehrs. Diefer Teil der Aufgabe ift in der Hauptjache erreicht worden, 
und zwar nicht nur zum Nutzen der Schiffahrt, jondern in mindeftens 
ebenjo hohem Maße zum Nuten der Landeskultur durch Erhaltung des 
engeren Strombettes in fejter Lage, Berminderung der Uferabbrüche, 
Abſchwächung der Eisgefahren und andere Vorteile, die jo allmählich 
entftanden find, daß die jetzigen Anlieger der Ströme fie nicht als müh— 
jame Errungenjchaft anzuerkennen pflegen. Gerade diefe Berbefferungen 
haben aber auch in hohem Maße dazu beigetragen, den Wert der Strom- 
niederungen zu jteigern und demgemäß die bei Ausuferungen entftehenden 
Berlufte empfindlicher zu machen, nachdem ertragreiche Wiefen und Acker 
an die Stelle von öden Sandhegern, Waffertümpeln und fumpfigen Auen 
getreten jind. Was durch den Ausbau der Ströme für die Landeskultur 
gervonnen worden ift, gilt heute meift als jelbftverjtändliche Gabe der 
Natur. Um jo jehmerzlicher wird dann empfunden, wenn bei Hochfluten 
zeitweife die errungenen Vorteile beeinträchtigt werden. 
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Der zweite Teil des damals aufgejtellten Arbeitsplanes, die Frei— 
legung und Freihaltung eines für den geordneten Abflug des großen 
Hochwaſſers geeigneten Überfchwemmungsgebiets, wurde leider an den 
meijten Strömen wenig oder überhaupt nicht beachtet, beſonders an ber 
Oder, wo das Hochwaſſerbett vielfach übermäßig eingejchränft worden 
iſt („Abermals gegen die Waſſersnot“ ©. 389 ff.). Hier fehlte die kräftige 
Band des Staates, die beim Ausbau des Stromfchlauchs wirkſam ein- 
zugreifen vermochte, aber gegenüber dem Turzfichtigen Vorgehen der auf 
Augenblidserfolge bedachten Niederungsbefiger machtlos oder doch untätig 
war. Auch nad) Erlaß des Deichgefeßes vom 28. Januar 1848, das 
dem SFortfchreiten der zu engen Gindeichung hätte vorbeugen können, 
reichten die gejeglichen Handhaben zur Verhütung neuer Mißſtände bis- 
ber nicht aus. Das dem Landtage vorgelegte Gele über die Frei— 
haltung des Überfhwemmungsgebietts der Wafferläufe foll die 
dringend erforderliche Abhilfe jchaffen. Denn ſchwer Hat fich gerächt, daß 
auf die Bejeitigung vorhandener und Entftehung neuer Abflußhinderniffe 
und auf die Erhaltung reichlicher Staugebiete im Hochmwafferbette nicht 
rechtzeitig geachtet worden ijt. Zwar waren es die Beliter der Strom: 
niederungen felbjt, die den geordneten Verlauf der Flutwellen durch fünft- 
liche Eingriffe nachteilig verändert und die Hochwaſſerverhältniſſe ver: 
ichlechtert haben. Vielfach treffen aber die hierdurch erzeugten Schäden 
nicht den, der fie verurfacht hat, jondern gänzlich Unfchuldige, und in 
den meiften Fällen Tiegt die Entjtehung der Urjache des Schadens zeitlich 
weit zurüd. Die Staatverwaltung kann fich indejjen auch nicht frei 
von Schuld fprechen, da die Anlage neuer und die Erhöhung älterer 
unzweckmäßigerer Deiche oft zu verhüten gemefen wäre, wo fte geduldet 
oder gar unterſtützt worden ift. Erſt nach Übertragung der einheitlichen 
Aufficht über das Hochwafferbett an die den Ausbau de Stromes leitende 
Strombauverwaltung ift Bürgjchaft dafür gewonnen, daß nicht an der 
einen Stelle Anlagen geftattet werden, die fich für andere Stellen als 
ſchädlich erweiſen müfjen. Die großen Geldjummen, mit denen jeßt der 
Staat den notleidenden Stromniederungen zu Hilfe kommt, bilden 
gewiſſermaßen eine Buße für feine früheren Unterlaffungsfünden. 

So handelt es fich bei den „Melivrationsvorlagen“ um die Auf: 
wendung von Geldmitteln, mit denen die beim Ausbau der Ströme 
für die Landeskultur erzielten Borteile bewahrt und ergänzt, Durch 
Vorbeugung von Hochwaſſerſchäden vervollitändigt oder bei den noch 
nicht ausgebauten Flüffen neu herbeigeführt werden jollen. Die „Kanal: 
vorlage” bezmwedt, die beim Ausbau der Ströme für die Binnen- 
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fchiffahrt erzielten Vorteile zu vergrößern und zu erweitern durch 
Anlage neuer und Berbefferung vorhandener Wajferjtraßen, die für unfere 
mwichtigiten Bezirte der Erzeugung und des Verbrauchs von Maſſen— 
gütern billige Frachten beim Verlehr unter einander und mit den Strömen 
herbeiführen. Die Anlagefoften diefer Wafferftraßen ftellen ein werbendes 
Kapital dar, das fich größtenteild aus den Abgaben bezahlt macht, aber 
in noch höheren Maße aus dem wirtjchaftlichen Nußen, den die öftlichen 
Wafferftraßen den Landesteilen zwifchen Weichjel, Oder und Elbe, die 
weftlichen Wafferftraßen den Gebieten der Wejer, der Ems und des Rheins 
bringen werden. Was durd) den Ausbau unferer Ströme zum Beften 
der Landeskultur und der Binnenjchiffahrt angebahnt und bis zu ge— 
wiſſem Grade bereit8 erreicht worden ijt, ſoll durch die wafjermirtichaft- 
lihen Vorlagen nad) beiden Richtungen feiner zulünftigen Vollendung 
entgegengeführt werden. 





Aus neuen Büdıern. 


Uns führte derfelbe Gott zu ungeahnter Erkenntnis der alles umfallenden 
Ordnungen, an die er das [Leben und das All gebunden hat. Da wurde uns angft 
und bange in diefer feitgefügten Welt, als könnte fie kein Haus der freien und des 
Sreien, Öottes und feiner Kinder fein. Aber weil wir Hunger hatten und leben wollten 
und leben mußten, begannen wir die Hände zu regen und eben diefe feftgefügte Welt 
zu bearbeiten; nun freilich nicht mehr mit dem Kauffchukhammer des Zufalls und 
des Wunders, fondern mit dem €ifenhammer des Geletes. Und fiehe da, es ließ fich 
fo diefe feltgefügte Welt viel beffer und Sicherer bearbeiten als jene, auf der das 
Meifte noch fo flüffig und fchwankend war. Die Hand aber, die den Hammergriff 
umipannte, heißt heute, wie fie fchon geheißen, als Noah aus dem Kalten ftieg: Wille, 
Sreiheit, Glaube, Perfönlichkeit. 

Da dämmerte es uns auf, daß Ordnung wirklich das — halbe Leben fei, daß 
die andere Hälfte aber heiße: freiheit und Perfönlichkeit. Und zu demielben Tor, 
durch das fie von uns ausgezogen, zogen Gott, Sreiheit, Glaube wieder bei uns ein, 
durchs Tor der Notwendigkeiten. Und wir faßten ihre Hände voll Dankbarkeit und 
Sreude und fchloffen von neuem einen Bund mit ihnen, unendlich reicher und tiefer 
als einit nach den Tagen der großen Flut. Und als wir den Bund uns recht be- 
trachteten, da fahen wir, daß er in feinem tiefiten Wefen nichts anderes als der Bund 
des Neuen Teitamentes fei, des Bundes nämlich, den bereits der größte der Menfchen- 
föhne, zwar nicht intellektuell, aber religiös-Tittlich, im Seelenkampfe der Verfuchung 
und im Gebetskampfe zu Gethfemane mit feinem Gotte geichloffen, der Bund der 
inneren freiheit mit der göttlich verhängten Notwendigkeit: „Vater, nicht mein, fondern 
dein Wille geichehe.“ Dann aber, als er fo gefprochen, ftand er auf und fügte zur 
Demut den Mut, zur göftlichen Notwendigkeit die freie Tat des Gotteskindes. So 
wandelte er das Kreuz zum Siegeszeichen. 

Aus: Der moderne Menich auf dem Wege zu Gott. Von Karl König. 
Alexander Duncker, Verlag. Berlin W. 35, 





John Ruskin, 
Gotik und Renailfance. 
Von 


Charlotte Broicher. 


Benn ihr's nicht fühlt, ... . „, 
Wenn's end nicht aus ber Seele bringt... . 
@oethe. 


I. 

R““ fchreibt Kunftgefchichte, etwa wie Carlyle politifche Gefchichte 

fchreibt. Damit charakterifiert Saenger die Steine von Venedig; 
und das war e8, was Carlyle jo verwandt darin berührte und ihn zu 
der jubelnden Begrüßung fortriß: Es ift eine völlig neue Renaiffance, in 
die wir einmünden. Entweder einem höhern Menfchenfein entgegen, hoch 
wie die ewigen Sterne; oder aber in den letzten Tod, an die ewigen 
Grenzen von Gehenna. 

Was Carlyle fo leidenfchaftlich befämpfte, Gehenna oder das Nichts, 
war der Ausläufer der von der Renaiffance ausgegangenen Geiftes- 
richtung, der Materialismus,. 

Die Auffaffung von Befeligung verftandesmäßiger Erkenntnis hatte 
ihren Höhepunft in der Philojophie der franzöfifchen Aufflärung erreicht, 
und in der Religion im Nationalismus. In Frankreich hatten St. Simon 
und Comte, in England Bucle, die intelleftuelle Erkenntnis für aus: 
reichend erklärt, alle Wirrniffe und Widerjprüche des Lebens zu löjen 
und feine Übel zu überwinden. Garlyle, der fich in heißem Kampf aus 
diefer Nacht „des ewigen Nein“ hervorgerungen Hatte, befämpfte ihre 
Philoſophie mit den Waffen deutfcher Geiftesbildung. Zumeiſt war er 
von der Gedankenwelt des alten Goethe bejtimmt, deſſen abgeflärte 
Lebensmweisheit fein Puritanertum durchleuchtet hatte. Goethes Auf: 
faffung von dem fortlaufenden Zufammenhang alles biftorifchen Ge: 
ſchehens hatte fich ihm zu veligiöfer Überzeuaung vertieft. Er ſah in 
diefem Zuſammenhang die Offenbarung lebendiger fittlicher Mächte, im 
Gegenjag zu dem Walten mechanifcher Naturgefete. Das Bewußtſein 
von der Wirklichleit der Dinge war eben jo ftarf in ihm, wie von dem 
Myſterium, das fie erfüllt. Beides beftimmt feine Gefchichtsauffaffung. 
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Dinge und Geſchehniſſe ſind nur Außerungen der Seele, Hüllen der Innen— 
ſeite. Was Carlyle von Goethe aufgenommen hatte, war die Anſchauung 
von der Einheit der Dinge, deren Widerſprüche, Unterſchiede und Er— 
gebniſſe verſchiedne Strahlenbrechungen desſelben unendlichen Prinzips ſind. 

Dies Bewußtſein von Beſeelung der Dinge wendet Ruskin auf die 
Einzelerſcheinungen des Lebens und der Kultur, auf Natur und Kunſt 
an. Er iſt wahrhaft genial in Übertragung eines innerlich erlebten 
Prinzips auf entlegenjte Gebiete. Wo er hinlommt, flammt e8 empor, 
und jein Licht zeigt dem Blick ungeahnte Verbindungen. Hier liegt feine 
Beziehung zur Romantik. Ahr ift das Univerfum nicht nur eine Tat- 
jache, jondern eine göttliche Tatjfache: d. h. fie bleibt dem Berjtande im 
legten Grunde unfaßlich. Von bier aus belämpft er den Materialismus, 
für den das Univerfum nichts ift als eine Kette mechanifjcher Gejete, 
und den Intellektualismus, der nichts gelten läßt, als was ſich methodiſch 
formulieren und ſyſtematiſch beweiſen läßt. Carlyle hat ihm die Waffen 
gereicht, mit denen er den Kampf wider eine faljche Renaifjance eröffnete, 
um aus lebendiger Anfchauung der Kunſt und ihrer engen Wechjelwirkung 
zu allen Lebensjtrömungen eine wahre Wiedergeburt herbeizuführen. 

Die Romantik mit ihren vielverzweigten Tendenzen war im leßten 
Grunde ein Zurüdgreifen auf das im Leben und Werden der Völker 
Uriprüngliche. Wo das Eigenleben pulfierte, in feiner Stärke jich jelbit 
ein Wunder, juchte man neu erwachter Sehnjucht Erfüllung. Hierhin 
flüchtete man, heraus aus den Verallgemeinerungen und Plattheiten ber 
Aufklärung. In der deutichen Romantik taften ſich diefe Tendenzen in 
eine Vergangenheit zurüd, in der die Volksſeele fich in der mythologijchen 
Anfchauung der Welt bewußt wird. Die Gefchichte taucht auf aus 
Mären und Sagen. Das Mittelalter wird zu einem Schauplatz jelt- 
jamer Begebenheiten, die der Wirklichkeit entrüdt find. Oft ericheinen 
die Geſtalten ihrer Dichtung um fo volllommener, je völliger fie außer- 
halb des Lebens ftehen. Wunderbare Märchenwelt nahm den Sinn ge— 
fangen, Myſtik und Phantaftif entfalteten ihre Wunderblüten, und Die 
Atmofphäre der Poefte erfchien, je unmirklicher, um jo bedeutjamer und 
wahrſcheinlicher. 

Die engliſche Romantik war zugleich ins Leben getreten mit der eraften 
Naturwiſſenſchaft und dem Naturalismus. Erſt die jüngere Generation 
verjenkte jich in geheimnisummobene, jagengraue Träume Wordsworth 
fann fich nicht genug tun im Wiederjpiegeln der Naturwahrheit. Aber 
jeinem Naturalismus lag nicht8 ferner al3 die Natur nachzuahmen. Seine 
Einbildungstraft lieh ihr neue Farben und offenbarte die ihr immanente 
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Poeſie. Ihrer Stimmung lieh er Worte, Walter Scott vertieft fich in 
die Geichichte des Mittelalters, aber jeine Gejtalten haben feiten Boden 
unter den Füßen. Sie jind die Stonzeption eines Geiftes, Dem Die ge— 
ihichtlich-pfychologijchen Verkettungen jener Zeit offen dalagen. Symmer 
fließt die Stimmung der Handlung aus einer fait exakten ZTerrain- 
fenntnis. In dem Gefühl der englifchen Romantik für Natur, ihrer 
Schönheit und Symbolik pulfierte ein unbeirrbarer Inſtinkt für die 
Wirklichkeit. Beides bildet Kette und Einfchlag in Ruskins Kunit- 
auffaffung. Bloße Nachahmung der Natur ift ihm jchmähliche Ent- 
weihung. Denn die Gewalt der Naturjchönheit ift, jenjeit der Möglichkeit 
nahgeahmt zu werden. Nur der Eindrud, den die Natur auf den 
Künftler gemacht hat, verleiht dem Kunſtwerk Leben. Andrerjeits ift 
nicht3 in der Natur zu gering, um nicht einen Vorwurf Tünftlerifcher 
Darftellung zu bilden. Nichts zitiert er jo Häufig und mit jo fteter 
Bewunderung, als Walter Scott Aufmerken auf landfchaftliche Einzel- 
züge. Wie er in den Ruinen vor Melroje bemerfe, daß ihre KRapitäle 
frei nach den dort heimiſchen Blumen jtiliftert feien: 


No herb nor flower glistened there, 
But was carved in the cloister arches fair. 


In der deutſchen Romantik war das Wort geprägt worden: Architektur 
iſt gefrome Muſik. Ruskins Wirklichkeitsfinn wäre diefe lediglich geift- 
reiche Deutung unmöglich gewejen. In ftrengem Aufbau und Gliederung 
hat er die Grundzüge der Romantik auf die Gejege der Architektur über- 
tragen. Daraus ergab ſich ihm die Tatjache, daß ihre Erfcheinungs: 
formen eine Welt für jich bilden, die ihren eigenen Gejegen folgen. Daß 
ihre Wirklichkeiten aber auch Ausdruck geiftiger Wahrheiten feien, deren 
Bedeutung nachzugehen ebenfo wichtig, wie die Erkenntnis ihrer technijchen 
Notwendigkeiten. 

Architektur ift ihm das weithin fichtbare Denkmal, das ich die 
Völker jelbjt gejeßt haben. Es trägt die unverfennbaren Züge ihres 
eigentlichen Weſens. Ihr Hoffen, Glauben, Lieben und Hafjen prägt fich 
dem Stein unmittelbarer auf als gefchriebenen biftorischen Dokumenten. 
Architektur ift ein Kompendium der Gejchichte, deren Züge zu entziffern 
lohnender ijt, als das Umberftöbern in trocdenen, verjtaubten Annalen. 
Denn in ihr wird die Vergangenheit ganzer Gejchlechter lebendige An 
ihauung. Die Gejchichte ijt falt, ihre Vorjtellungen leblos, mit dem ver- 
glichen, was ein lebendiges Volk in den Stein gejchrieben, der eg überdauert. 
Nur zweierlei vermag über der Menjchen Vergänglichkeit zu —— 

Deutiche Monataſchrift. Jahrg. LII, Heft 9. 
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ihre Poefie und Architektur; diefe aber umfaßt jene, und ift machtvoller 
in ihrer Wirklichkeit. 

Das einheitlichjte feiner Werke, „Die ſieben Leuchten ber Baukunſt“, 
erläutert deren Grundzüge aus den gejchichtlichen Vorausſetzungen und 
technifchen Bedingungen, die fie innerlich und äußerlich zu Entfaltung, 
zu Blüte und Verfall geführt haben. Das Werk zeigt die Meßfchnur 
des Fachmannes in den Händen des Poeten. Doch ift e8 weder ein 
Kompendium an Fachmiffen noch ein poetifcher Hymnus auf die Kunſt. 
Subtil konkretes Wiffen, künftlerifches Schauen, eindringendfte8 Empfinden 
ewiger Schönheitsgefege, abjtrafte Erkenntnis praftifcher Normen vers 
ſchmilzt fich zu neuen Kunſtanſchauungen. 

Das Streben nad) Wahrheit,) Macht, Schönheit und Leben umfaßt 
die höchiten Triebfräfte des Menjchen, die fich in freimilligem Opfer und 
Gehorfam der Gejegmäßigfeit des Dafeins gegenüber vollenden. Wie 
fie auf allen Gebieten die Vorbedingung höchſter Entfaltung find, fo 
befonder8 in der Architektur. Denn fie ift das Mittel, allen höchjten 
menjchlichen Impulſen Ausdrud zu verleihen. Hat man den Dogmatismus 
bes erſten Abfchnitt8 überwunden, dann fteht man unter dem Zauber 
des Werles. Wie Orgelflang durchzieht e8 eine majeftätifche Grund: 
ftimmung. Giner Bachfchen Fuge vergleichbar, wo eine Stimme bie 
andre ablöjt und alle einzeln vernehmlich bleiben, auch wo fie fich zu 
vollen Klängen verjchlingen. Die religiöfen, äfthetifchen und ethifchen 
Anſchauungen bleiben ducchfichtig und fcharf umriffen. Aber fie fteigern 
einander in ihrer Verfchmelzung zu immer vollerem Wert. Er fpricht 
von Gebäuden, deren Eindrud auf der Schwere und Mafie ihrer Silhouette 
beruht, „auf jenem Eyflopengeift, der in Steinen träumt und mit Schatten: 
maffen foloriert“. Er fordert, daß der Architelt ein Bauwerk entwerfe, 
als ob er Hitze und Kälte wirklich empfände. „Er foll die Schatten tief 
legen, wie man in baumlofer Ebene Brunnen gräbt... Sein Lit muß 
jo ſtark fein, daß das Zwielicht e8 nicht verzehren, und fein Echatten jo 
tief, daß die Mittagsfonne ihn nicht austrinten kann.“ 

Die Bilder bezeugen bier bejonders die Notwendigkeit organifchen 
Lebens in der Baufunft und fuggerieren die tiefften Bedingungen geiftigen 
Wachstums. Das Entjtehen des gotifchen Fenſters klingt wie eine 
Märe, die aus der Anjchaulichkeit feiner Sprache emporwächſt wie das 
Kunftwerf aus dem Gejtein, und ſich wie diefe8 dem Lichte vermählt. 


) Vgl. „Die fieben Leuchten der Baukunſt“ von Ruslin. Verlag von Eugen 
Diederichs. Leipzig. 
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Er unterfcheidet die Impreſſion, die der Architektur menfchliches Können 
einprägt, von der, die ihr das Gleichniß der Natur verleiht. Und melde 
Ähnlichkeiten entdeckt fein Auge zwifchen den Formen der Rriftallifation 
de Gejteind und künſtleriſcher Ornamentif, wie eindringend verfchmilzt 
er beider Gejege. Und überall mwaltet Einheit in der Fülle — eine 
Einheit, die feine Schranken niederreißt, fie nur endlos ermeitert und 
den Anfturm der Gedanken leicht und fpielend verteilt. 

An den Steinen von Venedig jteigt vor uns auf die Entwidlung 
der Architektur als folcher, nad) Konftrultion und Ornamentik. Wir 
merden in ihren Organismus eingeführt. An dem Legen der Fundamente 
in die Tiefe, dem Emporwachſen der Mauern begreift man, daß alle 
bauliche Konſtruktion auf jo unverrüdbaren Gefeßen beruht, wie die der 
Natur. Je tiefer man fie erfaßt, um fo unabänderlicher ftehen fie da 
in ihrer Einheit. Ihre Notwendigkeiten werden nicht als trodene 
Erempel aufgezählt, jondern gewinnen Leben im Anfchluß an die Gefeße 
de Raumes; in ihrer Abhängigkeit von praftifchen Zweden, in ihrer 
Übereinftimmung mit den Grundgefegen der Baukunſt aller Zeiten. 
Und weiter jtellt er fie in Beziehung zur gefchichtlichen Entwicklung, 
namentlich) der phyfionomifchen Züge der Nationen, und aller Kräfte, 
Triebe, Tendenzen diefer Beziehungen in ihrer Wechjelmirfung. Er ver: 
anfchaulicht die Inſtinkte, die den Menſchen zur Erkenntnis architektoniſcher 
Geſetze geführt haben, mit derfelben Notwendigkeit mie die Bienen und 
Ameifen. Er weiſt nad), wie der Menfch fie aus Anfchauung des Uni- 
verfums gewonnen hat. Er bezeugt dasjelbe Verjtändnis für den Wert 
de8 Materials, wie für das gefchichtlihe Werden eines Gtild. Er 
erläutert die verjchiedene Wirkung der Architektur in Diefer oder jener 
Landſchaft. Bei den jtrufturalen und ornamentalen Notwendigkeiten 
wertet er die Gefühlsmweife der Architeften und Bauleute jo hoch, daß 
er aus der Darftellung ihrer Symbolif die Denkweiſe der Benetianer 
und ihre Stellung zu beftimmten Grundmahrheiten heraußlieft. An der 
Gründung Venedigs, ihrem Wachſen, Blühen und Berfall jtellt er archi- 
teftonifche Prinzipien auf, die rückwärts weiſen bis auf die Uranfänge 
der Baufunft, und vorwärts in eine Zukunft, wo germanifche Eigenart 
wirtfchaftlich geſund, fozialpolitifch erftarkt, künſtleriſch zu fich felbft 
erwacht fein wird, um in eigner felbjtändiger Kunft den Ausdruck ihres 
Weſens zurüczugerinnen, wie fie ihn in der gotifchen Architektur 
geichaffen Hatte. 

Bon der Romantik ift in England wie in Deutfchland die Wieder: 
geburt der Gotil ausgegangen. Über ihren Urfprung war man hüben 
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wie drüben derfelben Meinung. Friedrich Schlegel nennt die Bezeichnung 
gotische zutreffender als germanifche Architektur, weil das Abendland und 
das vrömifche Reich erft durch die Goten germaniftert worden feien. Die 
eriten rohen Anfänge und Elemente diefer Kunjt bezeichnet er al3 neu- 
griechijch oder neurömifch; doch ſei Die byzantinifche Architektur keineswegs 
mehr zum griechifchen Altertum zu rechnen, jondern gehöre der neuen 
Ordnung der Dinge an. Das Befondre, zu dem diejer Gtil fich entwidelt, 
ftamme eher aus germanifcher Wurzel; das fei der Charakterzug kühnſter 
Phantafie, durch die er fich erjt zu voller Eigenart entwidelt habe.*) 

William Morris bezeichnet die Gotik darum fchlechtweg ald moderne 
Architektur, die ind Leben trat, ald das römifche Reich erlahmte, die 
jungen germanifchen Völker zu fich felbjt erwachten und mit feiner 
Tyrannei auch die Feſſeln übernommener Kunſtformen abjchüttelten. „Der 
mächtige Impuls, den dieſe Sehnfucht erzeugte, einen neuen Ausdruck ihrer 
Gedanken zu finden, fchuf dieſe wunderbare Kunſt, reich an Möglichkeiten 
und Hoffnungen, in der einzigen Form, welche die Kunſt damals finden 
fonnte — der Architektur.“ Gr bezeichnet ihren erſten Flügeljchlag als 
gotischen oder modernen Geift, in demfelben Sinne wie Houfton Stewart 
Ehamberlain den erjten Atemzug jener Zeit als die beginnende Herrjchaft 
germanijchen Geiftes preijt. „Niemals bis hin zu dem Tod oder Todes- 
fchlaf der fogenannten Renaiffance hat fie ihres Urſprungs vergeffen.“*) 
Diejer Gedanke bildet das Leitmotiv der „Steine von Venedig". Gleich 
im erſten Kapitel entwidelt Ruskin die inneriten Einflüffe, die dieſen 
Stil gebildet, und jtellt fie uns plaftifch vor Augen: 

Während eine raffinierte Kunft reiner Abftammung in Mitteleuropa in an— 
mutigen Formalismus verfanf, ftammelten untergeordnete Bauleute in entlegenen 
Provinzen fie im Dialekt nach. Aber die barbarifchen Völker am Saume des Reichs 
ftanden in der Kraft ihrer Jugend. Un feinen äußerften Grenzen organifierte fich 
eine barbarifche und erborgte Kunft, ſtarl durch Ginbeit. ... . Nördlich und weſtlich 
machte fich der Einfluß der Lateiner auf fie geltend; jüdlich und öftlich der der 
Griechen. Zwei Völker find es vor allen anderen, die uns die Kraft des über: 
kommenen Geiſtes nach beiden Richtungen bin darjtellen. Wenn die Bentralfraft 
erlifcht, leuchten die Himmelskörper mit ihrem Reflerlicht um fo beller auf, und als 
Sinnlichkeit und Gößendienft ihr Werk vollbracht hatten, und die Religion des 
Kaijerreichs in einem gligernden Sarkophag eingebettet war, da ftieg das lebendige 
Licht an beiden Horizgonten auf und die grimmigen Schwerter des Lombarden und 
Araber wurden über feiner goldenen Paralyje gekreuzt. ... Entgegengejegt in 
Charakter und Wiffen, aber ebenbürtig in der Großartigfeit ihrer Energie, famen fie 


) Ideen zur Chriſtlichen Kunſt. 1805, 
) William Morris: Lectures on Art p. 131. William Morris hat auf Grund- 
lage Ruslinſcher Aufchauungen das Kunſthandwerk zu neuer Blüte erweckt. 
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von Rorden und Süden, der Gletfchergießbach und der Lavaftrom; fie trafen zus 
iammen und fämpften miteinander auf den Trümmern des römifchen Reiches. Der 
eigentliche Mittelpunft aber des Kampfes, der Ruhepunkt für beide, das Kielmafjer 
der feindlichen Strudel, angefüllt mit verfunfenen Bruchftüden des römifchen Unter- 
gangs, ift — Venedig. (Steine von Benedig I. ©. 25, 26.) 

An der Entwidlung der venetianifchen Architektur findet Ruskin 
den Weg nad) rückwärts und verfolgt die Einzeljtrömungen, die fich in 
der Hochrenaiffance zum großen Strom des Gejamtlebend janımelten, 
bis an ihren verjchiedenen Urſprung. 

Unter den Errungenjchaften der Kreuzzüge für die weſtliche Welt 
itand der fünjtlerifche Einfluß auf die Architektur obenan. Der arabijche 
Spigbogen trat anjtelle des römischen Rundbogens. Doc, beruhte dies 
nit auf Entlehnung fremder Formen. Es war nur die Wirkung eines 
dem lombardifch-romanifchen verwandten Stils, deſſen Leichtigkeit den 
Anftoß zu neuer Formenbildung gab. Und doch war der Wandel er: 
jtaunlich. Als der Spisbogen jich ftegreich behauptete, war eine neue 
Kunft geboren, die nicht auf die Architeftur bejchränft blieb. In der 
Malerei fam fie zum Ausdrud in den beiden großen Nealiften Giotto 
in Stalien, Ban Eyd in Flandern. Allerorten fproßte reiches, urjprüng: 
liches Leben auf allen Gebieten. Denn bei aller Gebundenheit und Enge 
war jene Zeit in ihren führenden Geiftern von dem Glauben an die 
Wahrheit unmittelbaren perjönlichen Erlebens bejtimmt. Der heilige 
Franzisfus ift fein Bahnbrecher auf religiöfem Gebiet, und Dante verleiht 
feiner Anſchauungs- und Gefühlemwelt unfterbliche Form. Wie Chaucer in 
England, waren e8 in Deutjchland die Minnefänger, in Frankreich die 
Troubadours, in deren Gefängen das neue Leben Ausdrud gewann. Faſt 
jedes Dorf brachte einen Maler hervor, zum mindeften einen Holzichneider. 
Denn auch das Handwerk war damals Kunft, und aus ihm ging bie 
und da der Stern eines großen Künftler8 auf. Zu allem Großen, das 
die europäifche Kultur befruchtet hat, entdeckt Ruskin die Keime int 
13. Jahrhundert. H. S. Chamberlain ift derjelben Anficht, weil das 
germanifjche Element damald das Geijtesleben Italiens bejtimmt habe. 
Ruskin befämpft das Weſen der Spätrenaiffance, weil fie dag Eigenleben 
der jungen aufjtrebenden Bölfer in die Formen fremder Geiſtesart und 
einer unter anderen Bedingungen erwachjenen Kultur einzwängte. Palladio, 
der Wiedererweder jpätrömifcher Architektur, in deſſen Bewunderung ſich 
Goethe und nah ihm Jacob Burdhardt nicht überbieten laſſen, nennt 
er den größten Stilverderber, den jeelenlofen Philologen der Architeftur. 
Goethe erwähnt den Dom von San Marco nur beiläufig, und Burdharbt 
charafteriftert ihn als vor Alter kindiſch gewordene Kunſt. Schroffer 
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fönnen fich die Gegenfäße nicht gegenüberjtehen, ald wenn Ruskin darin 
das erfte Aufleuchten des modernen Geiftes erblickt, der mit Übergehung 
des römifchen Element die unmittelbare VBerfchmelzung arabijch-byzan- 
tinifeher und germanijch-gotifcher Elemente repräfentierte; und William 
Morris den byzantinifch-gotifchen Stil als wahre Renaiffance bezeichnet, 
„deren lebenerwedender und geftaltender Urfprung troß aller Forſchung 
im Dunfel bleibe“. 

Bei dem Entwidlungsgang der Architeftur in Venedig gelangt 
Ruskin zu dem Ergebnis, daß Venedig politifch und wirtfchaftlich zu 
Grunde gegangen, als e8 dem, was er den böfen Geijt der Renaiffance 
nennt, verfallen fei. 

Die Renaiffance verbildlicht ihm die Erfenntni® und Ausübung 
einer wiffenjchaftlich erlernbaren Kunſt, im Gegenfat zu jelbjtändiger, un 
mittelbarer Kunſtempfindung, in der ihm die einzige Gewähr für eine ge— 
deihliche, nationale Kunjtentwiclung enthalten iſt. Das Nichtmwiffen ift ihm 
Notwendigkeit und Borbedingung fünftlerifchen Schauens und Schaffen?. 

Sind etwa heut, anders als im Paradiefe, der Baum ber Erfenntnis und ber 
Baum des Lebens derjelben Gattung? ... 

Sein Wert wendet fi) an Laien, denen er Unbefangenheit des 
Urteils zutraut, und nicht an Fachleute. Denn jeine Runftauffaffung 
fteht in faſt bewußter Feindſchaft gegen alademijch lernbares Willen. 
Er wollte den Menfchen feiner Generation wiederum die Augen auftun 
und auf fich felbjt jtellen. Sie follten jehen lernen und Vertrauen ge- 
mwinnen in die Wahrheit und Berechtigung deffen, nicht was andre vor 
ihnen, jondern was fie ſelbſt wahrgenommen und empfunden hatten. 

9. St. Ehamberlain vertritt mefentlich dieſelbe Auffaffung der 
Renaiffance, obwohl er Austin nie zitiert. Wielleicht jteht er als Eng: 
länder aber eben jo unbewußt unter feinem Einfluß, wie dem Deutfchen 
Jacob Burdhardts Ideen in Fleifch und Blut übergegangen find. Denn 
Verftändniglofigkeit für die großen Seiten der Renaiffance wird Ruskin 
gerade in Deutfchland dauernd vorgeworfen. Burdhardt weiſt das Frei- 
werden des Individuums und das dem mittelalterlichen Aberglauben und 
fholajtifchen Feſſeln Entwachſen auf den Einfluß der miedererftandenen 
Antike zurüd. Seine „Kultur der Renaiffance” hat diefe Seite der Be— 
mwegung in Licht und Glanz getaucht. Seine Bewunderung für das Er— 
ftarfen des Perjönlichleit3bemußtjeins läßt ihn die Schattenjeiten der Be- 
mwegung überjehn. 

Ruskin nähert fich der Frage von einer anderen Seite her. Wie 
auch H. St. Chamberlain, betont er die Kehrſeite der Entwidlung. Beide 
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jehen in der Unterwerfung unter klaſſiſchen Geift — d. 5. die griechifche 
Kulturwelt in jpätrömifcher Gewandung — das Antun eines fremden, 
ihweren Panzers, der die freie Bewegung und organifche Entfaltung 
der Eigenart hemmt. 

Ruskin knüpft feine Kritil an die Architektur der römijchen ober 
Hochrenaiſſance, an ihre technifchen Qualitäten, denn Hier vermißt er 
das, was ihm A und DO aller Kunftwerfe ift — organifches Eigenleben. 
Diefer Mangel ijt verhängnisvoller als die Pracht, die der Stil in feiner 
Vollendung erreicht hat. Zwar war die Gotit am Spiel mit dem Über: 
reichtum ihrer Formen degeneriert. Überladen und verjchnörfelt, büßte fte 
Hoheit und Reinheit ber Linien ein. Dagegen erfchien die Renaiffance- 
Architektur in ihren einfachen Formen zunächſt als gefunde Reaktion. An 
den Dom von Florenz ift erfichtlich, welcher Entwicklung fie fähig geweſen 
wäre, wenn die vollendete Ausführung, wie fie aus den Händen Verrocchios 
und Ghibertis hervorgegangen, auf das prachtvolle Gehäufe gotifcher 
Struktur übertragen wäre. Aber fie ergab fich den ein für allemal feſt— 
geitellten Normen römifcher Gefeglichkeit, die durch die Kraft des Intellekts 
fiegen und berrfchen wollte. 

Fortan galt Wilfen um des Wiſſens willen, die Technil, weil fie 
die Natur beherrichte. Die Kunft, die bis dahin Ausdrud innerer Ge- 
fichte gewejen, und im Taften nach Ausdrudsmitteln neue Formen ge- 
ihaffen, fing an die Form über den Inhalt zu ftellen und die Kunſt 
einzig um der Kunft willen zu fuchen. Wenn das Können der alten 
religiöfen Maler ihr innerſtes Empfinden veranfchaulichte, wenn ihr un- 
erihütterlicher Glaube an die Wirklichkeit religiöfer Vorgänge, die fie 
daritellten, uns noch heut wie die Bergegenmwärtigung einer überfinnlichen 
Welt ergreift, fo vervolllommnete man jeßt die Kunſt um der Daritellung 
willen. Den fpäteren Malern aber war der religiöfe Inhalt nur Vor- 
wanb für volle Entfaltung ihres Könnens. Die Geiftesgejchichte und 
Bhilofophie ift feit der Renaiffance von dem Erkenntnisideal beherrjcht. 
Daher Ruskin die Menaiffance-Bewegung mit dem Rationalismus 
identifiziert, für den e8 weder Myjterium noch Unendlichkeit bes Em- 
pfinden® mehr gibt, dem fich das Rätſel des Dafeins in der Grammatik 
und Algebra enthüllt. Was fich bemweifen läßt, läßt fich aber auch er- 
Mären. Und haben wir die Welt erjt aufgellärt, dann ergibt fich ver: 
nünftige® Handeln, Tugend und Weisheit von jelbftl. Den Geheimniffen 
de3 Dafeins glaubte man entrinnen zu können, wenn man jie verneinte. 

Der eigentliche Hochmut des Renaiffance-Syftems fommt in ber Tendenz 
zu Formulierungen und Spyftemen zum Ausdrud... Höchites Ziel des Philoſophen 
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war es, feine Prinzipien einem Gefegestoder zu unterwerfen... Die ganze 
Melt befleißigte fich des Studiums der Berbote. Das Schmieden der Feſſeln 
ballte wieder von Meer zu Meer, Die Gelehrten aller Künfte und Wiflenfchaften 
fegten fich nieder, um täglich neue Arten Käfige und Handfchellen zu erfinden. 
(St.v. 2.11 ©.95)... Zunge, Witz und Grfindungstraft der menfchlichen Raffe 
fchienen ihre höchfte und göttlichite Diffton in Syntar und Spllogismen gefunden 
zu haben; in der Berfpeftive und den fünf Säulenordnungen des Vitruv . . Hohe 
Kunft aber ift weder zu verftehen noch zu fchaffen, wo Syitem und Regulative 
den Ausfchlag geben. Und fo war es bei den gewöhnlichen Geiftern und dem 
großen Bublitum im 15. und 16. Jahrhundert. Das Genie freilich durchbrach 
die Dornheden. Denn trog der Regeln vom Drama baben wir Shafefpeare und 
troß der Kunftregulative Tintoretto. Aber anders in der Architektur, denn das 
war die Kunft der breiten Maſſe, und von ihren Jrrtümern affiziert. Die großen 
Männer, die ihr Bereich betraten, wie Michel Angelo, fanden den Ausdrud für das 
befte Teil ihres Beiftes in der Stlulptur, und machten die Architeftur nur zu ihrer 
Schale. Daher madten Einfaltspinfel und Sophiften aus ihr was fie wollten... 
Man hat feine Vorftellung von den Nichtigfeiten und Kindereien der Schrift: 
fteller, die mit Hilfe des Vitruv die „Fünf Ordnungen“ wieder einführten, 
ihre Verhältniſſe beftimmten und Rezepte für Erhabenheit und Schönheit 
verichrieben, die feitdem bis auf diefen Tag befolgt werben, und in unferm Zeit: 
alter volllommener Mafchinen noch weiter gedeihen werden. Gibt es wirklich 
nur fünf volllommene Formen von Säulen und Architraven, dann läßt fich eine 
Steinfchneidemafchiene fo regulieren, daß fie Pfeiler und Frieſe in verlangter 
Größe nach den volllommenjten griechiſchen Muftern berftellt. Auch fann ein 
Epitom von Vitruv fo vereinfacht werden, daß jeder Maurer im ftande ift, es 
aufzuführen, und dann brauchen wir überhaupt feine Architekten mehr. ft aber 
Wahrheit in der Überzeugung, die nur ſchwach in den Menfchen noch glinumt, 
daß Architektur eine Runft ift, dann möge das ganze Syitem der fünf Ordnungen 
und ihrer Proportion ausgefegt und zertreten werden als der eitelfte, elendfte 
Betrug, der je auf menfchliche Vorurteile geltempelt wurde. Denn, ift dad Wert 
gut, dann iſt es feine Kopie noch etwas nach Regeln entworfnes, fondern ein 
neues, aus göttlicher Bhantafie gebornes Ding. Fünf Ordnungen! Keine Zeiten: 
fapelle in jeder gotifchen Kathedrale, die nicht fünfzig Ordnungen hätte... 
Vitruv, deffen Lehrbuch über Architektur, das nun auf Jahrhunderte 
hinaus eine abjolute Geltung gewann, kannte nur römiſche Bauten und 
hat Haffische griechifche Architeftur nie gejehen. Seine Bauordnungen 
find römifchen Charakters. Die Skulpturen, die zu diefer Zeit wieder an 
das Licht der Sonne kamen, waren jpätrömifche Nachbildungen antiker 
Kunft, und die Haffifchen Autoren, von deren grammatifalifchen Regeln 
und Syitemen man die eignen Gedanken glätten oder beladen ließ, waren 
Geifter fpätrömifcher Zeit, denen die Götter, die fie anriefen, felbft nichts 
Lebendige3 und Reales mehr waren; nicht einmal mehr lebensfräftige 
Symbole; vielmehr Allegorien, deren Vorſtellung die Pracht und den 
Zurus des eignen Lebens fteigerten. Pfeudoreligiöfe Vorſtellungen 
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menſchlich, allzu menjchlicher Götter, deren Gelüfte und Abenteuer ein 
Leben daritellten, wie die an örtliche und zeitliche Schranfen gebundnen 
Menfchen es ſich als Steigerung des eignen Dafeins erträumten; denn 
— fagt Ulrich von Wilamowitz-Möllendorf — die Götter, Die im Gemüt 
der Menjchen als reale Mächte leben, find ebenjowohl Götter des 
Schmerzeö wie der freude. Giordano Bruno verjpottet fie, weil Die 
Liebe fie zum Tier erniedrigte: 

„Zeus trug als Stier Guropen auf dem Rüden 

Und mußte Ledens Huld ald Schwan verdienen 


Und ich, jeit ich der Liebe ward zum Haube, 
Zum Gott verwandelt heb ich mich vom Staube.“ 

Das allegorifche Spiel mit der Mythologie der Antike übertrug 
fi) auf die Lehren des Ehriftentums. Das eine wurde fo wenig ge- 
glaubt wie das andere. Der Verfuch der Gelehrjamleit jener Tage, 
biblifche und heidnifche Schriftiteller in Einklang zu bringen, hatte mit 
Religion wenig gemein. 


Es wäre beffer gemwefen, Diana und Jupiter wirklich anzubeten, als durch 
das Leben zu gehen, den Namen eine Gottes auf den Lippen, an einen andern 
denfend, und feinen fürchtend. Tauſendmal beffer ein Heide, großgefäungt an 
einem abgetragenen Belenntnis, ald an dem großen Meer der Ewigleit zu ſtehen, 
ohne einen Gott auf feinen Wellen wandeln zu fehen, ohne eine bimmlifche Welt 
an jeinem Horizont zu erbliden .. . (Schluß folgt.) 


SEE 


Aus neuen Büchern. 


Es gibt tatfächlich fittliche Forderungen, die man als abfolute aniprechen kann, 
weil fie in gleicher Gewißheit und Seftigkeit durch die Jahrhunderte hindurchgehen, 
ähnlich wie die Regeln der Mathematik und die Gefete, nach denen die fiimmels- 
körper ihre Bahnen beichreiben. Darum konnte Goethe fagen, daß der menichliche 
Geift wohl fortichreiten könne in ungeahnte Weiten, daß er aber über die fittliche 
fioheit des Chriftentums nicht hinauskommen könne. Die Sitten und die Sittlichkeit 
der Völker find in ftetem Wechfel und Wandel begriffen, aber die fittlichen Normen, 
in denen die Ergebnilfe der bisherigen Entwicklung zufammengefakt find, bleiben an 
fich unverändert. Aus der Wechlelwirkung zwifchen dem einzelnen und der Gefellfchaft 
entitanden, bilden nun fie eine Welt des Sollens. An diefer idealen Welt mellen wir 
dann wiederum die Wirklichkeit. So wird allein der Sortfchritt gelichert. 


Aus: Die ethifchen Forderungen in ihren Beziehungen zum wirt- 
Ichaftlichen Leben der Gegenwart. Von Profelfor Dr. W. Rein in Jena. 2. Auflage. 
fralle a. S., Gebauer-Schwetfchke Verlag. 





Das Luftichiff. 
Von 
Dermann W, L. Moedebeck. 


m Altertum dachte man wohl an die Möglichkeit, daß der Menſch, 

wie ed in der Sage von Dädalus und Ikarus und in der norbdifchen 
Sage von Wieland dem Schmied erzählt wird, das Fliegen erlernen 
möchte, der Bau eines Luftfchiffes überjtieg aber damals die Vorftellungs- 
gabe der Fühnften Phantafie. Dem ejuitenpater Franzisfo Lana war 
es vorbehalten, zuerjt Diefen Gedanken durch feine Schrift „Prodromo 
onero saggio di aleune inventioni nuove premesso all’ arte maestra“ 
1670 zu verbreiten. Er erregte damit nicht geringes Aufjehen in ber 
Gelehrienwelt feiner Zeit. Lanas Luftichiff beruhte bereit auf ber 
theoretifchen Erfindung des Luftballons, theoretifch, weil die an fich 
richtige dee, daß Iuftleer gepumpte Metalltugeln in der Luft hochſteigen 
müßten, nicht ausführbar war, denn, jollten fie wirklich aufjteigen fönnen, 
fo mußte ihre Metallichicht jehr dünn und fehr leicht gehalten werden. 
In diefer Ausführung ließen fich aber die Metalltugeln nicht groß und 
nicht gediegen genug berftellen, um den Abfichten des Erfinders zu ent— 
ſprechen. 

Erſt nach Verlauf von annähernd weiteren 100 Jahren gelang es 
Montgolfier, die Erfindung praktiſch zu löſen, indem er die luftleere 
Metallkugel Lanas durch eine mit verdünnter Luft gefüllte Stoffkugel 
erſetzte. Der erſte Schritt war getan, der Ballon ſtieg in die Luft, und 
mit ihm ſtiegen die Hoffnungen auf Verwirklichung der Luftſchiffahrt. 

Als dann kurz darauf der franzöſiſche Phyſiker Charles noch oben— 
drein die bedeutende Verbeſſerung des Waſſerſtoffgasballons einführte, 
wiegte ſich die Phantaſie der Maſſen nicht weniger als die der Gelehrten 
in den ſchönſten Träumen über einen zukünftigen Verkehr durch die Luft. 

Unterſtützt durch opferbereite Mäcene und durch Akademien ſchritt 
die Gelehrtenwelt ſofort zu praktiſchen Verſuchen, welche ſie nun allerdings 
ſehr bald zu der traurigen Erkenntnis brachte, daß man ſich nicht im 
Beſitze von Mitteln befand, welche zu großen Hoffnungen auf eine Luft— 
ſchiffahrt irgendwelchen berechtigten Grund gaben. Das Erwachen aus 
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der vorherigen Träumerei fam nach den ftattgehabten Verfuchen in dem 
Sate zum Ausdrud: „Das lenkbare Luftſchiff tft eine Utopie!“ 

Die Maffen, irregeleitet durch falfche Vorſpiegelungen geroifjenlofer, 
auf Reklame und Gelberwerb bedachter Luftfchiffer, wollten noch lange 
Zeit fpäter nicht an die Vernichtung ihrer fchönften Hoffnungen glauben. 
Die ſich nun häufenden Projekte von Luftichiffen waren teils recht origineller 
Art, beruhten aber jtet3 auf falfchen Vorausjegungen und brachten e8 
erflärlicherweife mit fich, daß ihre gegen die wiffenjchaftliche Erkenntnis 
auftretenden Erfinder für unreif oder überfpannt angefehen wurden. 

Erit nad) Verlauf von meiteren 100 Jahren nad) Montgolfiers 
Erfindung trat infolge neuer praftifcher Verfuche duch Renard und 
Krebs ein für die Luftfchiffahrt bedeutfamer Umſchwung in ihrer bis— 
berigen Beurteilung ein. Das Jahrhundert der Technik hatte uns 
Mittel an die Hand gegeben, die für die Entwidlung des Luft- 
ihiffes neue Hoffnungen auffeimen ließ! 

Der Erfolg von Renard-Krebs, welcher uns zunächit nur einen 
Weg wies, wie man das fchwierige Problem durch ausdauernde wiffen- 
fchaftlich-technifche Arbeit allmählich einer Löfung zuführen Fönnte, regte 
wiederum die Maffen in überfchwenglicher Weife an zu kühnen Hoffnungen. 

Naturgemäß trat bald wieder eine Entnüchterung ein, als Diefe 
Verſuche aus kluger Erwägung, an der Grenze der Möglichkeit angelangt 
zu fein, zunächſt nicht weiter fortgefeßt wurden. Während aber die 
praftifchen Luftfchiffer im 18. Jahrhundert, wie oben bemerkt worden, 
wider die befjere Erkenntnis in perjönlichem Intereffe an dev Möglichkeit 
eines lenkbaren Luftfchiffes feithielten, erlebten wir nad) diejen ermutigenden 
Erfahrungen bei den modernen Ballonluftjchiffern gerade das Gegenteil. 
Entgegen der wifjenfchaftlihen Erfahrung jprachen fie in Wort und 
Schrift von der Unmöglichkeit der Lenkbarkeit des Luftichiffes. Ihre 
Außerungen wurden, wie leicht erflärlich, bei der Maſſe ald das allein 
richtige Urteil erfahrener Fachmänner angefehen. Die damald noch 
geringe Anzahl praktiſcher Luftjchiffer erhob fi) mit diefem abjprechenden 
Urteil auf den Piedeſtal aöronautifcher Autoritäten. 

Für die Entwicklungsgeſchichte des Luftfchiffes ijt aber dieſes Ver— 
balten der praftifchen Luftfchiffer gegen Ende des 19. Jahrhunderts ein 
großes Glück zu nennen. Nicht zum wenigjten ihrem hartnädigen Front: 
machen gegen die Lenkbarkeit des Luftballons ift e8 zu verdanken, daß 
wohl Taufende von Unberufenen fich beruhigt und ihre Zeit zu befferen 
Dingen als nuslofen Projekten verwendet haben. Die wiljenjchaftliche 
Luftichiffahrt laßt fich nicht irreführen in ihren durch Erfahrungen ge 
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mwonnenen Grfenntniffen und arbeitet nad) Maßgabe der verfügbaren 
Mittel langſam, aber vajtlo8 weiter, um ſchließlich diejenigen Ziele zu 
erreichen, welche nach) unferen heutigen Begriffen als erreichbar angejehen 
werden müffen. Dabei fommt ihr zu gute, daß das Ballonfahren jelbit 
heutzutage ein von zahlreichen Gebildeten erftrebter Sport ift, und daß 
ſomit die aöronautifche Urteilsfähigfeit der oberen Zehntaufend viel mehr 
auf der Bildung ihrer eigenen Meinung beruht ald auf den Anfichten 
der ehemaligen praftijchen Fach-Aëronauten. 

Die eigene Meinung bringt e8 glüclicherweije mit fi, daß heute 
ganz allgemein den fjchwierigen Arbeiten auf unjerem aöronautifchen 
Spezialgebiete mehr VBerftändnis und mehr gerechte Würdigung gefchenft 
wird, als e8 in früheren Zeiten jemal® möglich war. Über die Frage 
aber, worin eigentlih die Schwierigkeiten jener Berjuche liegen und 
inwieweit man nach aller menjchlichen Vorausficht ihrer Herr zu werden 
hofft, herrſcht noch ſoviel Unklarheit, daß es an der Zeit jein dürfte, 
den großen Fragebogen zu weiterer allgemeiner Kenntnis zu bringen. 

In bezug auf die Baustoffe, die wegen der einen aöronautifchen 
Hauptbedingung, einer Vereinigung von Leichtigfeit mit Feitigfeit, für 
ein Luftſchiff von grundlegender Wichtigkeit find, wird allen Anforderungen 
der Gegenwart jchon einigermaßen Genüge geleiftet. Die Aluminium: 
Induſtrie hat fich in vorher kaum geahnter Weife entwidelt und liefert 
in ihren Legierungen wie 3. B. Wolframinium, Magnalium u. A. aöro- 
nautifche Bauftoffe bejter Qualität von einem fpezififchen Gewicht von 
2,5 bis 3. Dieſes Material ijt für alle Fonftruftiven Teile, die nicht 
Neibungen ausgejett find, gut verwendbar. Wo lebteres zutrifft, muß 
auf Stahlfutter und Stahlachfen zurüdgegriffen werden, deren Verjchleiß 
nicht fo groß ift. Ebenjo dienen Stahldrähte und leichte Stahllabel für 
Spannverbindungen und Aufhängefgiteme, weil deren Bruchfeftigfeit die— 
jenige der Drähte von Aluminiumlegierungen bedeutend übertrifft und 
ihre Anwendung feine jo bedeutende Gewichtövermehrung mit fich bringt, 
um fich des Vorteils der größeren Sicherheit begeben zu müffen. 

Hinfichtlich des Ballonftoffes haben erjt Fürzlich die neueften Er— 
fahrungen mit dem franzöftichen Luftichiff der Gebr. Lebaudy gezeigt, 
wie hohen Anforderungen derfelbe bereits entfpricht. Bei ihm tritt neben 
Feitigleit und Leichtigkeit noch die Anforderung großer Dichtigleit Hinzu, 
damit das Ballonga® möglichjt lange Zeit in der Ballonhülle unvermifcht 
mit Luft eingefchloffen erhalten bleibe. 

Diejer Ballonjtoff ift eine Erfindung der Offiziere der preußifchen 
Luftichiffer-Abteilung, die durch unjere Privatinduftrie weiter entwidelt, 
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durch befondere majfchinelle Einrichtungen in fajt vollfommener Weije 
bergejtellt wird. 

Oberft Renard, der befannte Direktor der militärasronautifchen 
Anftalt in Meudon äußert fi) mit Bezug auf die aus dem deutſchen 
gummierten Baummollenftoff des Luftichiffes Lebaudy hergeftellte Ballon- 
hülle folgendermaßen: „Wenn man feine Ballonhülle gefüllt erhält auf 
eine Zeitdauer, die bis jet volllommen ungewöhnlich war, jo hat man 
den Stoff einer in ihrer Art einzigen Probe unterworfen.“ 

Lebaudys Luftjchiff war nämlich 196 Tage hindurch in Perioden von 
56, 70 und 70 Tagen mit Waflerftoff gefüllt geblieben. Das ift eine 
bieher unbekannte Leiftung, und wir können ohne Unbefcheidenheit und 
Selbitüberhebung einigermaßen jtolz fein auf die Güte unferer deutfchen 
Erzeugniffe, wenn fie ſchon im Auslande eine folche Anerkennung finden. 

Des weiteren fommt als wefentliche Bedingung für den Bau des 
Luftichiffes ein Fräftiger und zugleich jehr leichter und betriebsficherer 
Motor in Frage, dejjen Heiz: und Kühlmaterial ebenfallg feine zu großen 
Mengen und Gemichte darftellen. Dieſe Aufgabe war nicht leicht zu 
löfen. Jahrzehntelang bemühten ſich die verfchiedenften Flugtechniter, 
jedesmal die in Einführung begriffene Rraftmafchine der Neronautif 
dienftbar zu machen. Giffard nahm die Dampfmaſchine, Hänlein 
mit entfchieden mehr Ausficht auf Erfolg die Gasmaſchine, Tifjandier 
den Eleftromotor für das Auftfchiff, aber jedem einzelnen dieſer aöro- 
nautifchen Förderer jtellten ſich dabei neue Schwierigkeiten entgegen, 
die eine endgültige Löſung des Problems weiter hinausſchoben. 

Erft al8 Daimler in Cannitatt den Petroleummotor erfunden 
batte, aus mwelchem ich mit der Beit der heutige Benzinmotor entmwidelt 
dat, erft da beginnt allmählich der Fortfchritt auch beim Luftichiff zu 
Tage zu treten. 

Für die Luftichiffahrt urjprünglich erfunden, durch den Automobilis— 
mus praftifch zu großer technifcher Vollendung gebracht, entfpricht der 
moderne Benzinmotor heute in hinreichender Weije allen den Anforderungen, 
die vor 20 Jahren als das Wefentliche der Erfindung des Luftfchiffes 
bezeichnet worden waren. 

Man wird nun natürlichermweife fragen, warum ijt denn troß Vor— 
handenfein® des erforderlichen Motors immer noch fein brauchbares 
Luftichiff gebaut worden? 

Die Frage ift nur dahin richtig zu beantworten, daß nunmehr 
erit die konſtruktiven Schwierigleiten, welche die Zujammenftellung des 
Baues, die richtige Feitigfeit bei der Erhaltung möglichiter Leichtigkeit 
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aller Teile und die gleichmäßige Laftverteilung auf das ganze Gebäude 
mit fich bringen, erfannt und überwunden werden müffen. 

Unfer großer Flugtechnifer Otto Lilienthal pflegte fich jehr zu: 
treffend in folgender Weife über die Flugtechnil zu Außen: „Eine 
Flugmafchine erfinden, das fann jeder, eine folche bauen ift 
fhon jchwieriger, die Hauptfache aber bleibt das Fliegen!“ 

Beim Luftfchiff Liegen die Verhältniffe ebenfo. Heute bejonders, 
nachdem Graf v. Zeppelin, Santos Dumont und die Lebaudys fo 
erfreuliche Fortjchritte und Erfolge mit ihren Luftichiffen dargetan haben, 
meint mancher, wenn er einen Motor hat, einen Zigarrenballon darüber, 
eine Gondel mit Propellern und einige Steuervorrichtungen, dann fei fein 
Luftfchiff fertig und der Erfolg fo ficher, wie 2X2—4 ift. Wer fo 
denft, gibt fi) großen Täufchungen hin! In der Asronautik müfjen alle 
Verhältniffe auf das peinlichite gegeneinander abgejtimmt werden. Bei 
ihr handelt es fih um einen für Konftruftionen auf der Erde und auf 
dem Waffer gar nicht in Betracht fommenden Faktor, nämlid” um das 
Gewicht, welches neu Hinzutritt und eine Reihe fchwieriger Probleme in 
fich fchließt. Unfere Fortjchritte im Luftichiffbau verdanken wir auch nur 
unferer heutigen Fertigkeit, Kraft und Widerjtandsfähigleit mit ver: 
hältnismäßig geringem Gewicht zu vereinigen. Bei der Abjtimmung der 
Verhältniffe treten zunächit folgende Fragen auf: 

1. Was will ic) an Eigengeichwindigfeit erreichen? 

2. Wie ſtarke Triebkräjte brauche ich hierzu? 

3. Was darf das Ganze wiegen? 

Da feine Arbeit in der Ausführung dem idealen Entwurf gleich— 
fommt und das Grreichbare eine obere Grenze hat, fo muß von vorn: 
herein damit gerechnet werden, daß man bei jeder einzelnen Der obigen 
Fragen das gejtedte Ziel nicht volllommen erreicht. Man darf aber auf 
die Arbeit ftet3 mit Befriedigung zurüdichauen, wenn man im ganzen 
fchlieglic; mehr erreicht hat al8 feine Borgänger und feine Beitgenoffen. 

Iſt man fich über obige Fragen im allgemeinen flar geworden, fo 
ergeben die aöroftatijchen Forderungen eine neue Reihe Beſchränkungen, 
die zu obigen Fragen in Wechfelbeziehung treten. Es handelt fich dabei 
um folgende wichtige Punkte: 

4. Wie hoch fol die Marimalhöhe meines Luftfchiffes angeſetzt 
werben? 

5. Welche Form gebe ich dem Luftfchiff, fpeziell dem Gasbehälter? 

6. Wie verteile ich in der Konjtruftion Auftrieb, Gewicht und Laft, 
fodaß das Ganze in der Luft jtabil bleibt? 
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7. Wie erhalte ich die Stabilität während der Fahrt, da befanntlich 
fowohl a8: wie Ballaftverlufte unvermeidlich find, und Wärmefchwanktungen 
des Traggafes oder Belaftungen des Fahrzeuges durch atmofphärijche 
Niederfchläge oft jehr ftörend werben. 

8. Wie vermeide ich ſowohl die Feuergefahr des Motors, wie die 
BZerftörungsgefahr beim Landen? 

Jedes Modell verlangt nach diefen Rüdfichten neue Überlegungen, 
neue Verjuche, und fein Sterblicher kann fich vermeffen, zu behaupten, daß 
er von vornherein das Richtige treffen wird. 

Aus einem gründlichen Verſuch, der nach allen diefen Erwägungen 
zur Durchführung gelangt ift, lernen wir viel, jehr viel, jelbjt wenn das 
Endrefultat Hinter allen Erwartungen zurüdgeblieben ift. Die ſtets er- 
reichten befjeren Reſultate haben offenkundig dargelegt, daß Fortichritte 
tatfächlich gemacht worden find und zugleich zur Erkenntnis geführt, daß 
wir noch lange nicht am Ende folcher jtehen. 

Eine viel verbreitete und ganz irrige Anficht ift die, daß viele 
glauben, möglich wäre e8 ja wohl, ſolches Luftichiff zu bauen, aber es 
tönne doch nur bei Windjtille fahren und gelenkt werden. Zu dieſer 
Auffaffung wird der Laie zum Teil verleitet durch die auf Windftille be- 
zogene Bergleichung der Luftichiffe untereinander. Man jagt, das Luft 
ſchiff Renard-Krebs hatte eine Gejchwindigfeit von 6,5 m in der Sekunde, 
das Luftichiff Zeppelin von 7,5 m in der Gefunde und geht von Wind- 
ftile al8 Nullpunkt für den Vergleich) aus. In Wirklichkeit find aber 
beide Luftjchiffe bei Wind gefahren, dabei haben fie obige Gefchwindigfeit 
nur erreicht, wenn man die befonder8 gemeſſene Windftärte während der 
Verfuchszeit auf die Fahrgejchwindigleit nach dem Biel in Anrechnung 
bringt. 

Fährt beifpielsmeife ein Luftfchiff, welches 8 m Eigengefchwindigleit 
bei Windjtille leiftet, gegen einen 7 m in der Sekunde ſtarken Wind Direkt 
an, fo kann e8 ihm nur gelingen, in bezug zu feinem Auffahrtsort an 
der Erde in jeder Sekunde 1 m nach diefer Gegenmwindrichtung vorwärts 
zu kommen. Dreht e8 und fährt e8 nun mit dem Winde mit voller 
Mafchinenkraft, jo wird es in der Sekunde 15 m fliegen. Lenkbar wird 
e8 allemal, jobald e8 eine beftimmte Eigenbewegung befitt. 

Eine andere Frage bleibt allerdings die, ob die Eigenbemwegung groß 
genug ift und lange genug andauert, um eine praftifche Verwendbarleit 
des Fahrzeuges zu rechtfertigen. Man will doch gemwifje wiſſenſchaftliche 
oder militärifche Aufgaben mit dem Luftjchiff löſen. Hierfür muß Gewähr 
geboten werden für eine bejtimmte Eigengefchwindigfeit und Fahrtdauer. 
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Nach diejev Richtung hin find die Wünfche der Flugtechnifer noch nicht 
ganz befriedigt worden, aber zufrieden lönnen fie immerhin fein, wenn 
jie die bisher erreichten Ytefultate des jahres 1903 mit dem Luftichiff 
Lebaudy's näher betrachten, welche mit nachfolgenden Daten gegeben find: 
Längſte Fahrtdauer: 1 Stunde 36 Minuten und 2 Stunden 46 Minuten. 
Längjter Flugmeg: 36 km und 98 km. Größte Gefchwindigfeit auf 
Windjtille berechnet: 40 km in der Stunde, d. h. 11 m in der Gefunde. 
Größte Dauer des Gefülltbleibens des Ballon 196 Tage. 

Das Luftichiff „Le Jaune“ der Gebr. Lebaudy hat außerdem am 
12. November 1903 die erfte taftifche Aufgabe eines Luftichiffes technijch 
gelöft, indem e8 von Moiffon, 52 km Luftlinie von Paris, nach leßterem 
binfuhr und vor der großen Vtafchinenhalle der Austellung in Paris 
landete. Dasjelbe Luftichiff fuhr am 20. November weiter nach feinem 
neuen Bejtimmungsort Meudon, mo e$ richtig eintraf, und nur infolge 
von mißlichen Zufälligfeiten beim Landen gegen einen Baum getrieben 
wurde und plaßte. Das war ein Untergang nach dem Siege! 

Wer bei folchen Ergebniffen noch den Fortjchritt leugnen will, muß 
entweder nicht genügend unterrichtet fein oder einen prinzipiell gefaßten 
Standpunkt nicht aufgeben wollen. “Freilich wurden ſolche Errungen: 
ichaften beim Lebaudyluftfchiff nicht mit den erjten drei Verjuchen erreicht, 
jondern nur mit einer Monate hindurch ununterbrochenen Reihe von ftet3 
mit neuen Berbefferungen vorgenommenen Erperimenten. Nur auf Er: 
fahrungen baut fich all unfer Willen ganz allmählic) auf und höchſt 
betrübend für die meiften nicht minder tüchtigen Vorgänger Lebaudy's 
mar es, daß ihnen die Mittel verjagten, um in gleicher Weije ihre Ideen 
vollenden zu Fönnen. 

Wir befien heute zwei verjchiedene Schulen für Luftfchiffbauten, 
die man ganz zutreffend als franzöfifche und deutſche Schule be= 
zeichnet hat. 

Die franzöfifche Schule vertritt jene Konſtruktion mit einer aus Stoff 
bejtehenden fchlaffen Ballonforın, die durch fortdauernden inneren Drud 
bei voller Gejtalt erhalten wird, den fogenannten „Prallballon“. Die 
deutjche Schule, welche fich erft duch Schwarz und Zeppelin heraus: 
gebildet hat, hält eine verſteifte Form mit ftarrem Ballongerüft für beifer. 

Bei beiden gibt e8 eine ganze Reihe von Vorteilen und Nachteilen, 
beide find zu weiterer Vollendung geeignet. 

In Deutjchland find für die Weiterführung der Verſuche leider mehr 
Sympathien als Geldmittel vorhanden. Die großen Preiſe für Luftjchiffe 
für 1904 auf der Weltausftellung in St. Louis und die von der braſili— 
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anifchen Regierung ausgejetten in Rio de Janeiro haben im letten Jahre 
eine rege Betriebjamfeit im Luftfchiffbau in Amerifa, England und 
Frankreich hervorgerufen. Aber weder von Amerifa noch) von England 
dürfen wir bedeutende Refultate auf diefem technifchen Gebiete erwarten. 
Nur in Deutjchland und Frankreich ift die aöronautifche Syſtematik be- 
reit$ ſoweit vorgejchritten, nur von diefen beiden Staaten find aöronautifche 
Leitungen zu erwarten. Zu unferm weſtlichen Nachbarn jtehen mir 
in jo vieljeitiger Wechjelbeziehung im Gedanfenaustaufch, daß wir auch 
nur von ihm für uns adronautijfche Anregung und Belehrung holen 
fönnen und umgekehrt er von ung, wie es fich mehrfach bereits gezeigt hat. 
Man kann jagen, wenn wir auch im Charakter verjchieden find und in 
der Meinung über den beiten Weg für die zufünftige Entmwiclung des 
Luftſchiffes etwas außeinandergehen, fo bleiben wir uns doch gleichwertig, 
fobald wir die Sache praftifch anfaffen; der eine lernt vom andern, der 
Gedanke des einen regt den andern an, und in der Beichaffung der Bau- 
mittel ergänzen fich beide Nationen gleichfalls in glüclicher Weije, Dant 
den beiderjeitigen hochentmwidelten, auf wijjenjchaftlicher Bafis arbeitenden 
Induſtrien. Sehr zu wünjchen wäre e8, daß fich auch bei ung die Milliardäre 
bejännen, daß e8 viel verdienftooller ijt, für die Wiffenjchaft und insbeſondere 
für die Förderung der Aöronautif den jchaffenden nervus rerum zu ge— 
währen, al3 nach Orden und Titeln zu jagen. Dann werden wir feine 
Veranlafjung mehr haben, die wahrhaft patriotifche Initiative der 
Milliardäre in Frankreich, England und Amerifa zu bewundern. 


Nm, 
—R 
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Die Leiftungen und die Bedeutung der Vereinigung alter 
deutfcher Studenten in Amerika. 


(Rede des Präfidenten beimgmeiten Jahrestommersam 19. März 1904.) 


von 


Carl Beck. 


Zum zweiten Male feiern wir den Geburtstag der Vereinigung. Mit Genug: 

tuung dürfen wir da3 gedeihliche Wachdtum des Luftig ftrampelnden Ger 
burt3tagafindes fonftatieren, denn unſere Mitgliederzahl hat fich beinahe verdoppelt; 
in jeder größeren Stadt der Union zählen wir Mitglieder. In San Franzisko 
rühmen wir uns einer Mitgliedfhaft von vierzehn trefflichen Mannen. 

Die böfen Reden von der Eintagäfliege, die büfteren Prophezeiungen, mie 
man fie „einem neuen Aneipverein nach veralteten Mujtern“ ftellen zu dürfen 
glaubte, find verftummt; ja, felbft das vorfichtige Spigen der Ohren nach der 
hohen obrigfeitlichen Genehmigung bat eine erhebliche Abſchwächung erlitten. 
Mit einem Wort, man fängt an, fich für die Bereinigung alter deutfcher Studenten 
in Amerika zu intereffieren, man fragt allmählich: Wer feid Ihr? Was wollt 
Ihr eigentlih? Habt Ihr umftürzlerifche Pläne? Spukt ein neues beutjches 
Dominium in Euren Köpfen? Wollt Ihr die deutiche Sprache als National» 
idiom einführen? Oder wollt Ihr gar einen trinkfeften Bruder Studio mit dem 
melodifchen Namen Maier, Müller oder Schmidt fänftiglich ins Weiße Haus hinein- 
bringen? Oder wollt Yhr das Hofbräu als Nationalgetränf obligatorisch machen 
und zu guterlegt durch einen offiziellen Sonntagsfrühfchoppen dem Puritanismus 
ftrad3 den Garaus machen? Nichts von alledem! Wir wollen freilich nach 
des Tages Mühen bisweilen das Horazifche Dulce est desipere in loco beherzigen, 
und in den Sonnenfchein de3 Lebens tauchen, aber da3 ift nur erheiterndes 
Beiwerk. Denn wir ftehen vor einer viel höheren Miffion. 

Da ift vor allen Dingen hervorzuheben, daß wir treue Bürger der großen 
amerifanifchen Republik find und in guten und böfen Tagen zu denen halten 
werben, welche uns in nobler Gaftlichfeit ihre Tore weit öffneten. 

Damit iſt aber nicht im entfernteften gejagt, daß wir die Liebe zu unferem 
alten deutſchen Baterland und die Hingebung an die unvergänglichen Güter 
beutfchen Geiſtes und deutfcher Kultur aufgeben wollen. Welch ein ungeheures 
Verlangen, die heiligiten Gefühle, die tief in der Bruft geborgen find, bei der 
Landung wegwerfen zu jollen, wie man fich eines abgetragenen Rodes entledigt! 
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Der misera Plebs wäre das wohl fchon ganz recht. Noch lebt eine große 
Schaar von weißen Epigonen jener Indianer, welche fich das Späßlein erlaubten, 
mittelft eines höchjt energifchen Verfahrens gefangene Blaßgefichter zu „indianifieren“. 
Sie riffen ihnen nämlich die Haare gründlich aus, durchlochten Naſe und Obr- 
mufcheln und ließen mittelft freigebiger Pinfeljtriche das Geficht in kühnen 
Farbennüancen fchillen. Bu guterlegt tunften fie dann den aljo Vergewaltigten 
tief unter Waſſer. In feierlicher Ratsſtzung wurde dann ein derartig „Geläuterter“ 
als Vollblutrothaut erklärt, da nun jeder weiße Blutstropfen ausgetilgt ei. 

Sa, ıwie würden die Herren Jingoes jauchzen, wenn man an dem deutfchen 
Einwanderer eine derartig nachbrüdliche Sfnveftitur vornehmen dürfte und das 
deutiche Blut nach ihrem Gefallen wandeln könnte! Aber, gottlob, da haben 
mir auch noch ein Wörtchen mit drein zu reden. Wir brauchen uns derartige 
Zeremonien glüclicherweife nicht gefallen zu laffen, denn wir find ftarf genug, 
uns dagegen zu mehren. Und unjere Stärke beruht darauf, daß wir nicht ge 
fommen find, um nur zu nehmen, jondern auch um zu geben. 

Und, was wir geben, find die Schäße deutichen Geiftes, deutfcher Kultur, 
deutichen Gemütslebend und der nimmer verfiegenden Duelle gefellichaftlichen 
Frohſiuns. 

Was deutſchen Geiſtes Schaffen bedeutet, bedarf hier keiner weiteren Aus— 
führung. Dem Pöbel braucht man es ja nicht zu ſagen, denn der wird niemals 
verſtehen lernen, es zu würdigen. In den beſſeren Kreiſen unſeres Adoptiv» 
vaterlandes aber regt ſich ein Bildungsbedürfnis, wie man es früher kaum 
ahnen konnte. Als Ausdrud desfelben brauche ich bloß auf den Magnetismus 
der deutjchen Hochſchulen binzumeifen, welcher durch die Tatjache illuftriert wird, 
daß, mährend vor etwa vierzig Jahren kaum fünfzig amerifanifche Studenten 
auf deutjchen Univerfitäten zu finden waren, heutzutage fchon die Ziffer 2000 pro 
Semefter erreicht ift. 

Mie bezeichnend, daß man angefangen hat, faft in jedem gebildeten 
amerifanifchen Haufe deutich zu lernen! Das tut man ganz gewiß nicht aus 
politifchen Gründen, fondern meil eben fein Sprachichat fo viel ächtes Geiſtes— 
gold zu Tage fördern läßt als der deutfche. Mit unendlichen Opfern an Zeit 
und Geld erwirbt fich mancher Amerikaner die Kenntnis der deutfchen Sprache, Die 
föftlichen Güter, welche der einwandernde Deutfche ja jchon befitt. Wie muß der 
gebildete Amerilaner den Deutfchen verachten, der fich ob dieſes Beſitzes nicht freut 
oder fich deſſen gar fchämt! 

So begegnet fich denn der gebildete deutiche Einwanderer mit dem Amerifaner 
der befferen Klaſſen in dem Beitreben nach höchſter Geiftesbildung. Und hier, 
Commilitonen, ift der Anfnüpfungspunft der Vereinigung. Hierin liegt das 
Gemeinfame des Strebend, Ob in Amerika oder Deutichland geboren, für den, 
welcher die deutſche Hochſchule befuchte, ift dies fchließlich gleichgültig geworden 
— denn mit ihnen können wir getroft jagen: Wir glauben alle an ein und das— 
felbe Evangelium. 
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Von diefer Perjpektive betrachtet, ift gerade der eingeborene Amerikaner 
dazu berufen, die Hauptftüge unferer Beftrebungen zu werden. Go, wie mir 
zu ihnen gehören, fo follen fie auch die unfrigen werben. Sie dürfen und dann 
jhon ein paar überflüffige Stalploden — die Nörgelfucht, die Uneinigfeit und 
die Formlofigfeit — ausrupfen und fich dafür von uns tätowieren laffen — 
mit den Farben eines Luther, eines Goethe, eines Kant und eines Beethoven. 

So wollen wir nicht als Vergewaltiger, jondern al3 Brüder verjchiedener 
Art einig zufammengehen! 

Was wir aljo anftreben, ift, die unvergänglichen Güter deutfchen Geiftes 
und deutjcher Kultur unferen biefigen Mitbürgern vorzuführen und fie lieben zu 
lehren, ihnen ferner zu bemeifen, daß die typijchen amerifanifchen Eigenfchaften, 
die Energie, der Wagemut, die Findigfeit und die Tatkraft, verbunden mit dem 
fprichwörtlichen Optimismus, es allein nicht tun, fondern daß das Leben erft 
dann lebendwert wird, wenn e3 verfchönt wird durch das Lied, die Dichtung und 
die Kunſt. Und gibt e8 denn mirflich ein echtes Lied, das nicht deutſch wäre? 

Wir mollen unfere ameritanifchen Mitbürger mit dieſer deutfchen Auf: 

faffung imprägnieren, daß fie fich diefe jchließlich gänzlich zu eigen machen und 
zulegt meinen, daß alle diefe urjprünglich deutſchen Cigentümlichkeiten gut 
amerifanifch wären. Wie die Amerikaner den Chriftbaum, dieſe urdeutſche 
Schöpfung, fo lieb gewonnen haben, daß fie fchon vergefjen, daß er einen deutfchen 
Heimatjchein hat, fo foll es mit der Einprägung deutſcher Eigentümlichkeiten 
werden. Wir wollen, in anderen Worten, dem Amerifaner die edeljten deutjchen 
Eigenfchaften derart einimpfen, daß der höchſte Grad tüchtigen Amerikanertums 
gezüchtet wird. So foll aus dem durch deutjchen Geiſt veredelten Yankeecharakter 
ein völlig neuer Typus entjtehen, der hochfultivierte Amerikaner. Und mir 
können zu diefer Metamorphofierung fehr erheblich beitragen. Vielleicht fchelten 
Sie mich einen Ütopiften, aber glauben Sie mir, ein guter ehrlicher Wille, wenn 
er getragen ift von Enthufiasmus für eine edle Sache, vermag viel! 
Wie können wir diefen Idealen praftifch näher treten? Da fehlen uns 
vorerft freilich noch zwei wichtige Faktoren, nämlich erſtens ein eigenes Heim und 
zweitens ein eigenes Organ, Wenn Gie alle mithelfen, jo wird diejes Ziel in 
allerfürzefter Zeit ohne nennenswerte Opfer erreicht werden können. Erjt dann 
bejigen wir die geeigneten Medien, den deutjchen Hochfchulgedanfen auf Amerika 
gedeihlich zu verpflanzen. Und im Zeichen der deutjchen Hochichule haften die 
ftarten Wurzeln unferer Kraft! 


Ta 
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Die wirtfchaftliche und militärifche Bedeutung Wismars. 
Von 


DB. frobenius,. 


Als Frucht opferſchwerer nationaler Kämpfe ward die alte deutſche Stadt 

Straßburg 1871 nach 200 jähriger Fremdherrſchaft dem Vaterlande wieder: 
gervonnen; friedliche Unterhandlungen veranlaßten Regierung und Landesvertretung 
Schwedens, am 26. uni 1903 die Seeſtadt Wismar, nachdem fie 270 Jahre 
lang ſchwediſch geweſen, mit Verzicht auf das feit 100 Jahren verpfändete Eigen- 
tum, an Deutjchland zurüdzugeben. In den begleitenden Umftänden mag der 
Grund für den verfchiedenen Grad der allgemeinen Anteilnahme und des ftaats 
lihen Entgegentommens zu fuchen fein, die beiden Städten zuteil wurden: dort 
ein lautes Frohlocken und opferbereites Werben um die Zuneigung der frangöfierten 
Bevölkerung, — bier eine ftumme Gleichgültigkeit und Verweiſung der echt deutjch 
gebliebenen Bürgerfchaft auf Selbfthilfe. Man vergaß es, daß Wismar nicht 
nur im MWejtfälifchen Frieden 1648 den Schweden überantwortit wurde, um dem 
Baterlande den Frieden zu erfaufen, daß ein unfeliges Geſchick e3 auch 1679 
und 1720, nachdem es zweimal wiebererobert war, dem Feinde als Opfer des 
Friedend ausliefern ließ, und daß Deutfchland eine Ehrenfchuld genen diefe 
Stadt abzutragen hat, welche zu dem Zweck der Knechtjchaft und dem Verderben 
überlaffen wurde, daß fich die deutfchen Lande des Friedens erfreuen und ges 
beihlich entwickeln konnten. 

Die Schweden wußten recht gut, warum ſie gerade Wismar von den 
Seeſtädten der weſtlichen Oſtſee in der Hand behalten wollten: dies allein geftattete, 
unmittelbar an einer Einbuchtung der Küfte gelegen, allen Seeſchiffen damaligen 
Ziefganges ungehinderte Zufahrt bi3 an feine Lagerhäufer, während Lübeck faum 
imſtande ift, in der immer wieder verfandenden Mündung der Trave fich genügendes 
Fahrwaſſer zu erhalten, und Roftod fir alle einigermaßen tiefgehenden Fahrzeuge 
Warnemünde als Hafen benugen muß. Auch Wallenftein hatte die außer: 
ordentlich günjtigen Berhältniffe der Wismar-Bucht ſchon richtig erkannt, da er 
fie zur Geburtsſtätte der erjten großen deutſchen Flotte auserjehen hatte, mit 
der er ben nordifchen Mächten die Herrichaft über die Oſtſee entreißen mollte. 
Es war nicht feine Schuld, daß die unfertige Flotte mitfamt Wismar 1632 den 
Schweden in die Hände fiel und daß mit feinem Sturz auch fein großartiger 
Plan zu Grabe getragen wurde. Wenn trogdem die Schweden Wismar nicht 
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zu einem blühenden Handelsplag entwidelten, fo hatte das jeinen Grund einerfeit3 
in ihrer Unfähigkeit, deren Bürger fich zu gewinnen und die Gtabt zu einer 
fchwedifchen Kolonie umzugeftalten, anderfeit3 waren die Zeiten nicht dazu an« 
getan, um die Vorteile, welche fie ald Stapelplat für den Verkehr mit Deutjchland 
bieten konnte, auszunutzen. Sie ward im Gegenteil al3 ein Hafenpunkt betrachtet, 
deſſen Benußung jeder Teil dem andern möglichjt hindern, wo er den verfuchten 
Handelöverfehr jperren konnte. Da Wismar außerdem in jedem der zahlreichen 
Kriege, in die Schweden vermwidelt wurde, als zugänglichite8 Objekt angegriffen, 
belagert und erobert wurde, ward es mehr und mehr der feindliche Dorn, ber 
ſich im deutjchen Lande als etwas fremdes, Schädliches fühlbar madıte; e8 ward 
den Stammesgenojjen entfremdet und fand doch anderjeit3 feinen Erſatz für 
feine Loslöſung vom PVaterlande bei den Schweden. Go ging es mit der im 
14. Jahrhundert mächtigen und reichen Hanſaſtadt immer fchneller bergab, und 
ald durch die Verpfändung im Jahr 1803 Mecklenburg wieder ein gemifjes 
Anrecht an fie bifam, war e3 die äußerfte Zeit, fie vor dem Untergange zu 
retten; die Stadt, weldye im Jahre 1376 durch Peſt 10000 Menfchen und durch 
eine Feuerdbrunft faſt ein Viertel ihrer Häufer verlieren konnte, ohne in ihren 
Unternehmungen mejentlich beeinträchtigt zu werden, zählte im Jahre 1799 nur 
noch 6000 Einwohner, und deren Mehrzahl war jo verfommen, dad Wismar 
als ein „wahres Sodom und Gomorrha“, als „eine Spielhölle und ala Sitz 
fannibalifcher Völlerei und anderer Ausjchweifungen“ befannt war. 
Mecklenburg kann fich nicht rühmen, nennenswerte Opfer gebracht zu haben, 
um die jchwergeprüfte Stadt ihrem Elend zu entreißen. Man hatte fich defjen 
entwöhnt, fie al3 zugehörig zu betrachten, fie war aud) jet noch nicht im Land⸗ 
tag vertreten. Man war wohl geneigt, dem verpfändeten ſchwediſchen Eigentum 
Pflichten aufzuerlegen, aber an den Redıten der Staat3angehörigen fie teilnehmen 
zu laffen, trug mau Bedenken. Bei allen für Handel und Schiffahrt feitdem in 
reichem Maße gejchaffenen jegensreichen Einrichtungen trat diefe Sonderftellung 
bindernd in den Weg. So waren alle Bemühungen der Stadt, die feit 1836 auf 
Gewinnung einer Eifenbahnverbindung zur Elbe gerichtet waren, bis zum Jahre 
1848 vergeblich, fo konnte man fid nicht entjchließen, die Verbindung der 
Hamburg-lübeder Bahn mit dem meclenburger Bahnneg über Wismar zu 
führen, fondern legte fie 1870 über Kleinen — 2 Meilen abfeits, und jo fehlten 
der Stadt gerade in der Zeit, ald günftigere Zollverhältniffe nach Überwindung 
der Schwierigkeiten, die auch dem Bollanfchluß erwuchſen, ausgenugt werben 
fonnten, die feit 40 fahren erjtrebten Schienbahnen. Wenn ſich trogdem Wismar 
langfam heraufarbeitete, wenn es feinen Bürgern gelungen ift, fich einen Plaß 
im Binnen: und Seehandel zu erringen, der es Noftod, der nie gehindeıten, 
ftet3 mit Wohlwollen behandelten Seeftadt, gleichwertig zur Seite jtellt, fo ijt 
dies deren eigenftes Verdienſt. Wir find gezwungen, die zähe Ausdauer diejes 
Vollsſtammes zu bewundern, der, durch Generationen hindurch ausgeraubt und 
um jede Frucht feiner Arbeit betrogen, immer wieder mit neuem Mute an biefe 
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herantrat, der fich durch Jahrhunderte lange Drangfal und VBerarmung nicht in 
feiner Lebenskraft brechen ließ, ſondern mit der erften Loderung der Feſſeln auch 
fofort begann, fich herauszuarbeiten aus dem Sumpf, in den das Schidfal ihn 
geftürzt hatte. 

Es find aber in zmweiter Linie die günftigen geographifchen Berhältniffe, 
welche die Wismaraner in ihrem Beftreben kräftig unterftüsten, und dieje fommen 
auch bei der Wertichägung dieſer Seeftabt für einen großen Zeil des Bater- 
lande3 in Betracht. Die Moränentette, welche zur Eiszeit in weftöftlicher Richtung 
quer durch das mecklenburgiſche Gebiet angehäuft wurde, hat die Havel und 
Elbe verhindert, in kürzeſter Linie die Küfte zu erreichen und leßtere gezwungen, 
ihre Mündung in das Geftabe der Nordjee zu verlegen. Mecdlenburg ift dadurch 
einer wichtigen Binnenlandverbindung durch eine große Wafferitraße beraubt 
worden, hat dafür aber den Vorteil eingetaufcht, im Norden wie im Süden 
durch eine jolche, die Oſtſee und die Elbe, begrenzt zu werden. &3 konnte fich 
nur darum handeln, die notwendigen Verbindungen zwijchen den Häfen und 
den nächjtgelegenen Punkten der Elbe herzuitellen, um den Handel zwiſchen den 
Dftjeeländern und dem mejtlichen Deutfchland durch medlenburgifches Gebiet zu 
leiten. Auf deren Borhandenfein und Ausnutzung berubte der bedeutende Handel 
von Lübeck, Wismar, Roſtock und Stralfund von jeher, und der zeitentiprechende 
Ausbau diefer Verkehrswege ift die Vorbedingung ihrer zukünftigen Bedeutung. 
Wismar fonnte fo lange zu feiner neuen Entwidelung kommen, bi3 1848 die 
Eifenbahnverbindung mit der Elbe hergeftellt war; dann machte e8 rajche Fort: 
fchritte, denn ausgenommen Lübed (die Eifenbahn von Lauenburg bis Trave- 
münde mißt nur 80 km) befaß es die fürzefte Verbindung (Dömig-Wismar 99, 
Wittenberge Warnemünde 163 km). Faßt man Magdeburg, den wichtigften 
Handelsmittelpunkt des entjprechenden Gebietes, ald gemeinfamen Endpunft ins 
Auge, jo ift die Schienenverbindung fir Wismar unbedingt die fürzejte (Wismar 
247, Travemünde 309, Warnemünde 272 kın). 

Die Wichtigkeit des Dftfeehandels, über den hinaus Wismar nur in geringem 
Maße bisher fich ausdehnte (Einfuhr von Hölzern aus den Vereinigten Staaten), 
beruht auf der Verjchiedenartigfeit der Naturprodufte der betreffenden Länder. 
Die norddeutiche Tiefebene entbehrt im allgemeinen gemachjener Steine und be 
darf der Einfuhr von Nußholz; beides haben die flandinavifchen Länder, Holz 
auch Rußland und Kalkſteine Dänemark uns zu bieten. Daneben hat ficy bisher 
noch immer eine ftarfe Einfuhr von englifchen Steintohlen gegen den MWett- 
berverb der heimiſchen Kohlengruben zu erhalten gemußt. Dagegen nimmt ber 
englifche Markt den in Norddeutichland erzeugten Rohzuder auf, und die Aus, 
fuhr von Koch» und Düngefalgen nach Dänemark, Schweden und Norwegen hat 
begründete Ausficht, die bisherigen Bezugsquellen für erfteres, England, Spanien 
und Portugal, aus dem Felde zu fchlagen, wenn die weitere Entwidelung der 
Verkehrswege dem Handel zu Hilfe kommt. Der wie erfichtlich auf beiderfeitige 
unveränderliche Bedürfniffe gegründete Handel hat nicht nur für das Küftenland, 
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fondern für einen großen Teil von MWeftdeutichland Wichtigkeit, im befonderen 
fommt für die Salzausfuhr Staßfurt und der Bezirk Hannover zur Sprache. 
Die gleiche Bedeutung kann der Handel mit Getreide fiir weite Gebiete erlangen, 
wenn ex duch gute Verbindungen unterftügt wird, Bei diefem mechjeln die 
Bedürfniffe mit dem Ausfall der Ernte in diefem und jenem Lande, der Über— 
fluß muß untergebracht, d. 5. ausgeführt, dem Mangel muß durch Einfuhr ab» 
geholfen werben. Bei dem Getreidehandel fommt aber in viel höherem Maße 
als bei den obigen Artikeln, felbft den Zuder nicht ausgenommen, der Welt: 
markt und der Wettbewerb der überfeeifchen Länder zur Sprache. Es ijt gleich- 
zeitig der umentbehrlichfte und für das Wohl und Wehe der deutichen Lanb- 
wirtſchaft enticheidende Artikel, und die Vorbedingungen für feine billige Ver: 
fendung, fei es binnen: oder feewärts, können alfo auf beiondere Berüdfichtigung 
Anfpruc; machen. Da aber das überfeeifche Getreide den Vorteil des un« 
unterbrochenen Waſſerweges und der unverhältnismäßig niedrigen Wafferfracht 
bi ins Herz Deutichlands (Mannheim) hinein in einem Maße auszunugen 
imftande ift, daß felbft bei den größten Entfernungsunterichieden die auf Eiſen— 
bahntransport angemiejenen Getreide Norddeutichlands gar nicht mit ihm fon» 
furrieren fönnen, liegt e3 im Intereſſe de3 dewijchen Getreidehandeld und dem— 
nach auch der Landmirtichaft, nach Möglichkeit Waſſerwege zu fchaffen und damit 
die Transportloften jo herabzumindern, daß der Wettbewerb mit überjeeifchem 
Getreide ermöglicht wird. 

Für die Herftellung von Wafferverbindungen, alfo Kanälen zwijchen der 
Elbe und der Oſtſee bietet nun gerade Medlenburg die denkbar günjtigiten Ver- 
bältniffe. Auf dem Landrüden der ehemaligen Moränen trägt es eine Reihe 
wafferreicher Seen al3 natürliche Reſervoirs, deren Überfluß genügt, um die nach 
Nord und Süd abfließenden kleinen Waſſerläufe nach der erforderlichen Er- 
meiterung mit Wafler zu fpeifen. Die medlenburgifchen Fürften hatten jchon im 
16. Sahrhundert die Vorteile erfannt, welche hieraus zu ziehen find. Denn Johann 
Albrecht benußte die Wafferlinie der Stör und Elde, um einen Kanal von Dömitz 
bi3 zur Höhe des Schweriner Sees zu erbauen, und fein Bruder Ulrich führte 
ihn meiter bis zur Wismarbucht, fodaß im Jahr 1582 tatfächlich die Wafler- 
verbindung zmwifchen Elbe und Oſtſee hergejtellt war. Aber in kurzfichtiger Ber- 
blendung vermweigerten die Stände jede Beihilfe zur Erhaltung des Kanals, und 
er mußte verfallen. Es war offenbar fchon in Vergeffenheit geraten, dab es 
Lübeck am Ende des 14. Jahrhunderts nur dadurch gelungen war, den Salz- 
handel den Händen Wismars zu entreißen und damit den Grund feines Reich» 
tums zu legen, daß es die Trave durch Kanalifierung der Stedni mit der Elbe 
verband und dem wichtigen Ausfuhrartifel den billigeren Waſſerweg verfchaffte. 
Wallenjtein griff das Werk von neuem an; es fchien ihm notwendig zur Auss 
ftattung der fir feine Pläne hochmwichtigen Stabt. Aber das Projeft kam nicht 
zur Ausführung, denn er verlor die mecdlenburgifche Herzogsfrone fo jchnell, als 
ex fie gewonnen hatte, 
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Es ift nicht zu verfennen, daß Medlenburg durch Erhaltung und zeit: 
gemäßen Ausbau des Kanals Dömig-Wismar einen Erjat der Elbemündung in 
die Ditjee erhalten hätte, daß es als Küſtenland die Vorteile des Durchgangs- 
verfehrs aus einem weitreichenden Hinterlande genoffen hätte, und daß Wismar 
fi zum Hamburg der Dftfee entwidelt haben würde. Aber die Verfehrspolitif 
Medlenburgs war kurzfichtig genug, das ganze Gebiet füdlich der Höhenfette mit 
Straßen, Ranälen und Eifenbahnen nur nach Weit und Dit an die Verkehrs: 
fofteme der Elbe und Havel anzufchließen, um feinen Landeserzeugniffen die 
Dandelspläge Hamburg, Lübeck, Berlin und Stettin zugänglich zu machen. Die 
eigenen Hafenpläße wurden dadurch auf das außerordentlich ſchmale Stüd Hinter: 
land nördlich der Seenfette beſchränkt, und der größte Teil des Landes wurde zum 
Hinterland für Hamburg und Stettin. Was fich Medlenburg durch ein Syftem 
von Verkehrswegen, das allen von der Natur gegebenen Fingerzeigen Hohn fpricht, 
felbit für Schaden zugefügt bat, ift fchließlich feine Sache. Aber es ift für Deutich- 
land nicht gleichgültig, daß es die ihm von der Natur gejtellte Aufgabe, den 
Handel zu den Dftfeeländern auf dem fürzeften Wege zu ermöglichen, nicht zu 
erfüllen willens ift und damit auch andere Gebiete Deutjchlands jchädigt. 
Seit 1892 find die Wismaraner beftrebt, einen Kanal zur Elbe fich zu fchaffen; 
fie waren zu bedeutenden Opfern bereit, vermochten aber das Werk nicht ohne 
Landeshilfe auszuführen; die Negierung trat 1896 für das Projekt ein; aber die 
Stände wieſen die Zumutung einer Beihilfe von 2, Millionen mit der Bes 
gründung ab, daß der Handel Wismars nicht bedeutend genug fei, daß es fraglich 
ſei, ob die Landiwirtjchaft den erwarteten Vorteil daraus ziehen werde, und daß 
der Kanal möglicherweife andere Landesintereffen benachteiligen werde. 

Der Kanal, den die Stände jchon als gerechte Entjchädigung für die 
Opferung Wismard im Jahre 1648 hätten bemilligen müfjen (die Stadt ging 
Deutjchland verloren, weil durch Verfchulden der Stände Medlenburg auf dem 
Friedenskongreß nicht vertreten war), wurde nicht gebaut, dagegen erlangte Lübeck 
die Hilfe des Meiches für den Bau des Travefanald und damit zum zweiten 
Male das Mittel, Wismar aus feinen Errungenjchaften zu verdrängen und mit 
Hilfe des billigeren Waffermeges den Lömwenanteil des Handel mit den Ditjee- 
ländern fich anzueignen. Dies zeigt fich in dem Rückgang des Handel von 
Wismar feit dem Jahr 1900, in welchem der Elbe-Trave-fanal eröffnet wurde. 
Einige Angaben werden dies bemeifen, gleichzeitig aber dartun, daß das Urteil 
der Stände über die Geringfügigfeit des wismarſchen Handel3 ungerecht war 
und auf Unfenntnis beruhte. Denn für fie fonnte nur Roftocd zum Vergleich dienen, 
für deſſen Unterftügung man fein Bedenken trug, bedeutende Summen zu bemilligen. 

Wismar führte ein in Tonnen: 


Warengattung 1896 1897 1898 1899 1900 1901 1902 
Steinfohlen 108287 108739 87442 89608 80126 83328 100779 
Hölzer 42405 46084 55850 62141 57430 58250 53879 


Granit» u. Ralffteine 18996 9539 10567 11453 13291 12281 11860 
Gefamteinfuhr 178744 177655 173936 176484 161184 161038 178560 
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Wie erfichtlich, ift die Hohe Zahl im Jahr 1902 nur mit Hilfe der Stein⸗ 
fohlen-Einfuhr erreicht worden, eines angeficht3 der zunehmenden Konkurrenz ber 
deutjchen Kohlen unzuverläfftgen Artikelß, dagegen ging die Einfuhr von Hölzern 
und Steinen in den legten fahren ftetig zurüd. 

Zum Vergleich die Einfuhr Roſtocks, einfchließlih Warnemünde, 
Warengattung 1894 1895 1896 1900 1901 
Steintohlen 125483 113205 132612 122007 113288 
Hölzer 9875 6315 15861 18695 12798 
Steine 11022 15568 18805 20642 57047 
Gefamteinfuhr 158604 151700 191850 202060 192823 

woraus zu erſehen ift, daß erit in den legten Jahren Roftod die Überhand ge 
mwonnen bat. 
Wismar führte aus an Tonnen: 


Warengattung 1896 1897 1898 1899 190 1901 1902 
Stein- und Siedefal; 7892 8993 11613 16297 11730 12030 10381 
Düngeſalze 4402 3791 7658 4792 5596 2217 894 
Zucker 7144 13888 7596 13747 13123 12153 9356 
Getreide ulm. 10169 17254 16489 22185 30050 22170 19515 
Geſamtausfuhr 38561 51065 50040 65560 64867 53828 50094 


Die Ausfuhr Roſtocks beſchränkte fich faft nur auf Getreide und namentlich 
Buder und erreichte 1895 1896 1900 1901 
die Höhe von 25516 27452 70523 61370 
Zur Vervollftändigung des Bildes find einige Zahlen des den Binnen- 
handel darftellenden Eifenbahnverfehrs hinzuzufügen. Der Gefamt-Güterverfand 
und Empfang betrug an Tonnen 
für das Jahr 1896/97 1897/98 1898.99 1899/1900 1900,01 1901/02 
Wismar 282374 291386 262325 306771 296928 304570 
Roftod u. Warnemünde 216591 217053 215860 237119 243363 240124 
Aus diefen Zahlen ift erfichtlich, daß der Handel Wismard dem Roſtocks 
als ungefähr gleichwertig zu erachten ift; er ift aber für größere Gebiete des 
Vaterlandes von Bedeutung (mie fich fchon aus dem um 21 bis 30 °o ftärferen 
Eijenbahnverfehr ergibt), da er nicht nur die Erzeugniffe Mecklenburgs umfaßt, 
wie der Handel Roftods, jondern bemüht ift, hauptfächlich Salz und Erzeugniffe 
der chemifchen Fabriken Sachjend auszuführen. Für diefe war früher der Weg 
über Wismar der kürzeſte und billigite, weshalb bis zum Jahr 1899 eine ftete ftarfe 
Steigerung der Ausfuhr jtattfand. Dann begann Lübeck mittelft der billigeren 
MWaflerfraht auf dem Travelanal diefe Artikel an fich zu ziehen. Ein gleiches 
ift zu beobachten bezüglich der Einfuhr von Steinen und Hölgern. Der Vorteil 
mwürde aber wieder Wismar zufallen, wenn es die Möglichkeit erhielte, den ges 
planten Elbe⸗Oſtſee-Kanal zu bauen, denn es erhielte damit den kürzeſten Waſſerweg 
für die Verbindung der Elbe mit der Dftfee. Nehmen wir den Schnittpunkt des 
55. Breitengrabes mit dem 11. Meridian öſtlich Paris als einen Punkt in ber 
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Ditfee, den alle dort verkehrenden Schiffe annähernd fchneiden müffen, fo find 
die Entfernungen von Magdeburg dorthin für den Weg über 
Wismar 475 km, 
Hamburg 686 „ , der Weg über Wismar ift alfo kürzer um 211 km 
Lübedt 53 ,„, un a RS 
Roftod 573 „, (Blauer: und Roftod-Berliner-Ranal) „ 98 „ 
Stettin 564 „„ der Weg über Wismar ift alfo kürzer um 89 „ 

Da für dieſe Unterfchiede hauptfächlich die Längen der zurücdzulegenden 
Binnen-Wafferftraßen zur Sprache fommen und der Einheitspreis für den Transs 
port auf diefen ducchichnittlich mit 1 Pfennig pro Tonnenkilometer anzunehmen 
üt, liegt e8 auf der Hand, daß der Wismar-Fanal für alle hohe Transportfoften 
nicht vertragenden Wrtifel dem Handelsverfehr mit den Oſtſeeländern mefentliche 
Vorteile bieten würde, und daß damit die Bedeutung Wismars für große Ges 
biete Deutjchland3 außerordentlich germinnen würde. 

Für Emden, für Lübed ift das Reich helfend eingetreten, für Noftod hat 
Medlenburg bedeutende Mittel bemilligt: joll die alle® nur gefchehen zum 
Schaden, zum bereit3 deutlich erfennbaren Nachteil gerade derjenigen Seeftabt, 
welche im Intereſſe des Friedens und des Gedeihens deuticher Lande wiederholt 
geopfert wurde und den erjten Anſpruch auf Hilfe haben follte, wenn die eigene 
unentwegt angeipannte Kraft nicht mehr ausreicht? Ahr Emporringen bis zum 
Jahre 1899 hat die Stadt defjen wert gemacht, und ihre Bedeutung für Handel, 
mduftrie und Landwirtjchaft würden es rechtfertigen. 

Wismar hat aber auch eine große militärifche Bedeutung, und es ift Zeit, 
daran zu erinnern, jetzt, wo das Verbot der Ausnußung im Intereſſe der Landes- 
verteidigung, wie es der Pfandvertrag enthielt, hinfällig geworben ift. 

Ein Blid auf die Karte zeigt, daß unfer Kriegshafen Kiel den äußerften 
linfen Flügel für das maritime Kriegstheater der Dftjee bildet. Die Verhältniffe 
liegen im meftlihen Zeil de3 Baltifchen Meeres wenig günftig für die Ver— 
teidigung. Die Inſeln Rügen und Fehmarn, die Buchten und Häfen ber 
medlenburgiichen Küfte bieten zahlveiche Angriffsobjelte, Landungen find leicht 
ausführbar, und Unterhalt bietet die reiche Landichaft für geraume Zeit. Die 
aus dem Kieler Hafen auslaujende Flotte fann die offene See zwifchen Rügen 
und der ſchwediſchen Küfte nur erreichen, indem fie die Enge zwiſchen Fehmarn 
und Laaland pafliert; fie hat dabei durchweg dänifches Gebiet zur Linfen und 
fann aus dem Großen Belt ebenfogut angefallen werden, al3 man ihr den Durch- 
gang durch den Fehmarn-Belt verjperren fann, Mit einem Wort: der Austritt 
aus dem trichterförmig fich ermweiternden Hafen, der immerhin als Defilee zu be 
trachten iſt, gewährt nicht die Möglichkeit freier Bewegung und Entmwidelung, 
fondern das Defilee fest fich gemiffermaßen fort und zwar verbunden mit ber 
iteten Gefahr der Flankenbedrohung Wenn man annimmt, daß der Gegner 
fich im Beſitz der dänifchen Gemäfjer befindet, wird e3 der Flotte faum möglich 
fein, die offene See zu gewinnen, wenn fie nicht von außen Unterſtützung findet. 
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Bekanntlich kommt in der Nordfee Helgoland die Bedeutung eines Brüden- 
fopfes für die Mündungen der Wefer, Jade und Elbe zu; die Inſel fann einer 
Flottenabteilung als Station dienen, um jeden Angriff auf unfere Nordfeehäfen 
in Flanke und Rüden zu faffen: der Austritt der vereinten Flotte aus der Elbe- 
mündung ift dadurch gefichert. Eines noch ftärkeren äußeren Stützpunktes be- 
dürfen wir bei den ungünftigeren Verhältniflen in der Dftjee vor der öftlichen 
Mündung des Kaifer Wilhelm-Kanals, um deffen Vorteile ausnugen zu fönnen, 
und dazu eignet fich ein einziger Punkt, die Wismarbucht. 

Die Wismarbucht wird durch die weit vorjpringende Landzunge des Hohen- 
Wieſchendorfer Huf in eine öftliche und eine weſtliche Bucht geteilt; die erftere 
flachere wird von der Fahrrinne durchkreuzt, welche zu dem in ihrem Innern 
liegenden Handelshafen von Wismar leitet; ihr vorgelagert ift die Inſel Poel, 
von deren MWejtgejtade fich eine Reihe von Sandbänfen nach dem Tarnemit-Huf 
binzieht, welches die weftliche Bucht, das MWohlenberger Wiek, auf der anderen 
Seite begrenzt. Durch die dem Huf in nordöftlicher Richtung vorgelagerte 
Bank Lieps und das Geftade wird ein Waflerbeden von länglichrunder Form 
umfchloffen, deſſen Breite etwa 5, deſſen Ausdehnung von Nord nah Süd etwa 
7 Kilometer mißt, eine Fläche von etwa 26 Quadratkilometer, Bei einer durch— 
gängigen Tiefe von 8—10 Meter ift dies Beden ganz frei von Untiefen, befitt 
vorzüglichen, fejten Anfergrund und bietet bei flach anjteigenden, fejten Ufern 
die denkbar günjtigiten Verbältniffe für einen Kriegshafen. Nördlich der Ein- 
fahrt liegt eine breite Sandbanf, welche fich bis auf 2,8 Meter Waflertiefe er- 
hebt: Hannibal. Sie erfchwert die Zufahrt, welche fie mit der Hauptrinne öftlich 
umgeht (Großes Tief mit mindejtens 11 Meter Waffer), während weſtlich das 
Dffentief mit 5,5 Meter Waffertiefe leichteren Fahrzeugen einen kürzeren Ausweg 
gejtattet. Daß die Einfahrt die Verwendung von Lootſen erfordert, ift al3 Nach- 
teil nicht zu bezeichnen, während andererfeit3 die Untiefe Hannibal dazu beiträgt, 
bie Kraft des einzigen, die Wohlenberger Wiek treffenden Seewindes, des Nordoft, 
wejentlich abzufchwächen. Der Nordwind tut im übrigen gute Dienjte, indem 
er die Bucht frei vom Eife erhält, wenn auch die ganze öftliche Bucht von Poel 
bis Malfifch (einer Beinen Inſel füdlich Poel) feit im Eife fteht. Die Wohlen- 
berger Wiek befist alſo diejelben Vorzüge, wie wir fie auch bei der Danziger Bucht 
wiederfinden, und ift bezüglich der Eisverhältniffe günſtiger als die Kieler Föhrde. 

Nun die Verteidigungsverhältniffe. Nur im Nordweſten, jenſeits Lieps, 
geftattet die Wafjertiefe einem Gegner das nähere Heranfommen und zwar bis 
auf eine Entfernung von 2—3 Rilometer vom Hafenbaflin, 5,5 Kilometer von 
MWohlenberg, öftlich welchen Ortes die GtabliffementS mohl anzulegen wären. 
Es ift dies die Boltenhagener Bucht, welche eine höchite Breite von 3 Kilometer 
befigt. Diefe wird aber völlig umfaßt vom Feitlande und von der Sandbant 
Kieps, ſodaß zwei Batterien, je eine linls und recht3 mit 6 Kilometer Zwiſchen— 
raum, jeden Verjuch der Annäherung auf diejer Seite mit fich kreuzendem Flanken: 
feuer verhindern können. Das Werk auf Lieps flankiert anderfeit3 das Offentief 
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und bejtreicht der Länge nach das Fahrwaſſer füdlich Hannibal. Um das meitere, 
fhwierige Fahrmwaffer, bezm. die in ihm anzulegenden Sperren zu beftreichen, 
werden zwei Werke, auf Hannibal und Poel, genügen. Die Wafjerverhältnifje 
geftatten tiefgehenden Fahrzeugen, fich erjterem nur bis auf 4—5, leßterem bis 
auf etwa 6 Kilometer zu nähern. 

Auch für die Sicherung ded Hafen? auf der Landjeite ift das Gelände 
außerordentlich günftig. Es ift, als habe die Natur in einem Höhenzug, welcher 
die Waſſerſcheide zwiſchen Wismar» und Lübeder-Bucht bildet, die Stellung 
deutlich bezeichnen wollen, in der man jedem Landangriff auf die Mohlenberger 
Wiek erfolgreich entgegenzutreten vermag. In weitem Bogen umgibt diefe die 
Kammlinie, zu der das hügelige, vielfah durch Bruch, Wafferflächen und 
Niederungslinien gegliederte Gelände von beiden Geiten anfteigt, und zwei 
Höhengruppen markieren ſcharf die beiden Endpunfte der Stellung, der Hohe 
Schönberg mit den Höhen des Lenorenwaldes im Welten (+ 92 Meter, 10 Kilometer 
vom Strande der Wiek) und der Fierdsberg mit den Bergen bei Barendorf im 
Eüden (+ 102 und 113 Meter, 5 Kilometer vom Strande). Der Bogen bat eine 
Länge von etwa 21 Kilometer, würde mit Leichtigfeit beiderjeit3 an die Küften- 
werke anzufchließen fein, und feine Befeftigung würde den Hafen in der Wohlen» 
berger Wiek nebjt allen dazugehörigen Etabliffement3 gegen Sicht und Feuer: 
wirfung von der Landſeite in volltommenfter Weije fichern. Die Verhältniffe 
des Borfeldes find günftig; dies wird überall eingejehen und bietet im Lauf der 
Stepnit ein beachtenswertes Hindernis. Eine Schienenverbindung mit Wismar 
würde auf feine Schwierigfeiten ftoßen und auch den Wünfchen und Bedürfniffen 
der Stadt entiprechen. Daß die Heritellung der Wafferverbindung mit der Elbe 
duch den Elbe-Ditjee-fanal auch für den Kriegshafen von großer Bedeutung 
fein würde, bedarf bei der erhöhten Wichtigkeit, die man jetzt auch für militärifche 
Zwecke den Waſſerſtraßen zuerfennt, feiner näheren Begründung. 

&3 vereinen fich, wie wir ſehen, die verfchiedenften Intereſſen, um und 
zu beftimmen, der alten Hanſaſtadt Wismar eine erhöhte Aufmerkfamkeit zuzu— 
menden. &3 ift nicht Mitleid mit einer Bürgerfchaft, die Jahrhunderte lang fo 
viel für das Vaterland gelitten bat, es ift nicht nur Wertfchägung ihres troß 
ungünſtigſter VBerhältniffe aus eigenfter Kraft erreichten Erfolges, es find bie 
Intereſſen unferes Handels, unferer Induſtrie, unferer Landwirtſchaft, die fich 
bier in feltener Weiſe vereinigen, es find auch vor allem unfere maritimen 
Intereſſen, die und darauf hinmeifen, diefer Stadt den Plat im mwirtfchaftlichen 
Leben und im Landesverteidigungsfyften einzuräumen, zu dem die Natur ihn 
deutlich beftimmt hat. Und wir erfüllen nur eine nationale Pflicht, wenn wir 


bier fördernd eingreifen. 
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Ein Ausfchnitt aus der Gedichte des deutjchen Protejtantismus im 
19. Jahrhundert.) 
Von 
friedrichb Nippold. 


Bei der Generalverjammlung des „Allgemeinen evangelifch-proteftantiichen Miifions: 
vereins” in Börlig am 29. September 1903 hat der Berfaffer einen Vortrag über Die 
Frage gehalten: „Aus welchen Bedürfniffen ging unfer Verein hervor, und inwiefern 
bat er diefelben befriedigt?" Per Vortrag verfolgte den Zıved, den jüngeren Mit: 
gliedern und freunden die nur mwenigen befannte Vorgeichichte des Vereins zu 
zeichnen und von dieſer Baſis aus feine eigentümliche Zufunftsaufgabe zu be— 
gründen. Im Bortrag hat die genauere Ausführung, die hier das eigentliche Mittel: 
ftüd bildet, wegfallen müffen. Umgekehrt hat im Drud außer einer Reihe kürzerer, 
fpezififch miffionsgefchichtlicher Erörterungen die ganze Einleitung wegbleiben fönnen, 
welche an die (wenigſtens teilweife der Öffentlichkeit befannt gewordenen) Tatjachen 
feit der fonjtituierenden Verſammlung in Weimar in der Pfingftwoche (4. und 5. Juni) 
1884 anfnüpfte. Dieſe einleitenden Ausführungen gipfelten in der Thefe: „Es iſt 
der Berlauf der gefamten bisherigen Miffionsgefchichte, welcher mit 
innerer Notwendigfeit zu der Begründung dieſes Vereins führte" — 
Mir geben im folgenden den Nachweis für diefe Theſe, da er wegen feines all: 
gemeineren Rüdblids auf das Verhältnis zwifchen der kirchlichen und der fulturellen 
Gntwidlung des 19. Jahrhunderts auch ein allgemeineres Intereſſe beanfpruchen dürfte: 


S' werden fich Alle fofort jagen, daß die Belege für eine fo viel- 
umfafjende Thefe nur in den allgemeinjten Umriffen angedeutet 
werden fünnen. Aber das fühne Unterfangen, da8 in der Tat jtarfe 
Anforderungen an Ihre Teilnahme jtellt, fchien deſſen ungeachtet nicht 
völlig unmöglich, weil auch in diefer Beziehung wieder die vier Pe- 
rioden fich deutlich von einander abheben, welche ſowohl in der Ge- 
fchichte der Theologie wie in der Gejchichte der Kirche im Protejtantigmus 


) &8 ift mir eine befondere Freude, gerade an diefer Stelle einen der „Miffion“ 
gewidmeten Vortrag veröffentlichen zu dürfen. Stehen doch faft alle unjere größeren 
Beitfchriften und Tagesblätter noch immer unter der Nachwirkung der — im Nach: 
ftehenden näber gefchilderten — Entfremdung zwifchen dem Vollsleben und den 
„Miffionskreifen”. Daß dieje Entfremdung geradezu zu einem eigentlichen Haß 
werden kann, zeigte noch vor wenigen Monaten der (in der Deutfchen Revue Yuni 
1903) veröffentlichte Aufjaß von Sir Hiram Marim „Unfere Ungerechtigkeit gegen 
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des 19. Yahrhundert zutage treten. Unter den Epochen, auf welchen 
diefe Perioden beruhen, fteht obenan die national:religiöje Erhebung der 
Befreiungskriege. Die zweite und dritte gehen aus von der Reftauration 
und Reaktion, welche ſowohl der Straußifchen Auflöfung des gejchichtlichen 
Lebensbildes Jeſu in mytbifchen Nebel, als dem die theologifche Revo: 
lution von 1835 politifch Topierenden Sturmjahre von 1848 mit der 
gleichen Naturnotwendigfeit nachfolgten, wie die napoleonifche Diktatur 
der anarchiftifchen Schredensherrfchaft in Frankreich. Die vierte, für ung 
vor allem in Betracht kommende Epoche endlich) wurzelt in der dent: 
würdigen Gleichzeitigfeit, die in der Begründung des Deutichen Reiches 
einerfeit3, den internationalen Ronjequenzen des vatifanifchen Dogmas 
von der päpftlichen Allgewalt und Unfehlbarfeit andererfeits vorliegt. Jede 
der auf jolche Weiſe eingeleiteten Perioden hat nämlich auch der Miffions: 
geichichte der gleichen Zeit einen eigentümlichen Charakter aufgeprägt. 
Die erſte Periode hat fich auch hier, nach Rothes treffendem Aus: 
drud, als die Frühlingszeit bewährt, in welcher die evangelische Kirche ihrer 
brachliegenden Kräfte wieder bewußt wurde. Anders jchon die zmeite 
Periode, in welcher die gleiche Reftaurationspolitif, die im Katholizismus 
bereit3 vorher zum Siege gelangt war, auch da8 junge evangelijche 
Vereinsweſen höfifch begünftigte und eben dadurch im Volksleben jchädigte. 
Ganz bejonders aber ift dies in der dritten Periode, in welcher die Selbft- 
zerfleiſchung des Proteftantismus ihren Höhepunkt erreichte, der Fall ge: 
mwejen. Damals war dag Wort Miffion geradezu zum Schibboleth füßlicher 
Selbjtverherrlichung auf der einen, bitterer Angriffe auf der anderen Seite 
gerorden. Das hat ſich nun gottlob in unferem neuen Reich, ja im 
Keime jchon feit der neuen Ara in Preußen, beiderfeitS anders geftaltet. 
Der Erkenntnis der Schäden und Auswüchſe bei den alten Miffions- 
freunden jelber fam da8 Bedürfnis der eigenen Mitarbeit in den bis 
dahin ab- und zurüdgeftoßenen Rreijen entgegen. Dies der Mutterboden 
unjeres Vereins. Aber nicht bloß die Entjtehung diejes einen Vereins 
unter vielen will in jenen allgemeinen Zufammenhang hineingeftellt fein, 
jondern man kann getroft jagen, daß mir nur von hier auß das volle 


China“ in feinem erften Teile „Das Mifjionsunmejen* mit der vorangeftellten 
Theie: „Das Ausfenden von Miffionaren nach China läßt fich durch fein Syſtem 
der Bernunft oder der Ethik rechtfertigen.“ Andererfeits ift die im zweiten Teil „Die 
gelbe Gefahr“ erhobene Klage über die Behandlung Ehinas feitens der „chriftlichen“ 
Mächte, und zwar gerade unter fchnödem Mißbrauch des Namens der Miffion, nichts 
weniger als grundlos. Wir können heute auf dieje Kontroverſe nicht eingehen, be: 
balten e3 uns aber im Anſchluß an den Drud diejes Vortrages vor. 
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Verſtändnis gewinnen für die verfchiedenen Wandlungen und Phaſen eines 
Sahrhunderts, welches — ebenfogut wie das Jahrhundert der Naturwiſſen— 
fchaften und der Technik, wie das von Napoleon zu Bismarck führende 
Beitalter, fo auch — das „Miffionsjahrhundert” genannt werden fonnte. 

Es gilt dies gleich im fpeziellften Sinne von der erjten Periode, 
die mit der nationalsreligiöfen Erhebung der preußifchen Reformzeit nach 
der Kataſtrophe von Jena anhebt. Ihre nationale Seite fann man 
nirgends befjer jtudieren als bei Ihrem jo alljeitig begabten Lands— 
manne Guftav Freytag.?) Die religiöfe Seite aber hat niemand fongenialer 
durchlebt und finniger gezeichnet, al8 der (in dem Breslau des Aufrufs Des 
Königs an fein Volk aufgewachjene) tiefjte unferer theologijchen Denker, 
al8 Richard Nothe. In beider Fußftapfen bat der im Gricheinen be= 
griffene neuefte Band meines Handbuch zunächſt die Tatjachen ge= 
fammelt, die von jener volkstümlichen Erwedung und jpeziell von dem 
neuen Chrijtuslied in der Kirche ebenjojehr zu dem Verſuch einer Union 
der Konfeffionen, wie zu der Firchlicden Wiederbelebung des Luthertums 
und des Galvinismus und zu einem kirchlichen Gemeinjchaftsjtreben im 
Separatismus geführt haben. Daran reihen fich dann — erjt von jenem 
Hintergrund aus verjtändlich, zugleich aber durch die ſtaatskirchliche Flid- 
arbeit der Reftauration von Anfang an vielfach geitört — die Anfänge 
der Bereinsbildung für die äußere und innere Miffion, wie für die Bibel- 
verbreitung. 

Die prinzipielle Bedeutung ſchon dieſer werdenden Vereine, unter 
denen gerade die für die äußere Miſſion obenanjtehen, läßt ſich kaum 
hoch genug veranfchlagen. Es beginnt damit nämlich auch die Über- 
tragung des während der Revolutionskriege auf Großbritannien und 
Amerika bejchränft gebliebenen religiöfen Aſſoziationsweſens auf den euro— 
päijchen Kontinent. Die große Tragweite ſchon jener anglo:amerifanijchen 
Keime läßt fi) nur vom interfonfeffionellen Standpunft aus, von dem 
der durchgängigen Bergleihung der Gejamtentwidlung in den Ländern 
der Reformation und Gegenreformation, richtig einjchäßen. Denn e8 find 
genau die gleichen Jahre geweſen, welche in dem Lande der graufamiten 
Gegenreformation die Männer der Schredensherrichaft der Revolution 
an ihrem blutigen Werke gejehen haben, und in Großbritannien und 
Amerila die Begründung der erjten Gefellfchaften für Bibelverbreitung 
und Miffionsarbeit. Aber die furchtbaren Heimfuchungen der Revolutiong- 
kriege ftanden der Beteiligung des deutfchen Proteftantismus an dem 

2) Die Art der Bezugnahme auf die Schlefier Guft. Freytag und Richard Rothe 
erklärt fi aus dem Ort des Vortrags (Börlik). 
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gleihen Werke im Wege. Erit nad) dem Sturze Napoleons, dann aber 
auch alsbald, ift e8 von der Schweiz und von Württemberg, bald darauf 
auh vom Wuppertal, von Bremen und von Sachſen aus tatkräftig be: 
gonnen. Damit aber war zugleich die Grundlage zu einer Umbildung 
der dogmatijchen Theologenkirche in eine ethifche Gemeindelirche gelegt. 
Man fann e8 den Führern des damaligen offiziellen Staatskirchentums 
im Grunde gar nicht verbenfen, daß ihnen die Miffionsvereine unheimlich 
waren. In das ftaatlic) bevormundete Kirchenwejen waren die Leute 
bineingeboren worden. Die Lijten von Taufen und Konfirmationen, von 
Hochzeiten und Begräbniffen wurden von den Geiftlichen als Zivilftands- 
beamten geführt. Den Vereinen dagegen, für Die e8 perfönliche Opfer zu 
bringen galt, trat man freimillig bei. Es verdient bejondere Beachtung, 
daß gerade Guftav Freytag für die patriotifche Opferfreudigfeit des Jahres 
1813 fein anderes gejchichtliches Vorbild findet, ald die Zeit des alten 
Pietismus. Die aus dem gleichen Pietismus erwachjenen ecclesiolae in 
ecelesia find aber zugleich der Mutterjchoß der Miffionsarbeit geworben. 
Vollstümliche Miffiongfefte wurden jchon bald der Sammelpunft aller 
derer, welche dem Samariter und Zöllner und der ihr Scherflein opfernden 
Witwe nacheiferten. An die Ehrijtuslieder von Novalis und Arndt, von 
Rüdert und Schendendorf — an bie ergreifenden Klänge des „Mas wär 
ich ohne Dich geweſen?“ des „ch weiß an wen ich glaube”, des „Dein 
König fommt in niedern Hüllen“, des „Brich an du fchönes Morgenlicht” 
— ſchloß das warmherzige Miffionslied ji) an. Von dem Menkenſchen 
Appell an die, „Die ihr den Heiland fennt und liebt“, ift nur noch ein 
kleiner Schritt zu dem Krummacherfchen Zufunftsblid: „Hüter, ift der 
Tag noch fern? Schon ergrünt e8 auf den Weiden, Und die Herrlichkeit 
des Herrn Nahet dämmernd fich den Heiden.“ ine überrafchend reiche 
Zahl begeifterter Miffionsdichter tritt und zumal in Württemberg ent- 
gegen: im Gefolge der befannten ſchwäbiſchen Dichterfchule, unter der 
Führung von Albert Knapp. In die Stimmung, aus welcher die junge 
deutfch-evangelifche Miffionsarbeit erwuchs, kann man jchmwerlich einen 
zuverläffigeren Einblid! gewinnen, als durch das Studium des „Miffiong- 
liederbuches”, welches in zweiter Auflage 470 ausgewählte Lieder enthält: 
in fieben Haupt: und zahlreichen Unterabteilungen geordnet. Neben den 
geiftesgewaltigen Erjtlingsjahren der Reformation, von 1517—1520, gibt 
es faum etwas gemütlicher Erhebenderes, al3 dieſe religiöfe Vertiefung des 
deutjchen Volfsgeiftes in und nad) unjeren Befreiungstriegen. 

In unferem nationalen Leben hat diefer alljeitige Auffchwung nicht 
lange gedauert. Die Parallele zu dem Wormſer Edikt - OmEROIEN 

Deutſche Monatsfchrift. Jahrg. III, Heft 9. 
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Königs von 1521, welches fein deutfches Nebenreich in feindliche Lager 
außeinanderriß, liegt nahe genug: in den Folgen des Wartburgfefte von 
1817. Es iſt wieder Rothe, der e8 unmiderleglidh dargetan hat, wie 
und warum von da an die biß dahin allgemein nationale Erwedung 
fi) auf die Konventifel des Pietismus zurüdzog. Die fehönften Licht: 
feiten dieſes Pietismus aber zeigen ſich nun gerade in den jungen Miſſions— 
vereinen. Wer bdiefelben in ebenjo objeftiver als fympathijcher Weije 
gejchildert vor fich fehen will, der fei fchon bier auf das klaſſiſche Werk 
von Ernſt Buß hingewieſen?), aus deſſen Kritik der bisherigen Leiftungen 
die Grundlegung unferes Vereins hervorging. 

Das gleiche Werk geflattet mir nun aber auch, die durch die all- 
gemeinen Reftaurations: und Reaktionszeiten bewirkte Veränderung auch 
in dem Mijjionsbetriebe nur in aller Kürze anzudeuten. Ohnedem liegt 
die Erllärung für diefe (allerdings aud) in allen anderen Zweigen des 
firchlichen Lebens verjpürbaren) Veränderungen auf feinem andern Gebiete 
fo auf der Hand, wie auf demjenigen der Mijfion. Nirgends tritt ſchon 
das jo deutlich zu Tage, weshalb das Straußifche Leben Jeſu von 1835 der 
Hengitenbergijchen Realtionstendenz in die Hände arbeiten mußte. Wenn 
das Lebenswerk deſſen, den man den nichtchriftlichen Völkern als den Welt: 
heiland predigen wollte, eine mythifche Erdichtung war, fo war eine 
folche Predigt einfach eine Abjurdität. Man Tann ja überhaupt nicht 
fharf genug unterfcheiden zwifchen den Folgen des Straußifchen Buches 
für die mwifjenjchaftliche Theologie und für die gläubige Gemeinde Da 
dies aber feinerzeit fehon in dem Stuttgarter Vortrag über das, „was 
das evangelijche Schwaben dem deutſchen Proteftantismus zu bieten 
und was e8 von ihm zu empfangen hat“ (1890), geſchehen ift, fo fei 
bier nur der Hauptpunft hervorgehoben, den die nachfolgende Ent- 
wicklung ung gleich ſehr für Theologie und Kirche gelehrt hat: die Unter: 
fheidung nämlich zwifchen dem Bilde, welches fi) aus den ſchlechthin 
unerfindlichen einzigartigen Worten des ewigen Lebens vor und auftut, 
und dem auf der damaligen Zeitvorjtellung und Weltanfchauung be— 
ruhenden Rahmen diejes Bildes. Diefer Rahmen ift damals allerdings 
in Stüde gejchlagen. Aber es war ein fchweres Verhängnis, daß über 
dem Rahmen zuerft das Bild felbft vergeffen wurde, und daß dann 
umgekehrt alle Anjtrengung darauf gerichtet wurde, die alten Schnörfel 
de8 Rahmens mwiederherzuftellen oder gar neue an ihre Stelle zu feßen, 
) Ernjt Buß, Die chriftliche Miffion, ihre prinzipielle Berechtigung und prak— 
- HERE: Bon der Hanger Gefellichaft gefrönte Preisichrift. Leiden, 
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ſtatt jene Bild des Herm, wie e8 die Apoftel ihren Gemeinden vor 
Augen gemalt, in feiner — allüberall eine neue Zeit ing Leben rufenden 
— Geifteshoheit auch für die nachfolgenden Gefchlechter in den Mittel- 
punkt zu ftellen. So fam e8 nur zu bald auch im Protejtantismus zu 
einer dem reftaurierten Jeſuitenorden fekundierenden Tendenz. Der lehr: 
reichfte Typus desfelben ift wohl das Brüderpaar Ludwig und Leopold 
von Gerlach. Sie jind jeit ihrer Erweckung eifrige Miffionsfreunde, aber 
zugleich blinde Adepten jenes Karl Ludwig von Haller, der nad) feinem 
geheimen Übertritt zur Papftlicche fich in feiner „Reftauration der Staats: 
wiffenfchaften“ nach wie vor öffentlich als Proteftant gerierte. Die An- 
ihauung diejer Hallerianer aber hat fich nur zu deutlich auf den ebenfo 
bochbegabten und idealgefinnten, als für fich und fein Volk zu einer 
recht eigentlich tragischen Figur gewordenen König Friedrich Wilhelm IV 
übertragen. 

ch darf gerade in diefem Zufammenhang nicht an ihm vorbei- 
gehen, weil die Bejtrebungen des Königs, die ihn perjönlich beherrichenden 
Anſchauungen auch der Kirche einzuimpfen, die er felber ald an Händen 
und Füßen gebunden bezeichnet, auf feinem andern Gebiete charakteriftifcher 
zu Tage liegen, als auf dem der Miffton. Ich denfe befonders an bie 
Briefe an Bunfen, u. a. an denjenigen über die Mijfion in China. Es 
ift ein Brief, der jedem Miſſionsinſpektor zur Ehre gereichen würde. 
Aber der, der ihn fchrieb, hatte eben einen andern Beruf, nämlich den 
für den „Rader von Staat". Wie diefe Briefe, fo die Reden und Ant- 
worten des Königs, zumal an die Magiftrate und die berufenen Ver— 
treter des deutjchen Bürgertums. Sein Firchengefchichtlic) längſt feft- 
ftehendes Charafterbild ift in feiner allgemeinen Tragmeite Durch eine Fülle 
neuer Beröffentlichungen, von denen ich neben den Leopold und Ludwig 
v. Gerlachſchen Memoiren wenigitens noch an die auß den Belom-Wrangel- 
Saudenfchen Familienpapieren erinnere, genauer illujtriert worden. Dadurch 
aber ift zugleich auch auf die Vorgefchichte der Übertragung des Revolutions- 
prinzip auf den beutfch-proteftantifchen Boden ein viel helleres Licht 
gefallen. Wie eine der tiefiten Urfachen der franzöfifchen Revolution des 
18. Jahrhunderts in den Zuftänden des dortigen Kirchentums lag, fo läßt fich 
das Gleiche in den dreißiger und vierziger Jahren ded 19. Jahrhunderts 
von Stufe zu Stufe verfolgen. Nirgends zeigt fich dies deutlicher als 
binfichtlich der Kreife, die damals bei ung Miffion trieben. Es läßt fich 
dafür faum ein bezeichnenderes Zeugnis denken, al® das des in diejen 
Fragen ebenfo unbefangenen wie fachtundigen Hiftoriters Adolf Schmidt: 
von dem gleichen Augenblid an, wo die Miffionsjache die Gunft des 

28° 
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damaligen Hofes genoß, fei fie in den Augen der unabhängigen und 
jelbjtändigen Berliner Gefellichaft gerichtet gemwejen. Troß alledem aber 
iji noch ein gewaltiger Unterfchied zwifchen der Lage der Dinge vor und 
nad) dem Fahre 1848. In der gleichen Provinz Sachſen, wo der in 
feiner Jugend ſtark jeparatiftifch angehauchte Rudolph Stier für feine 
Miffionsbeitrebungen fo gut wie feinen Anklang gefunden hatte, ift der 
Mann, welcher für dieje Beftrebungen zuerjt ein allgemeinere Intereſſe 
zu erwecken verjtand, der gleiche Leberecht Uhlich gemefen, welcher unter 
den Führern der proteftantifchen Freunde und den Begründern der freien 
Gemeinden in vorderfter Reihe geftanden hat. 

Es ließen fich dieſer einen Tatfache zahlreiche andere zur Seite 
jtellen, um die gewaltige Veränderung zu fennzeichnen, welche die Stellung 
der Miffionsfache in unjerem Volfsleben gerade feit dem Revolutions— 
jahre erfahren hat. Denn in der demjelben auf dem Fuße folgenden 
Reaktionszeit ijt fie von oben herab mit allen Mitteln begünitigt. Eben 
dadurch aber ift fie in unſerem Volke mehr und mehr recht eigentlich 
fompromittiert worden. Es hat dies auch für die jpätere Zukunft zur 
Folge gehabt, daß manchem damals einflußreichen Manne in der öffent: 
lihen Meinung bitteres Unrecht gejchehen ift. Ich denke dabei 5.8. an 
Wilhelm Hoffmann, den einflußreichen Berliner Generaljuperintendenten, 
den früheren Mifjionsinfpeftor in Bafel, Sohn des Begründer des der 
Herrnhuter Gemeinde nachgebildeten Kornthal, Bruder von Ehrijtoph 
Hoffmann, dem Begründer der deutfchen Templerfolonien in Baläftina. In 
noch höherem Grade als das Vertrauen Friedrih Wilhelms IV bat 
nämlich Hoffmann dasjenige des gleichen großen Kaiſers genoffen, der 
in feiner erjten Anfprache als Prinzregent an die neuen Minifter das 
zürnende Wort von der Heuchelei und Scheinheiligfeit gegen alle die— 
jenigen gejchleudert hat, die jich Durch eine Frömmigkeit, die alles aufbot, 
um von den Leuten gejehen zu werden, vor allem oben lieb Kind machen 
wollten. Nirgends aber traf dieſe Kritik fchärfer als bei den kirchen— 
politifchen Leitern des derzeitigen Miſſionsweſens. Es ijt fein Zufall, 
daß die befannteften Namen der damaligen Phafe feiner Gejchichte zu— 
gleich diejenigen der am meiften in den Vordergrund getretenen Führer 
der Firchenpolitifchen Reaktion geweſen find. Denken Sie nur an einen 
Mann wie Guſtav Knak, von feiner Jugend an durch warmes Ehriftuslied 
und eifrigen Mifftionstrieb bekannt, der aber nicht nur durch die fprich- 
wörtlich gewordene Koperniflusdebatte zum Liebling des Klabderadatjch 
geworden, jondern in der Konfliftszeit auc Führer einer jener PBaftoren- 
deputationen gemejen ift, welche gegen das verfaffungsmäßige Recht 
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„Zeugnis ablegten”. Und welch lange Reihe von — perjönlich von ihren 
Gegnern ebenjo unterichäßten, als von ihren Verehrern vergötterten — 
Männern reiht fich daran an, von den Brüdern Harms und oh. Goßner, 
von Barth und Kapff bis zu Wangemann und Fabri. Auf der andern 
Seite aber ift unfere Gemeinde in der gleichen Zeit in immer meiteren 
Schichten der Kirche entfremdet, und obenan der Miffion. Das gewaltige 
Aufjehen des Langhansichen Buches über „Pietismus und Chrijtentum 
im Spiegel der äußeren Miſſion“ ift gegenwärtig eigentlich” nur noch 
demjenigen verjtändlich, der diefe Zeit mit erlebt hat. Für die Ritſchlſche 
„Beichichte des Pietismus” in ihren genialen Griffen wie in der Ein- 
feitigfeit ihrer Polemik ift dieſes Langhansſche Buch ein ſehr bedeut- 
ſames Moment gewejen..... 

Wie jchon angedeutet, hat die Schärfe der innerfirchlichen Gegen: 
jäße fchon dur) das Jahr 1858, welches fich in der Tat immer 
Harer als der Beginn der „neuen ra” abhebt, eine vorübergehende 
Milderung erfahren. Aber e8 mußten erſt die gewaltigen Jahre 1866 
und 1870 dazu treten, um die Möglichkeit zu gewähren, an die allgemeine 
national-religiöje Erhebung der Anfänge des Miffionsjahrhundert® am 
Schluffe desfelben allerfeit3 neu anknüpfen zu können. Nur daıf man 
bei den jtill und langjam heranreifenden Früchten dieſer großen Zeit 
auf evangelifhem Boden nie die düftern Schatten außer Acht Tafjen, 
welche das von unferem größten Staatsmann fo jehr unterjchäßte 
vatifanifche Dogma auf die gefamte zufünftige Entwidlung aller Völker 
vorausmwirft. Um fo größer ift das Verdienſt des Mannes, welcher 
unfere Miffionskreife, die biß dahin fo gem von der „Schweſterkirche“ 
träumten, aus dem Schlafe gemedt hat. D. Warnecks „Protejtantifche 
Beleuchtung“ der päpftlichen Angriffe auf die evangelifche Miſſion ift in 
dem erften Zirkular des Preßfomitees des Evangelifchen Bundes unter den 
Faktoren, die zu diefem Bunde geführt haben, in erjter Reihe genannt 
worden. ch darf dem aber heute nachdrücklich beifügen: Der ganze 
Gvangelijche Bund wäre faum möglich geworden, wenn ihm nicht unjer 
Miffionsverein vorangegangen wäre. Nur wollen wir in unjerem jungen 
Deutfchen Reich zugleich niemals vergeffen, was wir daneben unferen in 
felbftändiger Kraftfülle neben uns jtehenden Nachbarvölkern verdanken. 
Es ift eine holländifche Preisfrage, die den Schweizer Buß zu den 
Forſchungen angeregt hat, welche die erjtaunliche Triebfraft in fich trugen, 
für die wir heute Gott danken. Wie eine blitartige Erleuchtung hat es 
damals unjere firchlich-liberalen (d. h. eigentlich die — der dazwiſchen— 
getretenen Reftauration und Reaktion gegenüber — die gejchichtliche 
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Kontinuität von Reformation und Proteftantismus wahrenden) Kreiſe 
durchzuckt. 

Den erſten Teil der mir heute geſtellten Aufgabe: „Aus welchen 
Bedürfniſſen ging der Allgemeine evangeliſch-proteſtantiſche Miſſionsverein 
hervor?“ glaube ich mit dieſem Rückblick auf ſeine Entſtehungszeit ab— 
ſchließen zu dürfen. Die zuletzt angeführten Tatfachen enthalten jedoch 
zugleich ſchon ein gut Teil der Antwort auf die zweite Frage: „Inwieweit 
hat unſer Verein dieſes Bedürfnis befriedigt?“ Oder iſt es nicht der 
beſte Beweis für die Befriedigung eines inſtinktiv allgemein empfundenen 
Bedürfniſſes, daß es ohne ihn ſchwerlich dazu gekommen wäre, daß die 
ſtreitenden Lager im Schoß unſerer Kirche ſich ſo bald nachher im 
Evangeliſchen Bunde zuſammenfanden? 

Freilich — es gibt einen Vorwurf, den man noch heute nicht ſelten 
vernehmen kann, und ich darf nicht verhehlen, daß D. Buß dieſes Be— 
denken ſchon von vornherein hatte. Über der zunehmenden Volks— 
tümlichfeit de8 Evangelifchen Bundes find die ferner liegenden Aufgaben 
auch unferes Mijfionsvereind von manchem zurücgeftellt worden. Aber 
ed war dies nicht die Schuld de8 Bundes, jondern hing mit fpezielleren 
Anläffen zufammen, die das öffentliche Intereſſe im evangelifchen 
Deutfchland eine Zeit lang fo gut wie abjorbiert haben. So damalß, 
al3 der unglüdliche Faulhaber für feine neue Form des Diakoniffen- 
weſens eine faszinierende Propaganda machte, in der nur Naumann ihm 
gleihfam. So wiederum heute, wo die evangelifche Bewegung in 
Oſterreich ungeahnt große Mittel erfordert. Die ungünftigen finanziellen 
Folgen davon für unferen Verein laffen fich ebenfo wenig leugnen wie bei 
dem zeitweiligen Zurücdtreten des Proteftantenvereins, welchen viele feiner 
alten Freunde in dem Evangelifchen Bunde aufgegangen jahen, der ihn 
in der Verteidigung der evangelifchen Gefamtlirche gegen die päpftliche 
Politik ja wirklich ablöfen durfte. Aber fo gut wie die innerkirchlichen 
Zufunftsaufgaben des Proteftantenvereind gerade in jüngjter Zeit wieber 
neu in den Vordergrund gerüdt find, jo wird e8 auch mit denjenigen 
unferes Miffionsvereins der Fall fein. Dafür forgt ſchon die Un- 
entbebrlichleit gerade diefes Bundesgenoffen für die alten Vereine, zumal 
in der Einwirkung auf die durch globe trotters und Tagespreffe im 
päpfilichen Intereſſe beeinflußte öffentliche Meinung. 

Die Art unferer Arbeit auf dem Miſſionsfelde ſelbſt dürfte fich 
Anmer weniger von derjenigen anderer Gefellfchaften unterfcheiden. Wo 
es fi) um das ABC des Gottesglaubens handelt, treten alle theologischen 
Modififationen zurüd. Während meines fünfvierteljährlichen Aufenthalts 
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im Orient durfte ich im täglichen Freundesverkehr mit den Arbeitern 
einer Miffionsgefellichaft jtehen, welche in der Heimat wohl die fchrofffte 
Stellung gegenüber den fogenannten ungläubigen Paftoren einnimmt. 
Die Antwort auf die gegen meine Kritik der Schattenfeiten der damaligen 
Miffionsmethode erhobenen Angriffe ift aus dem regen Gedanfenaustaufch 
mit den gleichen Männern erwachfen.‘) Die perjönliche Erfahrung, auf 
die ich mich Hier beziehe, ift feit der Begründung unſeres Vereins zu 
einer allgemeinen geworden. Und fo tft es uns als erjte lohnende Auf: 
gabe zugefallen, die im Ausland faft durchweg der Kirche entfrembdeten 
Landsleute zu Firchlichen Gemeinden zu ſammeln. Wir haben ferner 
eine wichtige Zufunftsarbeit in der Verteidigung jene® ABE eines 
Glaubens, in dem fich fchließlich doch alle unfere „Richtungen“ begegnen: 
gegen die jyjtematifch aus Europa in Japan, Ehina und Indien ein- 
gejchleppte Gottesleugnung. Aber auch die Schriften, welche unfere heim- 
gefedrten Sendboten veröffentlicht haben, bilden ein ſchönes Stüd Firchen- 
gejchichtlicher Literatur und halten fich (um mit den Worten des Literarifchen 
Zentralblatt3 zu reden) frei von dem füßlichen Eharafter und der fchön- 
färberifchen Schreibmweife, die auch ein Mann wie D. Grundemann an 
jo manchen älteren Publikationen beflagte. In inniger Verbindung damit 
it e8 und denn auch ſchon bald in weiten Kreiſen der Heimat gelungen, 
mit dem Mifftionsintereffe zugleich die Erkenntnis zu weden, wie nur 
der, welcher anderen den Herrn Ehriftuß bringt, zugleich jelber erfährt, 
was er für fih an ihm hat. Zu alledem aber kommt ſchließlich noch 
ein anderer Punkt, der in Zukunft mehr mie je der alljeitigften Beachtung 
aller Miffionsfreunde bedarf. 

Warneck fommt abernal3 in erjter Reihe das Verdienſt zu, aften- 
mäßig die groben Vorurteile über den Charakter unjerer evangelifchen 
Miffton auch bei fonjt jo ſachkundigen Männern wie Wikmann und 
Brandt (um von den auf römifch-Fatholifche Abonnenten Jagd machenden 
Beſitzern folcher Blätter wie die Kölnische Zeitung zu ſchweigen) ans 
Licht gezogen zu haben. Aber feine und feiner älteren Freunde Be- 
mübungen haben bisher nicht gehindert, daß die evangelifche Miffton 
nach wie vor der Prügelfnabe auch derjenigen geblieben ift, die ſehr wohl 
in der Lage wären, e8 zu willen, daß die ihr gemachten Vorwürfe nicht 
ſowohl unfere*religiößsfittliche Arbeit treffen, al8 vielmehr die politische 


*) Die Alten über dieje im Jahre 1862 in Gelzers „Brot. Monatsbl.“ geführte 
Kontroverfe find in dem Anhang zu den „Bier Mifjionsreden" (Bern, K. J. Wyß, 
Heft 10 der Broſchürenreihe „Zur geichichtlihen Würdigung der Religion Jeſu“) 
geiammelt. 
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Tendenz der Vermehrung der päpftlichen Machtjtellung auch draußen auf 
dem Mifjionsfelde. Sollten die Freunde unſeres Vereins bier nicht ein ganz 
bejonderes Charisma haben? ... .”) 

Gar zu gerne würde ich ftatt von diefer bejchämenden Epijode noch 
vecht viel von anderen erfreulicheren Dingen berichtet haben. So von jenem 
Tage in Olten, aus welchem die Anfänge unjerer Bereindgründung in der 
Schweiz erwuchfen. Vor einigen Jahren iſt an Ort und Stelle an den 
fo bedeutfamen 3. Januar 1883 erinnert worden. Aber wie mancherlei 
Korrefpondenzen und Konferenzen, wie viel gegenjeitiger Gedanfenaustaujch 
ift dann erjt nötig gemwejen, um das Zujammengehen der deutjchen und 
jchweizerifchen Freunde zu ermöglichen. Dann Hat fi) jedoch alsbald 
das unaufhaltfame Fortichreiten des Miſſionsgedankens gerade in den: 
jenigen Teilen unferer Kirche, die demjelben bisher am fernjten jtanden, 
gezeigt. Wie wunderfam berührte nicht z. B. die Verbreitung unferes 
Vereins bis in die Heinjten Städte und Dörfer der Pfalz. Und dabei 
wurde, jomweit ichs verfolgen Fonnte, ſtets ſorgſam darauf geachtet, 
nirgends in die Domäne ariderer Gejellfchaften einzugreifen. Um jo 
fündhafter — ich darf hier feinen andern Ausdrud gebrauchen — iſt die 
nachmalige Bekämpfung und Untergrabung unjerer Arbeit gemejen. Nicht 
genug, daß man uns Die Gelegenheit zu gemeinfamen Beratungen raubte. 
Es ift fogar zu dem Verfuche gekommen, einer in hohem Segen wirkenden, 
aber unverzeihlicherweife von unſerem Verein mit ins Leben gerufenen 
Miffionslonferenz eine Gegenkonferenz gegenüberzujtellen. 

Es ift ja leider wahr, daß die dogmatifchen Gegenfäße aud in 
unferer Kirche jo gut wie in der durch das Vatikanum in allen Ländern 
umgejftalteten Papſtkirche abermals jchroffer geworden find. Aber was 
bat die Begründung unferes Vereins z. B. mit dem im verhängnißvolliten 
Moment, als gerade der Evangelijche Bund die Wege zu gegenjeitiger Ver— 
jtändigung zu ebnen begann, neu heraufbejchworenen Apojtolitumsitreite 
zu tun gehabt? Und das heutige Modemwort „moderne Theologie“ ift, 
woran unlängjt einer der älteften Schüler Ritjchls, D. Thikötter, erinnert 


) Wie im Anfang die Ginleitung, jo ift auch bier ein größeres Stüd aus: 
gefallen. Da fich an dasſelbe eine längere Zeitungspolemit gefnüpft hat, jo fei bier 
wenigftens in aller Kürze bemerkt, daß in diefem Baffus die verhängnisvolle Be- 
deutung des Bifchofs Unzer für die Sache der allgemeinen chriftlichen Miſſion be- 
handelt war. Die bald nachher erfolgte Zurücdberufung des Bifchofs nah Rom 
und der plögliche Tod desjelben machen es in Verbindung mit dem fchon in ver 
Note zum Titel angedeuteten Anlaß erforderlich, auf die ganze Angelegenbeit in 
einer eigenen Schrift zurüdzulommen. Diefelbe wird demnächſt der Prefle übers 
geben werben. 
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bat, im Unterfchied von Holland, wo der gleiche Ausdrud jchon vor 
40 Jahren zu den Antiquitäten zu gehören begann, in Deutjchland 
damal® nirgends üblich gemwefen, und noch weniger in der Schweiz, in 
welcher vielmehr die jog. Neformer und die jog. Bermittler fich in diejem 
Bereine die Hand reichten. 

Ale an dem damaligen Friedenswerke Beteiligten dürfen heute 
freudig befennen, daß fie gut daran taten.... Umfomehr gilt es in 
Zukunft fich ſelbſt treu zu bleiben. 


Hus neuen Büchern. 


Jch muß fagen, daß mich nichts fo zukunftsfroh macht wie diefer in unferen 
Tagen fo frifch und tapfer aufgenommene Kampf zur Selbitbefreiung der Perfönlichkeit 
von den Ketten, in die wirtfchaftliche Not, Leidenfchaft, Schwäche und Unkenntnis den 
Menichen fchlagen. €s beginnt fich ein Gefühl der Volksverantwortlichkeit für die un- 
geborenen Kinder und Enkel in uns zu regen, wie wir das ehedem in diefer Weile 
nicht gekannt haben, auch unter der ehemaligen Kleinftaaterei und politiichen Ohn- 
macht als „Untertanen“ kaum kennen konnten, Gott gab uns das deutiche Reich und 
damit die große Verantwortung. Wir werden uns klar und klarer, daß nicht die 
beiten Gefete und treffficheriten Kanonen, fondern das lebenstüchtigite Menſchen- 
geichlecht die Zukunft unferes Volkes auf dem Erdenballe garantiert. Diefes lebens- 
tüchtige Geichlecht zu fchaffen und zu erhalten wird unfere große Aufgabe. Dazu ift 
ganz gewiß von außen her unendlich vieles not, Toziale, technifche, intellektuelle, 
politifche Arbeitsleiftung. Aber das alles macht es noch nicht. €s geht nicht von 
außen her. €s läßt ſich zulett nur von innen her wirken. Die Verhältniffe machen 
nicht den Menfchen. €s gibt eine Dekadenz des Reichtums wie der Armut. Die 
größten Seinde der Volksgelundheit holen ihre Opfer oben und unten. Aber fie find 
nur fo lange furchtbar, als fie ein willenlofes Gefchlecht fich gegenüber haben. Den 
Willensitarken, fich felbit zum fierrn Gewordenen fechten fie nicht an, er ift ein fierr 
des Alkohols und der Sinne zur Lebensichöpfung, nicht ihr Sklave zur Selbitzerftörung. 


Aus: Der moderne Menfich auf dem Wege zu Gott. Von Karl König. 
Alexander Duncker, Verlag. Berlin W. 35, 





Monatsfchau über auswärtige Politik. 


Yon 
Theodor Schiemann. 


14. Mai 1904. 

D* der große Napoleon recht hatte, wenn er fagte, daß der ficherjte Plat der an 

der Macht ei, haben die jüngften franzöfifchen Munizipalitätswahlen 
wieder recht eindringlich betätigt. Obgleich fein Zweifel jein fann, daß die un- 
geheure Mehrheit der Franzoſen fich in dem gegemmärtigen fozialiftifchen und 
firchenfeindlichen Regime Frankreichs ſehr wenig behaglich fühlt, hat der rüdfichts- 
loſe Gebrauch des NRegierungseinfluffes doch dahin geführt, daß aus der Wahl- 
urne die minifterielen Randidaturen mit weit überlegener Majorität hervor- 
gegangen find. Selbſt für das ftets in Oppofition ftehende Paris gilt das, und 
Herr Combes, deſſen Stellung bereits ſtark erfchüttert fchien, fann nunmehr mit 
weit größerer Zuverficht in die Zukunft bliden, al3 noch vor wenigen Wochen 
wabhrfcheinlich war. Denn fo liegen in Frankreich die Dinge: die Beſetzung der 
Deunizipalitätsräte wirkt im entfcheidender Weile auf die großen politifchen 
Wahlen zurüd, da die Vergebung nicht nur der lofalen Beamtenftellungen, fondern 
fogar die aller kaufmännischen und gewerblichen Gejchäfte, die, wie etwa die 
Tabakshandlungen, von der Regierung beſetzt werden, in Abhängigkeit von dem 
politischen Glaubensbefenntnis der betreffenden Kandidaten geftellt wird. In 
diefer Hinficht ift das heutige Frankreich vielleicht dasjenige Land, welches das 
Recht auf felbftändige Überzeugungen am wenigiten duldet. Es hängt das mit 
der im Mefen des Sozialismus ruhenden Intoleranz zufammen und kann als 
&rempel dafür dienen, welches die Freiheit wäre, welche bie Sozialdemokratie, 
wenn einmal die Herrjchaft in ihre Hände fällt, dem unglüdlichen Lande bieten 
würde, über deſſen Geſchicke fie zu beftimmen bat. Im heutigen Frankreich ift 
ihre Herrſchaft noch nicht unbejchränft, fie ift genötigt, Zugeftändniffe zu machen, 
aber im Commonwealth von Auftralien hat fie eben die Macht ganz an fich 
gerifjen, und es wird intereffant fein zu verfolgen, welcher Zuftand allgemeiner 
Glücfeligkeit fi) daraus ergeben wird. Wie wichtig aber gerade in Frankreich 
die Stellung an der Staat3frippe ift, beweift wohl am beutlichiten die Tatjache, 
daß es Herrn Delcaffe möglich gemwejen ift, ohne irgend erheblichen Widerfpruch 
den Sprung aus dem rufftifchen in das englifche Lager zu vollziehen. Wenn 
man bedenkt, wie tief gervurzelt die Begeifterung für alles Ruffifche in Frankreich 
war, und mie feit die finanziellen Bande find, welche beive Mächte miteinander 
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verbinden, jo wird man bie politifche Form des von Herrn Delcafjs eingeleiteten 
Spieles erſt richtig einfchägen können. Ein Kenner der franzöfifchen Verhältniffe 
verfichert, daß er, um fern Biel zu erreichen, mit dem Einfluß der Freimaurer- 
logen ſehr geſchickt operiert habe. Der Gegenfat der politifchen Anfchauungen 
des offiziellen Rußland zu denen des offiziellen Frankreich, den man bisher ges 
fliffentlich und ſyſtematiſch überſah, wurde plößlich ſehr lebhaft empfunden. Man 
begann fich über finländifche und polnische Fragen zu erregen umb förderte bie 
Agitation, welche von einer Reihe hervorragender rufficher Gelehrten ausging, die 
in ſtrikter Oppofition zur ruſſiſchen Regierung ftanden und in Paris fich zu einer 
Art politifcher Univerfität zufammengetan hatten. Dazu fam das in Frankreich 
außerordentlich einflußreiche jüdijche Element, das feit den Tagen von Kiſchinew 
aus jeiner Erbitterung über die xuffische Bolitit fein Geheimnis mehr madht. 
Auf diefe Elemente, in deren Händen zugleich faft die gefamte franzöſiſche Preſſe 
liegt, geftüßt, konnte Herr Delcaffs fein Mannöver durchführen. Es ijt, wie 
wir fchon vor einem Monat ausführten, jehr vorfichtig gefchehen. Die Preffe 
verbreitete die (bewußt unmahre) Behauptung, daß es darauf ankomme, ben 
Ruſſen einen wirklichen Dienft zu leiften, wenn Frankreich durch engeren An- 
ihluß an England, nach Befeitigung veralteter Gegenfäge, die Möglichkeit ge- 
winne, England von einem Eingreifen in den oftaftatifchen Konflikt fernzuhalten, 
und, wenn fich die Gelegenheit biete, Rußland den Freundſchaftsdienſt einer 
Vermittlung zu leiften. Diefer Gedanke einer franzöfifchen Vermittlung ift, mie 
es fcheint, gleich beim Ausbruch des Krieges angeregt, aber von England keineswegs 
gnädig aufgenommen worden. Und das ijt jehr begreiflihd. In Oſtaſien ift 
Japan der Sturmbod, der für England die Pofition Rußlands am Stillen 
Dean zu brechen bejtimmt ift. Und diefen Dienjt hat Japan infomeit auch ge- 
leiftet, als eine gewaltige Erjchütterung der ruffiihen Machtitellung am Stillen 
Dean jchon heute erreicht ift. Für England liegt nur die Sorge vor, daß bie 
japanifchen Siege zu groß werden könnten. Schon jest läßt fich an der Haltung 
der engliichen Preſſe erlennen, daß ruſſiſche Erfolge nicht unerwünjcht wären, 
und die Bedingungen, unter denen die japanijche Anleihe in London zu ftande 
fam (Berpfändung der japanijchen Zolleinnahmen), zeigen deutlich, daß die 
englifche Politik ernftlicd darauf bedacht ift, den Bundesgenoffen nicht zu mächtig 
werben zu laflen. Auch läßt fich nicht bejtreiten, daß die Leiftungen der Japaner 
während des legten Monats ebenfoviel zielbewußte Umficht wie Kühnheit in 
Durchführung ihrer Pläne zeigen. Sie haben, joweit fich heute ein Urteil über- 
haupt mit Sicherheit abgeben läßt, biöher feinen Fehler begangen und unter 
allen Umftänden ihre Tapferkeit ımd ihren Todesmut behauptet. Die Freudigfeit, 
mit der die dem ficheren Tode geweihte Mannjchaft der Brander, die den Hafen 
von Port Arthur gejperrt haben, ihr Leben bingab, darf durchaus dem Helden- 
tum der Offiziere und Matrofen des Koreje und Warjäg als gleichwertig an 
die Seite geftellt werden. Dazu kommt, daß ſowohl Admiral Togo wie General 
Kurofi jehr beachtungsmwerte Feldherrngaben zeigen. Der erftere hat es möglich 
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gemacht, die geſamte oftafiatifche flotte Rußlands lahm zu legen, jo daB aus 
dem Hafen von Port Arthur nur noch Torpedoboote — die freilich mit großer 
Kühnheit ihre ungeminderte Aktionsfähigfeit zeigen — den japanischen Transport- 
ichiffen läftig werden können; die Flotte in Wladiwoſtok, deſſen Hafen ein ähn- 
liches Einfchliefungsmandver unmöglich macht, wird von einer japantichen 
übermacht beobachtet, die ein Entrinnen auszuschließen fcheint. 

Inzwiſchen aber wurde der Aufmarfch der japanifchen Armee troß der 
Schwierigkeiten, welche das Terrain bot und die Ungunft der Jahreszeit fteigerte, 
in muftergültiger Weife vollzogen, jo daß am 1. Mai der Übergang über den 
Jalu forciert werden fonnte und am 6. Mai die Landung auf der Halbinjel 
Liaotung und die Umfchließung Port Arthurs begann. Jetzt ift die Zernierung 
diefes überaus wichtigen ftrategifchen Vorpoſtens der ruſſiſchen Machtitellung 
vollendet, der mit jo ungeheuren Koften hergerichtete Hafen von Daljni ift von 
den Ruffen jelbjt zerjtört und aufgegeben worden, und die Japaner rüden in 
bisher ftet3 fiegreichen Kämpfen mit drei Armeen gegen da3 Zentrum der ruffiichen 
Aufftellung, Mukden und Charbin vor, Dort, fo ſcheint es, wird das erſte Stadium 
des Krieges feinen vorläufigen Abſchluß finden, 

Ermägt man den Zufammenhang diefer Tatfachen, jo fällt zweierlei auf: 
einmal daß die Sjapaner es möglich gemacht haben, überall auf dem Kriegs: 
fchauplate den Ruſſen an Zahl weit überlegen zu ericheinen, zweiten? daß ihre 
Infanterie gleichwertig der rufftichen gegenübertreten konnte. Sie haben in ihren 
Vorbereitungen nicht3 verfäumt, was ihnen einen Vorteil fichern fonnte: Ver— 
pflegungsiyftem, Bewaffnung, Benugung aller technifchen Hilfsmittel, welche die 
moderne Wiſſenſchaft bietet, und dazu ein Kumdjchaftermwejen, das bis zum 
äußersten Raffinement ausgebildet ift, jo daß man faft den Eindrud geminnt, 
als feien fie über das, was im ruffifchen Heere vorgeht, ebenſo gut unterrichtet 
wie das ruffifche Hauptquartier. 

Demgegenüber hat die ruſſiſche Kriegführung die Fehler und Mängel gezeigt, 
die wir jeit hundert Jahren und darüber hinaus bei Beginn aller ruffifchen 
Kriegsoperationen zu finden gewohnt find. Das wird in Rußland felbit von 
den einflußreichiten Organen der Preffe noch weit fchärfer hervorgehoben, als an 
diefer Stelle geſchieht. Man jah in Rußland den Krieg mit Japan feit dem 
12. Februar 1902 nicht nur als eine Möglichkeit, fondern als eine Wahrjchein: 
lichfeit fommen, und wenn der zufftichen Preffe Glauben geſchenkt werden durfte, 
wurden auch die Vorbereitungen dazu im größten Maßjtabe getroffen. Ber 
8, April und der 8. DOftober 1903 waren für die ruffifch-japanifchen Beziehungen 
gleichfalls kritiſche Tage, die zur Überzeugung hätten führen müffen, daß über 
furz oder lang, wenn nicht eine Wandlung im Syſtem der oftaftatifchen Politik 
Rußlands eintrat, die auf? Außerfte geſpannten Füden reißen müßten. 

Nur fcheint vorübergehend der Gedanke aufgetaucht zu fein, durch eine 
gegen England gerichtete ruffifch-japanifche Kombination der geſamten Lage in 
Dftaften eine neue Wendung zu geben. Die Spuren folcher Beftrebungen laffen 
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fich ſowohl in der ruſſiſchen Prefie, wie in englifchen Blättern verfolgen, welche 
den Gedanken mit Entrüftung zurückweiſen. Wir glauben aber nicht, daß er je 
in den leitenden Kreifen der ruffischen Diplomatie auch nur Gegenjtand der Er- 
mägung geweſen if. Was fejtiteht, ijt, daß troß allem die ruffifchen Vor— 
bereitungen in jeder Hinficht höchjt ungenügend waren und daß man in Japan 
darüber auf das genauefte orientiert gemweien ijt. Die 240000 Mann, die an— 
geblich zu Ende des vorigen Jahres fampfbereit im fernen Oſten beifammen 
waren, um den Japanern in der Bejegung Koread zuvorzulommen, waren 
nur auf dem Papier vorhanden, und es ift jogar fraglich, ob General Kuropatkin 
fie heute zur Verfügung bat. Ebenjo wenig ausreichend war für die Verpflegung 
einer großen Armee geforgt, auch die ruffifche Artillerie Hat fich nach ihrer 
technifchen Seite der japanifchen nicht gewachſen gezeigt, während für die, wie 
man noch heute annehmen muß, überlegene ruſſiſche Kavallerie das gebirgige 
Terrain, auf welchem die Kämpfe jich bisher abfpielten, nur ein höchſt un- 
günſtiges Operationsfeld bot. 

Man wird daher dieje ruffiichen Mißerfolge nicht wunderbar finden, es 
wäre vielmehr ein Wunder, wenn der Erfolg ihnen zugefallen wäre. Aber felbft, 
wenn e3 den Japanern gelingen follte, den General Kuropatkin jelbit zu jchlagen, 
wäre damit noch feine Entfcheidung zu ihren Gunften gefallen. Die eigentliche 
Macht Rußlands ſetzt fich exit jegt aus den europäiichen Gouvernements nach 
Diten zu in Bewegung, und wenn nicht wiederum die Vermwaltungsorgane ihre 
Pflichten vernacläfjigen, ijt es nur eine frage der Zeit, wann fie die verlorenen 
Bofitionen zurüdgewinnen. Die Vorausſetzung dafür ijt freilich, daß die poli- 
tiihen Grumdjäße, welche das ruffifche auswärtige Amt durch fein Zirfular vom 
29, April verkündet hat, fich behaupten und nicht durch Strömungen erſetzt 
werden, wie fie ein angebliches höheres Mitglied des ruſſiſchen afiatifchen Departe: 
ment3 einem Kiewer Korrefpondenten des Standard am 10. Mai ankündigt: 
„Ich bin überzeugt — fagte der Mann —, daß früher oder jpäter der Baikalſee 
die Oſtgrenze Rußlands bilden wird. Denn, nehmen wir fogar an, daß Japan 
durch die Übermacht Rußlands zurücdgemworfen wird. Was folgt daraus? Japan 
behält die Herrichaft der See und wird fofort an die Aufgabe fchreiten, die 
Stärke der Flotte zu verboppeln und die Armee zu vervierfachen. Die Frage, 
ob Rußland oder ob Japan das Übergewicht in Oſtaſien haben foll, iſt ſchwer— 
lich durch eine Kampagne zu entjcheiden, und meiner Überzeugung nach ift die 
Kraft Japans, wenn es an das MWiedererobern gehen follte, der unfrigen uns 
ermehlich überlegen. Und deshalb glaube ich, daß der Baifal die Grenze zwiſchen 
und und der fich erhebenden Großmacht Dftafiens jein wird.” 

Iſt Das einmal die Meinung der ruffifchen Regierung, fo wäre allerdings 
nicht abzufehen, weshalb nicht die nächte Gelegenheit ergriffen und durch einen 
Friedensſchluß dem unnötigen Blutvergießen ein Ende gemacht werden jollte. 

Aber das ift heute das Gegenteil der offiziellen ruſſiſchen Politik, und wir 
balten e8 für ausgefchloffen, daß eine folche Wendung erfolgen kann, wenn nicht 
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ein völliger Syſtemwechſel in der inneren Politik Rußlands vorhergeht. Doc 
das gehört zu den infommenfurabelen Größen, die fich jtet3 da finden, mo 
man die Wahrfcheinlichkeiten der Zukunft vorherzufagen bemüht ift. Für die 
Haltung, die Deutjchland in der gegenwärtigen Krifis einzunehmen bat, fommen 
diefe Möglichkeiten nur wenig in Betracht. Unfere geographifche Lage und 
unfere biftorifche Vergangenheit weift, trotz mancher Enttäufchungen, die mir 
erlebt haben, auf eine freundliche Neutralität hin, und das ift auch die Stellung 
geweſen, die unjere Politik mit unverfennbarer Deutlichleit eingehalten hat. 

Von England und Frankreich ber, deren Prefje uns jeßt feindjeliger iſt 
als je vorher, ift die gegenwärtige Lage mit dem Schlagwort: „Solierung 
Deutfchlands* gekennzeichnet worden. Namentlich die Reife des Präſidenten 
Loubet nad) Rom und die daran gelnüpften Kundgebungen haben den Anlaß 
dazu gegeben. Auch wollen wir nicht beftreiten, daß in den deutjchritalienifchen 
Beziehungen ſich Symptome einer gemiffen Abkühlung beobachten Iaffen. Aber 
wir meinen, daß die Nachteile einer folchen Situation, wenn fie mehr als Schein 
fein follte, Stalien umd nicht Deutjchland treffen. Die Heranziehung Staliens 
zum Dreibunde gefchah in einer Beit, welche unter dem Zeichen eine3 Zufammen- 
wirfens des franzöfiichen Nevanche-Gedankens mit dem Haß des Panflavismus 
ftand. Daß die fich daraus ergebende Möglichkeit eines Krieges mit zwei Fronten 
heute für Deutfchland nicht befteht, wird lein ruhiger Beobachter der Weltlage 
überfehen. Dagegen hat die Italien bebrohende franzöfiiche Gefahr nur eine 
neue Gejtalt angenommen. Iſt heute nicht mehr daran zu denken, daß Frank—⸗ 
reich für die Wiederherftellung des Kirchenftaates eintritt, jo droht dem monarchi—⸗ 
fchen Italien die republifanifche Propaganda, die fchon heute tätig am Werk ift 
und bei weiterer Berbrüderung wenn auch nicht über Nacht, jo doch allmählich 
von fehr aktueller Bedeutung werden Tann. Auch Liegt nicht ein ſtarkes und 
einheitliches, fondern ein abhängiges Italien im Intereſſe Frankreichs, und das 
ift auch die Bolitif, die es von jeher vertreten hat. Der Köder, durch den Italien 
gewonnen werden fol, eine Stellung in Albanien und in Tripolis, trägt fo 
deutlich alle Merkmale beabfichtigter Täufchung, daß ſich nur ſchwer verftehen 
läßt, wie italienifche Staatsmänner fich durch ihn haben fangen laffen, zumal 
die engliſch-franzöſiſche Verbrüderung ein für allemal eine Rolle Staliens als 
Mittelmeermacht ausschließt, ganz abgefehen davon, daß eine Schärfung ber 
öfterreichifch-italienifchen Beziehungen eine natürliche Folge der neuen Kombination 
fein müßte. 

Momente der Syjolierung aber hat jede der europäifchen Großmächte zeit- 
weilig durchlebt. Wer erinnern an die „splendid isolation* Englands, an die 
Stellung Rußlands in den erſten zehn Jahren der Regierung Wlerander 11. 
und an die parallel gehende Iſolierung Frankreichs. Won Bedeutung ift eine 
derartige politifche Vereinzelung nur dann, wenn e3, wie 185966 in Öfterreich, 
auf eine Kraftprobe ankommt, in welcher die eigenen Kräfte verfagen. Deutjchland 
aber hat feit 1871 nichts vernadpläffigt, um ftärfer zu werden, es hält zudem 
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feine alten Bundesbeziehungen zu Öfterreich-Ungarn lebendig, ift nach Dften bin 
weniger gefährdet als je jeit 1879 und fteht nach Feiner Seite in Verhältniffen, 
die einen Sfntereffenfonflift bedingen. Die auswärtige Gefahr, die befteht, Liegt 
in dem Handelsneide gewiſſer Gruppen, die ihre Vertretung in der englifchen 
Preffe finden, aber unferer feften Meinung nach die englifche Nation durch 
Gefpenfter jchreden, die nur in ihrer Einbildung beftehen und deren Wefen- 
lofigfeit früher oder |päter erfannt werden muß. Oder gibt es etwas Lächerlicheres 
als die uns zugejchriebene Abficht einer Invafion in die britiſchen Inſeln? Man 
braucht die Konjequenzen eines folchen, ficherem Verderben geweihten Unternehmens 
nur auszudenfen, um den völligen Widerfinn mit Händen zu greifen. Eine 
zweite Gefahr liegt in der unruhigen und intriguanten Politik Herrn Delcaff63, der 
für eine Reihe von Scheinerfolgen ſehr reelle Vorteile Frankreichd aufgegeben 
bat und deſſen Minifterium, wie wir nicht bezweifeln, fchon nach einem Jahr— 
zehnt als eines der unbeilvollften bezeichnet werden wird, die Frankreich je gehabt 
bat. Die nächften Folgen werden fich erſt überfehen laffen, wenn der Berfuch 
gemacht wird, die „überwiegende Stellung” Frankreich in Maroflo zur Geltung 
zu bringen. 

England bat den Krieg mit dem Mullah für beendet erflärt und feine 
Truppen aus dem Somalilande zurücdgezogen. Die angebliche Unterwerfung 
des Mullah unter italienische Oberhoheit hat dabei zum Vorwand dienen müffen. 
Mm Wirklichkeit ift es ein entjchiedener Mißerfolg, wie er troß der Tapferkeit 
der englifchen Erpofitionstruppen ſich aus den geographifchen Verhältniffen des 
unmirtlichen Landes mit Notwendigkeit ergeben mußte, fobald es fich als un— 
möglich erwies, ihm in feine Wüfteneien zu folgen. Dieſer Krieg hat über zwei 
Jahre gedauert und ungeheure Koften gebracht, aber er hat auch wefentlich dazu 
beigetragen, die wirklich englifchen Teile des Somalilandes dem englischen Handel 
zu erfchließen. Und damit gibt man fich zufrieden. Wir haben in der englifchen 
Breffe auch hier die bemunderungswürdige Disziplin mwieder gefunden, die fie 
ftet3 bewahrt, mo nationale Intereſſen und Ehrenfragen in Betracht kommen, 
Zu einem fchmwierigen Unternehmen hat fich auch die tibetanifche Erpedition ent- 
widelt. Es ift doch ein ernfter Widerftand, auf den die Engländer jtoßen, und 
aus dem Spaziergang nach Gyantfe ift ein Marfch gegen Lhafla geworden. Zu 
allgemeiner Überrafhung haben die ZTibetaner auch Artillerie zu ihrer Ber: 
teidigung aufgebracht, und die allgemeine FFeindfeligfeit der Bevölkerung bedroht 
die Rücdzugslinie der Engländer. Die Times aber ſpricht bereit3 davon, daß 
von einer Souveränetät Chinas über Tibet heute feine Rede mehr fein Töne, 
ſodaß, wenn fich die englifche Regierung diefen Sab zu eigen machen follte, auch 
die Möglichkeit eines Konflittes mit China auftaucht. Das kann alfo eine lange 
und jchwere Verwicklung geben. Aber auch bier ift im englifchen Parlament 
aus den Reihen der Oppofition fein Wort des MWiderfpruchs laut geworden. 
Vor dem Bewußtſein, daß es fich um ein nationales Intereſſe handelt, tritt 
jede Barteipolitif in den Hintergrund. 
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Gewiß ein Beifpiel, das Nachahmung verdient. 

Wir denken dabei an die Szenen, die wir im Reichdtage in Anlaß des 
Herero:Aufjtandes erleben mußten, zur Freude aller derjenigen, die die Freunde 
Deutſchlands nicht find, Der Aufitand ift zu einem ernften und ſchweren Kriege 
geworden. Zu den etwa 1350 Mann, die wir bereit3 in Südweſtafrika haben, gehen 
jest etwa 2000 Mann berittener Truppen unter Generalleutnant von Trotha 
hinaus, auch zwei Feldbatterien und eine Abteilung Luftſchiffer follen hinüber. Gene: 
ralleutnant v. Trotha wird den Oberbefehl haben, ſodaß Gouverneur Reutwein, wie 
dringend wünſchenswert war, fich ganz der jet doppelt fchmwierigen Zivilverwaltung 
mird widmen können. Die Aufgaben, die der Aufitand an ihn ftellte, gingen 
über die Kräfte eines Mannes. Sehr erfreulich ift, daß am 21. April 1140 oft- 
preußifche Pferde, die fich, wie die Erfahrung gezeigt hat, fchnell afflimatifieren, 
in Smwafopmund eingetroffen find. 

Die Briefe, die vom Kriegsfchauplag befannt werden, zeigen neben all dem 
Sammer, den die Beitialität der Herero gebracht hat, den bemunderungsmürdigen 
Geift, der in den Truppen lebendig ift, die wir hinausgefandt haben. Typifch 
dafür ijt der Brief des leider feinen Wunden erlegenen Leutnant von Rofenberg 
über das Gefecht bei Klein-Barmen. Wir können uns nicht verfagen, auch an 
diefer Stelle die Schlußmworte des nicht für die Öffentlichkeit gefchriebenen Briefes 
berzufegen: „Und num denkt nicht, ich fei ein Held. Hier find Leute, die viel 
mehr geleiftet haben, von denen aber in der Heimat niemand etwas weiß. Man 
ift ein Erdenwurm gegen all diefe Leute, die alten Schußtruppler, die wirklich 
alle Helden find. Ehe ich es ihnen gleich machen kann, muß ich noch viel mehr 
leiften. Hier entbrennt ein Riejenehrgeiz, aber nicht im Streben nach Stellungen, 
fondern in Leiftungen perfönlichen Mutes.“ 

Das find die Männer, die man im deutfchen Reichdtage verunglimpft bat. 
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Shan oft ift an diefer Stelle gezeigt worden, welche Gefahr darin liegt, wenn 

Beitrebungen, die an fich volllommen berechtigt find, nicht mehr durch das 
Gefühl der Berantwortlichkeit gegenüber dem Gejamtintereffe des Volkes ge- 
leitet werden, fondern ihr Ziel in der Erlangung politifcher Macht fuchen, Der 
Bund der Landwirte ijt längft diefer Verfuchung erlegen. BZuzugeben ift, daß 
die Fehler eines Regierungsſyſtems — mährend der Kanzlerfchaft des Grafen 
Eaprivi — den Ausgangspunkt diefer Entwicklung gegeben haben, aber deshalb 
bleibt es doch ein Unglüd, wenn eine Vertretung von Sonderintereffen fich in 
fo hohem Grade zu einem politiichen Machtfaftor auswächſt. Das nationale 
Gemiflen wird zwar mit dem Hinweis einzufchläfern verfucht, daß die Wohlfahrt 
der Landwirtſchaft auch die Wohlfahrt der Nation in fich fchließe. Das tft auch 
tihtig, nur ift leider das, was zum Wohle der Landwirtichaft dienen könnte, 
nicht immer und durchaus identifch mit dem, was die Perfönlichkeiten, die fich 
zu Führern der Landwirte aufwerfen, als Vorausfegungen des Gemeinwohls hin- 
ftellen. Der deutiche Bauer ift jo jehr die zuverläfligfte Grundlage unferes 
nationalen Lebens, daß jeder, der es mit dem deutjchen Volke gut meint, in der 
Erhaltung einer lebensfräftigen Landwirtfchaft die vornehmſte Aufgabe deutfcher 
Staatskunft erfennen wird. Darin ift aber nicht ausgefprochen, daß die boch 
vielfach recht einfeitigen und befchränften Berufserfahrungen der deutichen Bauern 
und die Ideen, die ihnen auf diefer Grundlage zum großen Zeil erft durch 
Agitation eingeimpft werden, Anfang und Richtſchnur aller politiichen Weisheit 
fein müßten. Und darum müffen wir uns vor der Übertreibung hüten, al3 ob 
die deutfchen Landwirte vermöge ihrer bedeutfamen volfswirtichaftlichen Pofition 
an fich jchon eine Art von Monopol nationaler Einficht befähen. 

Sch habe dieje allgemeine Bemerkung vorausgejchidt, weil den jchon in 
der vorigen Überficht erwähnten Beifpielen einer antinationalen und deftruftiven 
Haltung des Bundes der Landwirte jet ein neuer Fall anzureihen iſt. Im 
Reihstagsmwahlkreife Frankfurt a. D.-Lebus mußte am 13. Mai eine 
Neumahl vorgenommen merden, weil das Mandat des bisherigen Vertreters, 
des fozialdemofratifchen Abgeordneten Dr. Heinrich Braun, vom Reichstag für 
ungültig erklärt worden war. Die bürgerlichen Barteien waren auf dem Wege, fich 
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über eine einheitliche Kandidatur zu einigen. Ronfervative, Zentrum, Nationalliberale 
und Freiſinnige waren nad längeren Verhandlungen übereingelommen, ben 
früheren Reichdtagsabgeordneten Baffermann ala gemeinjamen Kandidaten aufe 
zuftellen. Über den außerordentlichen Wert einer folchen, nicht ohne große Mühe 
und patriotifche Selbftverleugnung zu erzielenden Einigkeit braucht man faum ein 
Wort zu verlieren. Es iſt ein Vorteil im Wahlkampf, der durch nichts zu er- 
fegen ift, da allein dadurdy eine Menge ermübender und erbitternder Kämpfe 
ausgefchaltet und die endgültige Entfcheidung fchneller herbeigeführt wird. Über- 
dies ift e8 auch in Rückſicht auf die allgemeine Lage erwünjcht, daß bei einzelnen 
Neumahlen, die immer Gegenftand bejonderer Aufmerffamfeit und bejonderer 
politifcher Schlußfolgerungen zu fein pflegen, der Sozialdemokratie jeder nur 
mögliche Abbruch getan wird. Dabei fpielt der Verlauf des Wahlkampfes eine 
ebenfo große Rolle wie das lebte Ergebnis. Um fo auffallender war es, daß 
der Bund der Landwirte in dem Wahlfreife Frankfurt a. D. als Stören- 
fried auftrat. Er jtellte einen Sondertandidaten auf, indem er fich dabei 
vorzugsmeife auf antifemitifche Kreiſe jtügte. Dadurch wurde vereitelt, was in 
diefem Falle von größter Wichtigkeit gewejen wäre: der Gieg der vereinigten 
bürgerlichen Parteien im erjten Wahlgang. Es ijt eine Stichwahl notwendig 
geworden zwifchen Bafjermann und Braun; wenn dieſes Heft in die Hände der 
Lefer kommt, wird die Entſcheidung gefallen fein, hoffentlich gegen Braun. Troß- 
dem verbient es den jchärfiten Tadel, wenn eine Intereſſenvertretung ſich als 
befondere Partei neben die politifchen PBarteiorganifationen jchiebt, um eine im 
nationalen Intereſſe getroffene Vereinbarung zu hindern. Ein ſolches Vor— 
gehen ift auch dann antinational und fchädlich, wern es nicht die beabfichtigte 
Wirkung hat. 

Ein ſchönes Beifpiel der Einigkeit der bürgerlichen Barteien gegenüber der 
Sozialdemokratie ift im Herzogtum Sadhjen-Altenburg gegeben worden. 
Auch bier war eine Neumahl infolge der Ungültigkeit der Wahl des fozial- 
demofratijchen Abgeordneten Buchwald notwendig. Es gelang die Aufitellung 
eine gemeinfamen Kandidaten zunächit für die Konfervativen und gemäßigt 
Liberalen in der Perfon eines Konfervativen, und diefem Kartell ſchloſſen fich 
nach einigen Bedenken auch die SFreifinnigen an. So erlitt hier die Sozial 
demofratie eine jchwere Niederlage, die überall im Reich einen tiefen Eindrud 
gemacht hat. 

Wie es in diefem Jahr mit den Arbeiten des Reichstags werben wird, 
ift noch immer nicht ganz klar. Der Gtat ift endlich jet furz vor den Pfingft- 
ferien zu Ende gebracht, und man hat fich zur Fortſetzung der Beratungen nach 
der Pfingjtpaufe entfchloffen. Welche Vorlagen dann noch erledigt werden können, 
ob im Sommer Vertagung oder Schluß der Tagung eintreten foll, darüber liegen 
noch feine endgültigen Entjcheidungen vor. 

Ein wichtiges Werf ijt aber in der Tat jest zum Abfchluß gelommen, die 
vorläufige Reichsfinangreform, die in der fogenannten lex Stengel vor- 
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geihlagen worden war. Im lebten Januarheft find an diefer Stelle das 
Problem, um das es fich handelte, und die Schwierigkeiten, die fich feiner 
Löfung entgegenftellten, kurz in den Hauptumriffen fkigziert worden. Was da- 
mals von dem Reichsſchatzſekretär auf Grund feiner Vereinbarungen mit den 
beutfchen Finangminiftern angejtrebt wurde, iſt nicht ganz erreicht worden. Es 
follte ein entjchiedener Schritt getan werden, um die Finanzen des Reiches felb- 
ftändiger zu machen und die Einzelftaaten zu entlaften, aber dem Zentrum war 
diefer Schritt noch zu groß. Es wollte die von ihm feit der Frankenfteinjchen 
Klaufel gehegten Traditionen noch ftrenger fejtgehalten miffen. Bei ben 
Kommiffionsberatungen zeigten fich folche Schwierigkeiten, daß der Staats» 
jefretär fich gezwungen ſah, mit feinem Rücktritt zu drohen. Da wurde ein 
Kompromiß zuftande gebracht, und fo fonnte die Vorlage in jehr abgejchwächter 
Form die zmeite und dritte Leſung paflieren. Dadurch ift immerhin eine 
BVerbefjerung in der Finanzordnung des Reiches erreicht worden. Worin beftehen 
nun aber diefe Reformen? 

Fürſt Bismard hatte fich die Einrichtung der Reichsfinanzen fo gedacht, 
daß das Weich jeinen Ausgabebedarf aus Zöllen und indirekten Reichsfteuern 
deden ſollte. Es war jein Lieblingsgedanfe, diefe Einnahmequellen jo zu ge 
ftalten, daß das Reich über einen Überfchuß zu verfügen hätte, der den Finanzen 
der Einzelitaaten zugute fommen jolltee Bekanntlich hat das Bentrum diefer 
Anbahnung eines finanziellen Übergewichts des Reichs über die Einzelftaaten ſtets 
behanlichen Widerſtand entgegengefeßt. So mie e3 ihm unter der Bundes— 
genoſſenſchaft der Linken glücdte, die Ausgeftaltung neuer ergiebiger Einnahme: 
quellen des Reich zu hindern, jo wußte es auch im Jahre 1879 die Wirkungen 
des neuen Zolltarif3 im Sinne feiner Beitrebungen zu paralyfieren durch die 
Frandenfteinfche Klaufel. Dieje bejtimmte befanntlich, daß das Reich aus dem 
Ertrag der Zölle und der Tabakiteuer nur 130 Millionen für den eigenen Bedarf 
verwenden, alle darüber hinaus vorhandenen Einnahmen aber den Einzelftaaten 
„übermeijen” follte. Auf diefe Weife wurde verhindert, daß das Reid) von den Beis 
trägen der Einzelftaaten, den fogenannten Matrilularbeiträgen, unabhängig wurde. 
GSelbft wenn auch die Abrechnung zwiſchen Reich und Einzelftaaten jchließlich 
einen Überfhuß jener „Überweifungen“ über die Matrilularbeiträge ergab, aljo 
das Reich der Gebende, die Einzeljtaaten die Empfangenden waren, jo blieben 
doch rvechnerifch bei der Aufjtellung des Reichshaushaltsetat3 die beiden Haupts 
beitandteile der Reichdeinnahmen — die Zölle und Verbrauchsſteuern einerfeits, 
die Matrifularbeiträge andrerſeits — regelmäßig beftehen, und die Matrifular- 
beiträge hatten dabei das Übergewicht. Mochte alfo auch das Reich die Einzelftaaten 
durch die Überweifungen jchadlos halten, es wirtjchaftete Doch überwiegend aus der 
Tafche der Einzelftaaten, und der größere Teil feiner Ausgaben gründete fich auf Be- 
willigungen, für deren Dedung feine den eigenen Einnahmen entiprechende Verant- 
mortung übernommen zu werden brauchte. Diefer Sachverhalt wurde nicht als Übel- 
ftand empfunden, folange die Überweifungen ben Betrag der Matrifularbeiträge über- 
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jtiegen. Das Berhältnis mußte fich jedoch umkehren, als unter dem Einfluß 
banbelspolitifcher Beziehungen die BZollerträge weniger reichlich floffen, während 
der Ausgabebedarf des Reich infolge neuer Aufgaben auf dem Gebiet des 
Neichsichuges und der nationalen Wohlfahrt fich fteigerte. Es trat eine voll 
ftändige Zerrüttung ber einzelitaatlichen Finanzen durch die Forderungen der 
Neichspolitif ein, — die natürliche Folge des Mikverhältniffes, das man ges 
Schaffen hatte, al8 man einem fo großen, zu felbitändigen Aufgaben berufenen 
Organismus, wie das Deutiche Reich, die Möglichkeit verfagte, fich die finanziellen 
Hilfsquellen für die Löfung feiner Aufgaben unter eigener Berantwortlichkeit 
zu erichließen. 

Der erjte Ausweg aus diefer Schwierigkeit bot fich durch eine vernünftige 
Einjchränfung der FFrandenftein’schen Klaufel, wenn man fie doch nun einmal 
im Prinzip nicht loswerden fonnte oder wollte. Man fonnte das Prinzip der 
Übermweifungen beibehalten; e3 fragte ſich nur, ob es nötig war, die Erträge aus 
den Zöllen und den vom Reich erhobenen Verbrauchsjteuern in dem bisherigen Um— 
fange dazu zur Verfügung zu ftellen. Bisher hatten die Übermeifungen beitanden 
aus den Zöllen und den Erträgen der Tabaljteuer und der Branntweinmaterial- 
jteuer, fomweit diefer Gejamtbetrag 130 Millionen überftieg. Freiherr v. Stengel 
hatte num vorgefchlagen, Zölle und Tabakfteuer ganz dem Reich zu überlaffen, 
dagegen den Ertrag der Branntweinmaterialfteuer ganz zu Übermeilungen zu 
verwenden. Aber diefes Tau, an dem der durch die Franckenſtein'ſche Klaufel 
verkörperte, föderaliftifche Gedanke in der Reichsfinanzordnnung feftgehalten werden 
follte, erjchien dem Zentrum zu ſchwach. Hier fette der fchon erwähnte Wider: 
ftand ein. Durch das Kompromiß murde eine erhebliche Verftärfung der Über- 
mweilungen erreicht. Außer der Branntmweinmaterialjteuer wird künftig auch die 
Maijchbottichiteuer und die Stempelabgabe zu Überweifungen dienen. Aber für 
das Neich gerettet ift nun wenigſtens die Tabakſteuer und ber volle Ertrag der 
Zölle. Das ift von großer Bedeutung angeſichts des neuen HBolltarif3 und 
der Neuordnung der handelspolitijchen Verhältniſſe. So ftellt der $ 1 bes 
neuen Geſetzes, der die erwähnten Beltimmungen enthält, eine mefentliche Ver— 
befferung dar. 

Der $ 2 des Geſetzes hat eine ſchon feit langer Zeit erwünfchte Anderung 
de3 Art. 70 der NReichöverfaffung gebracht. Diefer Artikel, der die Grundlage 
unferer Reichsfinanzordnung enthält, bedurfte einer verbejjerten Fallung auf Grund 
der feit dreißig Jahren gemachten Erfahrungen und der ſeitdem eingetretenen 
Änderungen. Uber der Vorfchlag der Reichöregierung wurde auch hier nicht 
glatt angenommen, fo unmefentlic) auch die Änderung war. Die Kommiſſion 
bemwirfte nämlich die Streichung einer Einfchiebung, die als Hinweis auf ein- 
zuführende meitere Neichsjteuern gedeutet werden konnte. Diefer Zwiſchenſatz 
war aber in Wirklichkeit ganz gleichgültig, denn Neichsfteuern beftehen bereits, 
und neue können jederzeit eingeführt werden, wenn es die gefeggebenden Faktoren 
des Reichs gutheißen. Die fachlichen Anderungen, die von der Regierung im 
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Artilel 70 der Reichsverfaſſung vorgefchlagen worden waren, find Geſetz ge 
worden. Gie beftehen in zwei Beitimmungen: Erftens find etwaige Überjchüffe 
aus den Vorjahren nicht mehr wie früher in erfter Linie für die Ausgaben des 
laufenden Jahres zu verwenden, fondern fie werden für außerordentliche Aus: 
gaben oder gemäß bejondern Beichlüffen laut Etatsgefeg verwendet. Zweitens 
wird der Möglichkeit Rechnung getragen, daß die Einnahmen des Reichs aus 
den ihm belajjenen Zöllen und Verbrauchsjteuern den Voranſchlag überjteigen, 
während die Einzeljtaaten in dem gleichen Etatsjahr noch mit „ungededten“ 
Matrikularbeiträgen belajtet find. Unter ungededten Matritularbeiträgen verſteht 
man befanntlich den Bruchteil der Matrikularbeiträge, der durch die Überweifungen 
nicht ausgeglichen wird. Jene etwa im Lauf des Gtatsjahres ſich ergebenden 
Überfchüffe des Neichs follen nun am Schluffe des Jahres noch nachträglich zur 
Erftattung ungededter Matritularbeiträge verwendet werden. 

Noch eine dritte Reformbeitimmung war von der Reichöfinangverwaltung 
al3 $ 3 des neuen Geſetzes ind Auge gefaßt worden, nämlich eine gewiſſe Feſt— 
legung der Matrifularbeiträge innerhalb einer nach dem Durchjchnitt früherer 
Finanzjahre zu bemejjenden Marimalgrenze. Es ift feine Frage, daß der Drud, 
der ducch dieſe Beftimmung auf die Verantmwortlichfeit des Reichsſtages in der 
Bewilligung von Ausgaben ausgeübt worden wäre, fehr heilfam hätte fein können. 
Aber gerade darauf wollte fich der Reichstag nicht einlaffen. Die Begründung 
feiner ablehnenden Haltung ift in folgendem Gedanfengange enthalten: „Der 
Reichstag bewilligt nur die Ausgaben, die ihm vom Bundesrat vorgejchlagen 
werden. Da aber der Bundesrat die Vertretung der einzelftaatlichen Regierungen 
it, jo find dieſe felbjt fchuld, wenn Ausgaben vorgefchlagen werden, die von den 
Einzelftaaten nicht übernommen werden können, Es ijt daher ganz gerechtfertigt, 
wenn der finanziellen Belaftung der Einzeljtaaten durch das Reich Leine andre 
Grenze gejegt wird, al3 der Bundesrat jelbjt im eigenen Intereſſe verantworten 
kann.“ Die Folge diefer Anjchauung war, daß der $ 3 der lex Stengel vom 
Reichdtage gejtrichen wurde. Die verbündeten Regierungen haben begreijlicher: 
weiſe dieje Streichung nicht gerade mit Freude entgegengenommen, aber richtig 
war es doch, daß fie darin fein Hindernis für die Neform ſahen. Das Ganze 
ift dadurch freilich eine noch etwas „Eleinere* Meichsfinanzreform geworden, als 
Herr v. Stengel geplant hatte, aber etwas Gutes ijt doch erreicht, und es ift zu 
billigen, daß man das Befjere nicht den Feind dieſes Guten werben ließ. 

Der Gedanfengang, der zur Streichung des $ 3 der lex Stengel führte, hat 
in diefem Jahre auch bei der Finanzierung des Etats eine Rolle geipielt. 
&3 handelte fich nämlich um die Dedung eines bedeutenden Defizits. Die 
Reichöfinangvermwaltung hatte mit Rüdfiht auf die obmaltenden Ausnahmes 
verhältnifje in der Finanzlage des Reichs eine Anleihe von 59’. Millionen vor- 
geſchlagen, nachdem die Einzeljtaaten erklärt hatten, daß fie mehr als 24 Millionen 
an ungededten Matrikularbeiträgen nicht tragen könnten. Die Dedung eines 
ordentlichen Ausgabebedarfs durch eine Anleihe galt aber den meiften Parteien 
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nicht als verfaffungsmäßig; fie ift auch in der Tat nur durch eine etwas ge 
zwungene Auslegung des Artikel 73 der Reichsverfaffung zu rechtfertigen. Wenn 
die Reich3regierung darauf hinwies, daß die Verhältniffe nur dadurch fo ſchwierig 
geroorden feien, daß alles wegen de3 neuen Zolltarif3 und der neuen Handels— 
verträge noch in der Schwebe jei und deshalb einjtweilen auch an die Eröffnung 
neuer Steuerquellen nicht gedacht werden könne, jo antworteten die fonfervativen 
Parteien und das Bentrum mit dem Hinmweife, daß daran die Regierung felbft 
ſchuld jei; warum habe man die alten Handelöverträge noch nicht gefündigt! 
Die Kommilfion arbeitete aljo daran, jene vorgeichlagene Zufchußanleihe von 
59". Millionen möglichjt zu befeitigen. Nun betrugen die Abjtriche an ben 
Ausgaben rund 10 Millionen; weiter half man fich mit dem fchon einmal erfolg: 
reich geübten Runftftüc einer Erhöhung der ja nur auf VBoranfchlägen beruhenden 
Einnahmeziffern. Man erhöhte alfo die Einnahmen aus den Zöllen und ein- 
zelnen Berbrauchsiteuern um 32 Millionen im Ganzen, — ein Erperiment, das 
freilich nachher die Sache um fo fchlimmer macht, wenn die wirklichen Einnahmen 
hinter folchen kühnen Hoffnungen zurücbleiben. Aber einftweilen war man fo 
auf dem Papier 42 Millionen von dem Defizit los! Blieben leider immer noch 
17%. Millionen, und diefe warf man nun rückſichtslos zu den ungebedten 
Matrifularbeiträgen. Die Einzeljtaaten hatten erklärt, mehr ala 24 Millionen 
nicht tragen zu können, jegt waren daraus über Nacht 41%, Millionen gemorden, 
Dieſer Befchluß, der auch von dem Plenum des Reichstags in zweiter Lefung 
gebilligt wurde, berubte eben auf dem Gedanken, daß die Einzelftaaten die eigent» 
liche Verantwortung für die Reichsausgaben trügen und daher auch die Folgen 
zu tragen hätten. Und doc iſt diefer Gedanke grundfalid. Denn die Aufgaben, 
die dem Reich nach der einleitenden Beitimmung der Neichsverfaffung und nach 
den bejonderen Feſtſetzungen des Artilel 4 zufallen, ſchließen eine befondere 
Entwidlung in fich, die von den Berhältniffen der Einzelftaaten und den ihrer 
eigenen SFürforge vorbehaltenen Gebieten der Gejeßgebung unabhängig ift. Es 
ift daher recht und billig, daß für die Aufgaben des Reichs auch bejondere 
Mittel bereitgeftellt werden. Der Bundesftaat, der durch feine Vertreter im 
Bundesrat etwas z. B. für die MWehrfraft des Reichs bemilligt, darf nicht der 
Meinung ausgejegt fein, al3 ob er feinen eigenen Angehörigen etwas entzieht. 
Die Nechte und Pflichten des Reichs und der Bundesftaaten beftchen neben- 
einander und dürfen fich nicht ftören und ausfchließen. Eine Pflicht des Reichs 
darf die Bundesjtaaten nicht hindern, ihre befonderen Pflichten zu erfüllen. So 
würde e3 aber nach der von der Reichdtagsmehrheit aufgeitellten Theorie ges 
fchehen. Nacheinander traten denn auch die Vertreter der verfchiedenen Bundes— 
ftaaten auf, um gegen den Beichluß des Reichstags nachdrücdlid;e Vorjtellungen 
zu erheben. Es mag nur ein Punkt dabei hervorgehoben werden. Der Reichstag 
hatte einer bejonderen Ehrenpflicht genügt und eine erhöhte Ausgabe von 
11: Millionen für die alten Krieger bewilligt. Das waren allein zwei Drittel 
der Summe, mit der jetzt die Einzelftaaten über ihr Vermögen hinaus belaftet 
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werben follten. Wa3 mußte es für einen Eindrucd machen, wenn in verfchiedenen 
Bundesitaaten dringende Ausgaben, 3. B. die Aufbeilerung der Beamtenbefoldungen, 
unterbleiben mußten, weil eine Ehrenfchuld des Reich von diefem nicht ein- 
gelöft werden fonnte und daher auf andere Schultern abgemälzt wurde! Es 
mar daher von der größten Wichtigkeit, daß der Beichluß in der dritten Leſung 
gemildert wurde. Das ift denn auch durch eine vom Abgeordneten Spahn be» 
antragte vermittelnde Einfchiebung im Etatsgejeß gejchehen, wonach die Erhebung 
diefes Mehrbetrages an Matrifularbeiträgen einftweilen ausgefegt bleibt. 

&3 mar notwendig, einmal auf diefe Syinanzfragen näher einzugehen, da 
fie für die Beurteilung der Lage in der Folgezeit vorausfichtlich von Bedeutung 
fein werden, Gleichzeitig mit dem Etat ift auch das Gefeg über die Ent- 
ihädigung für unfchuldig erlittene Unterfuhungshaft glüdlich ver- 
abjchiedet worden. Die wichtigften Änderungen, die die Kommiſſion an dieſem 
Entwurf vorgenommen hatte, beitanden in einer jchärferen Prägifierung der 
Fälle, in denen der Anſpruch auf Entihädigung ausgefchlofien fein fol. Sonjt 
ift es bei geringfügigen Änderungen und Zufägen geblieben. 

Auf eine Beiprechung der weiteren, jetzt noch ausjtehenden gejeßgeberifchen 
Arbeiten des Neichstages kann gegenwärtig verzichtet werden. Es erübrigt nur 
noch, der wichtigen Vorlagen, die jeßt den preußifchen Landtag beichäftigen, 
furz zu gedenken. Auch bier haben wir noch nichts Fertiges vor uns, und fo 
mag ein Hinmweis auf die Bedeutung Ddiefer Arbeiten genügen. Dabei können 
wir über die wafjerwirtfchaftlihen Vorlagen, die jet einer Kommiſſion 
des Abgeordnetenhaufes übergeben worden find, mit wenigen Worten binmeg- 
gehen, da ihr Inhalt an anderer Stelle eingehend gewürdigt werden fol. Nur 
das wird hier zu erwähnen fein, daß fich die alten Gegner der Kanalvorlage 
auch den neuen Borjchlägen gegenüber vorläufig jehr jpröde zeigen. Aber es 
wäre voreilig, fchon jest daraus ernjthafte Schlüffe zu ziehen. Es ift ja nun 
einmal das Schidfal diefer Vorlage geworden, daß fie allen möglichen politifchen 
Nebenzweden dienjtbar gemacht werden jol. Man wird aber gut tun, fich 
möglichſt fühle® Blut in der Sache zu bewahren und abzuwarten, was Die 
eingehende Beratung der Einzelheiten in der Kommiſſion zu Tage fördern wird. 

Nächſtdem müffen wir des Anfiedlungsgefeges gedenken, das zuerſt 
von dem Herrenhaufe durchberaten worden ift und jest dem Abgeordnetenhaufe 
vorliegt. Es ift ein danfensmwertes Zeugnis für Die neue endlich erreichte Feſtigkeit 
der preußifchen Staatsregierung in der PVolenpolitif, daß fie fich entſchloſſen hat, 
dieſes Gefeß vorzulegen, dad dem Staat die Handhabe geben fol, den Erwerb 
von Grundbefiß in den durch das Polentum gefährdeten Provinzen des Dftens 
nad nationalen Gefichtspunftten zu regeln. Wir werden auf die Bedeutung 
diejes Geſetzes zurückkommen, wenn feine Beratung beendet ift. 

Und dann zulegt noch ein kurzes Wort über eine Verhandlung, bie 
zunädjt nur ein Symptom bedeutet, aber jedenfalls erfreuliche Folgen nach fich 
ziehen muß. Es handelt fich um die Einigung der fonfervativen, freitonfervativen 
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und nationalsliberalen Bartei in der Frage der Schulunterhaltungspflicht, 
— eine Einigung, die ihren Ausdrud in der Annahme eines zwijchen dieſen 
Parteien vereinbarten Antrags v. Zeblig-v. Heydebrand-Hadenberg gefunden 
bat. Daß die Konfervativen ihren früheren fchroffen, dem Zentrum verwandten 
Standpunkt fallen gelafjfen, die beiden anderen Parteien aber ihren Standpunkt 
zur Frage der Konfeffionalität der Volksſchule in maßvoller Weiſe Elargejtellt 
haben, ift ein Gewinn, der die Aufgaben der preußijchen Staatsregierung auf 
biejem Gebiet wejentlich fördern wird. 

Während über diefe Fragen im Abgeorbnetenhaufe verhandelt wurde, bot 
bie Etat3beratung im Herrenhaufe dem Grafen Bülow Gelegenheit zu 
einer großzügigen Rechtfertigung feiner Gejamtpolitif, bejonderd gegen- 
über den Anflagen, die gegen ihn wegen feiner Haltung in fonfeffionellen, handels— 
politifchen und fozialpolitifchen Fragen erhoben wurden. Aus diefer Rede konnte 
man mehr als eine beruhigende und befreiende Überzeugung gewinnen. Gie 
zeigte uns, daß unfere Politik troß aller Schwierigkeiten und Anfeindungen doch 
einen fejten und der Unterftügung aller nationalen Elemente werten Kurs inne» 
hält. Dabei wird es hoffentlich auch bleiben. 


RR 


Hoffnung. 
Wenn das Beet Doch wenn matt 
In Blüte fteht, Das le&te Blatt 
Wenn die reifen früchte fchwellen, Von den Zweigen niederzittert: 
Scheint die Roffnung wie verweht Schau, wie fie an feiner Statt 
In dem Sommerglück, dem hellen. Wieder aufgrünt unverwittert! 


Th. Aemilius. 





Literarifche Monatsberichte. 
Von 
Carl Busse. 


IX. 


Detlev von Lilieneron. — Richard Voß, Ein Königsdrama. — Ludwig Gang: 
bofer, Gewitter im Mai. — Bernbardine Schulze-Smidt, Demoifelle Engel. 
— Dtto Haufer, Ein abgejegter Pfarrer. 


H" 3. Juni wird Detlev von Liliencron fechszig Jahre alt. Über fein 

Leben, fo weit es heute jchon Far vor uns liegt, und über das Größte, 
was er gejchaffen, über feine Lyrik, wird an anderer Stelle diejes Heftes das 
Nötige gejagt. Aber auch hier in den Monatsberichten möcht" ich dem Tage 
nicht ganz vorübergehn und wenigjtens ein paar allgemeinere Bemerkungen an 
bie feier fnüpfen. 

Wie fehr fich die Zeiten gewandelt haben, wird gerade fie mit aller 
Deutlichkeit zeigen. Noch 1890 etwa wäre eine Feier für Lilieneron durchaus 
nur eine Demonjtration geweſen — eine Demonftration der ftürmenden Jugend, 
. von der die älteren Poeten fich falt ohne Ausnahme ferngehalten hätten. Beute 
führt diefer 3. Juni zu einer impojanten Kundgebung des gejamten literarifchen 
Deutſchlands für einen feiner beiten Dichter. 

Den Wandel der Zeiten mag eine Fleine Bemerkung illuftrieren. Kurz 
vor Lilienerons Auftreten klagte Paul Heyje bitter gegen Gottfried Keller, daß 
die Igrifche Poefie in Deutfchland mißachtet fei und Männer fich geradezu fchämten, 
Gedichte zu lejen. Paul Heyfe hatte mit diefer Bemerkung ganz recht. Nur 
machte er die „Männer“ für eine jolche Mißachtung der Lyrik verantwortlich, 
wir Jüngeren aber im Gegenteil die damalige Lyrik ſelbſt. Während nämlic) 
die Nation durch Bismards Genie politisch die ungeheuerften Fortſchritte gemacht 
hatte und längſt in einer neuen und großen Epoche lebte, wurzelten die Vertreter 
der Literatur noch ganz in der nach 1848 eingetretenen Erichlaffungszeit. Keiner, 
der auch nur annähernd den Sturmfchritt der Zeit poetifch hätte begleiten können. 
Die Dichtung fam nicht aus der himmelblauen Idylle heraus, mährend die 
Epoche im Zeichen von Blut und Eifen ftand. Und es war wirklich fein Wunder, 
daß die deutſchen Männer, vor denen ein Bismard Weltgejchichte machte, für 
folche blutarme, der Zeit nicht gewachjene und ſtark epigonenhafte Poefie feine 
befondere Hochachtung hatten. Man überließ fie aljo den rauen, und in der 
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natürlihen Rückwirkung des Publikums auf den Schöpfer wurde fie immer 
verweibſter. 

Es iſt bekannt, wie die Erkenntnis, daß es ſo nicht weitergehen könne, 
endlich durch die Jugend ſtürmiſchen Ausdruck fand, wie wir von dem Auftreten 
dieſer Jugend ab (1883/84) eine neue Literaturepoche datieren können. Das aber 
ift da3 munderliche, daß von der Unzahl von jungen Braufelöpfen nicht einer 
den größten Sieg errang, fondern daß der ſchon vierzigjährige, faſt unbemerkt 
neben der Jugend auf den Plan tretende Lilieneron den Vogel abſchoß. Und 
noch pilanter ift e8, daß in diefer demofratifchen Zeit der ‚„Junker“ e8 war, der 
politifch gefiegt hatte und daß es nun auch der „Junker“ war, der literarifch 
fiegte. In Lilieneröns erſtem und vielleicht enticheidendem Buche, den Löftlichen 
„Adjutantenritten*, Spricht ſich dieſes Junkerliche jehr keck und energiich aus. 
Und wie der Junker Bismard die zünftigen Diplomaten in Schred und Staunen 
fegte, jo — ohne weiteren Vergleich — der Junker Lilienceron die bisherigen 
Posten. Geftand doch felbjt der butechte Theodor Storm bei aller Anerkennung 
von ihm: er fann einen frank machen. 

Krank machen deshalb, weil auch er in feiner Art mit derben Küraſſier— 
ftiefeln auftrat, wo bisher zierliche Schnabelfchuhe graziöie Bas vollführt hatten. 
Mit prachtvoller Männlichkeit, mit fieghafter, unterjochender Fröhlichleit, mit 
der fabelhaften Urmiüchfigkeit feiner Natur erfchredte und eroberte Lilieneron. 
Bor ihm ſenkte die Jugend die Fahnen, obwohl er weder ihre fozialen noch ihre 
religiöfen, ja zum Teil nicht einmal ihre literarifchen Anfchauungen teilte. Und 
jo gewiß es iſt, daß feine Eöftliche Begabung fich zu jeder Zeit durchgeſetzt hätte, 
jo gewiß iſt e8 doch auch ein Glück geweſen, daß fein Auftreten mit dem der 
neuen Jugend zeitlich zufammenfiel. Dadurch, daß diefe ihn ungeftüm auf den 
Schild hob, während die Älteren fich zurücdhielten, ward feine Stellungnahme 
fofort bejtimmt, und mit der Jugend felbft fiegte Lilieneron in viel breiterem 
Maße, als es fonft wohl geichehen wäre. Denn fo war er nicht nur ein einzelner 
Dichter, wie etwa Keller oder Storm, fondern er war daneben noch ein Führer 
der auf der ganzen Linie avancierenden modernen Bewegung Mit anderen 
Morten: er ift der reine große Poet, was ja die Hauptjache bleibt, und es ver- 
fnüpft fich außerdem mit ihm eine literarifche Epoche. 

Daß ift e3, was ihm eine jo befondere Stellung unter den lebenden Dichtern 
gibt. Und fchon deshalb durfte er in diefem Hefte wohl doppelt gegrüßt werden. 

Bon den mir heute vorliegenden erzählenden Werken ift das intereffantejte 
zweifellos ein zmweibändiger Roman von Rihard Voß: Ein Königsdrama, 
mit dem Engelhorns allgemeine Romanbibliothet ihren zwanzigſten Jahrgang 
eröffnete. Diejer „Roman aus einem deutjchen Herrjcherhaufe* trägt die Widmung: 
„Ihrer Majeftät, der einfamen Königin, die mich Königsdramen kennen lehrte, 
ehrfurchtsvollſt zugeeignet“, und das berühmte Motto: „Etwas ift faul im Staate 
Dänemark. . . .“ Ich zitiere beides, denn e8 könnte nachdenklichen Leuten Stoff 
zu Stillen Betrachtungen geben. 
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Eigentlich iſt e8 nur ſchwer verftändlich, daß Richard Voß, der doc) geradezu 
dafür prädeftiniert erfcheint, noch nie einen richtigen Senfationserfolg gehabt hat. 
Starke, ob auch Furzlebige Bühnenfiege zähle ich dabei nicht mit. Wielleicht find 
feine Romane im ganzen doch zu fein oder zu phantaftifch für die große Menge, 
find die Senfationen darin zu literarifh. Sonft wüßte ich nicht, meshalb dieſes 
Königsdrama“ 3. B. nicht ebenfo verfchlungen werden follte wie „Jena oder 
Sean’. Bon Fäulnis ſpricht das Motto; Fäulnis darftellen, die heimliche 
Fäulnis unter Purpur und Pracht, kann kein Dichter beffer als diefer, der vor 
einem Menſchenalter fchon als „müder Mann“ debütierte, den die Literatur 
geichichte jtet3 zufammen nennen wird mit der Deladenzzeit, die wir nad) dem 
großen Kriege erlebten. Eine Welle diefer gierigen, genußfüchtigen, vom Gold» 
taumel ergriffenen Zeit ift in das Blut vieler damaliger Dichter gejchlagen, und 
die Literatur jpiegelt die Fäulnis jener Jahre deutlich wieder: mit rohen oder 
feinen Senjationen figelte fie die Nerven der Abgeitumpften und ertranf jchließlich 
m Materialismus und Peſſimismus. Die deutjchen Nationalheiligen jchienen 
damals wirflih die Mefjalinen zu fein. Was Sacher-Maſoch im Groben mit 
feinen Venusbildern im Pelz, das übten Richard Voß und Eduard Grijebach mit 
ihren Meffalinen und Gircen im feinen. Selbſt Wilbrandt konnte eine Mefjalina 
nicht entbehren, und Paul Heyje nebft vielen anderen fchlug eigentlich in die 
gleiche Kerbe. 

Wie auf andern Gebieten menfchlicher Betätigung, regten fich in den ftebziger 
Jahren auch in der Literatur eine Menge genialer und merkwürdiger, von ber 
Zeitwelle plößlich hochgetragener und jpäter jäh zurüdjintender Menfchen. Der 
Geiſt Bethel Henry Strousberg'3 jchien auch in die Künftler gefahren zu fein. 
Erftaunlichfte Genialität überall, die fittlich nicht genügend fundamentiert mar 
und deshalb nur zu Vermwilderung und Zufammenbruch führte. Selten find fo 
fühne Anjäge jo ergebnislos geblieben. 

Richard Voß ift inzmwiichen dreißig Jahre älter geworden, auch ruhiger; 
er hat viele Verhältniffe des Lebens anfchauen gelernt. Aber er fann nicht ver: 
leugnen, was ihn gebildet hat, und in feinem Blute ſchwärt der Tropfen Gift. 
Die Gentalität und die Gedankenftriche durchziehn auch das „Königsdrama”; es 
gibt darin, wie in „Michael Eibula“, wie in „Dahiel, der Konvertit“, wie in 
den „Römifchen Dorfgefchichten* Szenen, die des größten Dichter8 würdig find, 
aber e3 gibt auch hier, wie überall, faljche Noten und manches, was das Herz 
erihüttern follte, aber in feiner Überfpannung nur die Nerven peinigt. In feiner 
Form bildet der Roman das Tagebuch eines Föniglichen Prinzen aus uraltem 
Haufe, und ob die hiſtoriſchen Greigniffe auch mit dichterifcher Freiheit (vielleicht 
üt es bier fchon Willkür) behandelt und verjchoben find, wird der Lejer mit 
leichter Mühe merken, wie die beiden faulen füddeutichen Staaten heißen, wie 
der ſtarke norddeutſche. So hat das Thema einen etwas fenfationellen Anjtrich. 
Und wie bei allen Voſſiſchen Romanen ſieht man auch bier in dem fühn und 
blendend aufgeführten Gebäude die Sprünge Haffen. Die Übergänge find zu 
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jäh; zu plößlich und ohne genügende Motivierung, ja gegen bie pfychologiiche 
Wahrjcheinlichkeit erfolgen bedeutungsvolle Umfchwünge, die man kopfſchüttelnd 
in den Kauf nimmt. Man begreift weder, weshalb der Prinz durchaus auf der 
Heirat mit Yudifa befteht, noch daß er dann auf den mit fo fchweren Opfern 
errungenen Thron verzichtet, noch — — aber man darf nicht erft anfangen, Pfähle 
zu lodern, fonft ftürzt das Haus. Und Richard Voß kann — das ift ein glänzender 
Ausweg — Ichließlih immer allen Einwänden entgegenhalten, daß fein Prinz ja 
erblich belaftet iſt. 

Wie gejagt: auch diefer Roman, den man nicht zu energifch anfallen darf, 
bat herrliche Stellen. Des Prinzen Begegnung mit Judika in den Himbeer- 
büfchen — das ijt eine ganz von Poeſie getränkte und durchflutete Szene, die 
ein ſchwacher Poet nicht fchreiben fanı. Und auch weiter: die Weizenernte, der 
Forellenfang, der Heimmeg beim Gemitter — alles gewiß wunderſchön. Hier 
und da ift eine prachtvolle Schilderung eingeftreut: man muß „Erlebtes und 
Geſchautes“ lejen, um ganz zu erfahren, wie Richard Voß jchildern fann! Aber 
neben dem hellen Licht der tiefe Schatten. Kein Gleichmaß, feine Ruhe. Und 
der Todesmweg, der fürchterliche Todesmweg Judikas, die eben geboren hat und 
ihrem Gatten durch ihr Sterben den Weg zum Thron öffnen will, das ift eine 
Maltraitierung unferer Nerven. Und daß der Mann, der fie über alles liebt, 
noch dazu fchweigend die Dual mit anfieht, das erfchüttert nicht fo, wie e8 empört, 
und damit mißglüct diefer gar zu fühne Coup. Schon früher hat Richard Voß 
nie recht unterfcheiden können, wo das Tragifche aufhört und das Peinliche beginnt. 

Vor dem Peinlichen ift man ja nun zwar bei einem andern Erzähler — 
bei Ludwig Ganghofer — gefchüßt, leider aber auch meiſtens vor allem, was 
groß, fernig und fFräftig if. Sein neued Büchlein „Gewitter im Mai” 
(Stuttgart, Bong & Ko.) wird bier nur erwähnt, weil es einen jehr interejlanten 
Beitrag zu einer noch wenig diskutierten Frage ftellt. Es beleuchtet nämlich 
ausgezeichnet den ungeheuren Abftand von Roman und Novelle, natürlich nicht 
direkt, fondern nur indireft. Es zeigt, daß ein jo routinierter Romanfchriftiteller, 
wie es Ludwig Ganghofer doch unbejtritten ift, in der Novelle völlig verjagt. 
Selbſt bis in literariiche Kreife hinein nimmt man immer noch an, daß jeder 
gemwandte Romanzier eo ipso auch eine gute oder geſchickte Novelle zujtande bringt, 
wie man wohl meint, daß derjenige auf einem See fegeln könne, der auf dem 
Meere gefegelt ift. Schon Theodor Storm hat diefe Anficht aufs entjchiedenfte 
und mit wahrer innerer Wut befämpft. E3 gibt geborne Romandichter und es 
gibt geborne Novelliften. Wer in einem Meifter ift, wird e8 nicht im andern 
fein können. Sch möchte — felbft auf die Gefahr hin, von dem Pocten durch 
die Tat Lügen gejtraft zu werden — behaupten, daß der Jörn Uhl-Dichter nie: 
mal3 eine gute Novelle wird jchreiben können, wie e8 mir auch Ottomar Enfing, 
der Verfafler der „Familie P. C. Behm“, von fich gejtanden hat. Wir haben 
da zwei ganz verfchiedene KHunftgattungen vor uns, deren jede eigenen Geſetzen 
folgt und deren Grenzlinien nur durch den gerade hier errichteten Fabrikbetrieb 
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und durch gleiche äußere Ausdrudsmittel verwiſcht find. Ein Höchftes der Poeſie, 
fagt Storm, fann man in beiden Formen leiten, ja, ex, der Novellift, möchte 
im Grunde die Novelle ald den Gipfel der Profadichtung hinjtellen. „Die heutige 
Novelle,“ jchreibt er, „it die Schmwefter de3 Dramas und die jtrengite Form der 
Projadichtung*. Gleich dem Drama behandelt fie „die tiefiten Probleme des 
Menjchenlebens; gleich diefem verlangt fie zu ihrer Vollendung einen im Mittels 
punkte jtehenden Konflikt, von welchem aus das Ganze fich organifiert, und dem- 
zufolge die gefchloffenfte Form und die Ausscheidung alles Unmefentlichen. Gie 
duldet nicht nur, fie ftellt auch die höchiten Anforderungen der Kunſt“. Nichts 
tonnte deshalb Storm mehr kränken, als wenn ein Romanfchriftfteller gleichſam 
zur Erholung eine kleine „Novelle“ jchrieb. 

Vielleicht hat auch Ganghofer in einer folchen „Erholungspaufe* zmwifchen 
zwei Romanen die „Novelle“ vom Maigemitter verfaßt. Er hätte Storm3 An- 
ficht nicht glängender rechtfertigen können. Alle Mängel, die feinen Romanen 
anhajten, treten bier in dem engeren Rahmen in zehnfacher Vergrößerung auf; 
der glänzende Techniker, der fonjt jein Publitum fo ficher in der Hand hat, 
fommt bier auf dem neuen Boden gar nicht zurecht und läßt die bändigende Kraft 
durchaus vermiffen. E3 wäre für ihn und für weitere Kreife von Nuten, wenn 
er und andere daraus Schlüffe zögen. Denn die Anficht, daß man auch die 
Form der Novelle beherrſche, mern man die des Romans fich zu eigen gemacht, 
ift wirklich genau fo thöricht, wie e8 ihre Umkehrung wäre. Roman und Epos 
ftehen auf der einen, Drama, Lyrik, Novelle auf der anderen Seite. Und mit 
demjelben Recht wie die obige Torheit könnte man die andere behaupten, daß 
jeder Ependichter eo ipso auch eine Ballade fchaffen könne, obwohl gerade er 
vielleicht am wenigjten das vermögen wird. Damit fei das intereffante Thema 
für diesmal abgebrochen. 

Die Ganghoferjche „Novelle* ſelbſt ift ein füßlicher Auflauf; die Geftalten 
lauter fauber gewafchene und chemifch gereinigte Sonntagsmenfchen. Der Förfter 
wird nach altem Rezept dadurch charafterifiert, daß er gern fteifen Grogk trinft; 
die Sinnigfeit der Mutter dadurch, daß fie Wäfche ausbeſſert, die Holdheit des 
Dorle durch ihre Vorliebe für Piepvögel und Blumen ufm. Pie Löjung des 
Ronflitts ift wenigſtens originell, doch ift das eine Originalität, die verblüfft 
und beinahe zum Lachen reizt, wa8 den Tendenzen des Erzähler ganz und gar 
nicht entſpricht. 

MWie man fo faubere und freundliche Sonntagsmenfchen mit fröhlichen und 
gerechten Herzen jchaffen kann, ohne fich in fade Süßheit zu verlieren, könnte 
Ludwig Ganghofer von Bernhardine Schulze-Smidt lernen und ihrer Alt 
bremer Hausgefchichte „Demoifelle Engel“ (Stuttgart, Deutjche Verlagsanftalt 
1904). Hier hat die Behaglichkeit doch einen gediegenen Kern, fie geht Hand in 
Hand mit einer Elugen, fejten, nüchternen Lebensauffaffung, jodaß fie vor dem 
Dinübergleiten ind Weichliche geſchützt iſt. Weichliche Menfchen kommen der 
feinen Frau Mutter in „Demoifelle Engel” wie „ichlechtgeftopfte Dunenkiſſen“ 
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vor, und da3 dürfte auch die Anficht von Bernhardine Schulze-Smibt fein. So 
kann man fich des behaglichen Idylls, durch das doch auch, wie durch das Juwel 
unferer idyllifchen Literatur, die Emigranten ziehen, herzlich freuen. Vieles mijcht 
fi in Bernhardine Schulge-Smidt fo äußerft glüdlich: zu innerer Schwere hat 
fie eine leichte Hand, zu fefter Gelafjenheit eine frijche Lebendigkeit, zu dem Elugen, 
ficher führenden Kopf ein warmes Herz. Deshalb kann fie das, was die Frauen 
in der Riteratur fo felten können: Maß halten! Es ſcheint, ald hätte fie für 
das Erzeptionelle, auch für die große, Schranken brechende Leidenjchaft mindere 
Sympathie und Ausdrudsfraft. Auch fie ift bürgerlich — aber nicht das Klein- 
bürgertum ift ihre Domäne, dad Enking jo meijterlich jchildert, jondern das 
Großbürgertum, das fehr fireng, jehr konfervativ und vor allem fehr zahlungs- 
fähig in den ererbten Patrizierhäufern der Hanfeftädte fit: diefer nicht leicht 
zugängliche Kaufmannsadel. Yahrhunderte lang gezüchteter Handelsgeift hat 
den nüchternen materiellen Zug des Niederdeutjchen in diefen Leuten noch ver- 
ftärft. Und man braucht in „Demoifelle Engel“ nur nachzufchlagen, was alles 
gekocht, gebraten, gegeſſen, getrunken mird, welche Hauptrolle das Geld fpielt, 
um die „Echtheit“ und die Verbindung mit anderen niederdeutfchen Dichtern 
lächelnd zu konſtatieren. 

Vielleicht findet mancher auch, daß Bernhardine Schulze-Smibt fich in ihren 
Geftalten wiederholt. Daß wir die prächtige Mutter und den forreften Sohn 
und die wadere Küchenfee fchon früher bei ihr begrüßten. Daß vor allem die 
milden greifen Hände, die alles jo lind zum Rechten fügen und die bier einem 
Ohm und dort einer Großmutter gehören, uns fehon lange vertraut find, Der 
in ihren legten Büchern oft wiederkehrende holländifche Einfchlag verftärkt diejen 
Eindrud mohl noch, jo gut er wirft. Aber fchließlich fieht man das Ehren— 
fefte immer gern wieder, befonders da e3 die Herzlichkeit und Klugheit der Er- 
zählerin glücklich zu verhindern meiß, daß man neben dem Ehrbaren auch auf 
das Beichränfte, neben dem erfreulich Tüchtigen auch auf das gar zu Hausbadene, 
geiftigen Intereſſen Widerjtrebende diefer vielleicht zu ſolventen Herrfchaften ges 
ftoßen wird. — 

Bor langer, allerdings fehr langer Zeit hab’ ich an biefer Stelle auch von 
einem neu aufjtrebenden Erzähler — Dtto Haufer — und feinem feinen Werke 
„Lehrer Kohannes Johanſen“ berichten können. Diefer Otto Haufer hat nun 
in einer größeren Erzählung feine Kraft verfucht. Er nennt fie „Ein abgefegter 
Pfarrer” (Stuttgart, Bong u. Ro. 1904). Der „Lehrer“ beitach außerordentlich 
durch Feinheit; nur äußerte ich damals ſchon den Verdacht, wenn ich mich recht 
entfinne, daß hier nicht ein echter Dichter von eigener Blutwärme geftalte, fondern 
ein äußerft delifater Nachdichter rede. Man kann nad) einer Kleinen Probe beides 
nicht immer mit voller Sicherheit entjcheiden. ch erinnere z. B. an Wilhelm 
MWeigand, der von vielen guten Lyriffennern für einen Vollblutpoeten gehalten 
wird, während er fraglos nur ein allerdings ausgefucht feiner Nachformer ift, 
einer der „edlen Epifuräer des Geiſtes“. Auch dazu ift ja viel Begabung und 
vornehme Geiftesart nötig. 
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Dtto Haufer — das bemeift fein „abgefegter Pfarrer“ — ift doch auch 
nur ein aparter Nachbichter, der fich einfühlt, der große Formgewandtheit befigt, 
der im fleineren Rahmen feine Vorzüge fo zu gruppieren vermag, daß man ge- 
feffelt wird und daß feine innere Schwäche ala SFeinheit erjcheint. Sa, wenn 
man bie beiden erjten Kapitel feiner neuen und größeren Erzählung gelejen hat, 
it man wieder aller Hoffnung vol und glaubt fejt, fie leiteten ein großes 
dichterifches Werk ein. Das Vorwort mit dem Unterton eines ftarfen Selbſt⸗ 
bemußtjeind bereitet gleichfalls darauf vor. Dtto Haufer erzählt, fein Held hätte 
wirklich gelebt, und die Berichte, die er frühzeitig von feinen Angehörigen über 
diefe tief tragifche Gejtalt vernommen hätte, über diefen edlen Menfchen, der 
doch ein jo großer Sünder gemejen jei, hätten ihn erjchüttert und ſchon in fehr 
jungen Jahren den Wunſch in ihm erregt, diefem Dann ein literarifches Dent- 
mal zu jeßgen. 

Im erften Kapitel felbft fteht fogar etwas von einem „zweiten Michael 
Kohlhaas“ — fo hat, nicht fonderlich Klug, der Erzähler die Erwartung in jeder 
Weife erhöht. Um fo kraſſer erjcheint dann die offenfichtliche Ohnmacht Haufers, 
der, anjtatt Flug die eigene Schwäche in einem fchwächlichen Helden zu objeltivieren, 
fi einen Kämpfer, einen „zweiten Michael Kohlhaas“ wählte, vor dem der 
Mangel an eigentlich jchöpferifcher Kraft ſich am allererften offenbaren mußte. 
ch kenne nicht viel neuere Bücher, in denen zwijchen Erftrebtem und Erreichtem 
eine jo ungeheuere Kluft gähnte. Dabei ftößt Haufer durch das Vorwort auch den 
naivſten Leſer mit der Nafe auf diefe Divergenz feines Wollend und feines Könnens. 

Eine tief tragiiche Geftalt? Ein edler Menſch? Ein großer Sünder? 
Wer in aller Welt ift da3? Der Pfarrer Goedife? Wo ift eine Szene, in der 
er fih nur einmal groß zeigte? Wo eine Szene, in der fein edles Menjchentum 
aufftrahlte? Wo wird fein Geſchick jemals tief tragifh? Ja, wo felbft ift er 
ein großer Sünder? Nirgends. Er zeigt fich ftet3 als Schwächling, als haltlofer 
Menſch, als ziemlich eitler, gut, aber oberflächlich begabter Herr, der allenfalls 
ſchön reden kann. Er foll groß und ein Kämpfer fein, aber ex fpielt fich und 
und nur Komödie vor. Wenns drauf und dran fommt, drüdt er fich oder dudt 
er fih. Was für eine jämmerliche Rolle fpielt er jomohl dem Fräulein Selma 
Jenitſchek mie der Baroneffe, wie dem Fräulein Förfter gegenüber! Wie Elein- 
lich benimmt er fich in allen Angelegenheiten! Ein Paſtor, der fich folche Dumm— 
heiten leiftet mie Goebife, dem fo jede Ronfequenz fehlt, der fein Gefühl für die 
Pflichten feiner erponierten Stellung bat, ift natürlicy unmöglich. Dabei gibt 
es nichts Tragiſches. Auch von Tiefe ift nichts in diefer Geftalt: diefer 
höchſt eitle und felbitgefällige Herr ift eigentlich immer zufrieden, wenn ihm der 
Suppentopf überm ‘Feuer brodelt. Und fo gefchieht das fchlimmfte, was einem 
Erzähler paffteren kann: der Lejer nimmt gegen ihn und feinen Helden Partei. 
Selbft die Verblödung des Mannes kann uns da nicht fonderlich berühren, denn 
er hat ums nie warm gemacht, und man begreift nicht, was man eigentlich in 
diefem zerfahrenen und unbedeutenden Leben finden fol. 
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Hier ift aljo gerade das Gegenteil deſſen erreicht worden, was erftrebt 
murde. So jchlimm ging ed dem Autor bei den Nebenfiguren nicht, aber auch 
von ihnen ift feine recht blutvoll durchwärmt, feine plaftifch herausgelommen, 
feine rund und voll genug, um einen ficheren Eindrud zu hinterlaffen. Manche 
ift pſychologiſch wohl fein gedacht — die Baroneffe und ihr froatifcher Gatte, 
auch Fräulein Förfter —, aber diefe gedachten Menfchen konnte feine Schöpfer- 
kraft ganz lebendig machen, wenn auch bier und da eine Szene, etwa die an 
der Quelle, frifch und eindrudsvoll herauskommt. 

So ift zu meinem fchmerzlichen Bedauern eine halbe Hoffnung in eine 
ganze Enttäufchung ausgelaufen. Und wenn man zu aller Vorficht vielleicht 
auch noch ein weiteres Werk abwarten muß: es erjcheint mir faſt zmeifellos, 
daß Otto Haufer mehr über eine äußere Gewandtheit, eine täufchende Schmieg- 
famfeit und die Gabe der Nachbildung verfügt, als über eine eigene fchöpferifche 
Runit, die ihre Nahrung aus der Welt, nicht aus der Literatur, faugt und vor allem 
aus der Fülle des eigenen Herzens. Das ift das allerjchlimmfte an diefem „ab 
gejegten Pfarrer“, daß, ganz abgejehen von der poetifchen Ohnmacht, das Buch 
den Eindrud einer großen Leere macht und auch einer gemwiffen fittlichen Schwere 
ermangelt, die allein Halt gibt. 
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Das Deutfchtum im Auslande. 
Von 


Otto Bötzfch. 


Die deutfche Auswanderung im Jahre 1903, — Dfterreich. — Die vlamifche Be: 
wegung. — Deutjchlands Auslandsfchulwejen und feine Förderung. 


em Neichstage ift vor kurzem der Bericht der Reichskommiſſare für das Aus- 

wanderungsmejen über das Jahr 1903 zugegangen. Danach find im ganzen 
mwährend dieſes Zeitraums 36310 Köpfe aus dem deutfchen Reiche ausgewandert, 
wovon 27614 über Hamburg und Bremen, 8696 über fremde Häfen: Antwerpen, 
Rotterdam, Amfterdam, franzöfiiche Häfen. Andere deutjche Häfen, ald Hamburg 
und Bremen, haben Auswanderer, die den Weg über Deutjchland nahmen, jeit 
1899 nicht mehr benußt. Über dieje beiden Häfen gingen 1903 im ganzen 
295841 Perjonen aus, 120000 über Hamburg, 175000 über Bremen, jodaß die 
reichsdeutiche Auswanderung davon mur etwa ein Zehntel der ganzen aus den 
beiden genaunten Häfen über Sce ausftrömenden europäijchen Wanderbevölferung 
ausmacht; der bei weiten erheblichite Teil fommt aus dem Dften und Südoſten 
Europas außerhalb der deutjchen Reichdgrenzen. Damit ift übrigens noch nicht 
gefagt, daß er darum völlig anderen Raffen und Bolfstümern angehören muß; 
es befindet ſich darunter ein nicht geringer Anteil deutjcher Auswanderer, der 
nur durch die offizielle Statiftik nicht feitgehalten wird. Eine Vorftellung davon 
erweckt wenigjtens die Tatjache, daß unter den 295000 Ausmwanderern über Hamburg 
und Bremen nad) dem Berichte der Kommifjare 80713 aus Djterreich (gegen 74775 
1902) und 93029 aus Ungarn (gegen 69335 im {fahre 1902) famen. Darunter 
ift ficherlich ein erheblicher Bruchteil deutjchen Blutes. — 

Die Zahl: 36000 Köpfe für unfere reich3deutjche Auswanderung von 1903 
it nur durch Vergleich richtig zu beurteilen. Gie fällt heute bei einer Einwohner: 
zahl von rund 58 Millionen und einer Bevölkerungszumachsrate von etwa 1'/s % 
jährlich erheblich nicht ins Gewicht. Jedenfalls nicht gegenüber den Zahlen, die 
frühere Jahrzehnte aufmwiefen, wie noch den 120089 Auswanderern im Sabre 
1891 bei einer Bevölferung von nur 49 Millionen. Danach hat Deutichland im 
Laufe von 15 Jahren 2’. Millionen Einwohner verloren, größtenteil3 an die Vers 
einigten Staaten. Dann ift feit 1891 im Zuſammenhang mit der befannten mwirts 
ſchaftlichen Entwidlung in Deutjchland die Auswanderung ftändig gejunten, von 
den 120089 Köpfen im Jahre 1891 auf 22221 im fahre 1898. Die folgenden 
drei Jahre zeigen ein Schwanken zwijchen 24000 und 22000, bis die Ziffer 
des Jahres 1902: 32098 erlennen ließ, daß wieder eine aufiteigende Entwidlung 
begann, wie die genannte noch höhere Zahl des legten jahres au: ze 

Deutihe Monatsichrift. Jahrg. III, Heft ®. 
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Den ſtärkſten Anteil an dieſer Ziffer hatten — der Herkunft nad) — die 
preußifchen Provinzen Poſen und Weftpreußen mit 4961 und 2663 Köpfen, alfo 
im ganzen bald einem fünftel der ganzen Ausmanderung. Über 3000 Köpfe ent- 
fandte Bayern, über 2000: Hannover, Weftfalen, Brandenburg, zwifchen 1000 
und 2000: die Rheinprovinz, Schleswig-Holftein, Pommern und das Königreich 
Sachen. Berhältnismäßig niedrig find die unter 1000 bleibenden Zahlen für 
Sclefien, Provinz Sachjen, Oftpreußen, verhältnismäßig hoch die nahe an 1000 
heranreichenden für Hamburg, Baden und die Reichslande. Dem Beruf nad 
ftellte Land» und Forftwirtichaft mit 13544 das größte Kontingent; wir dürfen 
darunter wohl die 7624 aus Poſen und Wejtpreußen jo gut wie völlig rechnen. 
Aus Induſtrie und Baumefen famen 10172 Köpfe. 

Sit fomit im Berichtsjahre der Verluft des deutfchen Volks im Reiche durch 
Auswanderung nicht erheblich, — wenn auch der ftarfe Anteil der beiden ge- 
nannten öftlichen Provinzen vom mirtichaftspolitifchen und nationalen Stand- 
punkte aus nicht erfreulich ift —, fo muß er im Konto der deutfchen Zukunft im 
weiteren Sinne aber wohl ganz als Berluft gebucht werden. Denn von den 
36000 Köpfen gingen nicht weniger als ""ıs, 33649, nach den Bereinigten 
Staaten, dazu nach Britifcd-Nordamerifa 480. Die Union bat die abjolute Zu- 
nahme der deutjchen Auswanderung von 1902 auf 1903 mit 4212 Köpfen und 
ein Plus von 226 darüber erhalten, während nach Südamerika ftatt 1170 in 
1902 nur 945 gingen, davon nach Brafilien ftatt 807 (1902) nur 693, alfo eine 
abfolute und relative Abnahme. Der Hauptanteil davon mwieder floß ben brei 
Südftaaten zu: 684, und zwar 1 nach Parana, 70 nad) Rio Grande do Sul 
und 613 nad Santa Gatharina. Nach den anderen MWeltteilen gingen ver: 
fchwindende Splitter. Wünſchenswert ift das Bild nicht, das dieſe Zahlen 
und die Verfchiebung darbieten; e3 zeigt jedenfalls, daß der reale Erfolg der 
vielfachen Anregungen der legten Yahre, die deutjche Auswanderung nach den 
Gegenden zu leiten, wo fie in gefchloffenen Kompleren ihren deutfchen Charakter 
bewahrt und für die deutſche Zukunft ernfihaft eingefegt werden kann, völlig 
ausgeblieben ift. Und wenn wir im „Urwald3boten“, der deutjchen Zeitung in 
Blumenau (Santa Catharina, Brafilien) ohne Widerfpruch eine Rorreipondenz 
der „La Plata-Poft” abgedrudt fanden, daß, wenn die deutjche Auswanderungs- 
luft wieder einen ftärferen Maßſtab annehmen follte, „unfere Rolonial- und Aus: 
mwanderungsämter?) doch zurzeit mehr dafür forgen, daß fie dann Zielen zufirebt, 
wo bie deutſchen Auswanderer länger ihre Eigenart bewahren können“, fo be: 
weifen jedenfalls fchon die obigen Zahlen das Gegenteil. Es ift fo leicht gefagt: 
die Auswanderung da und dorthin leiten, und doch fo außerordentlich ſchwer, 
wenn alle Momente gleichmäßig berüdfichtigt werden follen. Eine amtliche Stelle 
fann e3 auch ganz gewiß nicht, viel eher zufammengefaßte, auch agitatorifch betriebene 

) Die wir in diefem Sinne nicht befigen; wir haben nur die von der 
„Deutfchen Kolonialgefellfchaft” mit Reichszufchuß unterhaltene Reihsaustunfts- 
ftelle für Auswanderer in Berlin. 
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Arbeit privater Siedlungsunternehmungen, mie ber immer wieder rühmend hervor: 
zubebenden bes Dr. Hermann Meyer in Rio Grande do Sul, deren Korrefpondenz 
unausgeſetzt von erfreulichem Fortfchritt zu berichten weiß. Man follte eine Zeit, 
da der Ausmanderungsftrom aus Deutfchland im ganzen doch bünn fließt, zu 
benugen fuchen, um jenem Ziele, von deffen Wert und Bedeutung jedermann 
überzeugt ift, näher zu fommen. Denn e3 ift ein ungerechtfertigter Optimismus, zu 
meinen, daß unfere beutfche Auswanderung nun auf längere Zeit auf diefer niedrigen 
Höhe bleiben wird! , R 
[3 

In Dfterreich haben — denn davon muß unfere Überficht noch berichten, auch 
wenn dieſe Ereigniffe ſchon über ein Vierteljahr zurücdliegen — im März tfchechifche 
Straßenausfchreitungen in Brag gegen die deutichen Studenten, die an die Dezember: 
tage des Jahres 1897 erinnerten, ein grelles Licht auf die nationalen Gegenfäße ge- 
worfen, die in diefem Staate alles Fortichreiten des ftaatlichen und kulturellen Lebens 
fo fehr beeinträchtigen. Das ftille, zähe Ringen von Tag zu Tag um den Boden, die 
Schule ufm. geht ja, wie in unferen öftlichen Provinzen, unausgefeßt weiter und ent⸗ 
zieht fich Darum vielfach der genauen Fixierung. Aber Ausbrüche des Haffes, wie diefe 
im Brag, und die Hemmungen in den Beziehungen zu Ungarn und ber fo menig 
fördernde Bang der parlamentarifchen Arbeit zeigen immer wieder al3 Symptome 
die Schwierigkeiten und die — man möchte wohl meinen — unlösbaren Gegenfäße, 
mit denen die habsburgiiche Monarchie zu kämpfen bat, die fie doch in ihrem 
Bimdniswerte beeinträchtigen, mindeſtens von voller Entfaltung der Kräfte eines 
modernen Staates fichtlih auf vielen Gebieten zurüdhalten. An fi) würden 
folhe Pöbelausfchreitungen, wie die Prager vom März, gar nicht die Beachtung 
verdienen, wenn fie nicht fymptomatifch wären, wenn fie nicht planmäßig vor« 
bereitet und provoziert und von Studenten, Gebildeten, Abgeordneten des 
tichechifchen Vollsſtammes unterftügt würden. So faßten e8 aud) die Behörden 
und ganz befonder8 die Profefloren der zunächt betroffenen Prager und demnächft 
auch der Wiener Univerfität auf, indem fie ſich mutig und einmütig neben die 
Studenten ftellten und deren befonnene und würdige Haltung anerlannten. Denn 
das Symptom einer beftimmten Abficht ift e8, wenn Pöbelerzeffe diefer Art die 
deutfchen Studenten dazu nötigen wollen, von ihrer Sitte, Öffentlich ihre Farben 
zu tragen — gegen den Spaziergang der Studenten in ihren Farben auf dem 
„Braben“ in Prag richteten fie ſich zunächſt — abzuftehen oder die Behörden zu einem 
Berbot veranlaffen wollen. Es drückt fich darin in roheſter Form die Abneigung 
gegen den trotz der jtärkeren tfchechiichen Bevölkerung dort immer noch beftehenden 
geiftigen Mittelpunkt der böhmischen Deutfchen in Prag aus, gegen die deutjche 
Univerfität Prag. Und das ift eine Frage, die auch das deutſche Geiftesleben 
lebhaft berührt, wenn diefe ältefte deutfche Hochichule vielleicht dadurch in ihrem 
Beitande gefährdet wird, wenn weiterhin, wie eben jeßt, der Senat der Wiener 
Univerfität noch ausdrüdlich erflären muß, mas eigentlich Telbftverftändlich fein 
follte, daß, bei gleicher Förderung für alle Studierende, ohne Rüdficht auf die 

30* 
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Kationalität, der deutfche Charakter diefer Univerfität doch unverleglid je. Es 
find die Brücken der freieften, der höchjten und ftärkjten Verbindung der Deutjchen 
in Öfterreich und im deutjchen Reiche, an denen jo auch der Gegenſatz nagt, ber 
fchwer auf Oſterreich laſtet: die berechtigten Anforderungen der verjchiedenen, 
durch geiftige, wirtjchaftliche, foziale Entwidlung zum Bewußtſein ihrer jelbft 
gefonmenen Nationen auszugleichen mit den Bedürfniffen eines modernen, 
aftionsfähigen Staates, der nach der bisherigen gefchichtlichen Erfahrung ohne 
Fundierung auf und damit Beherrfchung durch eine Hauptnationalität auf die 
Dauer nicht gedacht werden kann. Und es iſt bezeichnend, daß fich gegenüber 
diefer Lage die Erjcheinungen mehren, die ernfthaft und vom Lärm rabifaler 
Tagesjtimmung unbeirrt, nach ftaatsrechtlichen Löſungen juchen heraus aus der 
Lage, die Schmerling und da3 Februarpatent von 1861, das Minifterium 
Auersperg und Franz Deäf gefchaffen haben. Ich nenne wenigitens die Titel 
von zwei wichtigen Schriften diefes Jahres, auf die zurückzukommen ſich vielleicht 
noch Gelegenheit findet: Rudolf Springer, Die Kriſe des Dualismus und das 
Ende der Deätiftifchen Epoche. Wien 1904 (dazu desfelben Verfaffers bedeutendes 
ältere® Buch: Der Kampf der öfterreichifchen Nationen um den Staat, I. Das 
nationale Problem als Verfaſſungs- und Berwaltungsfrage. Ebenda 1902) und 
N. Charmatz, Der demokratifch.nationale Bundesitaat Dfterreich. Frankfurt 1904. 
* * 


* 

Erſt in weiterem Sinne gehört das Niederdeutſchtum an Rhein und 
Schelde in das Gebiet dieſer Überſichten. Denn Holländer, wie Vlamen ſind 
heute in ganz anderem Sinne nicht nur politiſch, ſondern vor allem ſprachlich, 
kulturell, geijtig gelöft vom Stamme des deutſchen Volkes, als die Deutſchen 
in Oſterreich oder auch in der Schweiz oder die Balten. Wo ſchon eine wenigſtens 
ſcheinbar fremde Sprache gegenſeitiges Verſtehenlernen erſchwert, wird daher auch 
heute das gegenſeitige Intereſſe an einander kühler, entfernter ſein, ſowenig damit 
die Volkstumsgemeinſchaft aus der Welt geſchafft iſt und ſo ſicherlich eine ſteigende 
wirtſchaftliche und politiſche Intereſſengemeinſchaft die alten avulsa imperii an 
Rhein und Schelde und das neue deutſche Reich wieder einander näher führen muß. 
Darum werden wir auch hier immer wieder unſeren Blick dahin werſen und von 
Fortſchritt und Art des Kampfes berichten. 

Das Königreich Belgien ſcheint heute immer noch ein romaniſches Staat3- 
weſen und zählte doch 1900 unter 6690000 Bewohnern 2822000 nur vlamifch, 
2574000 nur franzöfifch und 910000 beide Sprachen jprechende Bewohner. Seitdem 
fi) das heutige Belgien 1830 von Holland Löfte und das Franzöfiiche als offizielle 
Sprache erklärt wurde, hat das franzöftich-wallonifche Element bis heute im Lande 
geherricht, aber von Jahrzehnt zu Jahrzehnt immer beftrittener. Der nationale 
Kampf iſt hier, da e3 fich nicht um Verdrängung und Auffaugung einer Nationalität 
durch die andere handeln fann, lediglich ein Kampf um die Sprache, d. h. um die 
Bleichberechtigung des Blamifchen mit dem Franzöfifchen, aber diefer auf allen Ges 
bieten. Literarifch begann er, vornehmlich durch Hendrik Eonfcience, den Dichter 
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des „Leeum van Wlaanderen”, und von Antwerpen aus ift er mit ftänbig 
jteigendem Erfolge geführt worden. So ift das Vlamifche neben dem Franzöftichen 
auch wieder al3 Amtsſprache zugelaffen worden, in die Volksfchulen und Gym« 
naften (bie jog. Athenäen), in die Gerichtsitube, die Prüfungen, auf Münzen und 
Briefmarken drang es ein. Starke Vereine, viele Zeitungen, *) Dichter, vor allem 
der „Nederlandsch taal en letterkundig congress“, der Vlamen und Holländer 
zur Herftellung voller Einheit der Schriftiprache vereint, arbeiten in diefer Richtung. 

Wenn die gemwünfchten Erfolge aus dem vielen ſchon Erreichten noch 
nicht völlig eingetreten find, fo ift e8, weil der höhere Unterricht im ganzen und 
großen noch franzöfiich ift und die führenden Männer fehlen. Daher richtet fich 
nach jenen abminiftrativen SFortichritten heute die Hauptwucht des Kampfes 
darauf, eine der fünf Hochjchulen de3 Landes ganz zu einer vlamifchen zu 
geitalten, und zwar bie in Gent. Da dort die Bejucherzahl der philoſophiſchen 
und juriftiichen Fakultät jländig zurücgeht, dagegen in der medizinifchen, natur: 
wiflenfchaftlichen, technifchen wächſt und zwar durch vlamifchen Befuch, Toll fich 
jest die Hauptarbeit auf diefe Fakultäten, infonderheit die technifche richten. 
Diefe fteht in Verbindung mit der hochwichtigen Aufdelung von Kohlen: 
lagern (1901) in den rein vlamifchen fogenannten Kempen zwiſchen Antwerpen 
und der Maas. Mit diefer Aufdeckung eröffnet fich die Ausficht, daß der wirt— 
ihaftliche Mittelpunkt des Landes, der feit dem Zurüdtreten von Flandern und" 
einem Zeile Brabants ja durchaus in den jüdlichen, wallonijchen Provinzen ruhte, 
wieder nach Norden, in die vlamifchen Gebiete rückt, mindeftens dieje befähigt, wenn 
im vlamifchen Teil ein Kohlenbergbau und eine Eifeninduftrie entſteht, fich gleich- 
berechtigt neben Lüttich und Mons zu ftellen. Die Gefahr ift nur dabei für die Blamen, 
daß die Erſchließung diefes etwa 800 Duadratkilometer großen Gebietes durch 
franzöfifche Ingenieure und Gefellfchaften vor fich geht. Deshalb mußte die Be— 
wegung, die technifche Abteilung in Gent zu „vervlaamfchen“, womöglich noch durch 
eine bergafademifche Abteilung zu veritärfen, jet größeren Umfang gewinnen. — 

Es geht nicht an, die Fortichritte dieſer Bewegung, die fich zum größten 
Teile in Einzelvorftößen in Gemeinden, Provinzen, Schulen uſw. abfpielt, einzeln 
zu verzeichnen. Dazu ftehen wir ihr zu fremd gegenüber. Aber zu übergehen 
ift fie nicht ala ein Erwachen des germanifchen Geiftes gegenüber dem romanifchen, 
der fich jet — troß der walloniſchen Belgier Maeterlind und Meunier — auch 
auf dem Gebiete der Kunft, der dichtenden wie der Tonkunft, regt, und das für 
die Zukunft des deutfchen Weſens darum von feiner großen Bedeutung ift. 


* * 


Die deutſchen Auslandsſchulen ſind nach einem erſten Anlauf gleich nach 
der Gründung des Reichs ſtärker gewachſen erſt in den neunziger Jahren. Zahl— 
reich entwickelten ſie ſich da in den überſeeiſchen Ländern, in den Hauptſtädten, 





) Von ihnen muß die vlamifch und deutſch erſcheinende Monatsſchrift 
„Bermania” wenigſtens genannt ıverden. 
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FKüften- und Handelsplägen Europas, während in den Binnenländern, wie Ruß: 
land, Ungarn, Schweden, ein Rüdgang eintrat. E3 mag heute wohl an — 
roh gerechnet — 10000 deutjcher Schulen im Auslande geben, große und Kleine, 
blühende und dem Untergang geweihte. Die an erfter Stelle ftehenden, weil mit 
dem Mutterlande organifch durch ihr Berechtigungsmefen verbunden, find wohl 
heute: die Realjchule und höhere Mädchenfchule der Deutfchen und Schweizer 
Gemeinde in Konftantinopel, die Allgemeine Deutſche Schule in Antwerpen, 
die Allgemeine Deutfche Schule in Brüffel und die deutfchen Schulanftalten der 
evangelifchen Gemeinde zu Bukareſt. Die Frage ift nun: was fann ihnen und 
den anderen gegenüber vom Mutterlande gefchehen? Einmal peluniäre Unter- 
ftügung, ‚die fie ſchon jeßt teilmeis, wenn auch in geringer Höhe, vom Weich er- 
halten. Dann eine Zentralifation der Bemühungen, die deutichen Schulen im 
Auslande mit geeigneten Lehrern zu verforgen, die nur mit amtlichen Mitteln 
herzuſtellen ift (Fragen des Urlaubs für reichsdeutfche Lehrer, Bejolbung ujm.).*) 
Wichtiger aber noch iſt für jene fortgejchrittenften und am ficherften fundierten 
Schulen die Angleihung an die des Mutterlandes auf dem Gebiete des Be- 
rechtigungsweſens. Dazu ift nun ein fehr mwejentlicher Schritt getan durch den 
Plan vom 26. November 1900, der die reale und gymnafiale Schulbildung in 
Deutjchland gleichjtellte. In einem höchſt intereffanten Auffag der von den Ger 
beimräten Matthiad (unferem bochverehrten Mitarbeiter) und Köpde heraus 
gegebenen „Monatsfchrift für höhere Schulen“ (März April 1904) zieht der 
Direftor der deutichen Schule in Antwerpen bie Folgerungen, bie fich daraus 
für die Zukunft der deutjchen Auslandsjchulen ergeben Lönnen. Wegen bes bis 
1900 geltenden Gymnafialmonopols konnten fich felbft die größten und reichften 
diefer Schulen nicht zu einer Bildungsftätte höchjter Art im deutfchen Sinne 
beraufarbeiten. Denn ein deutjches Auslands-Gymnafium war unmöglid, da 
im Auslande eben die deutjche Schule neben der Mutterfprache die Sprache bes 
Landes, in dem fie arbeitet, jo lehren muß, daß fie völlig Eigentum des Schülers 
wird. D. h. der Lehrgang auch der am höchiten ftehenden deutjchen Auslands: 
ſchule wird dem der Realſchule am eheften ähneln, bez. dem der Oberreal- 
ſchule, wenn die fechsklaffige Anftalt zur Vollanftalt ausgebaut wird. Diefer 
Ausbau rechtfertigt fich aber erft dann, wenn die VBollanftalt im Auslande ihren 
Abiturienten mit den gleichen Berechtigungen, mie die im beutfchen Inlande 
entlaffen kann. Vorher werden deutjche Eltern im Auslande für ihr Kind entweder 
fih mit der deutſchen Realſchule ihres Ortes begnügen oder lieber die fremd- 
ſprachige Anftalt bejuchen laffen, die Berechtigungen zum Hochſchulſtudium ver: 
leiht und gern bereit ift, jede deutfche Kraft aufzufaugen. Der Ausweg daraus 
ergab fich mit der Reform von 1900, durch die fofort ein frifcher Zug in bie 
betreffenden deutfchen Auslandsfchulen gefommen ift. Seitdem wuchs z. B. in 
Antwerpen die Schülerzahl von 267 auf 418, in Brüffel von 160 auf 273. 

) Eins der nächſten Hefte joll einen eingebenderen Aufjag über das anzu- 
ftrebende Reihsichulamt bringen. 
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Seitdem erheben fine ganze Reihe Schulen in Aumärlien und Belgien, in FJtalien, 
der Türkei, Meriko, Biafilien, Argentinien den Anſpruch, als höhere Schülen 
zu gelten. Seitdem haben die Realfchulen zu Brüffel, Antwerpen, Bulareft die 
Berechtigung zur Erteilung des Beugniffes zum einjährig-freimilligen Dienft ers 
halten,*) und feitden hat vor allem, was das michtigfte ift, die Antwerpener 
Realſchule den Ausbau zu einer Oberrealfchule bereits tatkräftig begonnen. Wir 
fönnen bier nicht ihren Lehrplan im einzelnen durchgehen, der, bei den durch bie 
Auslandöverhältniffe erflärten Abweichungen, dem der preußifchen Oberrealfchule 
entipricht, aber fich von ihm — zu feinem Vorteile im obigen Sinne — noch 
unterfcheidet durch die Einfügung des fafultativen lateinifchen Unterrichtes. 
Gerade dadurch rechtfertigt fich mit am ſtärkſten das nunmehr ermöglichte Be- 
ftreben diefer und ihr darin hoffentlich folgender anderer deutjcher Auslands- 
ichulen, den Schulen der Heimat ala gleichberechtigt an die Seite gejtellt zu 
werben. Bielleicht ift der Stolz des Direktors Gafter nicht ganz ungerechtfertigt, 
daß eine folche Auslandsoberrealjchule, die neben der gründlichen Beherrjchung 
zweier lebenden Sprachen (hier der deutfchen und franzöfiichen), die Kenntnis bes 
Englifhen, Vlamiſchen und Lateinifchen und in den exakten Wiffenfchaften das- 
jelbe Map im Wiffen und Können wie die beften Schulen der Heimat vermittelt, 
nicht unerheblich mehr leiſtet, al3 die reichsdeutſche Oberrealfchule. Jedenfalls 
aber ijt die Forderung darum um fo berechtigter, daß ihr auch diefelben Be- 
rechtigungen zu allen höheren Berufen, insbeſondere die zum Studium ber 
Medizin, nicht aus formalen Gründen vorenthalten werden. Erft dann ift diefen 
Schulen Licht und Luft zu fröhlicher Entwidlung gegeben, und es liegt im 
eigenen wohlverftandenen Intereſſe des Deutfchen Reiches, dem entgegen: 
zufommen, duch Angleichung und Heranziehung an das reichsbeutiche Schul« 
mejen bei aller durch die Fremde verlangten Freiheit der Entwidlung dieje 
deutfchen höheren Auslandsfchulen für ihre nationale Aufgabe immer befähigter 
zu machen. Auf diefem Wege werden fie zu Bildungszentren im Auslande, die die 
von ihnen erzogenen durch den Zufammenhang mit dem deutjchen Geiftesleben ihrem 
Volkstume erhalten, fowie für Erhaltung und Ausbreitung deutfcher Sprache und 
Art immer erfolgreicher wirken. Se ftärker die Verflechtung Deutfchlands in den 
Weltverfehr wird und je zahlreicher feine dauernd oder längere Beit im Ausland 
lebenden Söhne werden, um fo größer werden auch die ideellen und materiellen 
Aufgaben, die diefem Schulmefen dabei geftellt find. Und es ift für eine große, 
wohlhabende und erpanfive Nation nicht würdig und nicht Klug, diefe, wie es 
bisher im großen und ganzen bei und doch war, lediglich dem Idealismus und 
Opfermute der einzelnen folcher deutjchen Kolonien im Auslande zu überlafjen. 


9 Bor ihnen batte diefe nur die Realfchule in Konftantinopel; andere, wie die 
in Mailand und Genua follen ihnen folgen. 
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Neuerfcheinungen der deutfchen Marineliteratur. 
Von 
Georg Wislicenus, 


M' der deutſchen Marineliteratur jteht es immer noch genau mie mit unjerer 
Flotte felbit; beide find noch lange nicht das, was fie fein könnten und 
müßten. Die Flotte wäre ficherlich ſchon mächtiger entwicelt, wenn unfere 
Marineliteratur älter und gereifter wäre. Nun, darüber wurde ausführlicher 
bereit3 im erften Jahrgange diefer Zeitichrift (Heft 7 vom April 1902, 
Seite 111) berichtet. 

Im ganzen fann man fagen, daß die rein fachmänniſche Marineliteratur 
in Deutjchland bereit8 auf höherer Stufe fteht, als die vollstümliche, allgemein 
verjtändliche Literatur ded Seeweſens, die in weiten Kreifen des Volfes auf: 
klären, anregen und unterhalten fol. Den beften Beweis für den Mangel 
wirflich wertvoller Leiftungen im rein jehriftitellerifchen Sinne lieferte ein Preis- 
ausfchreiben des deutſchen Flottenvereins für die bejte Seenovelle; joviel ich mich 
entfinne, fonnte der Preis überhaupt nicht verteilt werben, und alle die See- 
novellen, die die „Flotte“, die Beitfchrift des Vereins, aus Mangel an befjerem 
Stoff zu bringen gezwungen ift, find lediglich für literarifch ganz anſpruchs— 
loſe Leſer genießbar. Sogar unfer Altmeifter der Zunft hat auf diefem Ge— 
biete nicht zur Hebung des feinen Gefchmads beigetragen, jo jehr fonft feine 
Leiftungen in anfprechenden Schilderungen des Seelebens turmhoch über allen 
anderen Marinenovelliften ftehen. Nach wie vor bleibt alfo in unjerer Marine- 
literatur leider der Mangel an fünftlerifch vollendeter Unterhaltungsliteratur 
feftzuftellen. Es gehört eben doch unendlich viel mehr, ald Fachkunde des See— 
wefens dazu, eine leſenswerte „Seenovelle“ zu jchreiben. 

Aber, wie gefagt, mit unferer Fachliteratur des Seewejens jteht «3 be- 
trächtlich beffer; da halten wir gleichen Schritt mit den alten Seemächten und 
Seevölkern, ja, da gelingt e8 einzelnen deutſchen Fachleuten jchon bier und da, 
die fremdländifche Marineliteratur an Gründlichfeit und Zuverläffigfeit in der 
Darjtellung zu überflügeln. Im folgenden follen die legten wichtigften literarifchen 
Erjcheinungen auf den verfchiedenen Gebieten des Seeweſens gruppenmeile geordnet 
betrachtet werben. 

Da find zunächſt mehrere ausgezeichnete marinegefchichtliche Arbeiten 
hervorzuheben. Generalleutnant a. D. Roeſſel hat auf Grund ſehr forgfältiger 
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Forfchungen in den preußifchen Staatsarchiven und im fchwedifchen Reich3archiv 
viele bisher unbekannte Tatjachen über „Die Erjte Brandenburgifche Flotte 
im Schwediſch-Polniſchen Kriege 1658— 1660 und ihr Kommandeur Obrift 
Johann von Hille* zu Tage gefördert. Geine außerordentlich intereffante 
Studie ift im Verlage von R. Eifenfchmidt erfchienen. Bisher nahm man an, 
daß die brandenburgifche Flagge zuerft auf aus Holland gemieteten Kaperkreuzern 
geweht habe, worüber ein Mietövertrag des Großen Kurfürjten mit dem Middel— 
burger Reeder Benjamin Raule vom 1. Auguſt 1675 Auffchluß gab. Bei der 
Bearbeitung der Gejchichte des Grenadierregiments Nr. 4 fand aber General 
Roeflel, daß der Große Kurfürft bereits im Jahre 1657 eine Fleine Branden- 
burgifche Flotte bei Pillau ausgerüftet hat. In diefem Jahre war es nämlich 
dem längſt auf die Ausrüftung von Kriegsfchiffen bedachten Kurfürften gelungen, 
das peinliche Verbot Schwedens, daß der Kurfürſt nur mit Erlaubnis des Königs 
von Schweden Kriegsſchiffe in der Oſtſee halten dürfe, aufzuheben. Der Oberit- 
leuinant von Hille, der in Niederländifch-ndien lange Zeit Kriegsfchiffsdienite 
getan hatte, wurde vom Kurfürjten mit der Aufjtellung der Kleinen SFlottille be- 
auftragt, deren Hauptaufgabe zunächit der Schuß des Pillauer Tiefs war. Im 
uni 1657 zeigte zum erjtenmal eine Brandenburgijche Flotte die Flagge auf 
der Dftjee. Die Flotte erwies fich bei verjchiedenen Unternehmungen, die Roeſſel 
ausführlich jehildert, als nützlich, ſodaß der Große Kurfürft jchon damals ernit- 
lih daran dachte, feine Schiffsmacht zu vermehren und fertig ausgerüftete Schiffe 
in Holland anzufaufen. Aber in Holland ſah man es nicht gern, jo berichtete 
der furfürftliche Nefident im Haag, Weimann, am 19. März 1660, daß der 
Kurfürft fich allmählich in feiner Schiffsmacht ftärfen wollte. Deshalb fam der 
Anlauf von Schiffen nicht zu Stande. Die großen Verdienfte des Obrijten von 
Hille find vor einigen Jahren durch unjern Kaiſer dadurch anerlannt und geehrt 
worden, daß er deffen Büfte vor der Marinealademie in Kiel aufftellen ließ. 
Eine Photographie der prächtig aufgefaßten Büſte ift dem Noeflelichen Werte 
beigefügt. Bei den Unterfuchungen Roeſſels hat fich auch ergeben, daß Die 
Herzöge von Preußen und fpäter die Kurfürften Joachim Friedrich und Georg 
Wilhelm von Brandenburg bereits jeit dem Jahre 1577 preußifche Kriegsichiffe 
zur Verteidigung des frifchen Haff3 am BPillauer Tief zu halten verpflichtet 
waren, und zwar zum beiten ihres Lehnsherrn, des Königs von Polen. Diefe 
(meift vier) Schußfchiffe gerieten in arge Bedrängnis, als am 6. Juli 1626 der 
Schwedentönig Guftaf II. Adolf mit feiner Flotte von 150 Schiffen mit 1100 Ge- 
ihüßen und 20000 Mann vor der preußifchen Küfte erfchien. Der König wollte 
vom Gebiet feines Schwager3 nur Pillau als Stützpunkt feiner Flotte haben; 
wenn aber die brandenburgifchen Schiffe Widerftand leiften wollten, „würde er 
ihnen ordentlich in die Wolle greifen“. Viele Einzelheiten über die Schiffe und 
ihre Befagungen geben ein anfchauliches Bild bes damaligen Standes des See— 
kriegsweſens; ſchon darum, ganz abgefehen von den wertvollen hiſtoriſchen 
Forfchungen, gebührt dem Verfaſſer aufrichtiger Dank für jeine Mühen von 
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allen, denen die Anfänge der brandenburgifchen Marinegejchichte Teilnahme und 
Bermunderung für den weiten Blick des Großen Kurfürſten erweden. 

Sehr wertvolle Beiträge zur neueren deutſchen Marinegefchichte hat der 
Geh. Admiralitätsrat Koch ald Sonderheft der Marinerundjchau von 1903 unter bem 
Titel „Albrecht von Stofch als Chef der Admiralität* (E. S. Mittler & Sohn; 
1,60 ME.) gegeben; Skizzen aus den Akten nennt fie der Verfaffer, aber fie find 
mehr als folche, weil fie ein ſehr anfchauliches Bild von Stoſchs gefamter Wirk: 
fameit in der Marine abgeben. Dem großen Organifationstalent des genialen 
Soldaten, der ſich mit bewunderungsmürdigem Berftändnis in die fchmierigen 
Marinefragen hineingefunden hatte, wird volle Würdigung zuteil. Allerdings 
erfennt man an manchen Einzelheiten, daß damals in der Marine eine gemilfe 
Schwerfälligkeit im Gefchäftsverfehr vorhanden war, die Stoſch zwar zumeilen 
befämpfte, deren er aber nicht immer Herr werden lonnte. Die Berhältniffe 
zwifchen den Kommando» und Berwaltungsbehörden waren nicht immer fo, wie 
e3 für den Dienftbetrieb förderlich gemejen wäre, trotzdem Stofch ſelbſt auch in 
Verwaltungsjachen Meijter war. Klar und entjchloffen zeigte fich Stoſch in jee- 
politischen Fragen; was die Marine nicht Leiften konnte, lehnte er ab, aber wie 
hohe Leiltungen er mit der damals allerdings verhältnismäßig kräftigen Kreuzer 
flotte erzielte, das bemeift die rege Auslandstätigkeit der deutfchen Kriegsſchiffe 
während feiner Amtszeit. Somohl ins Mittelmeer wie auch nad Weftindien, 
nad Nifaragua und Dftaften wurden von Stoſch die erſten größeren deutjchen 
Geſchwader gefchict, die dort die Verhandlungen unferer Diplomaten mit Erfolg 
unterftügten. Im Auslandsdienft ſah der erfahrene Stratege trogdem nicht die 
Hauptaufgabe der deutjchen Flotte: „Den Feind fchlagen, dann beherrfche ich 
die See, das ift meine Weisheit!" Deshalb hielt er auch ftet3 mehr von ben 
Banzerichlachtichiffen, al3 von den „Blibboten“, den Torpedobooten; die Utopien 
vom Küjtenfrieg, die jein Nachfolger in die Marine bineintrug, verfpottete er 
mit treffendem Sarlasmus: „Wir müffen mehr den Küftenfrieg ins Auge faflen, 
trogdem unfere Küſten die unnahbarften der Welt find.“ Auch der Wiflenjchaft 
mußte der gelehrte und vielfeitige Chef der Admiralität die Marine dienjtbar zu 
machen; die einzige große wiffenichaftliche Forfchungsreife eines deutjchen Kriegs- 
Schiffes, die der Gazelle, ift fein Werk, und auch die deutfche Seewarte wäre 
wohl faum in ihrer Eigenart zuitande gefommen, wenn von Neumayer in Stofc 
nicht einen einficht3vollen und mächtigen Gönner gefunden hätte. Für die Be 
urteilung der Bedeutung Stofchs für die Marine ift das Kochſche Werk uns 
entbehrlich; es bildet in diefer Hinficht eine fehr glücliche Ergänzung der „Dents 
würdigleiten“ aus dem Leben des Generals, die grade diejen wichtigen Zeit« 
abfchnitt faum berühren. 

Ein anderes wichtiges Duellenwerk für unfere neueſte Marinegeichichte ift 
das erite Admiralſtabswerk „Die kaiferlihe Marine während der Wirren 
in China“, amtlich bearbeitet im Momiralftabe der Marine. Es ift ein groß 
angelegtes, erfchöpfend gründliches Meifterwerk, auß dem im Gegenjag zu 
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manchen oberflächlichen Tagesmeinungen die großen Schwierigkeiten deutlich zu 
erlennen find, die grade im Anfange der „Wirren“ von der Marine überwunden 
wurden. Bon Seymour Zug fann man ja mit Recht jagen, daß er überhaftet 
war; aber er war doch geboten wegen der Gefahr, in der die Gejandtichaften 
ſchwebten, und war auch gerechtfertigt, weil damals noch niemand annahm, daß 
man würde gegen das chinefifche Heer kämpfen müſſen. Mufterleiftungen find 
die Kämpfe gegen die Takuwerke zu Waffer und zu Lande. Gie waren auch 
die entjcheidenfte Tat während der ganzen Zeit. Welch’ großen Anteil grade 
unfere Marine an diefen Kämpfen, an der Verteidigung während Seymours 
Rüdzug und auch an der Verteidigung von Tientfin und des Belinger Geſandt— 
ſchaftsviertels hatte, — das wird im Admiralſtabswerk fchlicht und klar, ohne 
jedes ſchmückende Beimort berichtet. Biele Einzelheiten geben ein getreues Bild 
von allen Ereigniffen, 20 vorzügliche Rartenbeilagen und Gefechtsſklizzen erläutern 
ſehr gefchidt den Tert. Beſonders beachtenswerte Anlagen jind die Sitzungs— 
protofolle der europätfichen Admirale, die Liften über die Seejtreitfräfte, über 
Stärke des Marine: und des Dftafiatifchen Expeditionskorps, und ſchließlich die 
Berluftlifte der deutfchen Marine, die deutlich bemeift, wie fchwer die erften 
Kämpfe waren. Für Gefchichtsforfcher ift dieſes Werk unentbehrlich. 

Marinegefchichtliche Tabellen bringt der Marinepfarrer Friedrich Hüne— 
mörber in feinem Werle „Deutfhe Marine: und Kolonialgefchichte im 
Rahmen einer Gefchichte der Seefahrt und des Seekrieges“ (Verlag 
von Rob. Cordes, Kiel 1903). Dem Berfaffer hat offenbar ein Marine-Plöß 
vorgeichwebt, aber fein Vorbild hat er nicht ganz erreicht, troß ſehr großen, 
fihtbaren Fleißes, der auf die dankenswerte Arbeit verwandt ift. Einmal ift 
die Einteilung und Überfichtlichfeit nicht überall fo, wie fie zu wünſchen wäre; 
und ferner ift auch der Maßftab deifen, mas wert ift, in ſolche Tabellen auf: 
genommen zu werden, nicht einheitlich durchgeführt. Manches Nebenfächliche 
nimmt zu viel Raum ein, manche wichtige Ereigniffe find nicht vollwertig be- 
banbelt. Als erfter Berfuch ift die Zufammenftellung freudig zu begrüßen, aber 
die hoffentlich bald erforderliche neue Auflage dürfte nach gründlicher Durcharbeitung 
und fritifcher Prüfung der Stofffülle noch beträchtlicy wertvoller zu geftalten 
fein. Wie gefagt, Plöß könnte noch vorbildlicher für die Marinegefchichte in 
Zabellenform ausgenugt werden. Wer den Mut hat, folche weit umfaffende 
Tabellen aufzuftellen, muß fehr viele Quellenwerke zu Rate ziehen, und zwar 
nicht nur deutfche und englifche; die Franzofen, Staliener, Holländer und 
Öfterreicher, auch die Spanier haben viel vorzügliches über Marinegefchichte 
geichaffen, was dabei entjchieden nicht umberüdfichtigt bleiben darf. Dabei find 
die Alteften Werke nicht immer die zuverläffigiten; es gehört auch viel Fritifcher 
Blick dazu, das ficherfte auszuwählen. 

Vizeadmiral Valois lieferte einen ſehr leſenswerten Beitrag über die Tätigkeit 
der deutjchen Flotte 187071: „Die Kreuzfahrt S. M. S. „Augufta“ an ber 
franzöfifchen Küſte“ (Verlag von Dietrich Reimer, Berlin). Die glücklich 
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gewählte, faſt tagebuchartige Form der Darftellung gibt ein fehr anfchauliches 
Bild von dem damaligen Dienjtbetrieb in der Flotte und von den großen 
Scywierigfeiten der kühnen Kreuzfahrt. Auch die jeltfamen Geſchicke der beiden 
Prien, die unter der Führung von Seeladetten heimgeſchickt wurden, find in 
lebendiger Weife wahrheitsgetreu gefchildert. Im Nachtrag ift die Schiffsgefchichte 
S. M. S. „Augufta“ vom Stapellauf bi8 zum Untergang dargeftellt, ſodaß das 
Werkchen eine vollftändige feegefchichtliche Monographie ift, die auf allgemeine 
Beachtung Anjpruch hat. Neun fehr jtimmungsvolle Seeftücde vom Korvetten- _ 
tapitän a. D. 2. Ahrenhold fchmüden das zierlich und fein ausgeftattete Buch. 

Das hervorragendfte feepolitifche Werk des letzten Jahres, „Bolitif und 
Seekrieg“ von dem öfterreichifchen Linienfchiffsfapitän R. von Labres wurde 
Ihon im Sanuarheft 1904 diefer Zeitfchrift eingehend gewürdigt. Auch der 
neueste, achte Band der Nauticus- Schriften, da8 Jahrbuch für Deutfchlands 
Geeinterefjen von 1903 (5 ME.) enthält wichtige feepolitifche Abhandlungen in 
den Aufſätzen: „Weltpolitit und Seemacht“, „Ein Jahr des Fortfchritts in China“ 
und „Die überfeeifche Kolonifation der germanijchen Völker im Mittelalter”. 
Aber dieſes in den weiten Kreifen der Flottenfreunde fehr beliebte und ſehr 
nützliche Jahrbuch bietet noch mehr; es hat fich allmählich zu einer fritifchen 
Jahresumſchau auf den Gebieten des Friegsmaritimen, politifch-wirtichaftlichen 
und marinetechnifchen Fortfchrittes entwicelt und ift dadurch wirklich ein uns. » 
entbehrliches Nachſchlagebuch für den neueften Stand des Seeweſens überhaupt 
geworden. Die Fortichritte der deutfchen wie aller fremden Kriegsmarinen werben 
ebenfo gründlich behandelt wie das Wachstum der Handelsflotten aller See— 
ſtaaten. Das Jahrbuch ift von Jahr zu Jahr im Umfang ſtark gemachfen und 
bietet auch viele ausgezeichnete Schiffsbilder und Pläne al3 Beigaben. Bon den 
mirtichaftlichen Arbeiten fei die über die neueften SFortichritte der deutſchen 
Handelsmarine befonders hervorgehoben, von den technifchen die über die Ver— 
wendung flüffiger Brennftoffe für den Schiffsbetrieb. Aber felbft wenn man 
das fehr fnapp gefaßte Inhaltsverzeichnis hier abdruden mollte, würde man bie 
Vielfeitigfeit der Nauticus-Schriften nicht erfchöpfend darftellen. Wer auf irgend 
einem Gebiete, ſei es als Techniker, als VBermaltungsbeamter, als Reichstags 
abgeorbneter, als vortragender Flottenfreund in feinem Berein, als Tages— 
jchriftiteller und als Forfcher auf dem großen Gebiete des Seeweſens, irgendwelche 
Berührung mit der Marine hat und zuverläffig über fie unterrichtet fein will, 
für den find die Nauticus-Schriften unentbehrlich. Erwähnt fei noch, daß der 
Band VII auch eine fehr reichhaltige Schiffslifte der größeren Seemächte, mit 
vielen Einzelangaben über jedes Schiff enthält. 

Don den Nauticus-Schriften zu den Veröffentlichungen des Inſtituts für 
Meereskunde ift nur ein fleiner Schritt, da beide mancherlei Verwandtſchaft mit- 
einander haben. Ich möchte dabei in Parentheje bemerken, dab ich ald Mit- 
glied der deutfchen Seewarte das Ipnftitut für Meeresfunde anfangs mit einem 
gewiffen Mißtrauen entjtehen ſah; die Meeresfunde jchien mir in Berlin ein 
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bischen zu weit vom Seewaſſerſtrande entfernt zu fein. Aber ich habe mich 
bald damit abgefunden, als ich jah, daß man auch an der Spree wußte, was 
man wollte: wie die Seewarte lediglich dafür gejchaffen ift, den Geefahrern 
wiflenfchaftliche Hilfsmittel für ihren ſchweren Beruf zu liefern, aljo bejonders 
Geiſteswaffen für den ſchweren Kampf mit den Gefahren der See, jo will da3 
Inftitut für Meerestunde offenbar neben allgemeinen, zumeift theoretifchen 
gorihungen auf denjenigen Gebieten des Seeweſens, die auch für den Binnen- 
länder wertvoll oder doch wiſſenswert find, die Kenntniffe des Binnenländers 
auf allen Gebieten vertiefen. Alſo eine Art Schule des Seeweſens für das ge- 
famte deutfche Volk, das fcheint mir jegt das Hauptziel des Inſtituts für Meeres— 
funde geworden zu fein. Als Univerfitätsinftitut liegt bei ihm freilich die Gefahr 
nicht fern, daß es im Mechjel der Zeiten mehr als für die deutſchen See— 
intereffen erjprießlich, in theoretiiche Bahnen einlenfen könnte. VBorläufig aber 
verdienen faſt alle feine Beröffentlichungen allgemeinfte Anerkennung, weil fie 
wirfiih gemeinverftändlich und gemeinnüßlich find. In erfter Reihe muß das 
prächtige Werk von Dr. Eurt Wiedenfeld, „Die nordmweiteuropäifchen 
Welthäfen in ihrer Verkehrs: und Handelsbedeutung” (12 ME.) hervor: 
gehoben werden, um jo mehr, al3 e3 reichen Stoff zur Stärkung des deutfchen 
Selbſtbewußtſeins bietet; folche Stärfung aber ift für viele Unkundige recht not— 
wendig, die von dem gewaltigen Aufſchwung der deutſchen Seeinterejjen in 
den legten Sahrzehnten noch immer feine Kunde haben. Wiedenfeld liefert 
den Beweis an der Hand der tatfächlichen Werhältniffe im Schiffahrt: 
verfehrt und im Geehandel, daß Hamburg derjenige Seehafen ift, der von 
allen betrachteten das größte Hinterland — mit Waſſerwegen bis nach 
Ungarn bin — bat, daß aljo Hamburg berufen ift, bereinft, wenn ber 
deutfche Unternehmungsgeift nicht erlahmt oder nicht gelähmt wird, auch die 
mächtigiten heutigen Welthäfen, wie London und Liverpool weit hinter fich zu 
loffen, eben weil jenen beiden und auch den vom reichen Rhein geſpeiſten drei 
Stapelplägen Amfterdam, Rotterdam und Antwerpen (die Hamburg fchon längft 
überflügelt hat) das riefige gemwerbefleißige Hinterland, mit dem Hamburg durch 
ein weites Net von Waſſerſtraßen verknüpft ift, fehlt. Es fteht noch viel mehr 
lehrreiches im diefem ausgezeichneten Buche, al3 bier angedeutet werben kann. 
Von den fleineren heftweifen Sonderveröffentlichungen des Inſtituts für 
Meeresfunde feien bier nur die fehr anfchauliche Arbeit von Dr. Karl Thief, 
‚Drganijation und VBerbandsbildung in der Handelsfhiffahrt*, for 
wie die ſehr lehrreiche Studie vom Marineoberbaurat Tjard Schwarz „Das 
Linienjchiff einft und jest” erwähnt; beide verdienen volle Beachtung im 
Binnenlande. 

Nun erfordert e3 die Gerechtigkeit, auch auf die trefflichen Jahrbücher der 
Schiffbautechnifchen Gefellichaft hinzumeifen, die allerdings leider nur, wie es 
Iheint, den Mitgliedern diefer Gefellichaft zugänglich find; fie enthalten in faft 
überreicher Ausftattung die meift fehr lehrreichen und ſtets zeitgemäßen Vorträge 


478 Georg Wislicenus, Neuerfcheinungen ber beutfchen Marineliteratur. 


von Mitgliedern in den Verfammlungen der Gejellichaft. Jeder Band trägt 
eine Fülle neuer Gedanken und Anregungen für alle technifchen Gebiete des See- 
mwejend. Aber für den Nichtfachmann ift diefe Koft doch zu ſchwer verbaulich. 
Mer ſich al3 Laie zuverläffige und gründliche Belehrung über den Stand der 
modernen Schiffstechnif, insbefondere den des Kriegsjchiffsbaues und Kriegsichiff3- 
betrieb3 holen will, tut gut, den dreibändigen „Xeitfaden für den Unterricht 
im Schiffbau“ (herausgegeben von der Inſpeltion des Bildungsweſens ber 
Marine und verfaßt von ausgezeichneten Fachleuten), ſowie das feit kurzem nun 
fchon in dritter Auflage vorliegende „Handbuch der Seemannjchaft“, bear- 
beitet vom Kapitän 3. ©. Did und vom Marine-Oberbaurat Kretfchmer (im 
Verlag von E. ©. Mittler & Sohn) zu Rate zu ziehen. Beide Werke find auch für 
den Laien durchaus verftändlich, weil fie ja für den Unterricht der Seekadetten 
und Fähnriche zur See bejtimmt find, alſo praktiſche Zwecke verfolgen und nicht 
meit in technifche Theorien einzudringen zwingen. Ich kenne Lehrer höherer 
Schulen, die das Handbuch der Seemannfchaft mit Eifer und großem Verftändnis 
durchitudiert haben. Beide Bücher find mit fehr vielen ausgezeichneten Ab- 
bildungen ausgeitattet. 

Zugleich für Fachleute wie für Laien ift da Taſchenbuch der Kriegs— 
flotten vom Rapitänleutnant a. D. Weyer bejtimmt, defjen fünfter Jahrgang 
Anfang 1904 erichienen it (J. F. Lehmann, Münden; geb. 3 Mi). Auch 
diefes Kleine Büchlein ift troß überrafchender Preiswürdigkeit reich mit 311 
photographiichen Sciffsbildern und farbigen Planſtizzen ausgeftattet; jedes 
einzelne Kriegsjchiff ift darin genau mit allen wichtigen Abmeffungen, mit feiner 
Bewaffnung, mit Mafchinen und Keſſelanlagen, Befagung, Dampfitrede (Seeweg, 
für den der Kohlenvorrat reicht) angegeben; von allen wichtigen Schiffägattungen 
find ganz vortreffliche Abbildungen, meift je eine Photographie nebjt zwei Plan⸗ 
zeichnungen, um Banzerung und Bewaffnung zu zeigen, gegeben. Außerdem ift 
eine vergleichende Überficht der Leiftungsfähigleit der Schiffsgefchüge aller Staaten 
vorhanden. Allerlei wiſſenswerte Einzelheiten über Flaggen und Abzeichen, 
Eintrittsbedingungen in die Marine, Straßenrecht zur See, deutſche Schiffäbau- 
werften, deutjche Meedereien, Rangbezeichnungen der Geeoffiziere aller Flotten 
und noch mancherlei praftifche Notizen, Entfernungstabellen auf See und ähnliches 
enthält das jachkundig und zuverläjfig bearbeitete Taſchenbuch. 

Außerhalb der bisher betrachteten Gebiete der Marineliteratur fei noch ein 
jehr anfprechendes „Geſchichtsbuch“ für Jungdeutſchland erwähnt, das von Guftav 
Schalk verfaßt ift, und „Baul Beneke, Ein harter deutfcher Seevogel“ 
zum Helden hat (4,50 ME). Es ift ein gutes, gefundes Buch, das manchem heran 
mwachfenden Scemann belle Freude machen wird; berichtet es doch in anjchaulicher 
und unterhaltender Erzählung über einen der waderjten deutjchen Seehelden aus 
der wagemutigen alten Hanfazeit. Der biftorifche Hintergrund ift ftimmungsvoll 
behandelt, deshalb Hat das hübjch mit Bildern gezierte Buch Anfpruch auf 
volles Lob, 
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Ebenfalls für Jungdeutſchland beftimmt tft das „Buch von der See“ meines 
lieben alten Schiffägefährten, des Marinepfarrers P. G. Heims; es führt den 
Titel „Auf blauem Waſſer“ (George Weftermann, Braunfchweig; geb. 8 ME.) 
und ift ſehr reich und bunt mit 190 Bildern aller Art und jeder Größe aus: 
geftattet. Heims will „jelbftändig und eigenartig möglichjt das ganze Gebiet 
des Seeweſens in faßlicher Form den jungen Herzen auftun und nahe bringen“. 
Seine Abficht ift ihm gelungen; er hat ein ſehr unterhaltfames Buch, gefchaffen, 
worin in bunter Folge alle Gegenftände des Seeweſens, vom Linienjchiff bis 
zum Klabautermann, vom Unterjeeboot bis zum Panamalanal, vom Krafatoa- 
Ausbruch zum magnetifchen Nordpol uſw. ufw. behandelt werden. Aber das 
Durcheinander ftört nicht meiter, weil es fich der gewählten Erzählungsform 
zwanglo8 anpaßt; ein alter Admiral plaudert mit feinen Neffen und Nichten 
vom taujenderlei des Seeweſens, wie es ihm gerade in den Sinn fommt. Freilich 
fcheint mir dabei zumeilen die Grenze des für die Tugend technifch noch Ver— 
ftändlichen überfchritten zu fein. Trotzdem wird es dem hübfchen Buche nicht an 
Freunden fehlen. 

Zum Schluß fei noch ein finnreich erdachtes Marinefchachipiel erwähnt, 
das von feinem Erfinder „Volldampf voraus!“ getauft wurde (Verlag von 
Hermann Mondrath in Grevenbroich, Rheinland). Es ijt auf den Redaktionstijch 
geflogen, und weil e8 wirklich neu und eigenartig ift, kann es Liebhabern von 
Überlegungsfpielen angeraten werden, zur Abmechjlung gegen das ewige und im 
Grunde doch etwas ftumpffinnige Halma oder Salta dieſes Flottenfampffpiel zu 
fpielen. Die Spielregeln find gut, das Spiel macht auch recht großen Kindern 
viel Vergnügen; fein Erwachſener braucht fich zu ſchämen, e8 zu fpielen, weil es 
Überlegung und Geiftesgegenwart fordert. Es würde zu weit führen, die Spiel« 
regeln bier zu erläutern; man fpielt mit Schiffsfiguren, die brettipielartige Be- 
mwegungen machen, aber dabei auch je nach der Stellung ihrer Vorderfeite, des 
Schiffsbugs, Vor⸗ und Nachteile zu erwarten haben und die ftufenmweife entwertet 
werden, ähnlich wie bei einem wirklichen Seefampf. Auch Küftenangriffe und 
Rüdzugsgefechte im Schußghafen kommen dabei vor. Nächſt Schach halte ich e3 
für eins der finnreichften Bretifpiele. Ob es aber das beutfche Verftändbnis für 
den Geelrieg heben wird, wie manche wähnen, diefe Fritifche Frage möge fich 
jeder felbjt beantworten. 





Bücherfchau. 


federipiel. Weſtliche und Dftliche Gefchichten von Carl Buffe. Berlin, Verlag von 
Albert Goldjchmidt, 1904, 5 Mk., geb. 6 ME. 


Was Garl Bufje in feinen Schülern von Polajewo verſprach, Hat er mit 
diefem feinem neuejten, Viktor Blüthgen zum 60, Geburtstag gewidmeten Werk in 
überraichend reichem Maße gehalten. Der ziemlich ftarfe, qut ausgejtattete Band 
legitimiert ihn ohne Frage als einen unjerer feinften Meiſter der novelliftifchen 
Kleinkunft. Nicht weniger als 30 dieſer zarten, Duftigen Erzeugniffe einer graziös 
formenden Künſtlerhand flattern da am Leſer vorüber wie jarbige Schmetterlinge. 
Etwas Schwebendes haben fie alle, ganz die federnde Buffefche Art, der alle Erd- 
ſchwere fremd ift. Und alle einen fo feinen Farben: und Stimmungszauber, daß 
nicht ein Stüd als etwas Befremdliches berausjticht, daß man am Ende den Ein- 
drud von etwas Ganzem, Zuiammengebörigem bat. Zugleich hat man damit den 
aanzen Mann vor fich, der hinter diefen Schöpfungen ſteht, um fo deutlicher, da Die 
ganze Art des Vortrags etwas ausgeiprochen PBerfönliches an fi bat. Eine Art 
Reminiszenzen:Stil. In der Tat gibt fi) das Ganze wie eine fette von Erinnerungen, 
aleichviel ob der Dichter felbjt, ob irgendwer die Dinge erlebt bat; und es ift be— 
wunderungsmürdig, wie da die gejtaltende Hand das Erfahrungsmotiv, Das zunächit 
gereizt hat, entiwidelt, ergänzt, aufbaut, pointiert, auch wenn es an fich wenig dank— 
bar ausficht — allerdings fehlt es nicht an jehr originellen, überrajchenden, feinen 
Motiven, Kaum ein, zwei Gefchichtchen find darunter, wobei das Motiv nicht aus: 
reicht und die aufgebaufcht wirken, alles übrige erjcheint natürlich geworden, natürlich 
bejeelt. Dieje Geftaltungstunft aber fteht allenthalben im Zeichen einer jo feufchen, 
zarten und doch zugleich jugendfrifchen Liebensmwürdigfeit, Die das Grelle abtönt, 
und arbeitet mit jo viel Herzenswärme, dab man mit dem Herzen durch dad Buch 
wie Durch einen Segen bindurch gebt. Was einzig dabei nicht auf feine Rechnung 
fonnmen würde, ijt die Defadenz mit ihrer Perverfität in Problemen und Originalitäts= 
bajcherei in Formen, dafür ift Buffe zu natürlich und zu deutich:gefund. Und er 
bat Humor — nicht jenen, der um feiner felbjt willen da ift und fich durchſetzen will, 
fondern von jener erquidlichen Art, die die Tragif aufbellt und verflärt und fich felber 
durch Ernſt vertieft. 

Das Buch ift in zwei Teile zerlegt, der zweite weijt ftofflic” und nach Lokal— 
farbe auf den Dften, die Heimat des Dichters, der ihr in einer Einleitung einen 
Hymnus widmet: „Es bleibt zurüd in tieffter Brujt wie ein ewiges Glänzen. Die 
Magen raffeln drunten, das Leben der Großftadt toft vorüber, es toft vorüber an 
dir fchon SYahre und Fahre. Was tuts? Horch hinein in dein Herz — es ilt ein 
Naufchen darin, wie die Mufchel raufcht nach See und Heimat: das Raufchen der 
Wälder, die deine Kindheit befchügten, das Rauſchen der Winde, die einft umflogen 
dein Vaterhaus“ ... Aber auch im erften Teil Hingen Heimatserinnerungen wieder, 
ein wenig befremdlich angefichts der Teilung. 

Es erübrigt, aus der Sammlung bier Proben herauszuheben. Die Wahl wäre 
perfönliche Geſchmacksſache. Dan möge felber lefen und fich Lieblinge ausfuchen. 

C. Weinhold. 


Nachdtuck verboten. — Alle Rechte, insbefondere das der Überfegung, vorbehalten. 
Für die Redaktion verantwortlih: Dr. Otto Hösich, Berlin. 
Berlag von Alergander Dunder, Verlin W. 35. — Drud von U. Hopfer in Burg. 
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Soeben erfcheint: 


. . herausgegeben 
Die Dichtung Paul Remer. 


Band I. Denrik Ibfen von Paul Emit 

S II. Anzengruber » 9. J. David 

RR III. Vietor Hugo » PDugo v. Pofmannstbal 

-, IV. Detlev Eilieneron ,„ Paul Remer 

” V. Leo Tolltoj » Julius Part. 

u VI. Pölderlin »  Pans Bethge 

” VI. Boccaceio »  Dermann Belle 

»„ VII. Cervantes » Paul Sceerbart 

„ IX. Gottfried Keller „»„ Ricarda Bud 
Jeder Band in lila Echt-Bütten-Kartonnage ....:..... M. 1,50 
Jeder Band in flexiblem lila Echt-Lederband..... 2... M. 2,50 


— Beltellungen nimmt jede Buchhandlung entgegen. — 


Scuster & koeifler, Berlin SW. 11. 








Der moderne Menic 


Manufkripte | 
‚| aufdem Wege zu Gott 


erwirbt aus allen Gebieten der Religions- 
wilfenfhaft und Yhilofophie, Literatur- 
efhicte und MAunftwiffenfhaft, Ge 
Fericte und Yhilologie, Biographie und 
Pädagogik, Stante- und Sorialwifen- 


Von Karl König 


fdyaften, Biologie und Anthropslogie Geh. M. 1.—, gebd. M. 2.— 


Areng mwiffenfchaftl. und gemeinverjtändl. Art 
ferner aus der ſchönen Kiteratur, Dor- 
bericht erforderlich. 


Albert Kobler Verlag, 
Berlin NW. 7. Alexander Duncker, Verlag 
o00o0 o o Berlin W. 35 o oo oo 








Bad Kissingen (Bayern) 
Hötel „Englischer Hof“ 


in nächster Nähe des Kurgartens, der Quellen und Bäder. 







Durch zeitgemäße Umbauten vergrößert u. verbessert. Komfortable Zimmer, nur Hoch- 
part. u. I. Stock. Auf Verlangen volle Pension, ä Person u. Tag von 6 Mk. an. Großer, 
schattiger Garten, Hotel-Omnibus am Bahnhof. 


Besitzer: Ch. L. Zapf, vorm. „Hotel Zapf am Bahnhof“ u. „Klaushof“. 


R. ©. Th. Scheffer, Verlag, Leipzig. 
Beiträge zur Psychologie des Unterrichts. 


Anregungen und Anleitungen zu einem Unterricht ohne Zwang und Strafen von Berthkolb 
Otto. XIV und 342 Seiten, Preis brofd. Mf. 8.—, elea. geb. ME. 9.—. 

Aus dem Inbalt: Maine und wiſſenſchaftliche Piychologie. — Die Upperzeption in der 
Pircholoate des Unterrichts. — Dom Studium Der Pirchologie, — Ergänzungen zum Kehraang 
der Zufunftsichule. — Aus den Beiträgen zur wiſſenſchaftlichen Herſtellung des natärltchen 
Unterrichts, — Drei Aufſätze über lateinifdıen Unterridst, — Weitere Husführungen zum Eebr- 
gang der Zufunftsichule. — Uusblid auf die Zufunftsichule. 


Nach pircholegiichen Erperimenten 
ehraang der ukunftsschule. für Eltern, Erzieher und £ehrer 
N dargeflellt von Berthold @tto, 
X umd 219 Seiten, Preis broid,. ME, 4,—, achd, NIE, 5.— 
Deutiches Pfarrerblatt vom 15, Februar 1961: Ein wirflidy bahnbrechendes Bud! 


Der Nugend und 
Die Sage vom Doktor Heinrich Faust. = 3: 
yeah ch A > Der Abe Fi A EN ehe Fed ehe A TE > 
Otto. XI und 259 Seiten. Preis broich. ME, 4,.—, eleg. grbd. Mf. 5.—. 
An der Mitersinundart des 14. bis 15, Eebensjahres wird die Sage ın der Geitalt, die 
fte unter der machtvoll geitaltenden Kand Goethes angenommen bat, wiedergegeben. Diefe 
Miederaabe erftrebt das mübrloie Verſſändnis von Goethes Fauſt 


Fürst Bismarcks Lebenswerk. )\. se, m 


3. Ya. TO Seiten, Mit 1 Kupfer: 
dDruf in ſchöner Geſchenkausſatſung. Preis breofch. ME, 1.—, gebb. Mf. 1.20. 

Dies Büchlein ift die erfte Schrift im Tone der Feitichrift „Der Bauslehrer“, Es 
ſchildert alle unsere verfaffungsmäßigen Einridrtungen, Monardie, Parlamente, Bundesrat, 
heerweſen, ja ſogar unfere jozialen Derhältnifie fo, daß jedes zwölfjäbrige Kind alles voll: 
Rändig flar verficht und mit großem Intereife lien 


Zu berichen burd alle Suchhhandblungen ober Direkt vom Verlag. 


Derlag der J. C. Dinrichs’ichen Buchhandlung in Leipzig. 


Soeben erjheint in unferm Derlage: 


Das Neue Teltament 


Deutich nacb D. Martin Lutbers berichtigter Über- 
fetzung mit fortlaufender Erläuterung verleben #2 


von 


D. Bernhard Weiſs 


Wirflichem Oberfonfiftorialrat, Profeffor der Theologie an der Univerfität Berlin. 











1: Evangelien und Apoſtelgeſchichte mit kurzer Entſtehungsgeſchichte des Neuen Teflantents. 
II: Briefe und Offenbarung. 


— Preis jeder Hälfte 5 M, gebunder 6 M. — 


Der ausaezeichnete Berliner Ereget bat mit diefem, feinem deutſchen Neuen Teltanent 
wieder ein langerfehntes Ziel feiner unermädlichen Arbeit erreicht. Auf Grund desjenigen griechiſchen 
Tertes, den er mit unferen heutigen Mitteln als den älteften feſtzuſtellen vermorbte, bat der Derf. eine 
befonders bei allen Kerniprüchen jeher ichonende Berichtigung der Lurherfchen Ueberſetzung durchgeführt. 
Den einzelnen Abfchnitten gliedert ſich fortlaufend eine Erläuternna an, die dem arlechiichen Wortlaut 
geran folgt. 

Daß eine ſolche Arbeit bei Bernhard Weiß in den denfbar beften Bänden ruhte, bedarf feines 
Wortes; hat er dodı wie fein anderer feit fünfzig Jahren in raftlofem Bemühen feine Kraft an die 
Durchforſchung des II. T. geſetzt. Auf diefer Arbeit ſtrenger MWiifenihaft ruben die Erläuternngen 
des vorliegenden MWerfes. Auf ſie ſützt ſich auch die dem Tert vorangefellte „Kurze Entſtehungs— 
geſchichte des N T.“, die in Laienfreifen lebbaftem Interefic bearanen bürfte, 
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Der neue Raum, in den ein Volk hineinwächft, ift 
wie eine Quelle, aus der das Staatsgefühl Erfrifchung 
fchöpft. Darin liegt der erfriichende fiauch der Ge- 
fundheit, der die hanfifche Gefchichte durchweht, weil 
fie in einer Periode traurigften Zerfalles des übrigen 
Reiches machtvoll zulammenhält, was das Interefle an 
der baltifichen Expanfion zulammenführte. Sie wollte 
nicht national fein, doch wirkte fie national. Weit- 
räumige Völker haben einen optimiftifchen 
Zug. — Auch die deutiche Kolonialpolitik hat 
in diefem Sinn eine nationale Bedeutung. 

friedrich Ratzel. 


Das letzte Wort. 
(Handlung in einem Akt.) 


Von 
Hermine Villinger. 


Verfonen: 

Frau Sattel, 

Lene, ihre Entelin, 

Berberich, Kaufmann, 

Olten, Student. 

Ort der Handlung: Eine große Stadt. 

(Eine große Stube; in der Mitte ein Bügeltifch, nicht weit davon ein für Bügeleiſen eingerichteter Ofen; 
darüber ein Schaft mit Küchengefchirr; an den Wänden ein paar Photograpbien und Ölbrudbilder; hinten, neben 
der Türe, ein Fenſter nad einem Meinen Hof; rechts nach vorne ebenfalls eine Türe. Im Hintergrund ein 


alte} Sofa und ein Tiſch davor mit einer fauberen Dede; Tine Vaſe fteht darauf mit einem Fliederftrauß. 
Vorne links führt eine breite dbunfle Holztreppe zu einer Bodenfammer). 


Rene (jeher jung und hübſch mit prachtvollem roten Haare; fie trägt ein altes, Teichtes Hausfleid und 
Mt mit dem Bügeln eines rofa Ktattunkleides beichäftigt. Won Zeit zu Zeit wirft fie einen Blid in ben aufr 
seihlagenen Kolportageroman neben ihr. Fängt plöglich am laut zu Iefen): Meine heißgeliebte Steffi! 
Angebeteter Engel meiner Seele, auf diefer Welt mein höchſtes Gut, du 
oder eine Kugel, etwas anderes gibt es nicht für deinen dich heiß Liebenden 
Arthur — (tief aufatmend). Und wenn man denkt, er ein Graf und fie eine 
Näherin — fo ein feiner Herr, der hat halt eine ganz andere Sprach' 
als unſereins — Angebeteter Engel meiner Seele — Ob fie fich friegen? 
Benn ich nur erjt die Fortfegung hätt — (weiter bügelnd, in Gedanfen). GO fangt's 
wahrſcheinlich immer an — mit einem Brief — der meine iſt noch viel 
ſchöner — (Glieht einen Brief aus der Taſche; liehyv: Reizende! Sie ſehen und lieben 
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war eind — Goldumflammte, folche Augen und fein Herz! unmöglich! 
Sch muß Sie fehen, ic) muß Sie fprechen oder — ich darf nicht aus— 
denfen, was fonjt geſchieht. Kann ich Sie um zwei Uhr an der Ede 
beim Drofchlenftand — Was fallt diefem Menjchen ein, jo eine bin ich 


doch nicht, aber — Reizende ift nett, jehr nett — itraumverloren) Neizende — 
(Sattel, bie Türe aufreikend.) 
Eene verbirgt auffchreienb den Brief in ber Taſche) 


Kattel (über fiebzig, ſtark, fräftig, auf bem vollen weißen Haar eine ſchwarze Haube; fie trägt einen 
dunklen Rot und eine weite Jade)! Was iſt denn los! Man meint ja, ich jei der 
Leibhaftig — (test Haube, Jade, Schirm und Gebetbu ab). Jetzt möcht ich nur willen, 
was der immer in unfrer Gaſſ' zu ſuchen bat, jo ein Laff — mit feinem 
gedrillten Schnurrbart und feiner bunten Mütz'. — Auf zehn Schritt jeh 
ich’8 ihm an — der ift hinter was her. Sit er dir aud) fchon begegnet? 

Lene (ehr eifrig bügeln): Wer? 

Kattel: Ich ſag's ja — fo ein Laff — no ja, dumme Mädels 
gibt's genug — (fe geht zum Ofen, fett einen Topf auf's Feuer und holt allerlei aus einem Korb, das 
fie in den Topf tur). Da jagt die Gnädig' gejtern: Hab fein Feines Geld, Kattel, 
fommen Sie morgen im Porbeigehen, follen Ihre zehn Mark haben. 
Alfo ich trag geftern noch ſchnell mein letztes Geld auf die Sparkafl” — 

Lene: Du trägjt immer das Geld zu früh fort, Großmutter — 

Kattel: Für wen, du Frag! — Und mie ich vorhin zur Gnädigen 
fomm, fahren mir die Herrichaften gerad vor der Naſ' vorbei — projt 
die Mahlzeit — jett fünnen wir unjre Supp ohne Fleijch eſſen. 

Lene: Wie fchlecht find doch oft die reichen Leut — 

Kattel: Du lieber Simmel — jchlecht — fie denten halt nicht — wer 
denft denn? Der Laff da draußen vielleicht? Ich ſag dir, von allen 
Menfchen die wenigsten denken. Noch nicht fertig mit deinem Rod. — 
Aha, da liegt wieder der Roman. Sonntags könnteſt du doch wenigjtens 
im Schiller lefen, den div der Herr Berberich jo freundlich geliehen hat. 

Lene: Der Roman ift viel fpannender, ad) und die Sprad, fo 
poetifch! Den ganzen Tag muß man denken: Kriegen fie fich oder kriegen 
fie fich nicht! 

Kattel: Der Graf und die Näherin? Wenn die jich friegen, ift der 
ganze Roman verlogenes Pfujchwerf, denn im Leben kriegen fich jo zwei 
nie, da läßt er fie immer figen. Da draußen, der Student, das ift auch 
fo einer — 

Lene: Was fiehjt mic) denn fo an? — So einen gibt’8 doch nicht 
für mi) — man bat doch auch feine Grundfäg — 

Kattel: Schweigen ijt Gold. 
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Rene: Wenn Reden Silber wär, hätten wir's haufenweiſ', denn du 
findeft fein End’ — 

Kattel: Noch nicht der vierte Teil von dem, was ich denk', fommt 
heraus — (beide effen). 

Lene (an den Knöpfen ihrer Vluſe zägfend): Sie kriegen fich, Friegen fich nicht — 

Kattel: Ganz verdreht bift von der Geſchicht. 

Lene: Du lieft fie ja felber. 

Kattel: Ich bin alt, ich bild’ mir nicht ein, '3 fommt ein Graf und 
holt mid). 

Lene: An einen Grafen den?’ ich auch gar nicht. 

Kattel: An was für einen denn? 

Lene: Gelt, du meinjt an einen Dütendreher? Gott bewahr, wenn 
ich mir denn ſchon was ausdenk', jo muß es auch was Feines fein — 

Kattel gehr ernſth: Lene, 's wird doch nicht der da draußen — (&s post.) 

Lene (ehr erſchredt, fi überftürzend): Ich hab dir's doch gefagt — ich bin 
doch nicht jo eine — es foll mir nur einer fommen — ih — ih — 
hab’ feinem erlaubt — 

Sattel (fe immerfort anjehend, langfam und laut): Herein! 

Berberih: Guten Tag! e 

Lene (aufatmeny): Ach der — 

Kattel opfihütteng): Der — 

Berberid) (vierundzwanzig Jahre alt, ein rofiges, unverborbenes Geſicht; trägt einen bürgerlich 
zugeſchnittenen Sommeranzug, hellbraune Kravatte): Der Tag ift fo ſchön heute, und da 
habe ich mir ein Herz gefaßt — ja — inſofern ich mir die Freiheit 
nehme — ob die Frau Kattel und die Fräulein Lene mir die Ehre zu 
einem Sonntagnachmittagsausflug in's Schützenhaus antun möchten; 
ich wär' ſo ſtolz, Fräulein Lene, an Ihrer Seite — und an der Frau 
Großmutter Seite, ſo ſtolz — 

Lene: Ich muß ſchön danken, ich hab' mit einer Kameradin etwas 
ausgemacht — (nimmt ihr Kleid und will gehen). 

Kattel (fie heimlich feftgattend): Das ift aber fchön, Herr Berberich, und 
fo viel Ehre anzutun — 

Berberich: Die ganze Woch' dacht ich: am Sonntag bift du einmal 
jo fe. Bielleicht ijt die Kameradin fo freundlich, mitzulommen. 

Lene: O nein, das ift eine — die — aber ich muß mich jet an— 
ziehen (min das Buch mitnehmen). 

Berberih: Schon wieder ein jo abjcheulicher Rolportageroman in 
Ihrer Hand — o Fräulein Lene! 

Lene: Er ift durchaus nicht abjcheulich, fondern fehr fpannend. 

31* 
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Berberih: Und den Schiller, den ich Ihnen vor acht Tagen brachte 
— die pradhtvollen Schillergedichte — 

Lene: Ich mag feine Verſe, da ift alles jo verſchwommen; im 
Roman wird deutlich geredet, Da weiß man doch, um was es fich handelt. 

Berberih: Und um was handelt e8 fich in diefen Gefchichten — 
um Mord und Totfchlag, ja wohl, um Kellergewölbe mit Gerippen drin 
und dergleichen dingsda — 

Lene: Es handelt fi) vor allem um die Liebe, und die ift fein 
dingsda — 

Berberich: Aber wie ift fie gefchildert, wie wird in dieſen elenden 
Büchern von den Frauen geredet — ganz anders als im Schiller, der 
ung lehrt: 

Ehret die Frauen, fie flechten und weben 
Himmliſche Rofen in's irdifche Leben. 

Lene auftahenn): So was altmodifch8 — das kann man ja heutzutag 
gar nicht mehr anhören. 

Derberih: Die Frauen zu ehren altmodiſch? Sch ehre Sie doch 
auch, Fräulein Lene, ich ehre die Frau Großmutter und mehr oder 
weniger jede Frau, die reſpektabel ijt. 

Kattel: Das iſt ſchön von Ihnen, Herr Berberich — ja wenn alle 
Männer jo dächten — 

Berberic) iwrüdt Lene den Schiller in die Hand)! Geben Sie mir Ihren abſcheu— 
lihen Roman, Fräulein Lene. Es ift ja ganz unmöglich, daß Ihnen 
die fchöne Poeſie jo egal fein joll — wenn man ausfieht wie Sie — 

Lene (Hat fih das Buch Halb widerwillig nehmen laſſen, pidhlich: Wie denn ſeh' ich aus? 

Berberich iwertegen): Möcht' Sie nicht eitel machen, aber — erfreulich 
— recht erfreulich — 

Eene bricht in ein lautes Lachen aus), 

Kattel cine einen Rippenftop gebend): Gans, einfältige! 

Berberich erränn: Mas ift Ihnen denn fo lächerlich, Fräulein? 

Lene: Soll ich mich nicht freuen, daß ich — erfreulich ausſeh' — 

Hattel: Wenn die nur laden kann. 

Berberih: Das hab’ ich ja jo gern — nur — heut’ war's ein andres 
Lachen wie jonft — Was haben Sie nur heute, Fräulein Lene? 

Lene: Was werd’ ich haben — Eile — Eile hab’ ic” — nimmt ihr 
Kleid und geht raſch ab). 

Berberih: Auffallend! ch hab’ es mir nur nicht eingeftehen wollen, 
aber ungefähr feit acht Tagen fommt mir Fräulein Lene verändert vor. 
Nein, fie nicht mir nicht mehr jo freundlich zu, wenn ich unter der Laden— 
türe jteh' — 
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Kattel: Getu, nicht weiter; die Armut hat auch ihren Stolz, Herr 
Berberih; wir find arm und Sie find ein wohlhabender Herr geworden. 
. Berberih: Wie lang iſt's ber, daß ich die Erbichaft gemacht — 
zwei Jahre. Manchmal wach' ich in der Nacht auf und mein’, es fei 
alles nicht wahr und ich fei wieder der arme Lehrling. 

Kattel: Sie find halt zu befcheiden! Lieber Himmel, jo in der Welt 
dazuftehen wie Sie — Wie ein Pfau dürften Sie daherfommen! So was 
paffiert ja alle Zubeljahr faum einmal — 

Berberich: Freilich wohl. Sie zogen damals gerade in die Nachbar: 
Ihaft, Frau Kattel, Fräulein Lene trug noch herunterhängende Zöpfe; 
mwunderjchöne dicke Zöpfe; wenn die Sonne darauf fchien, leuchteten fie 
wie Gold. 

Kattel: Für arme Leut' nur eine Laſt, jo ſchweres Haar; hab's 
alleweil verwünjcht, meins. 

Berberid: Und jo refolut wie Fräulein Lene ift — das imponiert 
mir jo. Einmal gerad vor meinem Laden — ein größeres Mädel rief 
ihr was nad); was war es nur gleich? 

Kattel: Sie wird fich nach der Fräulein Großmutter erfundigt haben. 

Berberih: Das — entichuldigen Sie, Frau Kattel, das hab’ ich 
nicht gejagt. 

Kattel: Sind Sie ruhig, mit fiebzig iſt man nicht mehr fo beitel. 

Berberih: Alfo fo was dergleichen rief ihr das Mädchen nad. Da 
hätten Sie die Lene jehen jollen — umkehren und ihre Zöpfe nehmen 
und fie der Perſon um's Geficht jchlagen, war eine. Und plößlich jtand 
fie da und um fie ber das Haar wie ein feuriger Mantel. Damals 
hab’ ich zu mir jelber gefagt: Wenn die fiebzehn ift — und wenn fie 
mich will — die wird beine Frau — 

Kattel: Wahrhaftig in Gott? 

Berberich: Und jetzt ift fie fiebzehn — Frau Rattel; am End denkt 
fie an einen anden — 

Kattel: Woher denn! Dafür bin doch ich da! Ach ſeh alles, ich 
merk alles. 

Berberih: Wenn man einen mag, geht man auch gern mit ihm 
fpazieren, das ijt in der ganzen Welt fo. 

Kattel: Holen wird nah, Herr Berberich, jagen wir gleich am 
nächſten Sonntag. 

Berberih: Das wäre ja — nein, aufdringen will ich mich nicht, 
ober daß Sie ihr am End — Frau Kattel, nichts ift gefährlicher, als fo 
etwas erzwingen wollen — 
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Kattel: Mit jiebzehn ift man noch dumm; man hat die Unruh und 
weiß nicht, wo 'naus und fommt in Widerſpruch mit Gott und ber 
Welt: 's ijt ein Kampf wie der Frühling mit dem Winter. Abwarten; 
der Frühling wird allemal Meifter. Aber wo bin ich denn ftehen ge 
blieben? Wo hab ich denn hingewollt? 

Berberih: Bom nächjten Sonntag war die Ned — 

Kattel: Wir richten das ein — Wir treffen und per Zufall — 

Berberih: Auf dem Weg zum Schügenhaus — Aber wenn fie 
nicht freundlic) wäre — 

Kattel: Dann find Sie noch unfreundlicher. So ein junges Ding 
muß den Mteifter fühlen; damit zwingt man jebe. 

Berberih: Glauben Sie wirklich? 

Kattel: So wahr id) da jteh. Wir fommen zum Ziel. 

Berberih: Frau Kattel — und Sie — wie Gott in Frankreich follen 
Sie's bei mir haben — mie Gott in Franfreih — 

Kattel: Ich — ja du Allmächhtiger — das ift ja — (riet iym In hervor 
brechender Wärme beide Hände; ihre Rührung abſchlenkernd): Heiliges Donnerwetter, ich hab 
ſchon viel erlebt, aber daß ich's haben ſoll wie Gott in Frankreich, 
(chtuat ein paarmath das hat mir noch fein Menſch geſagt, Herr Berberich. 

Berberich: Und ich halt Wort. 

Kattel wurhaus nicht rührfelig, wieder ganz fräftig): Ja, das tun Sie, Herr Ber— 
berich, Sie tun das; fo einer find Sie; alle viere wollt’ ich für Sie ing 
Feuer legen. 

Berberih: Wenn nur die Lene auch jo dächte! 

Kattel: Die kommt noch jo weit, da hab ich feine Angft; die fommt 
noch jo weit; der Kern ift gut. Nur Zeit laffen. 

Berberich: Freilich, Rom iſt auch nicht an einem Tag erbaut worden. 

Sattel: Na alfo! 

Berberich (mit einem Brit nad der Tür)! Nur — daß fie heut fo anders 
war — aljo nächſten Sonntag, Frau Kattel — 

Kattel: Per Zufall — 

Berberih: Und ihr nichts einreden wollen — 

Kattel: Eher beiß' ich mir die Zung’ ab — 

(Berberich zurüdtehrend, Sattel beibe Hänbe brüdenb.) 

Kattel geebregend): Die Gans, die Kapitalgans — den Hals —8 ich 
ihr umdrehen — nimmt ben nächſten Stuhl und ſtößt ihn mit aller Gewalt auf den Boden) Luft 
machen muß fich der Menſch — 

Lene (unter der tür)! Was ift denn (08? 

Kattel: Ab da, ein Nagel — 
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Lene (in einem fehr hübſchen roſa Kattunkleid): Mar der aber lang da — ich 
dent’, ich erleb’8 nicht — 

Kattel (mit aller Gewalt an ſich haltend, fest ſich auf bie Treppe, bie zur Bodenfammer führt, nieder ) 
Was du nur auf einmal gegen den jungen Mann haft! Gonft, Herr 
Berberich hier, Herr Berberich da — den ganzen Tag war die Ned von 
ihm. Und jett behandeljt du ihn wie einen Schulbuben. 

Lene: Ach Gott nein, ich weiß ja, er ift ein guter Menſch, nur fo 
bürgerlich, jo ohne Manieren — 

Kattel: Bon jchönen Manieren wird niemand jatt. 

Lene (Berberih nachahmeud): Möcht Sie nicht eitel machen, aber erfreulich, 
recht erfreulich — der glaubt, ich weiß nicht, wie ich ausjeh — 

Kattel (mac einer Baufe): Andre Mädel lecken alle zehn Finger nad) ihm. 

Lene: Sch nicht einen. 

Kattel: Schweigen ift Gold. Aber foviel ift gewiß — wenn ber 
vor der Tür jteht, ſteht's Glück draußen. 

Lene Lauftanend)! So ſieht das Glüd ganz gewiß nicht aus, Großmutter. 

Kattel aufmerttam: Wie denn? 

Lene nich zuſammennehmend): Halt anders. Wann gehjt du zum Schwäßen? 

Kattel: Wie du dir das Glück denkſt, möcht ich wiſſen? 

Lene: Nun einmal nicht wie ein Dütendreher. 

Kattel (itter): Am End gar wie ein Prinz! 

gene (ropig: Am End! — 

(Rattel, kalt auflachend.) 

Lene: Was lachjt du denn fo grauslich? 

Kattel: Weil ich geglaubt hab, du jeift eine Stolze. 

Lene: Das bin ich auch; niemand hat ein Recht zu jagen, ich ſei's 
nicht. Und ich ſeh nicht ein, warum ich gegen den Herrn Berberich 
anders jein joll. 

Kattel: Warum haft du dir denn das Buch von ihm abnehmen laffen? 

gene: Weiß felber nicht. 

Kattel: Weil dir feine Worte Eindrud gemacht haben — darum — 

gene: Kann fein, obwohl ich's jet hinten nach nicht begreif; immer 
mit feinem alten Schiller — 

Kattel: Er iſt halt ein gebildeter Dann. 

Lene: Gebildet ijt ganz anders. 

Kattel: Woher willjt du denn das wiſſen? 

Lene: Kann man in jedem Roman lefen, wie ein feiner Herr redet. 

Kattel: Dummes Ding, ad) du dummes Ding; mancher redet daher, 
als jei er aus lauter Zuder und Honig und ijt daheim der ärgjte Haus: 
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teufel. Redensarten find billig; 's Blau vom Himmel fann einer runter 
ſchwätzen und ift noch fein Schuß Pulver wert. Trau fchau wem. 

Lene (unruhig auf und abgehen): Was werden die Weiber fagen, wenn du 
fo ſpät zum Schwätzen fommit! 

Kattel (mit einem prüfenden Brit auf Leney: Alleweil Haft du recht — was 
werben die jagen — (holt ihre Saden vom Nager) bei Gott, was werden Die 
fagen — ir ns) fie will mich fort haben — wär's am End doch der 
Laff da draußen — aut) Und du geht nicht mit? 

Lene: Nein, die Liefel holt mich ab — fie hat auch ein neues Kleid 
an — da muß man doch auf die Kaiſerſtraß' — 

Kattel unter ver zir): Da fällt mir ein — warum hajt du Dich mit 
den Leuten 'rumgefchlagen, Lene, wenn mic) einer die Fräulein Groß: 
mutter nannte — a 

Lene: Ih — ih — 

Kattel: Ja du — mit deinen Zöpfen haft du drein gejchlagen, 
wenn mich einer Fräulein Großmutter nannte — 

Lene: Aber das ift ja jchon fo furchtbar lang her — 

Kattel: Ließeſt du dir’ jeßt eher gefallen, wenn einer jo von 
mir redete? 

Lene: Was denkſt du denn von mir — Großmutter — warum 
bit du jo fonderbar? 

Kattel: Ya, ſiehſt du, erjt hat fi) deine Mutter für mich rum- 
gefchlagen und dann du — Wenn ich wieder zurückkönnt und jung wär — 
Herrgott, da wollt ich's anders machen; 's ift fein Pläfter, wenn man 
fo eine ijt, daß ich andere für einen rumfchlagen müffen — 

Lene (ehr warm): Großmutter — wie redjt du nur — jo eine tüchtige 
Frau — jeder hat Reſpekt vor dir, wo ich Hinfomm, du follteft nur 
hören — wollt's ihnen auch geraten haben, meiner Seel — Und nun 
framft du jo vergejjene Sachen aus — du willſt mir nur's Herz ſchwer 
machen — Gricht in Weinen aus) 

Kattel: Denken will id) dich Iehren — 's denken folljt du nicht aus 
dem Aug’ laffen, das mein’ ich; alles Unglück gefchieht vom nicht denfen. 
Dafür hat man feinen Kopf. Da drin (auf das Herz deutend) will's manchmal 
wild 'naus. So und jet geh’ ih. Kommſt du mit? 

Lene halb gewonnen, Holt ihren Hut aus dem Schrann: Am End’ könnt' ich ja mit: 
fommen — 

Kattel cc vergeſendy: Wie Gott in Frankreich hätt’ ich's bei ihm — 
hat der Herr Berberich zu mir gejagt — wie Gott in Frankreich — fo 
fpricht nur ein freugbraver Mann, Lene, und die liegen nicht am Weg — 
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Lene (mit plögliher Haft ihren Hut nehmend): Ich will Doch lieber auf Die Liefel 
warten — 

Kattel gat may: Hergott, warjt du allemeil dumm, Alte. ws.) 

Lene: Den jol fie mir nur nicht aufſchwätzen wollen (unrußig auf und 
ad gehend). Hätt' ich nur den Roman hier — was nimmt er mir den 
Roman weg — der Dummkopf — Nein, er war immer gut gegen mic) 
— aber was Tann ic dafür, — das Glüd fieht halt anders aus — 
(nad} der Uhr ſehend). Schon Halb drei — ob er noch wartet? O nein, fo eine 


bin ich nicht — (chießt raſch die Türe ab, feht fih an ben Tiſch, nimmt den Band Schiller und fängt 
an zu lefen, völlig gebantenlos, immer nad) ber Türe laufend, von Minute zn Minute erregter): 


Ehret — 
Ehret die Frauen — Es pocht.) 
(Sie (pringt auf, fegt fi, mit aller Gewalt gegen ſich anlämpfend, wieber nieder, hält ſich die Obren zu, ihre 


Lippen flüftern beifer:) 

Ehret die Frauen — 

Ehret die Frauen — Es pocht ftärter.) 
(Sie fährt auf, wirft dad Bud, Hin, fliegt mit einem Gab nach der Türe und Öffnet.) 

Olten (unfundzwanzig Jahre, ein flotter Student mit bunter Mutze, ſeht elegant, mit einem 
Soider und einem feinen Stödden): Endlich! endlich! ich ſtehe Ihnen gegenüber — 
wirklich — wahrhaftig — Wie habe ich mic) danach gejehnt — acht 
Tage lang laufe ich Ihnen nach wie ein treues Hündchen und Sie laffen 
mich ſitzen — einfach ſitzen? — Und doc — das gefällt mir von Ihnen, 
das imponiert mir. Soll ich wirklich wieder gehen? 

Lene (völlig verwandelt, zitternd, fhüdtern): Ja bitte, gehen Sie — 

Olten: Erſt öffnen und dann hinausmwerfen? 

Lene: Nein, ich bitte, gehen Sie — 

Diten: Haben Sie mir denn nicht jelbjt geöffnet? 

Lene: Großmutter — wartet auf mich. 

Olten: Die Jugend hat das Vorrecht, das Alter hat zu marten. 
Ich möchte nur das eine wiffen: Warum find Sie immer jo rot ge- 
morden, wenn wir uns begegneten? Warum zittern Sie jebt? 

Lene: Halt — aus Dummheit — 

Olten: Die Liebe ift in der Tat eine felige Dummheit, aber etwas 
Gejcheiteres ift noch nie erfunden worden. Oder? 

Lene: Ich weiß nicht. 

Diten: Sagen Sie, — jehen Sie mich einmal an — ift e8 denn 
Ihre Abjicht, einen Menſchen unglüdlich zu machen? 

Lene: Nein, das nicht — 

Diten: D ja! Ich freue mich mie ein Narr, miete einen Wagen 
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und bilde mir ein, wir machen eine Spazierfahrt vor's Tor, weit weit 
in den herrlichen Frühling hinein — 

Lene: Die Bäume find jet in der Blüte. 

Dlten: Und wir find aud in der Blüte. 


Lene (uneuie): Ich geh’ doch lieber zur Großmutter — (fattel erſcheint einen 
Augenblick vor dem Fenſter, fieht herein und zieht fich zurüd; fie tut das Öfter im Daufe ber folgenben Szene.) 


Dlten: Es wird Sie ewig gereuen, wenn Sie diefe Fahıt nicht mit 
mir machen, dieſe Fahrt durch die junge Blütenpracht — Sie werden mit 
Kummer an diefen Sonntag zurücddenfen. Willen Sie, was Glüd ift? 
Haben Sie jchon geliebt? 

Lene: Ach nein, wiefo denn? 

Dlten: Es wäre mir fchredlich, verjtehjt du, Mädchen, ſchrecklich! 
‘ch will der erite Mann fein, an den du denkſt, feinen folljt du an— 
ſehen — an feinen denken als an mich — willſt du mir das verjprechen? 

Lene uhühtern): Haben Sie aud) noch nie geliebt? 

Dlten: Jh — ob ih — 

Lene: a. 

Olten geu auftagend): Koftbares Kind! Ein Mann liebt immer, aber 
es ift jo von der Natur eingerichtet, jede neue Liebe macht die alte tot 
maufetot — man weiß abjolut nicht8 mehr davon. 

Lene: Was — nein, darauf laß ich mich nicht ein; wenn ich treu 
jein fol, müfjen Sie's auch fein. 

Dlten: Mädchen, Mädchen, abrechnen, jegt in diefem Augenblid 
— iſt dir das möglich? 

Lene: Ich laſſe mich mit feinem ein, der mir die Treu nicht ver- 
fpricht; mit einem Bräutigam fteht man ganz anders da. 

Olten: Pfui, Mädchen, pfui, wie vedeft du! Sch habe in dir eine 
urwüchſige Natur vermutet, ein warmherziges Mädchen aus dem Boll, 
das nicht rechnet, nicht diefen gemeinen Gigennuß kennt, wie er Den 
Mädchen anderer Stände eingetrichtert wird. Eine. ſchöne Enttäufchung! 
Dein leuchtendes Haar, das wie eine Krone dein Haupt ziert und bir 
das Ausjehen einer Märchenprinzefjin gibt — Lüge — Lüge. 

Lene (verwirrt, beihämt und zugleich unendlich geſchmeichelh: Großmutter hat mir’ 
jo eingeprägt — 

Dlten: Da haben wir! Die alte Geſchichte; man follte nie auf 
alte Menſchen hören; mir reden fie lang gut. Wir jollen gebrechlich fein, 
weil fie gebrechlich find, ein abgedorrter Stamm, der e8 einem grünen 
Bweig verübelt, daß er blühen will. Iſt das nicht lächerlich? 

Lene (an feinem Rund hängend): Ya, fehr. 
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Dlten: Sieh’ mich an, jo ſieht einer aus, der auf feinen eigenen 
jungen Füßen jteht; die Jugend ift der wahren Weisheit voll, der Weis— 
heit aus frifch treibendem Blute, dem Urquell aller Dafeinsluft. Verftehft 
du mich? 

Lene (sögernd): Fa — (fie plöglic unterbrechend) nein, lügen tu ich nicht — fo 
recht weiß ich nicht, was Sie meinen — 

Olten: O doch, deine Sehnſucht ijt deine Weisheit; du verftehjt 
mic volllommen, Mädchen, denn du fühljt, wir beide haben gemeinfam 
ein Glüd zu heben. 

Kene cars): Ich weiß nur — neulich — Sie gingen mit zwei Damen 
und fannten mich nicht — 

Olten: Kind, ich werde doch dein, mein Geheimnis nicht vor pro- 
fanen Augen verraten! Nie werde ich dich fennen, wenn ich mit Andern 
gehe. Merke dir das! Diejes heiligjte Empfinden — feiner foll mir 
da hinein reden — niemand foll ahnen, was in mir, was in dir vor: 
geht. — Kommſt du mit? 

Lene: Dann fieht man ung ja — 

Olten: Die Drofchle wartet — wir fahren weit hinaus — 

Lene Mämpfenn;: Nein — nein — e8 geht doch nicht — ich darf nicht — 

Olten (zu isren Füßen): Und wenn ich dir fage, wenn ich dir ſchwöre 
— ich kann nicht ohne dich leben — ich liebe dich — ich bin wahnfinnig 
vor Liebe. — Sieh wie du erſchrickſt — wie du bebit! Wie jchön, dies 
Erichreden — Mädchen, jo fängt das Glüd an — 

Lene (verwirrt, atemtos)! O wie Sie nur jprechen — 

Olten: Es ift die Sprache der Liebe — fomm mit mir — 

(2ene, wie im Zraume holt Hut und Regenſchirm.) 

Dlten asew): Kindchen, die Sonne fcheint! 

Lene: Ach ja, ich dummes Ding — Gauchzt plötzlich laut auf und fliegt in Oltens 
Arme) die Sprache der Liebe ijt ſchön! 

Olten: Auf Händen will ich dich tragen — dienen will ich dir — 

gene: So ein feiner Herr mir dienen — 

Olten: Du glaubft mir nicht? 

Rene: Alles! Alles! çer umfchlingt fie und führt fie zur Türe.) 

Kattel critt aup: Schau daher — Beſuch, ein feiner Herr Student. 
Afo das ift die Kameradin — 

Lene irogig: Nein, Großmutter, ich hab nicht gewußt, daß der Herr 
Diten fommt — id — 

Olden: Pardon, ich bin der Schuldige, ich habe fie überraſcht — 

Kattel: Eine nette Überrafchung, und jet — 
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Olten: Jetzt wollen wir einen Spaziergang machen, liebe Frau — 

Kattel: Alfo jpazieren wollen die Herrjchaften gehen? 

Dlten: Ein wenig vor's Tor, Frau — 

Kattel: Kattel. 

Lene (ehr erregt, angſtlich, ungebulbig)? Ich hab’ noch nie die Bäume blühen 
fehen — ich will auch einmal etwas vom Leben haben — 

Olten (u Leny: Nur ruhig, wir werden fpazieren gehen — «u ftattel) 
Ich hoffe, Sie find fo vernünftig, Ihrer Enkelin die unfchuldige Freude 
zu gönnen? 

Kattel gacend): DO ja, vernünftig bin ih. — Was hülfe es denn, 
wenn ich fie hielte? Ob fie jet mit Ihnen geht oder ein andre mal 
— das ijt ganz egal. 

Olten sr auf die Schulter fhtagend): Wirklich, Sie find die vernünftigjte alte 
Frau, die ich kenne. 

Kattel: Schönen Dank für's Kompliment. 

Lene (Halb tropig und vol Angie)‘ Ich hätt’ mic auch nicht zurüdhalten 
laffen — ich bin fein Kind mehr — die Augen find mir EN — 

Kattel: Zu find fie dir gegangen — 

Kene (fc überftürzend): Mein, o nein — e8 ift eine alte Geſchichte — 
ja wohl, der dürre Aſt iſt halt neidiſch auf den grünen, weil er blühen 
will — das iſt's — 

Kattel gaqend): Richtig, das wird's wohl fein! Wo haft du denn 
die Weisheit her? Freilich, jo ein ftudierter Herr, da fann man was 
lernen. Möcht ganz gern auch noch was lernen, junger Herr — 

Dlten: Liebe Frau Kattel, wir werden und noch öfter ſehen — 

Kattel: Ach fo — fo jo — 

Dlten: Jetzt aber — 

Lene (in Höchfter Aufregung)! Seht gehen wir — 

Kattel cismen in den Weg treten): Sch möcht’ mich nod) ein wenig mit Ihnen 
unterhalten, junger Herr. — Wenn man alt ift, muß man nicht3 auf- 
fchieben. Ich kenn’ Sie ja gar nicht. Und da kommen Gie nur fo herein 
und wollen mir das Mädel wegnehmen! ch find’ das nicht anftändig, 
nehmen Sie mir's nicht übel. Das Mädel wär's wert, daß man fi 
ein Biſſel um’3 disputieren tät. Geben Sie fi, Herr Student, ich komme 
Ihnen gern entgegen; wer's lebte Wort behält, der foll im Recht fein. 
&o wahr ich da jteh, ich felber mach’ ihnen die Tür auf, wenn Sie mid) 
übertrumpfen. Ich mach Sie Ihnen auf! 

Dlten: Topp! Das läßt jich hören, Sie machen ung die Türe auf — 

Sattel: Ich mac fie auf — dism die Hand reichend). 
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Lene Goqt erregt zu Olten)! Sie wird reden und reden und wir fommen 
nie fort — j 

Dlten: Kindchen, ich foll mit der Alten nicht fertig werden! (er ſawingt 
fi auf den Tiſch und baumelt mit den Weinen und zündet ſich eine Eigarrette an; zu Kattel) Sie er- 
lauben doch? 

Kattel: Ich hab feinem Menfchen ’3 Rauchen zu verbieten. (weht langfam 
nad) vorne, legt Haube und Jade ab und fept ſich auf die Treppe.) 

Dlten: Alfo, meine liebe Frau Kattel, machen wir's kurz. Ihre 
Meinung iſt, die Jugend foll fich einfchließen, brav zumarten, bis fo ein 
jämmerlicher Spießbürger fommt und dies junge Leben — 

Lene: Zehnmal lieber fterben! 

Kattel: Jämmerlich ift nur der, der mit einem Mädel anbandelt 
und nichts ift und nichts kann. 

Dlten: Hat am Ende die Frau Großmutter einen in Sicht? 

Kattel: Ya wohl, junger Herr, einen, der ein ſchönes Gefchäft hat 
und ein Herz wie Gold. 

Olten: Damit fann ich auch aufwarten: 

„Sonnenvoll ift mein Gemüt, 

Eine grüne Wiefe, 

Drauf es fingt und fpringt und blüht 
Wie im Paradieſe.“ 

Kattel erzlich tagen): Daß Sie ein Springingfeld find, brauchen Gie 
mir nicht zu jagen. 

Dlten: Sie lachen, Gottlob, alfo muß die Jugend bei Ihnen nicht 
grämlich dreinjehen? 

Kattel: Bewahr. Aber der Herr Berberich will die Lene heiraten. 
Was wollen Sie denn, junger Herr? 

Olten: Jh — mas ich will — ich bin jung und die Lene ift auch 
jung —. Wiſſen Sie, was jung fein heißt? 

Kattel: Bin's auch einmal gemejen, hab’8 nicht vergeffen. 

Olten: Nun aljo — was wollen wir denn? einen Spaziergang 
machen, und unjres Dafeins freuen. Sit das Sünde? Wenn man denn 
ihon alt werden muß, will man ſich wenigjtens jagen können: ich habe 
mein Daſein genofjen. 

Kattel: Da haben Sie Recht — als Mannsbild ganz recht; da 
beißt feine Maus den Faden ab. 

Diten (aufipeingend, ihr die Hand fäüttend): Ob Sie feine vernünftige Frau 
find — Eene bei der Hand uehmend) Sie hat e8 ja felbjt gejagt, ich habe recht — 

Kattel: Daß heißt — jo ganz bin ich noch nicht fertig — 
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Lene: Großmutter, laß mic, los — gib mich frei — nur dies eine 
mal — ich will ja doch nur die Bäume blühen jehen — 

Olten: Begreifen Sie denn gar nit — 

Kattel: Alles begreif ich, hab's ja akkurat jo erlebt — 

Dlten: Nun aljo, wenn Sie das Glüd fennen, dürfen Sie e8 ung 
vorenthalten? 

Kattel: Sch kenn halt auch's End vom Lied; 's Mädel bleibt ſitzen — 

Diten: Iſt e8 nicht jchon Hundertmal dagemefen, daß aus einer 
Studentenliebe eine Ehe geworden ijt? 

Kattel: Iſt freilich ſchon dageweſen, aber es ift noch viel öfter nicht 
dagemwejen. Der Herr Berberich hat mich zum Spazierengehen mit ein- 
geladen; Sie nicht, Sie nicht, junger Herr. 

Dlten: Frau Kattel, Ihr Mißtrauen ift beleidigend — 

Kattel: Haben Sie eine Schmwejter? 

Dlten: Das gehört doch nicht hierher — 

Kattel: Ich mein’ nur, wenn nun fo einer käm — gerad fo ein 
flotter junger Herr wie Sie — und wollt mit ihr fpazieren gehen — 

Dlten (unsefonnen)!: Das ift Doch ganz was andres! 

Kattel: Hörft du's, Lene, das ift was andre — bei einem feinen 
Fräulein ift das was andres — 

Lene: Und wenn auch — ich laß mich nicht von meinem Glüd 
abbringen — 

Kattel: Glück! Glüd! und immer Glück! Glück ift ganz was andres. 

Olten: Alte Frau, Sie wollen uns lehren, was Glüd iſt? 

Kattel: Ka, denn ich hab's in der Näh' gejehen. 

Olten: Trug's eine Uniform oder ging’3 in Zivil? 

Kene cerihretd: O — nicht jo — 

Dlten: Wenn die Frau Großmutter das Glück Eennt, jo hat fie auch 
ein Erlebnis gehabt — 

Kattel: Ei ja, ich hab’ mein Erlebnis gehabt. Wohl! Wohl! Wer 
hat denn feines gehabt? was hört man nicht, wenn man in den Häufern 
herumfommt! 

Olten: Auf Gejchichten erzählen laſſe ich mich nicht ein... .... Schluß! 
Frau Kattel! Definitiv! 

Kattel: Nur nichts übereilen; das Schidjal ift wie ein großes Waſſer; 
plumps liegt man drin und fann nicht mehr 'raus — 

Diten: Ich bin ein vortrefflicher Schwimmer. 

Kattel tagen): Das Ste wieder rauskommen, daß glaub’ ich Ihnen 
gern — aber 's Mädel — 
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Lene: Dafür laß mich forgen — 

Kattel: Weißt du, was es heißt, fich mit einem Klo am Fuß 
durch's Leben fchlagen? Ich weiß e8. 

Dlten (ungevuwig): Ste haben ein hohes Alter erreicht, liebe Frau, 
und fcheinen fich einer vortrefflichen Gejundheit zu erfreuen — 

Kattel aaqent): Ya, die war immer gut, nur am Leumund hat's ein 
wenig gefehlt — erjt bat fich die Tochter für Die ledige Mutter 'rum— 
[lagen müffen — dann die — 

Lene (furätbar gepeinige): Ach Großmutter laß doc) das Vergangene — 
wer denkt noch dran — 

Kattel: Ich — ich denk noch dran — es ijt nicht fo leicht, wieder 
zu Ehren zu fommen — jo was vergißt fich nicht; vielleicht hätt’ ich 
den rechten Weg auch gar nicht gefunden — da muß ich Ihnen eine Ge- 
Ihichte erzählen — 

Dlten: Wollen Sie mich zum Bejten haben — Wir zwei find einig — 
da hilft fein Schwagen — id) kann ja gehen jet, aber — 

Kattel: Sch weiß — Ich weiß — wenn zwei einig find, da beißt 
feine Maus den Faden ab. Aber Warten fühlt'3 Blut. Was hab ich 
doch gleich jagen wollen — wo bin ich denn Stehen geblieben? Ya, richtig 
— das Kind — mie die Lene allein ftand — Sie ftammt von braven 
Eltern, von braven Eltern, Herr Student, der Kern iſt gut, aber der 
Kern tut's nicht allein, ’3 Erempel gehört dazu; mir hat's am Grempel 
gefehlt. Hat mich feiner denken lernen, hab's allein lernen müffen, unter 
blutigen Tränen lernen müffen — «u end Hab ich dir nicht alle Tage 
gejagt: dent! Wer nicht denkt, geht irr — Wenn ich ein ftudierter Herr 
bin und hab’ hundert Schränf’ voll Bücher im Kopf und weiß die Geo- 
graphie mit jamt den feinjten Wiſſenſchaften am Schnürle und '3 fallt 
mir nicht ein: mac) ich ein Mädel unglüdlich, verpfujch ich ein Menſchen— 
leben — und vielleicht ein zweites noc, dazu — 

Dlten: Erlauben Sie, Verehrtefte, Sie vergeifen ganz und gar, die . 
Mädchen, die lieben Mädchen, die wollen das jo — 

Kattel cier eriärenn: Iſt ſie Ihnen nachgelaufen — Eene von fi foßend) dann 
fort mit Schaden — 

Lene (empör: Großmutter! 

Dlten: Im Gegenteil, fie hat mic, fogar figen laffen. 

Kattel: Und da find Sie hergefommen, find hergekommen und haben 
ihr mit Ihrem gebildeten Gewäſch den Kopf verdreht — das mar jchlecht 
von Ihnen — 
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Lene: Großmutter, du follft nicht fo zu ihm reden — ich ertrags 
nit — 

Kattel: Ya, ja, jo ein armes Ping ift feine Bildſäul' — fo ein 
armed Ding hat Blut oitter tadend). Und wie fo einer reden fann — auf 
den Knien wird gerutfcht, wenn’ nicht anders geht — und geflennt und 
gejammert und getan — gleich fterben wollen fie — 

Dlten: Frau Kattel, verwünfchen Sie wirklich das Glüd, das Sie 
einjt genoffen? Verwünſchen Sie geliebt zu haben? Die Hand aufs 
Herz, alte Frau! 

Sattel degt wie in tiefen Gedanken die Hand aufs Herz)! Gejchüttelt bat mich's bis 
in die Fingerſpitzen, wenn ich ſeinen Tritt gehört — umbringen hätt' 
ich einen jeden können, der mir auch nur für eine Stunde mein Glück 
hätt' rauben wollen — Was Sie Glück nennen, junger Herr, ich kenn's, 
ich hab's gekoſtet — bis auf die Neige — 

Olten: Offnen Sie — öffnen Sie, alte Frau — 

Kattel: Gleich, die Bäum' blühen noch lang da draußen. Ihr ſeid 
jung, ich bin morſch. Habt noch ein wenig Geduld mit der Alten. 

Lene (gequält, nicht mehr fo her): Ach Großmutter! 

Kattel: Ach Kind, wenn man’s halt erlebt hat — wenn man fo 
genau weiß wie's fommt! Einer macht's ja wie der andre; jie ruhen 
alle nicht, biS jo ein junges dumme Ding fein ganzes warmes Herz 
bingibt — bingibt und alles glaubt — alles begreiflich findet — auch 
daß fie der junge Herr auf der Gaff’, wenn er mit feinen Leuten gebt, 
nicht fennen darf — (asend) Beileibe nicht — Entweihung nennen fie das, 
niemand foll um das zarte Geheimnis wiſſen, um Gotteswillen nicht — 
dacht faut) Entweihung — 

Lene <tief erihroten): Aber das ift ja — das ijt ja ganz jo — 

Kattel immer tagen): Und jede glaubt's — hab's auch geglaubt; hab’ 
gehorfan die Augen niedergejchlagen, wenn ich ihn mit feinen feinen 
Leuten hab’ daherfommen jehen — Und war ihm treu — das hat er 
auch verlangt — jamohl, feinen andern anfehen — an feinen andern 
denken — mit Umbringen hat er mir gedroht — 

Lene (ganz verwirrt)! Gott im Himmel — 

Diten: So laß dir doch nichts in den Kopf ſetzen — 

Hattel: Und eines Tages war der Rauſch zu End! (itter auffahend, dann 
tiefen) Bin faft zufammengebrochen — hab's fajt nicht erjchleppen 
können — 

Lene (in Höcfter Erregung): Und fo wär's — fo wär's bei allen — 

Olten: Unfinn! 
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Lene (aussregend): Sie wollten von Treue nichts willen — ich ſollt' an 
feinen andern denken — auf der Gaff' wollten Sie mich nicht fennen — 

Hattel: Ja — ja — 

Lene (tief verwierd! Ich — ich weiß nicht — ach Gott — ich weiß 
nicht — 

Dlten: Glaube deinem Herzen, das für mich fpricht, deinem jungen, 
lebendigen Herzen — 

Sattel: Das — von meiner Tochter hab’ ich noch jagen wollen — 

Dlten (etwas unfiger): Was geht mich Ihre Tochter an — 

Kattel: Wie fie damals ihr Kind befam — die Lene — e8 war 
eine merkwürdige Stund — Kappenmacher war er, der Mann — Als ich 
der jungen Mutter da8 Kleine in die Arme legte und der Mann kam 
— ich hör’ noch das Til Tack der Uhr — fo ftill ward — das Wort 
blieb mir im Mund ſtecken, ich konnt' nicht veden —. Ich ſah da plößlich 
ein Glüd, von dem ich nicht? gewußt — ſah die beiden wortkargen 
Menichen weinen — fehluchzen — fich die Hände drüden: Unfer Kind 
— ein gejundes Kind — er lief davon — er mußt’ e8 gleich verkünden 
— jedem zufchreien — Ya, jo ein Glüd — das war ein Glüd — Ad 
Gott, war das jo ſchön — (Blöglih in völlig anderem, beinahe heiſerem Ton, aber ohne jebes 
2attos) Dad war freilich ander3 damals in der Kleinen Dachlammer — 
allein, verlajfen — mich in Schmerzen windend — Ich — drückte mein 
Kind nicht an's Herz — ic) weinte Teine Freudentränen — in den Händen 
zudte mir's, dem zappelnden Wejen, das meine Schmach hinausſchrie, 
den Hals umzudrehen — (Sid groß erhebend, zur Türe gehend, die fie weit dffnet.) Ich 
hab's gejagt, ich mach’ fie euch ſelber auf — Aber das nimm mit auf 
den Weg — der Taumel, dem du jet nachjagft, der kurze Raufch bringt 
Dich um das höchite Glüd deines Lebens — um das Mutterglüd — ©o. 
Haben Sie noch was zu jagen, junger Herr? Ich bin fertig; dies war 
mein letztes Mort. (Xiefe Stifte.) 

(Hatte jchleicht fich tief gebeugt zur Treppe hin, auf bie fie nicberfinkt.) 

(Zene hat zitternd, bas Geſicht in die Hände bergend, in tiefftem Erelenfampfe Katteld Worte angehört.) 


(Diten, ebenfalls erfchliitert, will's nicht Wort haben, till fprechen, firedt enblich mit einem zögernden 
Slick Lene die Hand Bin.) 


Lene (Möht diefe wie plohlich erwachend zurüd, wirft den Hut weit von fih, fhreit laut auf)! Groß⸗ 


mutter! (ſtürzt fich auf fie und birgt ſchluchzend das Geſicht in ihren Schob). 
(Diten leife ab.) 


Kattel (nid vor fih Hin, Lene mit zitternder Hand das Haar ftreidelnd)! Ich hab's ges 
mußt, der Kem ijt gut. 
Der Borhang fällt. 


— en 
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ESTER 


Mai. 


Daß er die Schlummernde kolend erwecke, 
Rat Sich der Lichtgott der Erde genaht; 
Unter der eilig Itarrenden Decke 

Spriekt fchon im Triebe die grünende Saat. 
Jet noch gefangen, einit bift du freil 

Aus ilt der Winter, nah ift der Mai. 


Und wo jeßt kahl noch die Schollen gebreitet, 
Wogt bald das reifende Ährengold; 

Was heut der Sämann forgend bereitet, 
[Lohnt ihm der Sommer mit fürftlihem Sold. 
Schreite nur wacker, ſchaffe nur treu! 

Rart ilt der Winter, gütig der Mai. 


Sieh, wie am Baume die Knoſpen fich drängen, 
Noch find die Sänger fern feinem Dach. 
Bald doch im Laube mit buhlenden Klängen 
Ruft dem Gefährten der Nachtigall Schlag. 
frühling iſt worden; alles wird neu! 
Alt iſt der Winter, jung ilt der Mai. 

* ® 


Todesiehnen. 


Wie wohl wird's tun, 

Wenn ich, vom wülten Lärmen 

Entfernt, in dunkler Kammer werde ruhn, 
Da keiner Sonne Strahlen mich erwärmen, 
Wie wohl wırd's tun! 


Mein Feind mag ruhig mir zu Räupten Ichreiten, 
Mag lachend weilen auf den Leichenitein, 

Was kann's am kühlen Orte mir bedeuten, 

Denn mir ift wohl; ich bin allein. 


Der Tag beicheint die Welt wie vor Aeonen, 

Sie blüht in feinem Licht zu neuer Pracht. 

Mich lockt er nicht, nicht würde fichs verlohnen. 
Laßt fchlumme:n mich! Ich liebe meine Nacht. — 


Wie wohl wird’s tun! 

Der Abend iank hernieder, 

An feinem Buien kann ich ewig ruhn. 
Nie wieder heben fich die müden Lider, 
Wie wohl wird’s tun! 


Aus: „Erntezeit“. Nachgelaffene Gedichte von Wilhelm von Polenz. Verlag 
von $. Fontane & Co., Berlin. 





Wilhelm von Polenz. 
Yon 
Hdolf Bartels, 


«u man unjeren Radikalen Glauben jchenten wollte, jo wäre es 
mit der Bedeutung des Deutjchen Adels längft vorbei, und zumal 
der ojtelbifche Junker hätte fich nach und nad) völlig zu einem nationalen 
Chädling ausgewachſen. Zwar ein bifchen mahnt doch der Umftand 
zur Vorſicht, daß der Giniger des Reiches, Bismard, dem man doc 
einige jtaatSmännifche Größe nicht abjprechen Tann, ein Junker war, 
und daß aucd die fiegreichen Feldherren der letzten deutjchen Kriege meift 
alten adeligen Familien entjtammten. Um fo fategorifcher behauptet man 
dann aber, daß auf dem Gebiete geiftigen Lebens der Adel feine Rolle 
mehr jpiele, daß er reaktionär in jeder Beziehung, geijtig zurücgeblieben, 
rein materiellen Intereſſen bingegeben ſei. Ein Blick in die Literatur: 
geihichte fünnte Die radikalen Adelsfeinde freilich eines Beſſeren belehren, 
aber den jchenft man ſich eben, wie in allen Fällen die genauere Prüfung, 
wo es fi um brauchbare Unmahrheiten handelt. Nichts iſt gemwilfer, 
das wollen wir doch einmal fejtitellen, al3 daß der deutjche Adel bis 
auf diejen Tag mwenigjtens in der deutfchen Dichtung (mahrjcheinlich aber 
aud) in den anderen Künſten und in der Wifjenfchaft) jeinen Mann ge- 
ftanden und genau das geleiftet hat, was er zu leiften hatte. Seit den 
Tagen Luthers, an deſſen Seite ja Ulrich von Hutten fteht, ift feine 
geiftige Bewegung durch Deutfchland gegangen, Feine Dichterjchule auf: 
getaucht, an der der Adel nicht bald mehr, bald weniger Anteil gehabt 
hätte. Eine flüchtige Überficht mag es bemeifen. Da haben wir im 
finfenden Reformationszeitalter den Herzog Heinrich Julius von Braun: 
fchweig als Hauptvertreter de8 Dramas, aus dem Schleſien Martin 
Opitzens wächſt der überhaupt bedeutendfte deutfche Epigrammatifer 
Friedrich von Logau hervor, und der größte Fatholifche geiftliche Dichter der 
Zeit, Friedrich von Spee, ift ein rheinifcher Graf. Auch die beiden volks— 
tümlichiten Talente des 17. Jahrhunderts, Mofcherofch und Grimmelshaujen, 


entjtammen adeligen Familien. Auf den Adel der Häupter der zweiten 
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ſchleſiſchen Schule, Hoffmanns von Hoffmannsmwaldau und Lohenfteing 
wollen wir nicht allzuviel geben, aber wiederum find Herzog Anton 
Ulrich von Braunfchweig und Heinrich Anfelm von Ziegler und Klip— 
haufen, der Berfaffer der „Ajtatifchen Baniſe“, zmeifellofe Ariftofraten. 
Die Dichtung des 18. Jahrhunderts, zunächſt franzöfierend, leitet der 
Brandenburgifche Freiherr von Canit ein, Hagedorn und Haller find 
adelige jtädtijche Patrizier, den Leipziger und Halliſchen Dichtern ftehen 
Kleiſt, Cronegk und Brame nahe, Wielandianer ift der Freiherr von Thümmel, 
Klopjtodianer Gerjtenberg, der aber auch dem Sturm und Drang angehört. 
Unter den Hainbund-Pichtern finden wir die beiden Stolbergs, auch 
Göckingk hat Beziehungen zu jenen. Als Begründer des deutfchen bürger- 
lichen Schauſpiels gilt der Freiherr von Gemmingen, Hippel und Knigge 
find beliebte Romanciers der erjten Tlaffifchen Zeit, mit Goethe und 
Schiller verkehrten Knebel und Amalie von Imhof, der Schweizer Salis 
überragt unbedingt feinen pfeudoflaffifchen Genoffen Matthiffon, und Die 
Decadence von 1806 vertritt ausgezeichnet Yulius von Voß. Die beiden 
Humboldt dann follen hier doch auch erwähnt werden. Eine ganz un- 
gewöhnlich hohe Zahl von adeligen Dichtern weit die Romantik auf: 
Hardenberg-Novalis, Kleift, Arnim, Fouque, Chamiſſo, Eichendorf ge— 
hören zumteil zu den noch jeßt mit ihren Werfen lebenden Dichtern, 
Kleiſt ift jogar für und nad) und nad) zu einem ganz Großen empor: 
gewachjen. Unter den Dichtern der Befreiungsfriege vertritt Schenden- 
dorf den Adel, der ſchwächlichen Rejtaurationspoefie dienen Houwald, 
Auffenberg und Tromlig (von Witzleben). Wiederum find unter den 
Ofterreichern die Adeligen ſehr häufig: Zedlit, A. Grün (Graf Auers- 
perg), Lenau, Halm (Graf Münch-Bellinghauſen), Feuchterßleben, Gilm 
find allbefannte Namen. Zu den Schwaben ftellt ſich Graf Alerander 
von Württemberg, dem älteren Berliner Dichterfreife der Kugler uſw. 
gehört Gaudy an, Immermann und feinen Düjfeldorfer Kreijen jteht 
Üdtrig nahe. Platen bleibt unter allen Umjtänden einer der einfluß- 
reichjten Dichter des neunzehnten Sahrhunderts; dichterifch Hoch über ihm 
jteht freilich die Wejtfälin Annette von Drofte-Hülshoff, mit der der deutjche 
Nealismus beginnt. Dem jungen Deutjchland rechnet man die arifto: 
kratiſchen Schriftjteller Fürſt Pückler-Muskau, Gräfin Ida Hahn-Hahn 
und A. von Sternberg hinzu, unter den Freiheitspoeten der dreißiger 
bis fünfziger Jahre find Friedrich von Sallet und Max Waldau (Spiller 
von Hauenjchild) nicht zu vergeffen, unter den beliebten Erzählern der 
fünfziger Jahre finden wir Karl von Holtei und Guſtav vom See (Struenjee). 
Viktor von Strauß, Mori Graf Strachwitz, Oskar von Redwit und 
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Guſtav zu Putliß ftehen in der Neuromantif, die zu den Münchenern 
überleitet, unter denen wir dann Graf Schad finden. Prinz Schönaich— 
Garolath Tann als Nachzügler Diefer Richtung aufgefaßt werden. Große 
realijtifche Erzählertalente der neueren Zeit find Luife von Francois und 
Marie von Ebner-Eſchenbach. Bon den neueren Öfterreichern feien außer: 
dem noch Ferdinand von Saar und Stephan Milom (von Millenfowicz) 
genannt. In neuefter Zeit haben Emjt von Wildenbrud) und Detlev 
von Lilieneron fast herrichende Stellungen erlangt, und wenn mir aud) 
Unterhaltungsschriftitellern wie Alerander von Robert3, Karl von Perfall, 
Emjt von Wolzogen feine bejondere Bedeutung beilegen wollen, jo find 
doh Georg von Ompteda und bejonder® Wilhelm von Polenz Er: 
icheinungen, die nicht bloß in dev Gegenwart jehr ſtark wirken, fondern 
denen auch eine Zukunft zuzufprechen ift. Man fieht, der deutiche Adel 
bat immerhin einige Urjache, auf feine Vertretung in der deutichen 
Dichtung jtolz zu fein; daß die einzelmen Bertreter nicht etwa Hinter 
ihrer Zeit zurüd und, wie etwa Fouque oder Strachwitz, bloße Verfünder 
der Herrlichkeit des Mittelalter8 waren, beweifen Namen wie Platen, 
A. Grün, Mar Waldau, auch die Francois und die EbnerEſchenbach, 
beweiſt endlich auch der zuleßgt genannte Wilhelm von Polenz, mit dem 
wir ung, für die lange Einleitung um Entjchuldigung bittend, jeßt 
näher bejchäftigen mollen.. 

Es find ihm, ald er am 13. November des vorigen Jahres un: 
erwartet und noch verhältnismäßig jung ftarb, fehr warme Nachrufe zu teil 
geworden, ja, auch bei feinen Lebzeiten hat er fich großer Anerkennung 
erfreut, da es doc) gewiß fein geringes Lob war, wie e8 ihm öfter ge- 
ſchehen, mit Guftav Freytag verglichen zu werden. Doch feheint mir 
feine ganz bejondere Bedeutung, das Typijche feiner Erjcheinung und 
jeiner Entwidlung, bisher noch nicht hinreichend fejtgeftellt, man hat in 
ihm weſentlich immer nur den gehaltvollen Unterhaltungsichriftfteller 
gefehen, e8 zwar nad) Gebühr gelobt, daß er die Probleme unferer Zeit 
anpade, aber dann weiter getan, als fei er ein „moderner Menſch“ wie 
andere auch) — die wirklichen Ronfequenzen aus feinen Büchern hat 
man nie gezogen. Sie haben ja ganz leidliche Erfolge gehabt, aber was 
bedeuten beifpielsweije die vier Auflagen des „Büttnerbauern” gegen den 
Erfolg des „Jörn Uhl"? Und doch ijt zweifellos erjterer der Bauern: 
roman unjerer Zeit und nicht [eßterer. 

Im allgemeinen gilt Polenz als ein Hauptvertreter der Heimat: 
funft — id) jelber habe ihn ſtets als jolchen hingeſtellt, und auch Die, 
die das Wort Hafen, wußten doch bei feinem Tode feine bejfere Be- 
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zeichnung für feine Werke zu finden, als „edeljte Heimatfunjt“. Ganz 
gewiß reicht der Ausdrud Heimatkünftler für Polenz, aber dann darf 
man freilid die Heimatfunft nicht jo eng fallen, wie e8 ihre Gegner 
getan haben, dann muß man miffen, daß jede deutſche Dichterheimat 
ein wichtiges Stüd deutjchen Landes iſt, daß deutſches Vollstum aus 
ihrem Boden Kraft ſaugt und alle guten und böjen Geifter der Zeit 
durch ihr Leben hindurch gehen. 

Wilhelm von Polen; war Oberlaufiger, am 14. Januar 1861 zu 
Schloß Obereunewalde in der fächjtfchen Oberlaufig geboren. Sein 
Bater war Kammerherr und Kloftervogt. Wilhelm von Polen; hatte 
eine ältere Schweſter, die auch literarifch hervorgetreten ijt; dieſe be— 
richtet von fich, daß fie zuerſt wendijch, dann franzöfifch und zuletzt 
deutjch gelernt habe — vielleicht ijt Diefer Zug auch für die Jugend ihres 
Bruders zu verwerten. Er bejuchte jpäter das Vitzthumſche Gymnaftum zu 
Dresden und genügte feiner Militärpflicht bei den Hufaren in Großenhain, 
wo Mori von Egidy fein Rittmeifter und Ompteda fein Kamerad war. 
Darauf ftudierte er in Breslau, Berlin und Leipzig die Rechte, ward 
Referendar, jchied aber aus dem Juſtizdienſt wieder aus und ftubdierte 
nochmals, Gefchichte in Berlin und Freiburg. Dann hat er fich ein 
Rittergut gelauft und jpäter das väterlihe Stammfchloß Obercunewalde 
geerbt. Den Winter verlebte er in früheren Jahren gewöhnlich in 
Berlin. Jedenfalls hat er jtet3 Beziehungen zu den Wertretern ber 
modernen Literatur unterhalten, ein gut Teil der ganzen Bewegung fo- 
gar direkt miterlebt, aber er jtand nicht bloß in der Literatur, er ſtand 
im Leben, wenn natürlich auch feine Anfänge, wie die fajt aller Dichter, 
ihre rein literarifche Herkunft nicht verleugnen Tönnen. 

Sein erites Werk ift ein zweibändiger Noman, „Sühne“ betitelt; 
er trägt die Jahreszahl 1890. Es ift ein Ehebruchroman, aber Tein 
pilanter. Der Berfaffer tut vielmehr dar, „wohin im allgemeinen das 
Abweichen von der Sitte führt, wohin der Menſch gelangt, wenn er fich 
gegen urewige Saßungen auflehnt”. Darin iſt das Werk fchon ein 
echter Polenz, aber freilich gehört e8 als Ganzes jener realiftifchen Über: 
gangsliteratur an, die darauf ausging, den deutjchen Roman durch die 
Behandlung problematifcher Verhältniffe zu reformieren, jener heute ſchon 
etwas überwundenen Literatur, die namentlich ariftolratifche Autoren wie 
Alerander von Roberts, Karl von Berfall und Ernſt von Molzogen (der 
frühere) vertraten, und der auch Ompteda dann vielfach gedient hat. 
Die Preffe nahm das Werk ſehr günftig auf, man lobte die Kompofition, 
die ftoffliche Neichhaltigfeit, die Einfachheit und Wahrheit, vor allem 
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auch der Sprache, und prophezeite dem Dichter eine bedeutende Zukunft. 
Freilich, das nächfte Werk, die „Studie" oder fagen wir die Novelle 
„Die Verſuchung“, zeigte Polenz der bedenflichen Moderne fehr viel 
näher, man wird in der Tat an gewiſſe freie Skizzen beijpielämeije 
Omptedas erinnert. Der „Fall“ eines tüchtigen, bis dahin unjchuldigen 
Studenten der Theologie in dem Sündenbabel Berlin iſt zwar nicht 
gerade frivol Dargejtellt, jedoch auch nicht mit dem nötigen Ernft, wie 
es die Phrafe „Köftlich find nun die Seelenfämpfe des Armen gejchildert“ 
in der Kritik der „Voffifchen Zeitung“ wohl hinreichend dartat. Immer— 
hin ijt die Lebensbeobachtung an dem Werfe zu loben, und biß zu einem 
gewiffen Grade hat ja die Satire gegen die Fonventionelle Moral Bes 
rechtigung. Der ‚Verſuchung“ folgten zwei dramatijche Dichtungen, über 
die wir fpäter reden werden, und darauf eine weitere Novelle „Unſchuld“; 
dann erichien im Jahre 1898 der zweibändige Roman „Der Pfarrer von 
Breitendorf* und damit betrat der Dichter nicht bloß den Boden feiner 
Heimat, jondern auch fein eigenftes Gebiet: das der lebenswahren Dar: 
ftellung deutjcher Standesverhältnifie. 

Der „Pfarrer von Breitendorf” ift ein Paftorenroman, und man 
bat e8 ihm fofort zugejtanden, daß er die evangelifche Geijtlichkeit in 
ihrem befonderen Berufsleben und in einer Reihe von typifchen Geftalten 
vorführt. Freilich, er ift doch wieder mehr als ein Standesroman: in 
feinem Mittelpunfte fteht, durchaus eingehend und abgejchloffen gejchildert, 
die religiöfe Entwicllung eines einzelnen „Helden“, des Paſtors Gerland; 
weiter gruppiert fich um dieſen jo ziemlich das Gefamtleben eine lau— 
fiifchen, oder genauer wohl, jchlefifch-laufigifchen Dorfes, das wieder für 
ein breitere Volkstum charakteriftiich ift. Beſtimmt gejagt, haben wir 
alfo einen Entwicklungs-, Standes und Heimatsroman, und jo kann 
man auch noch die nächjten Romane des Dichters bezeichnen. Die Kritif im 
Sabre 1893 jah in dem „Pfarrer von Breitendorf” freilich vor allen Dingen 
einen Tendenzroman, der für das Recht einer freien Religionsauffaſſung 
in die Schranken trete, ja, fie nannte das Bud) geradezu eine religiöfe 
Streitjchrift. Jedenfalls war diefe Auffaffung immer noch würdiger als 
eine andere, die beifpielsmweife in der „Nation” folgendermaßen Ausdrud 
gewann: „Der Roman ijt jpannend und jtellenmweije fortreißend, meil 
hier zum erjten Male von einem modernen Menjchen die geijtlichen 
proteftantifchen Herren unter fich dargejtellt find. Die Typen dieſer 
Paftoren und ihrer Frauen und Witwen find einfach Töftlih. Und am 
Iuftigften wirft e8 dabei, daß der Verfaffer bei offenbar gründlicher 
Sachfenntnis gar nicht daran dachte, eine Satire zu jchreiben.” Was 
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mag der Dichter zu folcden Kritifen gejagt haben, die von dem bittern 
Ernft des Werkes auch nicht die geringste Ahnung hatten? Es ijt Moritz 
von Egidy, dem ehemaligen Rittmeijter Polenz’, „in danlbarer Verehrung“ 
gewidmet, Egidy, der damals foeben jeine „Ernjten Gedanken“ und 
fein „Ernſtes Wollen“ herausgegeben hatte und in einer, wie es jchien, 
ausfichtsvollen Bewegung ftand. Wir haben fie nun längjt jcheitern 
fehen, aber Polenz’ Roman hat darum nichts von feiner Bedeutung 
verloren, eben weil er aus dem Tiefiten geboren ift. Und er ijt nicht, 
wie man ehedem glaubte, bloß freigeiftig oder gar Tirchlich-liberal, er 
ift pofitiv religiös, Polenz will Gottesglauben und EChrijtentum, aber er 
will fie in Verbindung mit der Würde des Menjchen, von den hiftorifchen 
Schladen und vor allem von der modernen Engherzigfeit und Schlaffheit 
gelöft. Der Prediger ift Polen; vor allem auch der Träger des jozialen 
Gedanken, aber auch hier zeigt er fich durchaus als praftifcher und 
pofitiver Geift; moderne Dufelei findet fich bei ihm faum, und jomohl 
die Verkommenheit eines Teiles des Volkes wie die bösartige Verbohrtheit 
de Nadilalismus werden jchon hier gelennzeichnet. Es gehörte wirklich 
die ganze Blindheit unjerer „Intellektuellen“ dazu, Polenz für einen der 
Shrigen zu halten. Im übrigen ijt der Roman feineswegs düſter und 
pejfimijtifch, der durchaus liebenswürdige Held hebt ung jederzeit wieder 
in freiere Negionen empor. Die Verbindung feines Seelenlebens mit 
dem der Natur ift prächtig gelungen — in feinem andern Werke Polenz’ 
finde ich jo frifche und prägnante Naturfchilderungen —, die Piychologie 
ift außerordentlich reich, wenn auch nicht überall gleich tief, namentlich 
aus dem Volksleben find oft wundervolle Sachen heraufgeholt und durch 
ſprachliche Wendungen, die geradezu Hauptmannjche Treue bejigen, feit- 
gelegt. Kurz und gut, das Werk iſt nicht nur bedeutfam für unfere Zeit, 
jondern wird jeines darjtellerifchen Wertes megen meine® Erachtens 
ficher noch ein Menfchenalter hindurch gelefen werden. 

Nah dem „Pfarrer von Breitendorf“ veröffentlichte Polenz die 
Novellen und Gedichte „Karline” (dev Titel nad) der erjten Erzählung), 
die an und für fich nicht bedeutend, aber troßdem eines der interefjanteften 
Bücher unſerer neuejten Literatur find. Sie find dem „Grünen Deutjchland“ 
gewidmet, und zwar jo, daß jedes der dreiundzwanzig Stüde einem 
modernen Dichter oder Schriftjteller, jedesmal dem, in deſſen Richtung 
es am erjten liegt, zugejchrieben if. So gleicht das Buch in etwas 
einer Sammlung „nad berühmten Muftern”, ift aber feineswegs paro- 
diftifch, und man darf auch wohl fchmwerlich annehmen, daß die einzelnen 
Stüde bewußt im fremden Stil gejchrieben find, vielmehr glaube ich, daß 
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das Meijte „untendenziös“ entjtanden ift und manches zeitlich ziemlich 
weit zurücliegt. ch nenne der Merkwürdigkeit halber die Namen der 
Drei-, oder vielmehr, da ein Gedicht eine allgemeinere Widmung trägt, 
Zweiundzwanzig: Gerhart Hauptmann, Mar Halbe, Bruno Wille, Ernft 
von Wolzogen, Otto Ernit, Erich Hartleben, Detlev von Lilieneron, Otto 
Julius Bierbaum, Guftav Falle, Friedrih Lange, M. G. Conrad, 
% 9. Makay, Heinrich und Julius Hart, Georg von Ompteda, Maria 
Janitſchek, Wolfgang Kichbadh, Johannes Schlaf, Arno Holz, Ferdinand 
Avenarius, Heinz Tovote, Paul Göhre, Richard Dehmel. Man fieht, 
eine ziemlich bunte Muſterkarte: M. G. Conrad, Friedrich Lange, Paul 
Göhre! Aber e8 ift auch manches für Polenz jelbjt charalteriftifche in 
diefer Sammlung; man merlt, daß er keineswegs mwahllos alle8 Moderne 
bewundert. In einem wahrjcheinlich recht weit zurüdliegenden Hutten- 
Gedichte heißt es: 

„Dir, Herrlicher, fühl ich verwandtes Streben! 

Auch ich entitamme einem edlen Haus. 

Mir ward, gleich dir, zur Hand das Schwert gegeben; 

Ich aber ſah mir andre Waffen aus. 

„Es ift, Jahrhundert, Luft im Dir zu leben!” 

Ich ruf's, wie du, aus großer Zeit hinaus. 

O, Hutten, deine ritterlihen Maren, 

Sie winfen mir zu ſternenhohen Bahnen.” 


Zu Richard Dehmel heißt es dann: 
„Die Freiheit ift in feinem Lande der Welt, 
Die Freiheit wohnt im Menjchen und heift Selbftzucht.” 
und in dem Gedicht an Friedrich Lange endlich: 
„sn feinen Bliden ſah ich's loben, 
Zum Schlag erhoben jah ich drohen 
Nen starken, deutfchen Bauernarm. 
Nun fieh dich vor, du Dohlenſchwarm!“ 
Damit jtehen wir da, wo Polenz’ nun heroortretendes Hauptwerk einjeßt. 
Es ijt „Der Büttnerbauer” (1895). Auch hier haben wir es wieder 
mit einem Entwidlungs:, Standed: und Heimatroman zu tun. Wenn 
wir auch von dem Echidjal des Büttnerbauern nur den Ausgang un: 
mittelbar vorgeführt erhalten, jo können wir doch aus gelegentlichen 
Rüdbliden des DBerfaffers genug auch über fein Werden und früheres 
Leben erfahren, ja felbjt der Vater des Büttnerbauern tritt noch in helles 
Licht. Als Standesroman ift „Der Büttnerbauer” zwar nicht allgemein- 
deutfch, fondern nur oftelbijch, doch aber von tupifcher Bedeutung, und 
wenn die Kreuzzeitung jagt: „Er (Bolenz) jchildert in dem alten Büttner: 
bauern den tragifchen Untergang des deutjchen Bauernftandes, in den 
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Büttnerfchen Söhnen und Töchtern die Proletarifierung der bäuerlichen 
Nachlommenfhaft. Die große Not der Zeit jchaut mit verzweifelten 
Blicke aus diefen Lebensſchickſalen und Zuftänden, die der Verfaijer wie 
fein anderer lebender Dichter Tennt, begreift und Ddarftellt,“ jo ijt das 
zweifello8 im ganzen richtig. Näher noch wird der Anhalt des Romans 
durch die folgende Ausführung bezeichnet: „Im Hintergrunde jtehen Die 
großen mirtjchaftlichen und fozialen Probleme der Gegenwart: Die 
Hypothefenjklaverei des Kleinbefigers, in deffen Hand der MWechjel ein 
unheilvolle8 Inſtrument ift, oder auch deſſen Aufjaugung durch) den 
Großgrundbeſitz, die Entoöllerung des platten Landes, das Eindringen 
fozialdemofratifcher Anfchauungen in die Ländliche Bevölkerung, Die 
Sachjengängerei, der Zug nad dem Wejten ujm.“ Im großen ganzen 
wurde der Roman von der erniten Kritik als foziale Tat empfunden, 
und er war auch eine, war „ein gellender Notjchrei des bedrohten Landes, 
das fich von dem Schickſal bedroht fieht, von Ausbeutern ausgeraubt zu 
werden,“ wenn auch, wie gejagt, nicht das ganze deutjche „Land“, jondern 
zunächft nur die Heimat des Dichters in Frage fommt. Jene Ausbeuter 
find in dem Roman Juden, aber ein ehrlicher Mann würde Polen; auf 
feine Darjtellung Hin doc) nicht des Antifemitismus zeihen dürfen. Denn 
es ijt bei ihm nichts übertrieben, nichts karikiert, was ſchon daraus hervor 
geht, daß die unangenehmijten Perfonen des Romans doch nicht die Juden, 
fondern ein dörflicher Wirt und fein Sohn find. Überhaupt zeigt der 
Roman, mehr noch ald „Der Pfarrer von Breitendorf”, die Fünftlerifche 
Objektivität Polenz’, fein Vermögen, die wirklichen Berhältniffe im richtigen 
Durchichnitt, wahr und gerecht zu fchauen, und jo ift er auch eine künſt— 
leriihe Tat; wie e8 der Kunftwart fofort ausſprach, einer der beften 
Romane der modernen Literatur. Das ijt richtig, nirgends fteht Polenz 
Bola näher wie bier, Zola, von dem er viel gelernt, und von dem er 
die höchſte Meinung hatte,*) aber Doc) ift „Der Büttnerbauer“ jelbjtändig 
aus deutjchem Leben erwachlen, ijt relativ viel wahrer als des Franzofen 
„la terre* und zulett mit viel ſtärkerem Serzensanteil gejchrieben. So 





) Er jchreibt noch in feinem legten Roman „Wurzelloder”: „Balzac bat die 
feinere Künftlerhand, aber Zola ift doch der größere Kerl. Eine einzigartige Kom— 
bination von Gelehrtem, Dichter, Techniker, Bionier, Politiker, Nationalölonom, wie 
fie nur das neunzehnte Jahrhundert bervorbringen konnte. Cyllop und moderner 
Baumeifter in einer Berfon. Sein Bau mag in Einzelheiten NRobeiten und Fable 
Flächen aufweifen, als Ganzes ift er riefenbaft. Balzae ift der intimere, Der roman— 
tiichere dabei. Ein Kenner der Sitten und ber Geiellichaftsfeele, wie es nicht viele 
gibt.“ Ich teile dieſe Anficht nebenbei bemerkt nicht, jondern balte Balzac unter 
allen Umftänden für bedeutender als Zola. 
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wird bei dem Deutfchen fat eine tragijche Wirkung erreicht, während das 
franzöfifche Werk abftößt. Großartig in ihrer Einfachheit und Beſtimmt— 
heit ift die Charakteriftif des Büttnerbauern felbit, feinen Augenblic 
verlieren wir die Empfindung, daß er von unferem eigenen Fleiſch und 
Blut ift, daß in dieſer Bauernfeele deutfches Weſen und leider auch 
deutſches Schickſal mit einbeichloffen Liegt. Außer dem Helden verdienen 
noch jein Sohn Gustav und deſſen Frau Pauline befondere Hervorhebung, 
aber auch bei den anderen Perſonen ift nicht bloß ſchwerlich ein falfcher 
Zug nachzuweiſen, fondern man muß pojitiv von einer Fülle treffender 
Züge reden. Dazu dann die Reihe Ländlicher Situationen, die das 
bäuerliche Jahresleben ergibt, jede ar Herausgeftellt, jede auch in die 
ihlichte Naturſtimmung getaucht, die vom Bauern zwar nicht bewußt 
durchkoftet, aber doch auch empfunden wird, endlich der mit reiffter Kunſt, 
die jedes Zumenig oder Zuviel vermeidet, gegebene Ausgang — wahrlich, 
diefer Roman hat an innerer Tüchtigkeit, an dem Leben entwachjener 
und darum freilich nicht fo bequem zu genießender Poefie wenige feines- 
gleichen in unferer Literatur. 

Auf den „Büttnerbauern“ folgten zunächit die Novellen „Neinheit” 
und dann im ‘jahre 1897 das dritte Hauptwerk Polenz', der zweibändige 
Roman „Der Grabenhäger.” In diefem verläßt der Dichter den engeren 
Heimatboden, an den ihn der Bauernroman noch fo fejtgebunden gezeigt 
hatte, Doch geht er nicht jehr weit über die Laufig hinaus, nur etwas 
nördlich, ind Brandenburger Land, wo der Adel in Maffe zufammenfitt 
und das Plattdeutſche die Volksſprache wird. Beſuchsweiſe kehrt er 
übrigens auch hier in die Heimat zurück, woher die Heldin des Buches 
ſtammt. Dieſer Roman „Der Grabenhäger“ iſt nun der Standesroman 
des Großgrundbeſitzers, des adeligen vornehmlich, und es iſt in Deutſchland 
ſchwerlich ein Buch, das ihn beſſer, wahrheitsgetreuer ſchilderte, geſchrieben 
worden, kennt doch vor allem die liberale Literatur nur ſeine Karikatur. 
Polenz ſchont ſeine Standesgenoſſen nicht, aber er verſteht auch den 
tüchtigen deutſchen Kern in ihnen und glaubt an ihre Zukunft. Wir 
wollen ihn einen Augenblick ſelbſt reden laſſen: 

„Es iſt Mode geworden, uns als Idioten oder als Raubgeſellen darzuſtellen. 
— Uber ich will Ihnen ſagen, wie dieſer Junker der Zukunft ausſehen wird, fo wie 
ich ihn träume: Gr wird etwas weniger laut und hochfahrend auftreten, als er es 
jegt oft zu tun beliebt, er wird haushälterifch umgehen mit feinem Erbe, er wird 
feine Anlagen, Gaben und Kräfte nicht vergeuden in Liederlihem Hafardieren, er 
wird fi nicht erniedrigen zur fchmachvollen Jagd nach dem Mammon. Gr wird 
fein Prahlhans fein und Fein Streber, fondern ein fchlichter Edelmann, der fich der 
Arbeit nicht fcheut. So wird der Junker Ieben, nicht abgefchlofien, ſondern mitten 
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drin im Volfe und darum nicht minder vornehm. So wird er feines Amtes walten, 
der Grite in der Gemeinde durch Tüchtigfeit.“ 

Wer da weiß, was gute Rafje bedeutet, wird Polenz' Zufunftsbild nicht 
für eine Utopie erklären. 

Äfthetifch fteht „Der Grabenhäger” nicht völlig auf der Höhe des 
„Büttnerbauern”, er iſt weniger gefchloffen, es fehlt die beherrichende 
Perjönlichkeit; denn der Held ijt zwar eine jehr liebenswürdige und im 
Kern auch tüchtige, aber keineswegs Herz und Nieren padende Geftalt. 
Bejonderer und feiner ijt feine Frau, die ich für Polenz’ überhaupt ge— 
lungenfte Frauengejftalt halte. Dann find die Nebenperjonen des Romans, 
die Großgrundbefißertgpen uſw. durchweg ganz prächtig, auch das Gejell- 
Ichaftliche fommt vortrefflich heraus, jodaß, als Kulturbild gejehen, diefer 
Roman vielleicht Polenz' befter ijt — ſelbſtverſtändlich, er ift hier unter 
jeinen Standesgenofjen. Nicht unerwähnt will ich laffen, daß aud in 
diejem Roman wieder das Judentum charafterijiert wird, und zwar jo= 
wohl daß reine, wie das Mifchlingstum. Polenz fannte eben feinen anderen 
Leititern beim Schaffen als die Wahrheit; von der Verbitterung aber, 
der die Gegner des Judentums fo leicht verfallen, war er frei. Er hat 
dann auch in feinem nächſten Roman, in „Thefla Lüdekind“, in dem 
Anwalt Reppiner einen Juden bejter Art gejchildert. Und in feinem 
legten Romane „Wurzellocer” gibt Polenz darauf wieder in dem Lite- 
raten Siegfried Silber ein jo vortreffliches Charafterbild des literarijchen 
Judentums, zeigt damit fo deutlich, wie es deutfcher Literatur nur ver: 
bängnisvoll jein fan, daß wir an der Objeltivität des Dichter nicht 
zweifeln und feine Zugehörigfeit zu den fogenannten „Intellektuellen“ mit 
volljter innerer Berechtigung bejtreiten dürfen. 

Mit feinen letzten drei Romanen verläßt Polenz den Boden der 
Heimatfunft, oder, wie fich eine liberale Zeitung ausdrückte „er jieht in 
dem engen Rahmen der Heimatkunſt, der den höchſten ethijchen Zielen 
nachjtrebende Dichter, der er ift, nicht mehr die Grenzen feines Talentes*. 
Nur fchade, daß ethifche Ziele das Feſtgewurzeltſein in heimifcher Natur 
und heimijchem Menjchenleben doc nicht erfeen fünnen. Es unterliegt 
gar feinem Zmeifel, daß die drei fpäteren Romane PBolenz’, „Thekla 
Lüdekind“ (1899), „Liebe ift ewig“ (1900) und „Wurzelloder” (1902) 
den „Pfarrer von Breitendorf”, den „Büttnerbauern“ und den „Graben: 
häger“ fünftlerifch bei weiten nicht erreichen. Sn dem erjtgenannten 
Roman, in „Ihella Lüdekind“, dev „Gefchichte eines Herzens“, wie der 
Nebentitel lautet, behandelt Polenz die Frauenfrage, aber jelbjtverjtändlich 
nicht in dem engen Sinne, in dem fte heutzutage Gegenftand der 
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DOffentlichkeit it, jondern aus volljtem und tiefjtem Leben heraus. Des 
Dichterd Standpunkt zeigt die folgende Ausführung: 

„Der Einficht, daß der Gedanle der Frauenbewegung feine tiefe Berechtigung 
babe, hatte fich Thella, feit fie damit überhaupt in Berührung gelommen war, nicht 
entziehen können. Sie jah es, daß die Frauen aller Berufe und Stände, verheiratet 
oder ledig, ob Jungfrau, Matrone oder Greifin, unter einem ſchweren Joche Iebten. 
Und die Summe de übrigen Unrechts, das auf der Welt gefchiebt, fchien gering, 
gehalten gegen die Vergewaltigung unfchuldiger Frauen, die bewußt oder unbemußt, 
täglih und ftündlich von dem ftärferen Gefchleht in Worten, Gedanfen und 
Handlungen begangen wird. Das wußte fie. Das Leben hatte ſie's gelehrt; Bücher 
und Zeitungen bedurfte es nicht, um ihr dieſe allzu offenfundige, traurige Wahrheit 
zu offenbaren. Tief in ihr lebte der Glaube, daf die Zeit fommen müffe, wo die 
Befreiung des Weibes aus dem Stande der Erniedrigung erfolgen würde, als etwas 
Selbftverjtändliches. — Aber in den Berwünfchungen und Brandreden, mit denen 
diefe Frauen um fich warfen, fonnte fie nicht die fommende Rettung erbliden. Das 
waren im beiten Falle Zudungen, Krämpfe, welche das Beitehen einer Krankheit 
bewiejen, aber noch lange feine Vorboten der Genejung. — Ju den Schriften für Die 
Frauenſache wurde fchwere Anklage erhoben gegen die regierenden Gewalten, in 
legter Linie immer gegen den fchlimmften Peiniger und Feind des MWeibes: den 
Mann. Mit einem großen Aufwande von Scharflinn wurde gezeigt, wie die jegigen 
Einrichtungen und Geſetze die Frau erniedrigten und ruinierten. Gezeigt wurde 
auch, wie die Frau in diefe Lage geraten fei durch die foziale Entwidlung, für die 
Befreiung daraus wurde plaidiert. Hundert verfchiedene Vorſchläge gab es und 
Rezepte; fie alle follten unfehlbar das Heil enthalten. — Und doch war nach Thellas 
Gefühl fein Vorſchlag dabei, der an die Wurzel weiblichen Elends berangereicht 
hätte. — So fchnell ließ fich ein Übel nicht furieren, das im innigften Zuſammen— 
bang ſtand mit den größten Welträtfeln. Lag nicht allem Dtenfchlichen: dem Leben, dem 
Sterben, der Liebe, jene unbeimliche Brutalität zu Grunde, das Regiment des 
Härteren und Stärleren, der Triumph des Egoismus. Das war nicht aus der 
Melt zu Schaffen, mit noch fo Ieidenfchaftlichem Rufen nach Glüd und nad Ge: 
rechtigfeit nicht. Aber bier follte im Handumdrehen eine Frage durchgefeht werden, 
an der unbewußt die Menfchbeit gearbeitet, feit Mann und Weib einander erfannt 
hatten in ihrer Berfchiedenbeit, feit die Gefchlechter einander abftießen in taufend- 
fältigem Gegenfag und einander fuchten zur Grgänzung und Genefung. — Frau 
Thekla ahnte nur, ohne imftande gemwejen zu fein, dem Ausdruck zu verleihen, daß 
es die Natur fei und ihr ehernes Geſetz, das diefe Frauen verdammte. Sie fämpften 
gegen einen Wall, den fie Vorurteil nannten, und merkten nicht, daß fie abprallten 
on den Grundfejten der Welt.” 

Der Roman jelbjt, zweibändig, iſt daS breitefte von Polenz' Werfen, 
wohl reich an wahren und feinen Zügen, aber nicht fo lebendig und 
jelbjtändig wie feine Vorgänger. Die Heldin Thella Lüdelind ift, wie 
man bemerkt hat, nicht fonderlich ſcharf individualifiert, aber das ift 
wohl Abficht des Dichters. Er brauchte eine Durchichnittserfcheinung, 
und es iſt genug, daß dieſe wenigſtens nicht gemöhnlicher Natur tft. 


Behaltvoll ift dieſer Roman unbedingt, und er ragt weit über die Mehr- 
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zahl anderer, meiſt von aufgeregten Frauen gejchriebener Romane zur 
Frauenfrage empor. — „Liebe ijt ewig“ halte ich für den ſchwächſten 
Roman von Polenz. E38 ijt eine Künftlergefchichte, die in München und 
Berlin fpielt, und in der gegen die enge Moral in der Auffaffung der 
Liebe angelämpft wird. Doch finde ich wenig Eigenes, wenig Polens. 
— Höher jteht, ſowohl in der Lebensdarjtellung wie geijtig, wiederum 
der legte Roman des Dichter! „Wurzelloder“. Es ijt Polenz’ Literatur: 
roman, bis zu einem gewiflen Grade wie die früheren Werke Standes-, 
Entwicklungs- und auch etwas Heimatroman, da er in dem Polenz ver: 
trauten Dresden fpielt.e Mir perſönlich war der Roman außerordentlich 
wertvoll, da er gemwiffermaßen die Bejtätigung Der in meiner „Deutjchen 
Dichtung der Gegenwart” zuerjt vertretenen Literaturauffaffung bradte. 
Doch hindert mich das nicht einzugeftehen, daß wir in „Wurzelloder“ Die 
abjchließende poetische Darjtellung der legten Entwidlungsperiode unjerer 
Dichtung noch nicht haben, mag Polenz auch viel weiter gelommen fein, 
al3 beiipielsweije Otto Julius Bierbaum in feinem nur die Zeitfarifaturen 
bringenden „Stilpe“. Der fehler liegt vor allem an dem Helden, der 
fonftruiert ift — Sich felbjt fonnte Polenz wegen feiner fozialen Aus: 
nahneejtellung eben nicht geben. Daß das Werk im übrigen auch 
darjtellerifch etwas bedeutet und eine Reihe fein beobachteter moderner 
Typen bringt, ijt zweifellos. Ganz befonders interefjant ijt für Den 
Freund des Dichter natürlich auch feine Stellungnahme zu den Größen 
der Zeit, zu Zola, Nießiche uſw. Sicherlich), Polenz war reif geworden, 
auch von ihm galt, was er von feinem Helden ausjagt: 

„Immer wichtiger wurde ihm der lebendige Sinn alle® Gejchriebenen, 
nämlich die Perjönlichleit, die Seele, die Schöpferlraft des Autors, das, was er 
zu geben, was er Neues zu jagen hatte. Immer mißtrauifcher dagegen wurde 
er gegen das, was ihm früher als das bei weitem MRichtigfte erfchienen war, das 
aktuell Literariiche. Was war Literatur? Eine Sammlung von Echulbegriffen, 
die heute galten, morgen verivorfen wurden. Gine Abftruftion von Mugen Köpfen 
aus jo und fo viel Beilpielen zurecht gemacht und als Syitem ausgegeben; die 
lebendige Dichtung ſah anders aus. Was hatte ein Dichter mit den Moden der 
Literatur zu tun?“ 

Leider ijt e8 Polenz nicht befchieden geweſen, die ganze Höhe diefer Auf: 
faffung in einem neuen großen, ganz perjönlichen Werke auch darjtellerifch 
zu erreichen, doc kann ja fein Zweifel fein, daß er immer freier von 
der „Modernitis” gemejen iſt, ald die Mehrzahl feiner Zeitgenoffen. 
Auch zwifchen den letten Romanen von Polenz liegen noch einzelne 
Novellen und Dramen. Bon den Novellen ift wohl „Wald“, wie Die 
umfangreichjte, jo auch die bejte, obgleich Ehebruchsgeſchichte, Doch durchaus 
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rein, in mancher Hinſicht, in der wundervoll getroffenen Waldſtimmung 
3. 3., an Otto Ludwig gemahnend Gute, zum Zeil ergreifende Skizzen 
im Sinne der Heimatfunft enthält der Band „Luginsland”. 

Ein Dramatifer war Polenz nicht. Er hat vier Dramen veröffent- 
Gicht: „Preußifche Männer“ 1891, „Beinrich von Kleiſt“ 1891, „Andreas 
Bockholdt“ 1898, „Junker und Fröhner” 1901. Der „Heinrich von 
Kleift” enthält eine Anzahl feiner Szenen, hat auch einmal bei einer 
Aufführung einen Achtungserfolg errungen, ijt aber als Ganzes das 
Kleiſtdrama (wenn überhaupt ein jolches möglich ift) nicht. Sn „Andreas 
Bocdholdt” wird der Untergang eines allzu fozial angelegten Arztes 
geichildert — Polenz nennt das Stüd eine Tragödie, aber es ijt feine, 
da das Sozialgefühl des Helden denn doc einfach kindiſch-krankhaft ift. 
Für das relativ bejte dramatiſche Werk Polenz' halte ich die „Dorftragödie“ 
„sunfer und Fröhner“, in der wenigſtens ein wahres und lebendiges 
Zeitbild geliefert wird. Das Stüd müßte auch auf der Bühne wirken, 
doch fann man feine Aufführung faum wünfchen, da man es tendenziög 
auffaffen würde, während e8 im Grunde nur rein hiſtoriſch, die Sache, 
um die e3 jich handelt, Gott ſei dank, aus der Welt ift. 

Aus dem Nachlaß ded Dichters ift dann noch, von feinem Bruder 
Benno herausgegeben, ein Bändchen Lyrif, „Erntezeit“ betitelt, hervor: 
getreten. Es jind eine Anzahl wahrhaft jchöne Gedichte dabei, fchlicht 
und tief, wie alles Befte von Polen; — man vergleiche „Ernte”, „Mai“, 
„Mannestränen”, „Die Eltern”, „Todesjehnen”. Ein größerer Eyflug, 
„Schickſal“ oder „Der Liebe Todesfpiegel*, it wohl nicht ganz abgeſchloſſen, 
enthält aber auch, wie er vorliegt, merkwürdige Beiträge zur Liebes: 
Metaphyjil, möchte man fagen, die man bei Polenz kaum gefucht hätte. 
Hier und da wird man freilich an Dehmel denken. Der Dichter jelbjt 
war, wie ein Brief meldet, überrafcht, daß e8 fo aus ihm hervorbrach, 
und glaubte fich im Bejig der großen Iygrifchen Form. 

Schaut man nun Polenz’ Schaffen in der Gejamtheit an, jo Tann 
man fich nicht verhehlen, daß es ein® der allerbedeutendjten in der 
Gegenwart gemwejen ijt. Detlev von Lilieneron, Gerhart Hauptmann 
und Wilhelm von Polenz, das find für mich, von der älteren Generation 
natürlich abgejehen, die drei Dichter unferer Zeit, die das relativ Bejte 
geleiftet haben und zur ſtärkſten Wirkjamfeit berufen find, Lilieneron der 
Lyriker, Hauptmann der Dramatiker (freilih nur Milieu-Dramatifer), 
Polenz der Epifer. Als Dichtern wird man Lilieneron und Hauptmann 
einen Vorzug vor Polenz einräumen, fie waren ja auch ſchon durch die 
Gattung der Poefie, die fie pflegten, beffer daran. Denn der Roman, 
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Polenz' Hauptgattung, muß ja nun einmal, wie man öfter gejagt hat, 
immer jehr viel Erde mitjchleppen, richtiger, Zeitballaft, der fein Gewicht 
für fpätere Gefchlechter verliert. Dafür ift nun aber Polenz als Geift, 
Spntelligenz mehr als jeine beiden Kollegen, er hat fich im höheren Grade 
des geiltigen Gehalts der Zeit zu bemächtigen vermocht, ift zum tieferen 
Verjtändnis ihrer Probleme und Tendenzen ducchgedrungen. Ya, er ſah 
wohl auch ein größeres Stüd Leben als jene und vermochte es objeftiver 
darzuftellen, nicht immer zur höchſten Kunft gelangend, aber immer im 
Dienite der Wahrheit. Nein, eine geniale Erfcheinung ift Polenz nicht, 
aber er ragt ſchon dadurch hervor, daß er fich auch nicht, wie die meiften 
Talente unjerer Zeit, genialijch geberdet, jondern immer einfad) und fchlicht 
bleibt und dabei Doch in der Regel die charafteriftiiche Weije findet. So habe 
ich ihn an anderer Stelle den beiten Lebensdariteller unter den Jüngeren 
genannt, Lebensdarjteller freilich nicht im höchſten Sinne: Es gibt eine 
gewilfe mittlere Linie der Lebensdarftellung, und wer fie innehält, der 
findet zwar nicht mit dem großen Dichter den höheren typifchen Fall, 
um ihm die ewige Form zu geben, aber er verarbeitet auch nicht bloß, 
wie die guten Unterhaltungsichriftiteller, die Zufälligleiten des Tages- 
laufes zu interejlanter Erzählung, fondern er geftaltet wirklich, ift Poet. 
Dieje immer noch jehr jchäßenswerten Dichter haben gewiſſermaßen den 
fulturhiftorifchen Blid; wer ihre Werke lieft, befommt das richtige Bild 
der wirklichen Berhältnijfe und BZeitbewegungen, wenn auch nicht gerade 
der Zeit sub specie aeterni. Polenz' große Nomane find volllommen 
wahr, joll heißen, fie geben das Bild des Durchſchnittslebens unjerer 
Zeit, ſoweit e8 ein kluger, ehrlicher und fozial empfindender Mann auf: 
zunehmen und zu geitalten vermag. Dft genug tritt der Schriftiteller 
für den Dichter ein, das iſt unvermeidlich) — denn, von der Begabung 
ganz abgejehen, es ijt einer Menjchenfraft einfach unmöglich, das in 
einem Dutzend Bänden zu jchildernde Leben einer Zeit durchweg in 
wahrhaft poetijches Fleifch und Blut zu verwandeln — iſt e8 doch jelbjt 
Goethe nur beim „Werther“, nicht mehr völlig beim „Wilhelm Meifter“ 
und bei den „Wahlverwandtichaften” gelungen. Aber immerhin muß 
auch diefe Art Zeitdichter „ſchauen“ Fönnen, nur dann bekommt er ja 
Bilder heraus, bloße fulturhiftorifche und foziale Neflerion oder bloßes 
Gefühlsergießen würde niemals etwas Lebendiges ergeben. Lebendig 
aber find Polenzens Darjtellungsalte, wir jehen die Verhältniffe, die er 
zeigt, wirklich mit dem inneren Auge, jehen in fie hinein und find er- 
griffen. Wo dann große Poefie möglich ift, kommt e8 auch dazu, wie 
am Ausgang des „Büttnerbauern“, und ebenjo bleibt der Humor an ber 
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rechten Stelle nicht aus. Über die Stellung Polenz’ zu den Richtungen 
der Zeit find danach) nur wenige Worte zu verlieren: Gemwiß, er ijt von 
dem Zolajchen Naturalismus beeinflußt, gewiß, er nähert fich öfter dem, 
wa3 man Realismus der Nüchternheit genannt hat, aber vor allem 
mwurzelt er doch im deutjchen Wefen und ift einer jener vortrefflichen Er: 
zähler, an denen unjere Literatur fo veich it, troßdem wir feinen ein— 
heitlichen Romanſtil haben. Zulett entjcheidet auch hier die Perjönlich- 
feit, zu der Die bejondere poetijche Veranlagung ganz genau ftimmt. 
Sch habe den dem adligen Wejen entjprechenden Tonfervativen Grund- 
zug in Polenz’ Natur bereits öfter hervorgehoben — wirklich, der linke 
Flügel der Literatur fann den Mann nicht für ſich in Anſpruch nehmen, 
der beijpieldmweije in „Liebe it ewig” die „moderne“ Weltanfchauung 
leife jpottend folgendermaßen der Jugend „vindiciert”: „Beide waren fie 
ihrer Anficht nad) politifch „radikal“, Anhänger der „Evolutionstheorie”, 
philojophijch dem „Monismus“ zugeneigt und religiöß „vorurteilsfrei”. 
Und aud für die Nationaljozialen Naumannjcher Richtung ijt Polenz 
fhwerli, wie man e8 getan hat, mit Bejchlag zu belegen, obwohl er 
fiher ſowohl national wie fozial gefinnt war; den leidigen Demokratismus 
Naumanns, der weder von der Bedeutung der Kaffe noch von dem 
„Ewigen“ in den menfchlichen Einrichtungen etwas weiß, können Naturen 
wie Polenz gar nicht mitmachen, fie haben vielmehr ihre Freude an der 
Vielgeftaltigkeit des Lebens und fühlen durchaus hiftorifch, jo gerecht 
und klar fie auch denken. So darf man nicht bloß im Intereſſe unſerer 
Literatur, jondern auch unferes nationalen Lebens jehr bedauern, daß 
Polenz jo verhältnismäßig früh gefchieden ift: Er, der das Leben unjerer 
Zeit in feinen Standesromanen am beiten dargejtellt und noch zulett 
ein großes Proſawerk über Amerika, „Das Land der Zukunft“, ver: 
öffentlicht hat, hätte am Ende auch noc) den umfaffenderen nationalen 
Roman gefchrieben, der den ungeheuren Zwieſpalt in unſerem Wolfe, 
wie er fich immer drohender aufgetan hat und das von unjeren Vätern 
Errungene wieder völlig in Frage jtellt, in padenden Bildern jedermann 
deutlich warnend vorgeführt hätte. Es wäre die Krönung von Polenz' 
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Das oberfchlefifche Polentum 
im Rahmen der Rechtspflege und Verwaltung. 


Von 
Landrichter Ratzlaff in Beutben (O.-8.). 


acaulay fällt in einem feiner fchönen Eſſays über Friedrich den 

Großen ein Urteil, dejjen Herbheit in einem jchroffen Gegenfaß zu 
der Bewunderung jteht, mit der wir von früh auf gewohnt find, an 
diefem Herrfcher emporzufehen. Nicht nur, daß er deifen Gelinnung durch- 
feßt erflärt mit mancherlei Kleinlichfeiten und Unedelheiten, daß er feine 
politifchen Erfolge einfach auf wiederholte VBertragsbrüche zurüdführt, ohne 
diefe zugleich durch die Staatsraifon zu entjchuldigen, ſpricht er dem ſieg— 
reichen Heerführer auch die Eigenjchaft eines geborenen ftrategifchen Genies 
rundweg ab. Hingegen jtellt er Lord Clive, den Eroberer von Indien, 
auf dieſelbe Stufe mit Conde und Napoleon I., und ohne feinen politischen 
Lug und Trug allzufehr zu verdammen, erblidt er in diefem Tühnen 
und rüdjichtslofen Manne einen der glänzenditen jtaatsmännifchen und 
ftrategifchen Geifter, die jemals geboren find. 

Schon der Ton der beiden Abhandlungen lehrt ung, daß das Eſſay 
über Friedrich den Großen den Charakter einer Anklage trägt, während das 
Eſſay über Lord Elive im Sinne einer Verteidigung gejchrieben ift. Wir 
irren vielleicht nicht in der Annahme, daß der Verſaſſer Seelenregungen 
gefolgt ift, die menjchlich und natürlich find und fi) um fo fräftiger 
geltend machen, als fie unfontrollierbar und unbewußt wirkten. Ein jo 
vorbildlicher Hiftorifer wie Macaulay blieb doch ftetS von Grund aus 
Engländer. Nationaler Stolz und nationale Empfindlichkeit find bei ihn 
hervorjtechende Charakterzüge. Wie er feinen ruhmgefrönten Landsmann 
mit einem freundlichen Auge betrachtet, jo vermag er jich dem Begründer 
der rivalijierenden Großmacht gegenüber von patriotijcher Eiferfucht nicht 
ganz frei zu halten. 

Wenn wir jcehon diefen weltumfafjenden Geift von einer ſtarken Sub- 
jefttvität nicht freifprechen fönnen, jo werden wir bei der Betrachtung 
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der Polenfrage in unjere eigene Objeftivität einen um jo größeren Zweifel 
jegen. Unjer Staats- und joziales Leben wird von dieſer Frage auf das 
lebhaftejte berührt, wir jtehen in dem Kampfe noch mitten drin, und täglich 
jehen wir unjere Intereſſen durch eine aufdringliche Propaganda empfind- 
lich beeinträchtigt. Wir find noch mehr Partei als Macaulay. Prüfen 
wir uns daher jorgfältig, daß bei der Beurteilung der Frage unfer Blick 
nicht getrübt werde von den Gefühlen einer natürlichen Abneigung! 
Wir haben Gelegenheit gehabt, unter der Führung von Knappfchafts- 
ärzten, Hüttene und Grubenbdireftoren und Gutsbeligern den polnijchen 
Arbeiter nicht bloß an der Stätte feiner Tätigkeit, fondern auch in feinen 
Dörfern und Stadtbezirten und in feinem Heim, nicht bloß in Ober: 
fchlefien und Poſen, fondern aud) in den rheinifchen, weftfälifchen und 
reichsländifchen Snduftriegebieten fowie in den rein landwirtjchaftlichen 
Dijtriften Pommerns einigermaßen zu Studieren. Wir haben ihn aud) 
jahrelang vor den Schranfen des Gerichts fowie in dem militärijchen 
Dienfte reichlich kennen gelernt und fchließlich auch im gefchäftlichen und 
gejellichaftlichen Leben Gelegenheit gehabt, den jeßhaften Bürger und den 
feinen Mann mit feinem Bruder aus dem Volke zu vergleichen. Der 
Niederichlag diefes Studiums ift die Erkenntnis, daß wir den National 
charakter eines Volles am ficherften aus den Schichten entnehmen, die man 
feit den Revolutionsjahren des vorigen Jahrhunderts vornehmlich mit dem 
Ausdruck „das Volk“ bezeichnet: aus den breiten Schichten der arbeitenden 
Klafjen, hier der Handarbeiter, der Handwerker und der angehenden Kleinen 
Bürger, die fich in ihrer Unbildung dem fritifchen Blicke Findlicher und 
unverhüllter zeigen. Wenn wir genau hinfehen, werden wir in den bevor: 
zugten Kreifen diefelbe Zerfloffenheit, nur abgetönter, wiederfinden, die ung 
beim polnischen „Volke“ als ein auffallendes Charalteriftilun entgegentritt. 
Weftpreußen, Poſen und Schlefien beherbergen das Hauptlontingent 
der Polen, die unter preußifcher Herrjchaft leben. Ein aufmerfjamer 
Beobachter wird nicht verkennen, daß dieſe drei Beltandteile bei aller 
Raffeneinheit gegeneinander doch eine Unterfchiedlichkeit aufweijen, wie 
fie und auch bei den einzelnen deutjchen Stämmen entgegentritt. Die 
anonymen Kräfte, au denen der Ethnolog das Geheimnis der Naffe zu 
ergründen fucht, haben hier auf getrennten Gebieten in quantitativ und 
qualitativ ungleicher Weife ungeftört ihr fpezifiiches Wejen treiben können. 
Inzucht, Zuchtwahl, Blutmifchung mit fremden Raffeangehörigen, Zu: 
mwanderung von Raffegenofjen, Boden, Klima, wirtfchaftliche Verhältniffe 
(Aderdbau gegen Snduftrie), Konfeffiongeinflüffe, ftaatlihe Ummälzungen 


und die taufend rein geiftigen Imponderabilien haben auf einen ur: 
33* 
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fprünglich gleichartigen Volksſtoff ihre verfchiedenartige Geſtaltungskraft 
zu äußern nicht verfehlt. So iſt bei aller Wejensgleichheit der meft- 
preußifche Pole ein anderer, als fein fchlefiicher oder pofenfcher Vetter. 
Der elendejte aber von allen, und hierin dürfte wenig Meinungs: 
verjchiedenheit herrſchen, der ärmjte an geijtigen, fittlichen und förper- 
lichen Gütern fcheint dev oberfchlefifche Induftriearbeiter zu fein. 
Mit ihm jollen fich die nachftehenden Zeilen ausschließlich bejchäftigen. 
* * 


% 

Bismard hat die Polen einmal die „weibliche” Nation genannt, und 
niemals ift ein wahreres Wort gefprochen worden. Genau jo jteht der pol- 
nijche Oberjchlejier vor ung. Lebhaft, janguinifch und fenjationsbedürftig; 
ſchnell aufbraufend und jchnell befchwichtigt; geſprächig und gejellig; 
anjchmiegjam, gefügig und leitungsbedürftig; jubjeltiv, aber doch ohne 
die Kraft einer jtarken eigenen Überzeugung; von zurücktretendem Intellekt 
und vorwiegendem Gemütsleben, aber doch der Tiefe ermangelnd, wie 
fie 3. B. auf poetijchem Gebiete nur der dichtende Mann beſitzt; ein- 
fiht8log, nicht der Gewalt Der inneren Gründe folgend, wohl aber dem 
Zwange der äußeren Macht; ohne organijatorische Begabung, mehr ge- 
eignet zum Ausführen als zum Anordnen, zum Gehorchen ald zum Bes 
fehlen; Tritiflog, auch im religiöfen Empfinden; fleißig und regjam, 
aber nur unter Aufficht; inkonjequent, wanfelmütig und beeinflußbar; 
unmwahrhaftig und unzuverläffig; feine fchroffen gewalttätigen Charaftere, 
überhaupt feine ſtarken Charaktere; bedürfnislos, aber auch wieder ver: 
gnügungsjühtig und materiell; unmwirtjchaftlich, bald jparjam, bald 
verjchwenderifch; ſchwärmeriſch ohne Klare Idealität, illufioniftifch und 
phantaftifch; voll Freude am Außerlichen und am Affelt. Solche Eigen: 
Ihaften drängen zum nahen Zufammenjchluß, und fo jehen wir denn 
auch die Polen immer in Maffen angefiedelt: auf engem Raume hundert 
Häufer, in einem Haufe hundert Seelen. Sie find das geborene Heerden- 
volf, und dieſer eingeborene Trieb ift durch ihr politifches Unglüd noch 
gefördert worden: unterworfene Stämme jchließen fich ebenfo wie Die 
Angehörigen Hleinerer Selten enger zufammen als die zahlreicheren Er: 
oberer und die größere Staatsfirche. Nicht etwa, daß diefe Anſchluß— 
bedürftigfeit erjt durch die Schläge der Gefchichte erwedt und zu einem 
Eharakterzuge herausgebildet wäre; fie iſt eine eingeborene Eigenart aller 
flavifchen Völker, ſelbſt der Staaten, die feit Jahrhunderten in Un— 
abhängigfeit gelebt haben. 

Auf die allgemeine Halbjchlächtigfeit der polnischen Charafterbildung 
bat der eigentümliche Gang der Gefchichte eine verhängnisvolle Einwirkung 
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gehabt. Niemals ift da8 Volk frei geweien. Zu den Zeiten feiner ftaat- 
fihen Souveränität lag e8 in den Banden der Schlachzizen und der Geift- 
lichkeit; LZeibeigenfchaft, Hunger, Prügel und die fünftige Folter des Fege— 
feuerd und der Hölle waren geeignete Zuchtmittel zur bedingungslofen 
Knechtung. Die Fremdherrfchaft hat befördert, mas der Übermut der adligen 
und geiftlichen Stände angebahnt. Preußen zwar hat, wie wir und wohl 
gejtehen dürfen, ftet3 ein mildes Regiment geführt. Aber jchon die innere 
Tatfache der Unfreiheit und die tägliche äußere Erfahrung der fozialen 
Mißachtung und der politifchen Zurücddrängung find für die Ausbildung 
des Charakters nicht von Nußen geweſen. So hat fich dern dem National- 
charakter eine ſtarke Dofis von Servilismus, Verlogenheit, Verſchlagenheit 
beigemijcht. Das weiche Volf hat nicht zu einer fejten Geftalt ausreifen 
fönnen; feine Entwidlung ift in den Kinderſchuhen ſtecken geblieben. 
Wie e8 in allen Fleinen und großen Dingen der fteten Leitung bedarf, 
fo ift e8 unfähig, zu berrfchen und zu regieren, und daran dürfte felbit 
die Ummälzung des politifchen Zustandes und der Lauf von Jahrhunderten 
nicht8 ändern. 

Und aus welchen Berhältniffen jaugt die Volk Leben und Nahrung? 
Ganz Oberichlefien, fomeit e8 Induſtriegebiet umfaßt, ift eine große 
Stadt. Eine Unzahl von Schienenfträngen zieht fich durch den weiten 
Bezirk; Staats: und Privatbahnen, Dampf: und eleftrifche Wagen, 
fhmal- und normalipurige Züge eilen von Stadt zu Stadt, von Dorf 
zu Dorf. Die gewaltigen Bodenjchäße, die unermeßlichen Neichtümer 
an Erz und Kohlen haben einen Verkehr hervorgerufen, der an Lebhaftig- 
feit und Unruhe feines Gleichen ſucht. Das Land ift bededt mit einer 
Unmafje von Erz: und Kohlengruben, Zint- und Eiſenwerken. Überall, 
wohin man jchaut, ragen qualmende Schornjteine aus dem Boden 
empor und hüllen alles in einen fchmarzgrauen, traurigen, unſäglich 
beflemmenden Nebel. Die Bäume fterben unter dem giftigen Schwefel— 
dunft, der aus den Zinkhütten emporfteigt; auch Getreide und Gras 
trägt die Zeichen offenbarer Kränflichkeit. Die Landfchaft durch den 
Bergbau vermwüftet; ſtreckenweiſe ift die Oberfläche in den ausgebeuteten 
Raum bhinabgeftürzt, und in der unfruchtbaren Mulde brütet ein 
trüber, ſchmutziger, häßlicher Tümpel. Alles aber ift bedeckt von ſchwarzem 
Kohlenjtaub. inmitten diefer Umgebung gedeiht der Pole. Faſt aus: 
nahmslos Anduftriearbeiter, hat er fich in Dörfern, die über Nacht 
emporgefchoffen find, zu Gemeinweſen fonfolidiert, die 15000, 27000 
und noch mehr Geelen faffen. Er wird reichlich bezahlt, mit 2,50 
bis zu 5,50 ME. täglich. Aber feine Arbeit koſtet Nervenfubjtanz, und 
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mit fünfzig Jahren ift er verbraucht; daher auch die Fleinen, fchmalen, 
zwar fehnigen, aber blutleeren Gejtalten. Auch hat er wenig von feinem 
Verdienſt. Sein unmirtjchaftlicher Sinn fällt befonders leicht der Aus— 
beutung durch geriebene Krämer, Händler und Kaufleute anheim, und 
anftatt Sachen von folidem Wert und Nuben zu kaufen, geht er heim 
mit überbezahlten Nichtigfeiten, mit rohen Delifateffen, mit Flitter und 
Tand. Yhm bietet die Natur nicht die Erholung wie feinem aderbau- 
treibenden Better in Weftpreußen und Poſen, der doch wenigſtens 
Hare Luft und blanfen Himmel fojtet; feine Zunge wird von Dem 
Kohlenſtaub in wenigen Jahrzehnten beinahe jchwarz gefärbt. Er jucht 
daher Anregung gern in der Schnapsjchenfe, nicht zum bejten für 
feinen erjchöpiten Körper. Seine Lage wird noch verjchlechtert Durch den 
erftaunlichen Reichtum an Familienzuwachs. Nimmt man dazu weiter 
feine raffenmäßige Minderwertigfeit, die Mißachtung, die ihm überall 
begegnet, die fortgeſetzte Verwirrung durch Elerifale, ultramontane, national- 
polnijche und fozialdemofratifche Einflüffe, feine rohe Unbildung und 
feinen fchwanfenden Sinn, jo wird man jich für eine völlige geijtige, 
fittlide und körperliche Zerrüttung kaum beſſere Bedingungen denken 
fönnen. Bei ihm macht fi im Gegenfaß zu feinem wejtpreußijchen 
und poſenſchen Better der Unjegen einer einträglichen, dafür aber auch auf- 
reibenden Tätigleit geltend. Von der Arbeit zum Genuß, von der Sorge 
zur Selbjtbetäubung, von der Kirche zur Schenke, vom gefüllten Sädel 
zum leeren Beutel — das find Sprungfchritte, die einen jenfitiven, 
unklaren, jchwanfenden Sinn doppelt verwirren müſſen. 


* * 
* 


Aber ſelbſt aus dieſem getrübten Spiegel blitzt ein Funke göttlicher 
Abkunft hervor. Keineswegs entbehrt der Pole der menſchlich ſchönen 
Eigenſchaften. Wir ſtimmen nicht in den allgemeinen Ruf ein, daß der 
oberſchleſiſche Induſtriearbeiter gefühllos, jittenlos, gemein und ohne 
Seele jei. Wir erkennen in ihm vielmehr denjelben Keim, der ſich in 
den Germanen zu reicherer Blüte entwicdelt hat; denfelben Trieb, nur ge— 
knickt Durch ein herbes Schickſal und ummuchert von viel unedlem Beimerf. 

Schauen wir einmal des näheren bin. Es iſt erftaunlich, mit 
welcher Liebe der Pole an feiner Familie hängt. Das Eheleben ſowohl 
ald das Eltern: und Kindesverhältnis wie der verwandtfchaftliche Zu— 
Sammenhang muß innig genannt werden. Die Weiber ziehen ihre 
zahlreichen Kinder mit Aufopferung und unter eigenen Entbehrungen 
groß. Die Männer find ſtets beftrebt, ihren fauren Lohn für die 
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Familie zu verwenden. Zwar an Lohntagen ift der Reiz der Schenke 
für den ſchwachen Willen und den auffrifchungsbedürftigen Sinn zu groß. 
Doc unterjchäge man nicht bei dieſem Heerdenvolfe die Nähe und den 
Grad der Verführung. Und fte folgen auch wieder troß vorgefchrittener 
Trunfenheit der Stimme ihrer heimrufenden Weiber leichter als unfere 
blut3verwandten Landsleute. Familienizenen fommen zwar nicht felten 
vor. Aber nur in der Trunfenheit; und man fojte erjt einmal das 
fürdhterliche Gift, den Schnaps von Oberfchlefien, man trage erjt einmal 
eine derartige ftete Miſere, man berüdfichtige ferner das hitzige polnifche 
Temperament, und man wird beinahe urteilen nad) dem Worte: Tout 
eomprendre c'est tout pardonner. Die Söhne liefern ihren Lohn bis zur 
Gründung eines eigenen Haushalts, zu der fie früh jchreiten, getreulich 
an die Eltern ab. Das Heimatsgefühl ift ſtark entwidelt. Wir haben 
es oft erlebt, daß fich der Pole der Verbüßung einer harten Strafe durch 
die Flucht in das nahe Ausland oder in entferntere Induſtriegebiete 
entzog. Aber die Liebe zu feiner Sippe führte ihn wieder zurüd, 
und nicht felten jtellte er fich der Vollſtreckungsbehörde freiwillig mit der 
Erllärung, er habe e8 draußen troß reichlichen Lohnes vor Heimweh 
nit aushalten können. Auf freundichaftlichen und verwandtichaftlichen 
Regungen beruht auc zum größten Teil die Zahl der Mteineide, deren 
Höhe von feinem nicht polnischen Stamme erreicht wird. Grfreulich 
erihien und auch immer der Sinn für NReinlichfeit und Ordnung, der 
fih in den ärmlichen Hausweſen des Proletarier8 geltend macht. Zwar 
dürfen wir dabei nicht in die blinfenden Fijcherhütten der ſchwediſchen 
Küfte jchauen, deren falzgefchwängerte, jtaubunterdrücdende Luft die 
Arbeit der Säuberung jelbjt übernimmt: hier handelt es fi) um Be 
zirke, in denen der Gebildete täglich zehnmal die Hände und vier: 
mal das Geficht mwäjcht, zweimal das Hemd und dreimal die Gtiefel 
wechſelt. Alle find wir voller Anerkennung für die Bedürfnislofigfeit 
und den Fleiß, den der Pole unter geeigneter Aufficht bei der Arbeit 
entwidelt; auch im militärischen Leben gilt er allgemein als guter 
Kommisfoldat. Unfaßbar war uns jtet8 die Gutmütigfeit, die er troß 
jeine® Temperamentes in den übervölferten Mietskaſernen der Induſtrie— 
dörfer feinen Hausgenofjen gegenüber entwicelt, in Anbetracht des 
Erplofionsjtoffes, der jtet8 da in der Luft ſchwebt, wo fich hitzige 
Menfchen hart im engen Raume ftoßen: Zanf und Streit wird abgetan 
mit einer Flut von Schimpfworten und vielleicht noch mit einigen 
fräftigen, aber ungefährlichen Stodjchlägen und Fußtritten — ein jahre: 
langes Nachtragen, einen tötlichen vachfüchtigen Haß gibt e8 nicht. Wohl: 
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tuend wirft auch fein Iebhaftes religiöfes Bedürfnis, das er mit allen 
feinen flavifchen Vettern gemein hat. 


* * 
* 


Zwar wenn wir die friminaliftifche Statiftif befragen, fcheint 
e3, als ob diefe Anerfennungen kaum bejtehen könnten. An der Spibe 
der Kriminalität marjchiert von allen preußifchen Provinzen das polen- 
reiche Schlefien, und auch innerhalb Diefes engeren Rahmens geminnt 
den Rekord nach einer Berechnung, Die vor mehreren Monaten in der 
„Schlefifchen Zeitung” veröffentlicht worden ift, dev Pole von Geblüt. 
Aber wenn wir, ohne ihre Sorgfalt zu bezweifeln, doch ein Bedenken nicht 
unterdrüden können, ob diefe mühevolle Durchfiebung der polnijchen und 
nichtpolnifchen Elemente — mworauf ftüßt fie ſich? — aud) Anſpruch auf 
Untrüglichleit erheben kann, fo werden wir vor allen Dingen den Grund: 
fa aufrecht erhalten, daß Zahlen für fich allein felten beweifen und oft 
täufchen. Dieſe Statiftif umfaßt alle Straftaten, von den kleinſten Ver— 
gehen an, die mit 3 ME. Geldftrafe bis zu den größten Verbrechen, die 
mit dem Zuchthaus und mit dem Tode belegt werden. Bon Wichtigkeit 
aber fann nur eine Statiftif fein, die einem Volkskontingent die Überzahl 
der jchwereren Straftaten zumeift. Hier bleibt die Frage offen, ob nicht 
den Polen im Berhältniß zu den anderen Kontingenten nur eine ver: 
fhwindend geringe Anzahl von ſchwereren Straftaten angehört, ob nicht 
das ftatiftifche Marimum, wie e8 ermittelt it, faft ausſchließlich Fälle 
von Bedeutungslofigfeit umfaßt, wie 3. B. die beliebte Drohung: „Du 
graues Donnermwetter, ich muß dich totjchlagen!" Wir vermögen über 
diefe Frage nur ein zurücdhaltendes Urteil abzugeben, das allerdings doch 
wieder auf perjönlicher Kenntnis der Verhältnifje beruht. In den meit- 
ausgedehnten, menfchenarmen, ruhigen, urdeutichen Landgerichtsbezirken 
Pommerns vergeht faum eine Schwurgerichtsperiode, in der nicht Fälle 
von Körperverlegung mit Todeserfolg verhandelt werden; nicht felten 
fommt auch Totjchlag, bisweilen ſelbſt Mord zur Aburteilung; die kleineren 
Gewalttätigfeiten hingegen find an Zahl gering. Demgegenüber treten 
in dem engen, menjchenreichen, unrubigen, überwiegend polnifchen Land— 
gerichtsbezirk Beuthen (Oberſchl.) jene jchweren Fälle nicht bloß für fich, 
fondern auch relativ betrachtet in auffälliger Seltenheit auf, während die 
Zahl der geringfügigen Gemalttätigleiten ungemein groß ilt. Dieſe An— 
gaben erhalten eine Stüße in der Betrachtung der beiden Vollätypen. 
Der pommerfche Knecht, jchroff, hartnädig, langſam und wortlarg, frißt 
feinen Groll jchweigfam in fich hinein und äußert ihn erft nach langer 
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Zeit bei paffender Gelegenheit, dann aber ohne Gnade und mit der 
Wagenrunge oder dem Meffer in der Fauft. Daher die groben Gemalt- 
tätigfeiten, daher die geringe Zahl der Fleineren Straftaten, die zudem 
bei der Langſamkeit des Entſchluſſes und dem Gelbithilfeprinzip des 
pommerjchen Charakters häufig nicht zur Anzeige gebracht werden. Der 
Pole hingegen, in allem das gerade Gegenteil, macht als lebhafter Menſch 
feinem Groll auf der Stelle durch einen Schmwall von Worten Luft und 
haut und ftößt dann ſchleunigſt noch ein paarmal kräftig hin; der Auf: 
tritt hört fid) mit feinem Lärmen und Schreien gefährlich an, ift aber 
tatjächlich recht harmlos. Durch den Wortjchwall erleichtert und in feinen 
Entfchlüfjen wenig extrem, will er feinem Gegner keineswegs ans Leben, 
er will ihm nur einen derben Denfzettel verabreichen. Der andere Teil 
aber läuft zur Polizei oder zum Winkelfchreiber und macht fich mit Genug: 
tuung zum bedeutungsvollen Mittelpunkt eines jenjationellen gerichtlichen 
Dramas. Wenn wir auch gern zugeben, daß die Gegenüberftellung der 
pommerfchen und der oberjchlefiichen Strafrechtsfälle nad) Quantität und 
Qualität an dem Mangel einer bloßen Schäßung leidet, die nur auf An— 
ihauung beruht, fo wird das piychologifche Moment in feiner unter: 
jtüßenden Kraft doch faum zu überjehen fein. Weiter trifft e8 auch zu 
— um von dem crimen vis auf daS crimen fraus einzugehen —, daß 
der Pole einen ausgejprochenen Hang zu Diebereien bejitt. Aber er 
fcheut fich vor Diebftählen in großem Stil, befchränft fich auf Fleinere 
Haus:, Markt: und Ladendiebjtähle ze. und ift unfähig, Diebesbanden zu 
organifieren; im Landgerichtsbezirt Beuthen (Oberjchl.), wo verlodende 
Schäße in gemünztem Gelde, Wertpapieren, Gerätjchaften (3. B. Platina- 
retorten, Erzen) aufgeipeichert liegen, bilden größere Diebjtähle derartige 
Ausnahmen, daß man von folchen Fällen noch monatelang ſpricht. Man 
vergleiche damit die Fühnen, wohldurchdachten und glänzend ertrag- 
reichen Einbrüche und die feit organijierten Banden der Berliner Diebe. 
Die Kraft des verbrecherifchen Entfchluffes fcheint denn doch bei den 
deutjchen Elementen ungleich gewaltiger zu fein als bei den zaghafteren 
polnifchen Naturen. Wo viel Licht ift, ift viel Schatten, und umgelehrt: 
der tatfräftigere Deutfche wird auch ein fühnerer, tatlväftigerer, gefähr- 
licherer Verbrecher, der mittelfchlächtige jchrwächere Pole wird auch auf 
dem ftrafrechtlichen Gebiete fein Übermenfh. Und wenn wir jet alles 
in allem nehmen, fo werden wir der ftatiftifchen Berechnung zunächjt die 
Bemweisfraft dafür abfprechen, daß der Pole einen größeren Bang zu 
ſolchen Straftaten habe, die irgend wie von beunruhigender Bedeutung 
find. Damit aber entfällt auch ein Beweisgrund für die Anficht, daß 
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der Pole allgemein in fittlicher Beziehung hervorjtechend roh, gemein und 
jchlecht jei. Er erfcheint ung vielmehr nicht als fittlich fchlechter, ſondern 
nur als fittlich ſchwächer. 

Einem jo gearteten und gebetteten Volksſchlage gegenüber iſt die 
Lage des Richters vecht jchwierig. Wir fehen denn aud) in der Hand— 
habung des Strafmaßes bei den einzelnen Straflammern Flaffende Unter: 
fchiede. Hier gibt den Ausſchlag die Rückſicht auf den Schuß der Mit- 
bürger, der gerade in den übervölferten Diftrilten einen Straferhöhungs: 
grund bilden müffe, und auf die Neigung zu Affeltsdeliften, denen man 
nur durch Anjpannung des Strafmaßes begegnen könne. Dort wird 
erroogen, daß in jo engen Räumen die Gelegenheit zu Kollifionen und 
Diebereien auch wieder verführerifcher jei und daß niemand für fein 
angeborenes Temperament bejonders verantwortlich gemacht werden könne. 
Der einen Meinung erjcheint der Vollscharalter als verderbt und ver: 
werflich, und zwar aus eigner Schuld verderbt. Der anderen Anficht 
gilt er nur als Halbichlächtigfeit, als ein unglückliches Gemijch von 
Edlem und Unedlem, und fie macht hierfür nicht das Volk, fondern feine 
elende foziale und politiiche Entwidlung verantwortlid. Sp befämpfen 
fich politifch-reale Anfichten mit ethnologifch-pfychologifch-humanen. Nur 
in einem herrſcht unbedingte Einjtimmigfeit: daß politifche Be— 
ftrebungen, feien e8 national:polnifche, oder fozialdemofratifche, 
oder ultramontane, in Dem Rahmen der ftrafzumejfenden Tätig- 
feit bei den delieta communia fchlechterdings unberüdjichtigt 
bleiben müſſen. Der letzte Satz dürfte einer Berteidigung leicht ent- 
raten. Im übrigen halten wir für unjere Perfon es für richtig, den 
äußeren Schuß der Mitbürger zu verbinden mit der mildejten Beurteilung 
des Vollscharalterd. Die Anwendung der ftrengen Strafen erfcheint zu— 
dem — wie im allgemeinen bedenklich, da fi) dem Richter manches 
verjöhnlicher Stimmende entzieht und eine Verbitterung und Verhärtung 
oder ja Verzweiflung dem Zwecke der Strafe miderftreitet — jo bier 
aud) aus dem Grunde wenig angebracht, weil der Pole eine ungemeine 
Scheu vor der Autorität de8 Staates hat. Schon feinem ‘Privat: 
vorgejegten gegenüber bemeift er auch außerhalb der Arbeit einen 
natürlichen Reſpekt, ja jchon jeder gut gefleidete Menſch ift ihm ein 
Gegenjtand befonderer Achtung. Wo geht man ficherer auf der Straße, 
in Elberfeld-Barmen und Stettin:Grabow, wenn die Flut der Arbeiter 
aus den Fabriken bervorquillt, oder in den Gefilden Oberjchlejiens? 
Hier weicht und der Pole überall, auf dem Trottoir oder Der 
Ehauffee oder wo es ſonſt noch jei, ehrfurchtsvoll in der höflichjten 
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Weife und Häufig noch mit Demütigem Gruß aus; dort aber tun mir 
gut, und vor den gefährlich dreinblideenden Geitalten in eine Häuſer— 
nifche zu drüden, wenigſtens aber mit befcheiden-hHarmlofer Miene be: 
butjam auszumweichen. Wie viel größer aber ala im privaten Leben ijt 
der Reſpekt der Bolen vor der Yuftizhoheit des Staates wie überhaupt 
im amtlichen Verkehr! Um fo eher werden Mitteljtrafen den gewünjchten 
Einfluß Haben. Gelbjtverftändlich erleidet diefer Grundfag bei den 
hartnäckigen Übeltätern, den gewerbs- und gemohnheitsmäßigen und 
Rückfallsverbrechern jeine natürliche Modifilation. 


* * 
* 


Die Rechtspflege darf in dem Polen nur den Menſchen erblicken. 
Anders aber die Verwaltung. Ihr ſteht der Pole nicht bloß als 
Menſch, ſondern auch als Mitglied eines Staatsweſens, als Staats— 
bürger und Politiker gegenüber. Wenn der Richter als Diener der 
Gerechtigkeit bei der Strafzumeſſung ſein begründetes Mitleid mit dem 
elenden Menſchenkinde nicht bloß betätigen darf, ſondern auch betätigen 
muß, ſo erwächſt der Verwaltung die Pflicht, einerſeits dem Menſchen 
zu helfen, andererſeits den ſtaatsfeindlichen Politiker ſchonungslos nieder: 
zuſchlagen. Politik iſt keine Rechtsfrage, ſondern eine Machtfrage: dies 
Wort des Altreichskanzlers iſt kürzlich im Reichstage wieder häufiger 
erwähnt worden. Wir leben in einer unvolllommenen Welt; im politifchen 
Leben jind offenbare Ungerechtigfeiten zeitweilig unbedingt notwendig. 
Moralijch betrachtet, wie e8 auch Macaulay in wunderlicher Einjeitigfeit 
tut, war die Teilung des Polenreiches ein jchreiendes Unrecht; politifch 
aber war e8 eine Notwendigkeit: ein Voll, das als Staat eriftenzun: 
fähig war, für den eriltenzfähigen Nachbarjtaat aber doch eine Gefahr 
bildete, mußte von diefem Nachbarftaate aufgelaugt werden. Für Die 
Ungerecdhtigfeit foll der Moralift nicht den Politiker, jondern die Un— 
vollkommenheit der Welt verantwortlich) machen. So erflärt denn auch 
Goethe in einem Gefpräche mit dem Kanzler von Müller, daß er bei 
der Teilung Polens den Zugriff Friedrichd des Großen nicht jchlechthin 
als unmoralifch verdammen könne, fondern dieſe Staatsaftion aus einer 
„höheren Einficht“ heraus beurteilen müffe. Wenn aber der am feinjten ge: 
bildete und edelherzigite unferer Dichter und zugleich dev umfajjendjte Geift, 
den die Erde geichaffen, dies Urteil fällt, jo können wir ihm wohl folgen. 
Am Kampf der Völker entjcheidet nur ein Gejeß, das Necht des Stärferen, 
und die oberjte Pflicht eines Staates ijt die der Selbiterhaltung. Un: 
fähig fich jelbft zu regieren, fiel der Pole der Unterwerfung anheim; 
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unfähig zu leiten, muß der Untermworfene geleitet werden. Daß ift die 
notwendige Folge des Volkscharakters, wie er im Eingange 
diefer Betrachtung gejchildert worden ift. 

Aber das; Nationalitätsbemußtjein, das ſeit dem vorigen Jahr— 
hundert in allen Raſſen lebendig wird, ift auch in dem Polen zur Flamme 
entfacht und befeelt ihn mit dem Wunjche, einen eigenen Staat zu gründen. 
Wir wiſſen, e8 ift Verblendung; die Weltgefchichte hat ſchon ihr Urteil 
gejprochen. Aber der Pole glaubt e8 nicht, und eine fanatifche Propaganda 
bat aus Meftpreußen und Pofen einen unheilvollen und gefahrdrohenden 
Zündftoff auch in Oberfchlefien angelegt, daS noch vor wenigen Jahr: 
zehnten ruhig und friedlich dahinlebte, eingedenf der gefchichtlichen Tat— 
fache, daß es niemals territorialer Beftandteil eines polnischen Staates 
war. Sn Rechtsanwälten, Ärzten und Gemerbetreibenden werden fähige 
Führer bergefandt; daneben wirkt eine Anzahl gut bezahlter Agitatoren. 
Volfsbanfen und Büchereien werden gegründet, das Boll in äußerlich 
harmlojen Vereinen organifiert, die Frauen in befonderen Vereinigungen 
zur tätigen Mitarbeit herangezogen, Zeitungen in ſtets wachjender Zahl 
herausgegeben, Flugblätter maffenhaft verftreut ufm. Vollsbanken gibt 
es in Oberjchlefien jet neun an Zahl. Die ältefte und größte ijt Die 
Beuthener Volksbank, deren Umfat im Sahre 1902 etwa 10000000 ME. 
betrug. Neben ihr befteht, ebenfalls in Beuthen, feit 1900 eine polnifche 
Barzellierungsgenoffenfchaft. Zur Vergrößerung ihres Lejerfreifes zahlen 
die beiden größten Zeitungen, der „Ratolif" und der „Gornoslazak“, bei 
einem Unfall mit tötlichem Ausgange den Hinterbliebenen ihrer Abonnenten 
eine Unterftügung. Der „Ratolil” gibt in folchen Fällen 155 ME.; in den 
eriten zwei Jahren hat er für 90 Fälle 13950 Mk. gezahlt. Ferner 
unterhält der „Katolif* ein NRechtöbureau, in dem jedem Abonnenten 
unter gleichzeitiger Anfertigung der nötigen Schriftftüce umfonft Rechts- 
rat erteilt wird. In diefer Weife wird der nationalpolnifche Sinn ziel- 
bewußt geftärkt. So hat denn Oberjchlefien in den legten Wahlen mit 
dem Bergmann Krolik und dem Nedalteur Korfanty feine beiden erjten 
nationalpolnifchen Abgeordneten in den Neichdtag entfandt. Krolif zwar 
umgibt fich noch mit dem Mantel des Zentrums, Korfanty jedoch hat 
bereit3 ojtentativ mit dem Zentrum gebrochen und die beiden groß- 
polnischen Parteien Oberjchlefiens unter einen Hut gebracht, die Flerifalere 
Richtung des „Katolik“ und die vadifale de8 „Gornoslazak.“ Der 
polnische Geſinnungsgenoſſe wird in jeder Weife gefördert, der deutſche 
Kaufmann und Handwerker ſyſtematiſch boykottiert. Bei befonderen An— 
läffen flammt der verſteckte Fanatismus grell empor. So bei den legten 
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Wahlen, wo fich einige Tauſend fiegestrunfener Polen auf mehrere 
Etunden in den unbejtrittenen Befiz des Induſtriedorfes Laurahütte 
gejegt hatten, von denen e8 nur gelang, etwa fiebzig zur Verurteilung 
zu bringen. 

Wohin ſoll das führen? Die Not der Zeit erfordert gebieterifch ein— 
ſchneidende Maßregeln. In der Tat hat denn auch feit Anfang des vorigen 
Jahres die Staatsregierung ihren Willen mehrfach, Far ausgejprochen, 
dem aufjäjjigen Gaftvolfe nicht mehr mit jtreichelnder Hand, jondern 
mit der gejchliffenen Waffe zu begegnen. In der Tat find denn auch 
fhon einige fegensreiche Anordnungen getroffen worden. Doc) bleibt 
noch viel zu tun übrig. 

Teithalten muß man vor allem, daß der Pole fich in feinem Bezirk 
fo jehr in dichten Maffen drängt wie in Oberjchlefien. Nirgends ijt die 
Gefahr und die Wirkung einer Erplofion größer. Bedarf der Pole jchon 
an fich einer jteten Überwachung und Benormundung, fo muß gerade 
bier das Überwachungsprinzip bejonders ausgebaut werden. Wenn in 
den großen Induftriedörfern, deren Häufer häufig Eigentum der Hütten 
und Gruben find, von den Verwaltungen über die Sauberleit dev Wohnungen 
Aufjeher bejtellt werden, wenn dieje nur ab und zu Kontrollgänge machen, 
fo ift es erjtaunlich, wie gut die Stuben in Ordnung find. Wenn ferner 
der Pole der Militärpflicht genügt, fo herrfcht nur eine Stimme, daß er 
der ordentlichjte und willigſte Soldat ift. Das follte für das Gebiet der 
polizeilichen Aufficht zu denfen geben. Hier bieten die Bejtimmungen 
der Gejundheitspolizei eine bequeme Handhabe, auch das häusliche Leben 
des Polen einer intenjiveren Aufficht zu unterziehen. Aber abgejehen 
davon: für den Polen ift jchon der bloße Anblid einer Gendarmerie- 
oder Bolizei:Uniform eine reine Wohltat, eine wahre Beruhigung. 

Alle diefe Gründe erfordern ein ftattliches, erprobtes, energijches 
Beamtenperjonal. Was das Sicherheitsperjfonal betrifft, jo wäre 
es vorerjt bedeutend zu verſtärken. Hinſichtlich der Güte des jeßigen 
Materials find die Gendarmen ald eine Glitetruppe anzujehen. Die 
Polizei: und Amtsfergeanten aber können auf diefe Anerkennung in ihrer 
Gejamtheit nicht rechnen. Die geringe Bejoldung und der aufreibende 
Dienft jowie die Möglichkeit, hier in einem anderen Berufe bejjer fort: 
zulommen, entziehen der Polizei die beiten Kräfte; notgedrungen jtellen 
die Gemeinden auch Perfonen an, deren Fähigleiten unzureichend find. 
Die Folgen find unerquidlicher Art. Welche Ungewandtheit in der 
Anjtellung von Grmittelungen! Welcher ungzeitmäßige Schneid, und 
doc; wieder, welch unverantwortliches Zaubern! Das haben wir in 
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der jtrafgerichtlichen Tätigkeit häufig zu bedauern Gelegenheit gehabt. 
Allerdings, das foll feinen Augenblid verfannt werden, gibt es bier auch 
einen großen Prozentja geradezu hervorragender Bolizeibeamter; jchmwierige 
Verhältnifje bilden befondere Gaben. Aber die Kollegen von der andern 
Art find nicht gar zu jelten. Hier muß Abhilfe gefchaffen merden. 
Beſſeres Gehalt, Zulagen, Prämien, alles nötigenfalld unter Eintreten 
des Staatsfiskus, find die befannten Mittel, geeignete Kräfte zu gewinnen; 
die vorhandene Lücke könnte inzmwilchen ausgefüllt werden durch Heran— 
fommandierung von Gendarmen aus anderen Bezirken. Sn letter Linie 
muß die Einrichtung einer ftaatlihen Schutzmannſchaft angeftrebt werden. 
Bei den höheren Beamten aller Kategorien hat die Staatsverwaltung 
vor allem die Pflicht zur ausjchließlichen Anjtellung von Männern, Die 
ihre preußifche Gefinnung bewieſen und ihre Charalterftärle erprobt haben, 
andererjeit3 Takt befigen und nicht Fleinlich denfen. Der große Blick iſt 
die Hauptjache. Leute von zweifelhaften Blut können wir hier nicht 
brauchen. Diefe Männer muß die Staatsverwaltung bejorgt jein ihrem 
Amte auf Jahre hinaus zu erhalten; Sachfenntnis erwirbt man fich nicht 
über Nacht. Set geht hier durch alle höheren Beamtenklaſſen ein all: 
gemeines Gefühl der Unzufriedenheit, und um den wenig erquidlichen Lebens: 
bedingungen zu entgehen, drängt alles nach jchleuniger Verjegung. Auch 
bier jollte der Staat einen Ausnahmezustand als vorhanden anerkennen 
und dementiprechende Maßregeln treffen. Wenn dem Offizier an der 
franzöfifchen Grenze Zulagen und Unterſtützungen gewährt werden, fo ijt 
nicht abzufehen, warum das Gleiche für die höheren Beamten an der 
ruffifchen Grenze fränfend fein ſollte. Die ungenügenden, geradezu 
mijerabeln und anormal teuren Wohnungen erfordern die Gründung von 
Staatlichen Beamtenhäufern, wenigſtens aber die Gewährung der höchften 
Wohnungsgeldklaffe Auch dürfen nur verheiratete Beamte hergejandt 
werden, um der Troftlofigfeit der Landjchaft und der Weltentrüdtheit 
durch das Familienleben einigermaßen zu begegnen. Schließlich aber 
muß dem Beamten, und das ijt nicht das Unwichtigſte, in der Ausübung 
jeines Amtes die Gelbjtändigfeit gelafjen werden, ohne die ein Fräftiges 
erfolgreiches Wirken nicht möglich ift; in allen feinen Anordnungen, ſelbſt 
wenn fie etwas zu fcharf jein follten, muß er bei jeinen Vorgeſetzten 
Rückhalt finden. Bureaufratijche Kontrolle und bereitwilliges Korrigieren 
erwedt nur Zaghaftigkeit, Unluft und Verdroſſenheit. — 

Sn Ddichtbevölferten Diftrikten ift die Gefahr des Alkohol— 
genuſſes doppelt groß, zumal wenn das Temperament der Bewohner 
ſchon an fich leicht entflammbar ift. Umfomehr follte man in Öber- 
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ichlefien gegen die Deftillenwirtichaft vorgehen. Aber wie fieht es hier 
aus? Die Zuftände find geradezu grauenhaft. In allen Städten und 
Dörfern iſt eine Unzahl von Schnapsjchenten vorhanden, die weiter 
nicht8 verjchenfen, als den gemeinsten, eingeweide- und hirnzerfreifenden 
Kartoffelichnaps, ohne dazu auch nur einen Bilfen Brot uf. vorrätig zu 
halten. Zur Erhöhung feiner Wirkung und auch nicht zum Schaden des 
Gejchäftes, wird er häufig nach reichlihem Waſſerzuſatz in der ver: 
ſchwiegenen Stille des Keller8 munter durch zeritoßenen Pfeffer gejagt. 
Jedes zehnte oder zwanzigite Haus ift eine Schenke. Zum großen 
Zeil in Händen von Juden mit althebräifchen, deutfchen und polnijchen 
Namen. Sn diefen Pejthöhlen, die von früh bis abend gefüllt find, 
geht ein auter Teil der polnifchen Synduftriearbeiter an Leib und Seele 
zu Grunde, und mit ihnen ihre Familie Wer genug bat, legt fich 
einfach in den Rinnftein. Derartige Erfcheinungen find ſelbſt in 
Städten wie Beuthen jo gewöhnlich, daß nur noch der Fremdling 
dabei ſtehen bleibt. Auch die Kinder werden häufig und fchon in der 
zarteften Kindheit von den Eltern in den Schanfitätten mit Schnaps 
gefüttert, was wir jelbjt jattfam beobachtet haben. In den überbejchten 
Straffammerfigungen ericheinen Zeugen und Angellagte oft in dem 
Zujtande einer ftarf geröteten Kräftigung; die unvermeidliche Warte: 
zeit verbringen jie felbjtverjtändlich) drei Häufer weiter beim Schant: 
wirt. Daß die Wahrheitsliebe dadurch nicht geftärkt wird („den Eid 
möcht’ id) jehen, den ich nicht leiften könnte“), liegt auf der Hand, und 
jo wird die Lage des Nichterd wie des Nechtsjuchenden doppelt jchwierig. 
In dem Zujtande der vorgefchrittenen Trunfenheit bricht regelmäßig der 
Groll des Elenden und Unterdrüdten hervor. Er ſchmäht alles, was über 
ihm iſt, feinen Gott, den König, feinen Arbeitsheren; den Poliziften, der 
ihm gerade begegnet; die hohe Geiftlichkeit, vor der er fonjt in den Staub 
ſinkt. Nur eins iſt ihm noch wert, nur eins, glaubt er, fann ihn aus 
dem Schmuße emporziehen: die Abjchüttelung der Fremdherrichait und 
die Neubegründung eines Polenftaates. Das die politifche Seite. Die 
ſoziale Seite mit all ihrem Elend und Sammer, mit dem mwüjten Zank 
und Lärm, der durch die ärmlichen Hütten dröhnt, liegt vor aller Augen 
offen. Und doch nicht in ihrer ganzen Gräßlichkeit: Wir haben es jelbft 
eriebt, daß täglich zwei Feine Kinder famen, um den Überrejt des weg— 
gejchütteten Hundefutter aus der Müllgrube aufzuleſen, zur Mahlzeit 
für fih und ihre dem Trunk verfallenen Eltern. Hier erheifchen die Rück— 
fihten der nationalen Politik wie die Gebote der Menfchlichteit gleicher: 
maßen gründliche Abhilfe. Unterfchäße man nur nicht das Unheil der 
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Branntweinpeft! Welche Verrottung aus der Schnapsflafche kommt, haben 
wir in Dänemark und Schweden gefehen; wie leicht Die Schnapsmwirtjchaft 
einzudämmen ift, und wie fchnell dann das Volk erjtarlt, wie vernünftig, 
arbeitſam und willig e8 dann wieder wird, lehrt uns die Gejchichte der— 
felben Länder. Selbſt Rußland ift dem übermäßigen Schnapsgenuß mit 
weijen Anordnungen entgegengetreten. Die Erkenntnis der Gefahr hat in 
Oberjchlefien auch jchon die Selbjthilfe rege gemadt. Die Geiftlichleit 
läßt e8 an Warnungen nicht fehlen, und es fteht zu erwarten, daß fie 
nach dem Borgange der Poſener Erzbifchöje Dunin (1830), von Prayladi 
(1841) und von Ledochowsli (1866) ihre Pflegebefohlenen zu ftrengen 
Temperenz= Bruderjchaften zujammenfaßt. Die Hütten- und Gruben- 
verwaltungen ferner liefern zum Teil ihren Arbeitern auf der Arbeitsstätte 
ein gutes leichtes Bier zum Gelbjtloftenpreis, °,, Liter für 5 Pfennig, 
zum jofortigen Genuß auf der Stelle, aber nur im Morbeigehen zu 
trinlen. Dadurch erreichen fie, daß der Arbeiter feinen Durjt wie fein Be- 
dürfnis nach Genuß beizeiten ftillt und fich fo, befonders an Lohntagen, 
bejfer vor der Schnapsjchenfe bewahrt. Aber dies alles nüßt nicht, wenn 
nicht die Hilfe des Staates Fräftig einfegt. Unbedingt müjfen die 
Schnapsſchenken gefchlofjen werden. Der Staat erleidet dadurch 
allerdings einen empfindlichen Verluft an Spiritusfteuern, und die Land— 
wirtjchaft wird beeinträchtigt werden. Aber in Dänemark und Schweden 
ift e8 doch auch gegangen, und was gelten diefe Nachteile gegenüber 
derartigen: politiichen und fozialen Gefahren? Die Schädigung der 
Schankwirte und der Landwirtjchaft wird leicht dadurch verringert, daß 
der Staat die Maßregel mit langer Frift anfündigt und auch nad) Ablauf 
der Frijt mit jchonender Langſamkeit durchführt. In der Tat feßt 
denn der Staat auch jchon energifcy ein. Geit etwa zwei jahren 
wird der Bezirlsausfchuß in Oppeln als obere Inſtanz in Erteilung 
der Schanftonzefjionen immer jchwieriger. Ferner hat der Regierungs— 
präfident am 7. Oktober 1901 eine Bolizeiverordnung erlaffen, Durch 
die an Lohn: und VBorfchußtagen, am 15. und am lebten eines jeden 
Monats, die Schanfjtätten von vier Uhr nachmittags ab zu fchließen 
find. Dieje Verordnung ift im April und März 1902 für einige Kreiſe 
des Induſtriebezirks als rechtswirkſam publiziert worden und hat ſchon 
feit der kurzen Zeit ihres Beſtehens unendlich viel Segen verbreitet. Ein 
fchlagender Beweis hierfür ift die Tatfache, daß feit jenem Zeitpunft im 
Landgerichtsbezirt Beuthen die Kriminalität auffällig gejunfen iſt; fie 
beträgt zurzeit etwa 20 Prozent weniger als vorher. Und dieſe Folge: 
erjcheinung troß des Umftandes, daß fich inzwijchen in mehreren Straf: 
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fammern bei der Strafzumeſſung eine erheblich mildere Anficht Bahn 
gebrochen hatte, der ſich auch die injtanzlich untergeordneten Schöffen: 
gerichte de3 gefamten Bezirkes anfchloffen. Ein klarer Beweis, daß die 
Kriminalität nicht ſowohl dur) Anjpannung des Strafmaßes zu be: 
fämpfen ift, al® mit ungleidy größerer Wirkfamteit in ihren Wurzeln, 
den fozialen Berhältnifjen (Alkohol, Armut uſw.). Weiter wird die Ver: 
pachtung der Konzefjionen an nicht fonzejfionierte Unternehmer zu eigener 
jelbftändiger Ausbeutung (unter dem Deckmantel eines Lohnfchänter:, 
eines Wertretungsvertrages) auf Grund der 88 147, 33 der Gewerbe: 
ordnung von den WPolizeiorganen und den Gerichten eifrig verfolgt. 
Schließlich jchafft eine Novelle zu diefem Gejeg für die Schanfwirte die 
Berpflichtung zum Halten von billigen Speijen. Weiter auf diefer Bahn 
bi8 zum völligen Schluß der Schanfitätten! Dafür müffen eintreten 
Reformgajthäufer, wie fie von dem Berein für Gajthausreform (Vor: 
figender Freiherr von Diergardt) vereinzelt jchon in Weftpreußen und 
Hinterpommern begründet find und die bereits eine erfreuliche Tätigkeit 
entfalten jollen. 

Weiter ift eine Grenzabfperrung gegen den Zuzug ausländifcher 
Polen erforderlid. Alljährlich jtrömen zurzeit über die ruffifche und 
die galizifche Grenze hunderttaujende von ftocdpolnifchen Arbeitern herein. 
Mögen fie auc zum Teil fein klares Nationalbewußtfein mitbringen, fo 
wird es ihnen doch hier eingeflößt; die oberfchlefiichen Polen fühlen fich 
dadurch an Zahl verftärkt, und die Idee eines einheitlichen großpolnifchen 
Staate$ wird durch die Zurüdwanderung in den Nachbarjtaat verpflangt, 
zu eigener felbjtändiger Produktivität. Bismard hatte dies jchon in den 
achtziger Jahren erfannt; zu Anfang feiner Polenpolitif jäuberte er 
die öftlichen Grenzen von diefen Überläufern polnifchen Geblüts. Zur 
Sicherung der deutjchen Induſtrie und Landmirtfchaft, die mit diejem 
Zuzug rechnet, geftatten wir uns auf die eingehenden Vorſchläge auf: 
merkſam zu machen, die Regierungsrat Schoehl in den „Alldeutfchen 
Blättern” vom 26. September 1903 veröffentlicht hat. 


* * 
* 


Nun noch einige andere Maßnahmen. An feiner vorzüglichen Schrift: 
„Neue Bahnen der Polenpolitif” (Berlin 1903) macht Regierungsaſſeſſor 
Dr. €. Herr für Weftpreußen und Poſen bemerkenswerte VBorfchläge. 
Unter Darlegung des jeßigen Nechtszuftandes empfiehlt er einerjeitö eine 
beffere Ausnußung der bejtehenden Gejege, andererjeit3 den Erlaß neuer 
Geſetze durch Staat und Reich. Zweierlei ijt in dieſer u bejonders 
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anerfennenswert. Zunächſt wird hier von einem preußifchen Berwaltungs: 
beamten zum erften Mal der Grundjat aufgeftellt, daß „im Kampf der 
Raſſen nur ein ewig unabänderliches Gefeß, das Necht des Stärkeren, gelten 
dürfe," jodann wird aus der Einficht heraus, daß das oberjte Gebot 
eine geordneten Staatsweſens das der GSelbjterhaltung fei, mit an- 
erfennenswertem Mute das Bedenken al nichtig dargetan, daß einzelne 
Gejege in den Augen der Doktrinäre und mweltfremden Bolitifer als 
„Ausnahmegefege” gelten würden. Mit unbeirrtem Sinne dringt er 
daher in das ein, was notwendig ift für die Verwaltungsgefeßgebung, 
das Verfammlungs: und Vereinsrecht, die Preſſe, Die Staats- und Gejchäfts- 
fprache, die Poſt und die Schul- und Kicchenpolitil. Die meijten feiner 
Vorfchläge treffen auch für Oberjchlejien zu, wenn auch mit gemiffen 
Modififationen. Seine Vorjchläge jollen kurz beleuchtet werden. 

In dem dichtbewohnten Oberjchleften tft die Gefahr eines Mißbrauch 
des Berfammlungs- und Vereinsrechts bejonders groß. Mit dem 
unglüdlich geratenen preußifchen Gejeß vom 11. März 1850 aber ijt den 
zahlreichen polnifchpolitifchen Vereinen mit ihren vorgefchobenen harm— 
lofen Statuten fchlechterdings nicht beizufommen. Um jo weniger, als 
dies Gefeg von dem Kammergericht in ftändiger Rechtiprechung ungentein 
einfchränfend interpretiert wird. Wir erinnern an eine Entjcheidung, Die 
foeben erjt durch die Blätter ging. Das Kammergericht erkannte an, daß die 
polnijchen Volksbanken politijche Einrichtungen feien, nämlich dazu be: 
jftimmt, die dee des großpolnifchen Staates unter Abjonderung von 
Preußen zu verwirklichen. Die Beratungen aber über die Statuten einer 
jolhen Bank, deren Gründung gerade betrieben wurde, erllärte es „an 
fi" für eine nur wirtfchaftliche, keineswegs politifche Angelegenheit, 
und ſprach deswegen den Einberufer der Berfammlung frei, da das 
Vereinsgefeß die polizeiliche Anmeldung einer Berfammlung, ſummariſch 
ausgedrückt, nur bei politifchen Erörterungsthemen erfordert. Wenn die 
Blätter die Begründung richtig wiedergegeben haben, jo ijt das Urteil 
recht befremdlich. Nicht um abjtrafte Begriffe handelt e8 fich in Der 
Strafrechtspflege, nicht darum, was ein Ding „an ſich“ ift. Vielmehr 
entjcheidet im fonfreten Leben, hier wie überall, der Zujammenhang, 
der nicht zerriffen werden darf. Der Wille des Handelnden gibt der 
Tat den ftrafrechtlichen Charalter. Hier aber war der Wille darauf ge: 
richtet, eine politifche Einrichtung zu gründen; das notwendige Mittel zu 
diejem Zweck, Die Beratung und der Entwurf der Banlitatuten, fallen ſomit 
ebenfalls in den Bereich diejes Willens, erhalten von diefem Willen ihren 
Eharalter, bilden daher ebenfalls eine politifche Angelegenheit. Daß eine 
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ihrem Weſen nach rein wirtjchaftliche Einrichtung, nämlich die bereits 
gegründete und wirkende Volksbank, durch den Willen ihrer Leiter ihren 
Charakter in den einer politifchen Einrichtung ändert, erfennt das Urteil 
ſtillſchweigend jelbjt an; warum aber ſoll denn bei dem notwendigen 
Mittel zur Begründung einer jolhen Bank, dem Entwurf der Statuten, 
dieſelbe Anderung unmöglich fein? Hier zeigt fich der eirculus vitiosus. Um 
fo mehr ijt eine Gejegesänderung notwendig, die in Haren Bejtimmungen 
für Irrtümer feinen Raum läßt, die aber auch energifcher eingreift. Dr. Herr 
verteidigt mit Necht den Grundjaß, daß auf dem Gebiete des öffentlichen 
Vereinsrechts die Zuftändigfeit der preußifchen Landesgefeßgebung fort: 
bejteht. Dementjprechend ſchlägt er vor, durch einen Zufaß zu $ 5 der 
PBolizeibehörde die Auflöfungsbefugnis auch dann zu erteilen, wenn in den 
Berfammlungen in einer nichtdeutjchen Sprache verhandelt werde, 
und weiter will er den gejeglichen Zwang des $ 16 auf Schließung des 
Vereins auch auf den Fal ausdehnen, wenn deifen Verfanmlungen 
wiederholt wegen Gebrauch einer nihtdeutfchen Sprache aufgelöft 
worden find. Wir ftimmen dieſen VBorjchlägen durchweg zu und wünfchen, 
daß der Gejegentwurf, der inzwiichen vor das Abgeordnetenhaus gebracht 
ift, in diefem Sinne ausgebaut werde. 

Mer e8 erlebt hat, wie eifrig von dem oberjchlefifchen Arbeiter die 
großpolnijchen Zeitungen gelejfen und inhaltlich weiter verbreitet werden, 
muß auch eine Anderung des Reichspreßgefetes für notwendig halten. 
Herr jchlägt vor, das Erjcheinen einer periodifchen Drudfchrift in einer 
anderen lebenden Sprache ald der deutjchen von der Genehmigung der 
höheren VBerwaltungsbehörde abhängig zu machen, und hofft, daß dieſe 
Anderung mit Hilfe der oberjchlefifchen Zentrumsmitglieder im Reichs— 
tage dumchgejeßt werden fünne. Die Hoffnung ift nicht von der Hand 
zu weifen, zumal jeßt die oberjchlefifche Polenfraltion dem Zentrum auf: 
gefagt Hat. Eventuell empfiehlt Herr, durch eine Anderung des $ 3 des 
Reichspoſt geſetzes die in nichtdeutfcher Sprache erfcheinenden politischen 
Beitungen vom Poſtdebit im deutjchen Reiche auszufchließen. Beide 
Vorichläge find überaus danfenswert. 

Nach einer eingehenden Würdigung der Gejeteslage fommt Herr 
Binfichtlich der Amts: und Gejchäftsiprache zu dem Schluß, daß 
Ihon nach dem beftehenden Necht jeder Verkehr des Publikums mit den 
Reichsbehörden in deutfcher Sprache zu gefchehen habe, und daß Ein- 
gaben in einer andern Sprache unberüdfichtigt bleiben könnten. Aus: 
nahmen von diefem Grundfage beſtehen reichsgeſetzlich Hinfichtlich der 
Zeftamente gemäß 88 2244, 2245 des Bürgerlichen Geſetzbuchs, hinſichtlich 
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der freiwilligen Gericht3barfeit gemäß $ 179 des Geſetzes vom 17. Mai 1898 
(hiernach genügt fehon die einfache Erflärung eines Beteiligten, daß er 
der deutfchen Sprache nicht mächtig fei, um die AZuziehung eines 
Dolmetfcherd, oder, wenn Richter oder Notar der fremden Sprache 
mädtig find, direfte Verhandlung in der fremden Sprache zu veran- 
laffen), und binfichtlich der Gerichtsfprache gemäß $ 187 des Geridht3- 
verfaffungsgejeßes (bei Verhandlungen mit Perfonen, die der deutfchen 
Sprache nicht mächtig jind, ift ein Dolmetfcher zuzuziehen). So wünſchens⸗ 
wert e8 wäre, daß der obengenannte Grundja durch ein bejonderes 
Reichsgefeß ausgejprochen würde, fo ſehr bezweifelt Herr bei der Zufammen- 
feßung des Neichdtages den Erfolg eines jolchen Gejeßesvorfchlages. 
Remedur erhofft er mittelbar von einer gefeglich zu veranlaffenden Er— 
böhung der Gebühren für Zuziehung des Dolmetfcher8 und Anftellung 
von nicht polnisch iprechenden Richtern und Notaren. Dagegen hält er 
für das Gebiet de8 preußifchen Staates eine Änderung des & 1 des 
Beichäftsiprachengefeges vom 23. Auguft 1876 dahin für ausfidhtsvoll, 
daß jeglicher, nicht bloß der jchriftliche Verkehr mit den preußijchen Be— 
hörden in deutſcher Sprache ftattzufinden habe. — In der Tat it bier 
eine Reform der Gejeßgebung faum zu erwarten. Doch der polnijchen 
Sprache Tann man wohl auf anderm Wege wirkfamer begegnen, nämlich 
auf dem Gebiete des Unterrichts, des Neligionsfultus und des Verkehrs. 

Die Bodengejeßgebung hat für Oberjchlefien nicht diejelbe Be— 
deutung wie für Pofen und Weitpreußen, da das oberichlefiiche Land 
fich zum weitaus größten Teil in der feften Hand von deutjchen Groß- 
grundbefittern befindet, der Übergang in polnifche Hände alfo lange nicht 
jo häufig auftritt wie in den beiden anderen Provinzen. Aber auch 
hier ift eine verjtändige Agrarpolitik von der größten Wichtigkeit. Nicht 
der Großgrundbefiger, der erflufiv auf feinem Schloffe fit, gibt dem 
Lande feinen nationalen Charakter, fondern der Bauer. Die Richtigkeit 
dieſes Satzes finden wir nicht nur in den rufjiichen Dftfeeprovinzen und 
im Innern Böhmens bejtätigt, wo die Sproſſen jtolzer deutjcher Adels— 
gejchlechter aufgefogen find in der Nationalität ihrer Hinterfaffen, fondern 
auch in Oberjchlefien. Seit mehr als hundert Jahren haben wir bier 
nur deutſchen Großgrundbejig. Defien germanifterender Einfluß aber 
hat ſich nur auf das Hausperfonal beichräntt, die Maſſe der Gutsarbeiter 
hingegen und der bäuerlichen Wirte ift bis auf den heutigen Tag polnijch 
geblieben. Nur im Wege der bäuerlichen Anfiedelung läßt ſich Daher Ober: 
ichlefien für das Deutfchtum gewinnen. Einen großen Erfolg würden 
mir demnach erzielen, wenn mir die oberfchlejifchen Nittergüter wenigſtens 
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zum Zeil in deutſches Bauernland verwandelten (vgl. Schoehl a. a. D). 
Danach wäre zunächjt der Wirkungskreis der Anjiedelungstommijfion auf 
Dberjchlefien auszudehnen. Weiter aber wäre inhaltlich das Anfiedelungs- 
gefeg jo auszubauen, wie e8 Herr vorichlägt. Workaufsrecht für 
die Anſiedelungskommiſſion, Bejchränfung des Grunderwerbs durch Polen 
oder wenigjtens Bejcheinigung des Negierungspräfidenten oder des Land: 
tat, daß gegen die Eintragung als Eigentümer im öffentlichen Intereſſe 
feine Einwendungen zu machen jeien, find die Bahnen für die künftige 
Bejeßgebung. 

Bon dem wirkſamſten Nußen aber und von ungeheurer Bedeutung 
it eine einſichtsvolle Schul- und Kirchenpolitif. Hier iſt manches 
verfehlt worden. Die Unterrichtsiprache muß ausichließlich Die deutjche 
jein und darf nur von Lehrern deutjcher Herkunft und deutjcher Umgangs: 
iprahe erteilt werden. Wenn die Schulen Oberjchlejiens jedoch noch 
niht das erwünjchte leijten, jo liegt das nicht mehr an der Lehrerſchaft. 
Dieje ijt faft ausnahmslos deutſch gefinnt und jet ihre bejte Kraft ein, 
die deutfche Sprache zu verbreiten und den Herzen der Kinder preußifch- 
patriotif che Gefinnung einzupflanzen. Der Grund liegt vielmehr in dem 
Mangel an Lehrern, in der Überfüllung der Schulflaffen und zum Teil 
auch in Der weiten Entfernung der Schulitätten von den Wohnungen 
der Kinder, die im Winter den Schulbeſuch mitunter unmöglidy macht. 
Die mwirtjchaftliche Leiltungsfähigfeit der fchulunterhaltungspflichtigen 
Körperichaften hat leider mit dem jchnellen Wachstum der Bevölkerung 
nicht Schritt gehalten. Die Regierung tut hier jedoch ungemein viel. 
Die unterhaltsunfähigen Gemeinden und Gutöbezirfe erhalten aus dem 
Staatsfisfus namhafte Zufchüffe, und für befonders qute Leiſtungen 
werden den Lehrern aus Staatsmitteln Prämien gewährt (vgl. Echoehl 
a.a.D.). So fünnen wir auf dem Gebiete der Schulpolitif der Regierung 
nur dankbar fein. Aber nicht ganz fo jteht es mit dev Kirchenpolitif! 
Wer die Bedeutung fennt, die Bigotterie, Aberglaube und echte Neligiofität 
in dem polnifchen Volksleben haben, wird diefem Zweige der Verwaltung 
feine ganz bejondere Aufmerkjamfeit zumenden. Niemand verfäumt es 
bier, vor den Kreuzen und Heiligenbildern den Hut zu rücden, die in 
reicher Zahl die Straßen und die Pläße bedecken. Selbjt der Hahar, der 
in trunfener Rachgier mit dem Knüppel in der Fauft feinen Feind ver: 
folgt, vergißt vor einem jolchen Symbol nicht den mechanifchen Griff 
nah jeinem müjten Schädel. Der Hochjommer wird ausgefüllt von 
sahllofen Prozeffionen; täglich ziehen dichte Scharen von Männern und 
Weibern unter monotonen Gebeten, durchdringenden Gejängen und greller 
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Hornmuſik hinaus zu den Heiligen Kapellen, an denen die Umgegend 
nicht arm iſt. Dieje Gebräuche üben jelbjt auf Angehörige rein deutfcher 
Klaſſen vereinzelt eine ſtarke Aſſimilationskraft. Ya, die quantitative 
Ubermacht und die qualitative Vehemenz des orthodoren raffepolnifchen 
Neligionslebend fendet ihre Ausftrahlungen fogar durch die deutjchen 
Oberjchichten hinein in das preußifch-politifche Leben. Hier ift ein guter 
Boden für ultramontane Bejtrebungen. Genährt von der allgemeinen 
fonfejfionellen und politifchen Zmwietracht, wird fich der Ultramontanigsmus 
wieder an das Nationalpolentum menden und in beifen ftaatsfeindlicher 
Gefinnung einen bereitwilligen Gefolgsmann finden. Wir blicken voller 
Sorgen in die Zukunft. Das Altpreußentum, wie wir e8 von unferen 
Vorvätern überfommen haben, ift durchtränkt von dem lebendigen Hauche 
der Geijtesfreiheit, und jo denkt niemand daran, dem rein Fatholijchen 
Kultus in den Weg zu treten. Aber die hierarchiichspolitifchen, die ultra= 
montanen Bejtrebungen müſſen niedergedrüct werden mit erniter, nach— 
drücdlicher Kraft. Hier vor allem ift erforderlich aufmerffame ftaatliche 
Überwachung, bejonders gewiſſenhafte Auswahl eines auserlefenen Seel- 
forgermaterial® von alterprobter Königstreue, unbezweifelbarem Blute 
und unantaftbarem Charafter. Wir wären glüdlich, wenn fich die Worte 
nicht erfüllten, die Herr vor einem Jahre fchrieb: „Bei einer Durchficht 
der einfchlägigen gefeßlichen Beftimmungen ift es für den Deutfchen 
überaus bejchämend, zu jehen, wie das geltende Recht dem Gtaate 
vollauf das Recht gibt, hier Wandel zu fehaffen, und wie der Staat 
Preußen von dieſer Macht einen fo verfchwindend geringen Gebrauch ge= 
macht bat.“ ! 

Alſo nun alle Hebel angefegt! Tue jeder, was ihm obliegt. ALS 
Richter werden wir einem unglüclichen, hartgeprüften Volle ein einficht8« 
volles Verſtändnis entgegenbringen und zumal in der Strafzumefjung 
um jo vorfichtiger fein, ald wir uns bewußt find, einer fremden Volks— 
jeele gegenüber zu ftehen, deren Sinnenleben nachzuempfinden uns nahezu 
verichloffen ift. Nur jo werden wir überzeugt fein, Gerechtigkeit zu 
üben. Aber als Staatsbürger, als Bolitifer und nun gar als Verwaltungs: 
beamte find wir uns darüber klar, daß im politifchen Leben nur die 
Machtfrage entjcheidet. Den mwefensungleichen Mann werden wir nie 
gewinnen, aber wir fönnen ihn bezähmen und bändigen. Seien wir daher 
unferen fremden Bollselementen gegenüber nicht idealijtifche Schwärmer, 
fondern das, was ſie felbft erwarten: reale Gebieter! Laſſen wir ung 
warnen von dem Unheil, das Manteuffel mit feinem Syitem der Liebens- 
würdigfeiten in Elſaß-Lothringen angerichtet hat. Aus dem Volke felbft 
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heraus, und nicht zum letzten durch die bingebende Arbeit des Oſt⸗ 
marfenvereing, auf Grund unmittelbarer eigener Erfahrung find über 
diejen freffenden Schaden der Staatsregierung die Augen geöffnet worden. 
Sie beginnt zu handeln, und wir rufen ihr zu: „Wo ein Wille ift, da 


ift auch ein Weg!" 


Abend! €s treten 

Die Berge näher. 

ks Steigen die Nebel, 
fiuihen Schatten 

Vom fels zum Walde. 
Über zackigen Wipfeln 
Tanzt die Sonne, 


Abendichweigen. 

Wie redet die Einfamkeit, 
Spricht eherne Worte 

Zur Mannesfeele! 


Die Sonne glüht, 

Die fcheidende Sonne. 
Wie im Tod ein Großer 
In alle Glorie 

Einmal noch ausitrahlt. 


Dann finkt fie fchnell. 

Die Dämmerung fIchleicht, 
Ein grauer Wolf, 

Durch nächtliche Täler. 
Ih weiß, ich weiß: 

Nun kommt die Nacht, 
Die lange Nacht, 

‚Da Niemand wirken,* 
Da Niemand lieben kann. 
Ic weiß, ich weiß. 


Bitter wunderlich! 

Dann werd’ ich dein Auge, 
Dein grüßendes Auge 
Nimmermehr fehen. 





Abend. 


Dann wirft du, Geliebte, 
Des Sreundes Auge 
Nimmermehr iehn. 

0 wunderlich bitter! 


Nun ftarb die Sonne. 
jit mit ihr auch 
Geltorben die Liebe? 


* * 
. 


Ein Leuchten da! 

Ein fchwaches Leuchten! 
Geküßt vom Strahle 

Der Ichon Entichwundenen 
Eine Wolke leuchtet, 

Eine kleine, itille 

Rofige Wolke 

fioch am fiimmel, 

Am dunkeln fimmel. 


fiab’ Dank für das Zeichen! 
Nicht tot die Sonne, 

Tlicht tot die Liebe. 

Sonne und Liebe 

Können nicht Tterben. 


Veriteh’ ich das Zeichen? 
Dies Leben ift nichts 

Als nur ein Abglanz, 

Ein ſchwacher Abglanz 
jener fernen, verborgenen, 
Aus tiefer Nacht 


Dem der fie Sieht, 
Leuchtenden Sonne. 


fiab’ Dank, hab’ Dank. 
Sonne — freundin! 
fiab' Dank! 

Ich veriteh’! 


O du, o Weib, 

Seit deine Seele, 

Deine keuiche Seele 
Mir fich ergeben, 
Ward lichter Morgen 
Ward heller Mittagsglanz 
Meines Lebens Nacht. 
Du machteit fehend 
Die blinden Augen, 

Du machteit gläubig 
Dies tote Gemüt. 

Nun fcheint mir alles 
Hier nur ein Gleichnis, 
€in Gleichnis von dem, 
Was drüben wartet. 
Ich fehne, fehn’ mich 
Der Sonne nach, 

Zum Tode, zu dir. 


O0 komme du große, 
fierbe Liebe. 

Auf lichtem Sittich 
Ylimm mich, trag’ mich 
Zur neuen Sonnel 
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Wilhelm von Humboldt als Unterrichtsminifter. 
Von 


Bruno Gebhardt. 


De Königlich preußiſchen Alademie der Wiſſenſchaften wurden bei ihrer 
Zmeihundertjahrfeier aus dem Kaiferlichen Dispofitionsfonds Die 
Mittel bewilligt, die alte Dankesſchuld gegen ihren Neufchöpfer, Wilhelm 
von Humboldt, abzutragen und deſſen gefammelte Schriften heraus: 
zugeben. Es jollte das ganze Lebenswert des bedeutenden Mannes 
umfaffend dargelegt werden, und deshalb wurde bejchlofjen, neben den 
Werfen im engeren Sinne und den Gedichten und Tagebüchern auch die 
politifchen Denkjchriften und die Briefe mit herauszugeben. Was den 
legten Punkt betrifft, fo ift der Umfang dev Brieffammlung überhaupt 
noch nicht abzujehen, da Humboldt, darin ganz ein Kind feiner Zeit, jo 
viele Briefe fchrieb, daß Vollftändigfeit jchwer zu erzielen fein wird. 
Gedichte find vielfach auch ungedrudt vorhanden, doc, läßt Die poetijche 
Form meijt viel zu wünfchen übrig, und die Mitteilung wird fich nicht 
mweit über die bisher befannten erjtreden dürfen. Tagebuchartige Auf: 
zeichnungen find nur wenig erhalten geblieben und davon auch jchon 
einiges gefondert herausgegeben. Die politifchen Denkjchriften liegen 
meinem Buche „Wilhelm von Humboldt al8 Staatsmann" (2 Bde. 
Gotta 1896/99) zu Grunde und werden nun zum erſten Dale volljitändig 
ediert. Erſchienen iſt der erite Band, Jugendſchriften enthaltend, und 
der zehnte, die Denkfjchriften aus der Zeit des Unterrichtsminifteriums 
umfaffend. Diefem Bande wollen wir auf Wunjch der NRedaltion eine 
nähere Aufmerkſamkeit zumenden. 

Der Grundzug im Wejen Humboldt3 war ein ftarfer Idealismus, 
und diejer Grundzug, der all’ fein Wirken charakterifiert, war auch in 
feiner politijchen Tätigfeit hervorftechend. Damit ift auch die Richtung 
feine Weſens und Willens bezeichnet. Obgleich er in den 18 Jahren, 
die er dem Staate feine Dienſte leiftete, die überwiegend längjte Zeit als 
Diplomat tätig war, feine Verdienſte jind nicht auf diefem Gebiete zu 
ſuchen und zu finden. Er war für das innere Staatöleben bejtimmt, 
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die Leitung des Unterichtsweſens, die Bildung feine® Volkes war feine 
Domäne, hier waltete er unübertrefflich, hier wurde er der größte deutjche 
Rultusminifter. 

In den Tagen feiner Jugend lag ihm jedes Intereſſe an politifchen 
Dingen fern, der Willenfchaft gehörte allein fein Dafein. Wohl hatte er 
eine Schrift verfaßt „Ideen zu einem Verſuch die Grenzen der Wirkſamkeit 
des Staates zu beftimmen“ (1792, Band 1 diefer Ausgabe ©. 97 ff.), aber 
darin jprach fich eine ſolche Geringihägung des Staate® aus und eine 
folche Überfhägung des individuellen Lebens, daß fie ihm bald nicht 
mehr genügte und er fie bei Seite legte, als ihm Berlegerfchwierigfeiten 
entjtanden. In der Zeit, ald er mit Schiller verlehrte, hatte er wohl 
Pläne gefaßt, die preußijche Gejandtichaft in Mainz zu übernehmen und 
dort mit dem Freunde zu leben — aber dieſe Pläne blieben Gedanken— 
jpielereien, mehr von der Freundichaft ald von anderen Intereſſen ein- 
gegeben. Daß er dennoch in den Dienſt des Staates trat, war mehr 
ein Zufall. Italien locdte ihn, und er nahm die ziemlich bedeutungslofe 
Miffion in Rom an, um dort leben zu können. Nun folgte der Zu: 
fammenbruch Preußens, der fein patriotifches Herz mit Trauer erfüllte, 
und als Stein auf ihn aufmerfjam wurde und ihn für die Übernahme 
des Unterricht3pojtens ins Auge faßte, ging er auch nur zögernd und 
ungern an dieſe Aufgabe. Aber das Pflichtgefühl zwang ihn und half 
ihm über alle Schwierigkeiten hinweg. Wenig über ein Jahr ftand er an 
der Epibe der Sektion des Kultus und Unterrichts, damals ein Teil des 
Miniſteriums des Innern, aber was er in diefer kurzen Zeit gejchaffen 
und angebahnt Hatte, wird ihm immer zum höchſten Ruhm gereichen. 

Er trat fremd an die neuen Aufgaben heran, und in feinem Ab: 
lehnungsjchreiben wies er auch darauf hin, daß durch die lange Ent: 
fernung vom Baterlande ihm die Lofalverhältniffe des Staates und der 
Zuſtand der deutfchen Literatur unbekannt feien; auch die Abhängigkeit 
vom Minijter des Innern ſchien ihm drückend und lähmend. Als er aber 
troßdem loyal den Wünjchen des Monarchen folgte und das Amt über: 
nahm, hat er mit überrajchender und bewundernswerter Geſchicklichkeit 
die Gejchäfte geleitet und durchgeführt. Der vorliegende 10. Band der 
gefammelten Schriften bringt aus den Alten des Geheimen Staatsarchivs 
und des preußijchen Kultusminifteriums eine Fülle von Altenjtüden, die 
fi) über die verjchiedenften Nichtungen feiner Tätigleit verbreiten. 

An die Spiße ftellen wir, wie billig, eine Schrift, die zwar un— 
vollendet und deren Datierung ſchwierig it, aber doch in jo edler Weiſe 
und Form die pädagogiichen Anfichten Humboldts wiedergibt. Sie führt 
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den Titel „Über die innere und äußere Organifation der höheren wiſſen— 
chaftlichen Anftalten in Berlin” und findet ſich ald eigenhändiger Ent- 
wurf in den Alten der Afademie zu Berlin (Bd. 10 ©. 250ff.). Er legt 
darin in philofophifcher Weife Ziel, Zweck und Begriff der höheren 
wiffenfchaftlichen Anjtalten dar und zwar in&bejondere den Unterjchieb 
zwifchen einer Akademie und einer Univerfität, die er für Berlin plante. 
„Bei der inneren Organifation der höheren wijlenjchaftlichen Anjtalten 
beruht alles darauf, das Prinzip zu erhalten, die Wiſſenſchaft ald etwas 
noch nicht ganz Gefundenes und nie ganz Aufzufindendes zu betrachten und 
unabläffig fie als folche zu fuchen. Sobald man aufhört, eigentlich 
Wiſſenſchaft zu juchen, oder ſich einbildet, fie brauche nicht aus der Tiefe 
des Geifte® heraus gefchaffen, fondern könne durch Sammeln ertenfiv 
aneinandergereiht werden, fo ijt alles unmmiederbringlih und auf ewig 
verloren; verloren für die Wiflenfchaft, die, wenn dies lange fortgefegt 
wird, dergejtalt entflieht, daß jie jelbjt die Sprache wie eine leere Hülfe 
zurüdläßt, und verloren für den Staat. Denn nur die Wifjenjchaft, die 
aus dem Innern ftammt und ins Innere gepflanzt werben fann, bildet 
auch den Charakter um, und dem Staat ijt es ebenfowenig al3 der 
Menjchheit um Wiffen und Reden, fondern um Charakter und Handeln 
zu tun. Um nun auf immer Diefen Abmweg zu verhüten, braucht man 
nur ein dreifaches Streben des Geiftes rege und lebendig zu erhalten: 
„einmal alles aus einem uriprünglichen Prinzip abzuleiten (wodurch die 
Naturerflärungen 3. B. von mechanifchen zu dynamifchen, organifchen 
und endlich phylifchen im meitejten Verſtande gefteigert werden); ferner 
alles einem {deal zuzubilden; endlich jenes Prinzip und dies Ideal in 
eine Idee zu verknüpfen.“ 

Er findet, daß der geijtige Charakter des deutfchen Volles diefe 
Tendenz bejite, wenn aud) dies Streben nicht immer und überall vor: 
handen ſei, am meijten jpräche es fich aber in Kunſt und PBhilofophie 
aus. Wird das Prinzip herrjchend, Wiffenfchaft als folche zu fuchen, 
fo iſt für da8 Innere der höheren miffenfchaftlichen Anftalten genügend 
geforgt; für das Außere des Verhältniffes zum Staat fommt e8 am 
meiften auf die Wahl der in Tätigfeit zu feenden Männer an. Außer- 
dem wird eine Reihe von Grundjäßen aufgejtellt, die von höchiter 
Wichtigkeit find. „Der Staat muß feine Univerfitäten weder ald Gym: 
nafien noch als Spezialfchulen behandeln, und fich feiner Afademie nicht 
als einer technifchen oder mwilfenfchaftlichen Deputation bedienen.“ „Auf 
der andern Seite aber ijt e8 hauptfächlich Pflicht des Staates, feine 
Schulen jo anzuordnen, daß jte den höheren miffenfchaftlichen Anjtalten 
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gehörig in die Hände arbeiten. Dies beruht vorzüglich auf einer richtigen 
Einfiht ihres Verhältniffes zu denfelben und der fruchtbar werdenden 
Überzeugung, daß nicht fie als Schulen berufen find, ſchon den Unter: 
richt der Univerfität zu antizipieren, noch die Univerfitäten ein bloßeß, 
übrigens gleichartige Romplement zu ihnen, nur eine höhere Schulflaffe 
find, fondern daß der Übertritt von der Schule zur Univerfität ein Ab- 
ichnitt im jugendlichen Leben ift, auf den die Schule im Falle des Ge- 
Iingens den Zögling fo rein hinſtellt, daß er phyfifch, fittlich und intellektuell 
der Syreiheit und GSelbfttätigfeit überlaffen werden kann und, vom Zwange 
entbunden, nicht zum Müßiggang oder zum praftifchen Leben übergehen, 
jondern eine Sehnfucht in fich tragen wird, fich zur Wiſſenſchaft zu er- 
heben, die ihm bis dahin gleichjam nur von fern gezeigt war. Ihr Weg, 
dahin zu gelangen, ift einfach und ficher. Sie muß nur auf harmonifche 
Ausbildung aller Fähigkeiten in ihren Zöglingen finnen; nur feine Kraft 
in einer möglichjt geringen Anzahl von Gegenftänden an, joviel möglich, 
allen Seiten üben und alle Kenntnifje dem Gemüt nur jo einpflanzen, 
dat das Verſtehen, Wiſſen und geiftige Schaffen nicht durch äußere Um— 
ftände, fondern durch feine innere Präzifion, Harmonie und Schönheit Reiz 
gewinnt.” Bon diefem hochragenden Standpunkt faßte er den Gegenjtand 
feiner Tätigkeit auf, und nicht minder ideal find die Gedanken, die er bei der 
Reform und Neugründung der verfchiedenen Arten der Anjtalten verfolgte. 

Für Die Afademie der Wiffenfchaften ſprach er fi) dahin aus, „daß 
es dem Unterrichts-Syſtem einer bedeutenden und jelbjtändigen Nation 
ihlechterdings an der leßten und fchönften Vollendung fehlt, wo nicht 
eine Afademie der Wifjenfchaften alle Zweige derfelben in fich vereinigt 
und gerade ihre höchſten und feinften Teile verfolgt. Ebenjo gewiß iſt 
es, daß eine Akademie nicht mit einer Univerfität verwechjelt werden 
darf, daß jene zur Erweiterung, diefe mehr zur Verbreitung der Wiffen- 
fhaften beftimmt ift, und daß nicht jedes Mitglied der einen Anjtalt 
dadurch auch der andern würdig genannt werden fann. Daß es aber 
dem Preußifchen Staat möglich ift, gerade im gegenwärtigen Augenblid 
doch ein folches Bildungs: und wiffenjchaftliches Syſtem aufzuftellen, 
das auf ganz Deutjchland einen bedeutenden Einfluß ausüben fann, daß 
dies fogar von einem großen Teile unjeres Vaterlandes mit Recht er- 
wartet wird, daß hierin Selbftändigfeit und Vollendung möglich ift, und 
daß dies das ficherfte Mittel fein dürfte, die Nation aufs neue zu ſtärken 
und zu heben und fräftig und wohltätig auf ihren Geift und Charalter 
einzuwirken, darin ftimmen Em. Exzellenz gewiß mit mir überein!” 
(8. 10 ©. 31ff.) 
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Der Alademie der Künſte fügte er eine Mufitbehörde bei und be- 
gründete dies in einer lichtvollen Denkichrift, die ſchon früher gedruckt 
war. Die Königliche Bibliothek befreite er von dem Einfluß der Akademie, 
ftellte fie jelbjtändig und bejlerte ihre Bezüge. 

Seine Hauptteilnahme aber gehörte den Univerfitäten; in ihnen 
verkörperte fich jein Ideal wiſſenſchaftlicher Freiheit und wiffenjchaftlichen 
Strebens; für fie wollte er die reichjten Mittel des Staates aufwenden. 
„Schulen und Gymnafien,” jagt er in dem erjten Antrag (Bd. 10 ©. 140) 
auf Stiftung der Univerjität Berlin, „find von dem wichtigjten Nußen 
für das Land, in dem fie fich befinden. Allein nur Univerfitäten können 
demjelben Einfluß auch über feine Grenzen hinaus zufichern und auf Die 
Bildung der ganzen, diefelbe Sprache rvedenden Nation einwirken. Wenn 
Em. Königliche Majeftät nunmehr dieſe Einrichtung förmlich bejtätigten 
und die Ausführung ficherten, jo würden Sie Sich aufd neue Alles, was 
ſich in Deutjchland für Bildung und Aufklärung intereljiert, auf das 
fejtejte verbinden; einen neuen Eifer und neue Wärme für das Wieder: 
aufblühen Ihrer Staaten erregen, und in einem Zeitpunkt, wo ein Theil 
Deutjchlands vom Kriege verheert, ein anderer in fremder Sprache von 
fremden Gebietern beherrfcht wird, der deutfchen Wiſſenſchaft eine vielleicht 
faum jeßt noch gehoffte Freijtatt eröffnen.” 

Er jeßte die Stiftung der Univerfität Berlin durd), forgte ausreichend 
für Königsberg und einigermaßen für Frankfurt a. O., aber einen noch 
größeren Teil feiner Kraft und Tätigkeit widmete er den höheren und niederen 
Schulen der Monarchie. Er, der ſelbſt nie eine Schule bejucht hat, jchuf 
fi) ein Syjtem von Schulen, über das er fich in dem Bericht an den 
König!) (Bd. 10 ©. 205ff.) folgendermaßen ausfpricht: „Sie (die Section 
des öffentlichen Unterrichts) berechnet ihren allgemeinen Schulplan auf Die 
ganze Maffe der Nation und jucht diejenige Entwidlung der menidhlichen 
Kräfte zu befördern, welche allen Ständen gleich notwendig ift und an 
welche die zu jedem einzelnen Beruf nöthigen Fertigkeiten und Kenntniffe 
angelnüpft werden fönnen. Ihr Bemühen ift daher, den jtufenartig 
verjchiedenen Schulen eine ſolche Einrichtung zu geben, daß jeder Unter: 
than Ew. Königl. Majeftät darin zum fittlihen Menfchen und guten 
Bürger gebildet werden könne, wie e8 ihm feine Verhältniſſe erlauben, 
allein feiner den Unterricht, dem er fich widmet, auf eine Weife empfange, 
die ihm für fein übriges Leben unfruchtbar und unnötig werde; welches 


) Den Bericht konnte ich für mein Buch noch nicht verwerten, da ich ihn erft 
fpäter im Archiv auffand. 
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dadurch zu erreichen jteht, daß man bei der Methode des Unterrichts 
nicht ſowohl darauf jehe, daß dieſes oder jenes gelernt, fondern in dem 
Lernen das Gedächtniß geübt, der Verſtand gefchärft, das Urtheil be- 
rihtigt, das ftttliche Gefühl verfeinert werde. 

„Auf diefe Meife iſt num die Section zu einem viel einfacheren 
Plane gelangt, als neuerlich in einigen deutſchen Ländern beliebt 
worden tft. In diefen, namentlich in Bayern und Ofterreich, hat man 
faft für jeden einzelnen Stand befonderd zu forgen gejucht. Weiner 
Überzeugung nach ift dies aber durchaus unrichtig und verfehlt felbft 
den Endzmwed, den man dabei im Auge hat. 

„Es giebt jchlechterdings gewiſſe Kenntniffe, die allgemein fein müffen, 
und noch mehr eine gewiſſe Bildung der Gefinnungen und des Charafterg, 
die feinem fehlen dürfen. Jeder ijt offenbar nur dann ein guter Hand— 
werfer, Kaufmann, Soldat und Gejhäftsmann, wenn er an fi) und 
ohne Hinficht auf feinen befonderen Beruf ein guter, anftändiger, feinem 
Stande nach aufgeflärter Menſch und Bürger ift. Giebt ihm der Schul- 
unterricht, was hierzu erforderlich ift, jo erwirbt er die bejondere Fähig— 
feit feines Berufes nachher fehr leicht und behält immer die Freiheit, 
wie e8 im Leben jo oft gejchieht, von einem zum andern Überzugehen. 

„Fängt man aber von dem befonderen Berufe an, jo macht man 
ihn einjeitig, und er erlangt nie die Geſchicklichkeit und Freiheit, die noth— 
wendig ift, um auch in feinem Berufe allein nicht bloß mechanifch, was 
Andere vor ihm gethan, nachzuahmen, fondern felbjt Erweiterungen und 
Verbeiferungen vorzunehmen. Der Menſch verliert dadurch an Kraft und 
Selbjtändigfeit, und da mehrere Berufe, wie der des Soldaten und des 
Geihäftsmannes, vom Staate abhängen, ſo ladet fich der Staat, wenn 
er Menfchen außfchließend zu diefen erzieht, die Laft auf, diefe auch dazu 
gebrauchen und verjorgen zu müſſen. Der Gefchäftsdienit aber würde 
viel befjer und Em. Königl. Majeftät viel erfprießlicher werden, wenn 
er gar nicht als eine Verforgung angejehen würde, wenn ihn jeder mehr 
aus Neigung zu einer wichtigen Thätigfeit als des Unterhalts wegen 
übenähme, und der Staat nicht, wenn er einen Menjchen gern von 
feinem Poſten entfernte, immer den leidigen Gedanken haben müßte, ihn 
um fein Brod zu bringen, jondern fich darauf verlaffen Fönnte, daß ihm 
bei feinem Abgange ein anderer Erwerbszweig nicht fehlen würde. 

„Es tritt endlich die Schwierigkeit ein, daß fich der künftige Beruf 
oft nur ſehr jpät richtig bei einem Kinde oder jungen Menfchen beftimmen 
läßt und daß fein natürliches Talent, das ihn vielleicht einem andern 
widmen würde, bald nicht erfannt, bald erſtickt wird. 
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„Die Section des öffentlichen Unterricht$ läßt daher, jo weit ihre 
Wirkſamkeit reicht, die Special-Schulen für Handwerker, Kaufleute, Künftler 
u. f. f. überall dem allgemeinen Unterricht nachfolgen und hütet ſich, die 
Berufsbildung mit der allgemeinen zu vermifchen. Die allgemeinen Schul- 
anftalten fieht fie als allein fich anvertraut an, über die Special-Schulen 
tritt fie mit den fich auf fie beziehenden anderen Staatsbehörden in Ver: 
bindung. 

„Den Plan der Section nach foll e8 daher aud) in den Städten 
nur Elementar= und gelehrte Schulen geben. In den Elementar:Schulen 
fol nur gelehrt werden, was jeder als Menjch und Bürger nothwendig 
wiffen muß; in den gelehrten jollen jtufenmeife diejenigen Kenntniffe 
beigebracht werden, Die zu jedem auch dem höchiten Berufe nothmwendig 
find, und der Grad der Ausbildung, den jeder erlangt, muß nur von 
der Zeit abhängen, die er in der Schule zubringt, und der Claſſe, Die 
er darin erreiht. Da aber nicht alle Schüler einer Stadt gleich fein 
können noch gleich jein jollen, jo wird es Glementar:Schulen geben, die, 
weil reichere Leute in denjelben ein höheres Schulgeld für ihre Kinder 
bezahlen, dem Unterricht mehr Ausdehnung und Vollſtändigkeit geben 
fünnen. Auf der andern Seite werden Fleinere Städte, die nicht große, 
bis zur Univerfität führende gelehrte Schulen haben fünnen, Anjtalten 
befigen, auf denen nur ein Theil des Unterrichts der eigentlich gelehrten 
Schulen ertheilt wird. 

„Auf diefe Weile wird es auch an denjenigen Schulen nicht fehlen, 
die man ſonſt Mittel und Bürgerjchulen zu nennen pflegt, und feinem 
Stand wird es an einer zu feiner Ausbildung beftimmten Unterrichts- 
anjtalt mangeln. Nun wird überall Einheit des Planes fein, jo daß 
der Übergang von einer Schule zur andern ohne Lüde gefchehen Tann. 

„Die gelehrten Schulen hatten bisher den Fehler, daß die gelehrten 
Sprachen zu ausjchließend auf denfelben getrieben und auf eine Weife 
behandelt wurden, daß, wenn der Unterricht nicht bis zu Ende verfolgt 
wurde, die Darauf gewandte Zeit faft gänzlich verloren war. 

„Beiden kann und wird die Section abhelfen. Sie wird auf jeder 
gelehrten Schule und bat hierzu ſchon den Anfang gemacht, den mathe- 
matifchen und Hijtorifchen Unterricht gleich) gut mit dem in den alten 
Sprachen einrichten, fo daß jeder Schüler, ohne daß ihm gejtattet werde, 
einen von diejen dreien ganz zu vernachläffigen, jich nach feinem Talent 
einem wird vorzugsweiſe widmen können. 

„Bei dem Sprachunterricht aber wird die Section diejenige Methode 
immer allgemeiner machen, welche, wenn man auch die Sprache jelbft 
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mwieder vergißt, doch ihre angefangene Erlernung, und nicht bloß als 
Gedächtnisübung, fondern auch zur Schärfung des Berftandes, zur 
Prüfung des Urtheils und zur Gewinnung allgemeiner Anfichten immer 
und auf die ganze Lebenszeit nüßlich und ſchätzbar macht. 

„Ein bejonderes Augenmerk richtet die Section darauf, daß Niemand 
von einer niedrigern Schule zu einer höhern und in diefer von einer Claffe 
zur andern übergehe, ehe feine Fähigkeit zu diefem Übergange gehörig 
geprüft und der bisherige Lehrer den Schüler dem folgenden mit der 
lebendigen Überzeugung übergeben Tann, daß er die bisherige Stufe er: 
reicht hat und nun zur nächjten reif ift. Der Übergang zur Univerfität 
ſoll jchlechterding3 nie vor vollendetem 18. Jahre erlaubt jein.” 

Er regte auch die Einführung der Abiturientenprüfung an, die aller: 
dings erjt nach feinem Ausjcheiden aus dem Amte, am 25. Juni 1812, 
verordnet wurde, und feßte vor allem die allgemein bindende Einführung 
der Prüfung für das Lehramt an höheren Schulen durch, um „das Ein: 
drängen und Vorkommen mittelmäßiger und jchlechter Schullehrer oder 
wenigſtens folcher, die, bei anderweitigen Werdienft, jich doch für dieſen 
Beruf nicht ſchicken, zu verhindern und beſſere an ihre Stelle zu ſetzen“. 
So ſchuf er den gefonderten Stand der Gymnaftallehrer, der biß dahin 
meijt aus Kandidaten der Theologie oder Ungeprüften jich bildete. 

Doch genug der mannigfachen Reformen, die Humboldt auf diefem 
Gebiete durchſetzte. Überrafchend dabei ift vor allem die Kenntnis der 
Gegenftände und Einrichtungen, die er, der Jahre lang von Deutjchland 
fern lebte, bewies; der Mut, mit dem er in jo großer Bedrängnis an 
feine fruchtbringende Arbeit ging, und der Feuereifer, mit dem er jie 
größtenteild durchjegte und zu Ende führte. Wenn man bedenkt, daß 
er nur ein Jahr feines Amtes maltete, ift die Fülle des Geleijteten 
imponierend, und als die Verhältniffe fein Ausfcheiden nötig machten, 
fonnte er feinen treuen Mitarbeitern Nicolovius und Süvern die Fort: 
jegung anvertrauen, da er auch bisher feinen Schritt ohne fie unter: 
nommen hatte. Der zehnte Band feiner gefammelten Schriften wird 
aber für immer ein leuchtendes Denkmal feiner Einficht, feiner Gefchidlich- 
feit, jeiner jtaatSmännifchen Fähigkeiten bleiben! 








John Ruskin, 
Gotik und Renaiffance. 
Von 
Charlotte Broicher. 


II. 


De durch Ruskin bewirkte Wiedergeburt der Gotik in England be— 
ruhte weniger auf ſeinen leidenſchaftlichen Angriffen wider die Re— 
naiſſance, als auf der ſchöpferiſchen Kraft, das organiſche Leben und 
die endloſen Entwicklungsmöglichkeiten der Gotik zu veranſchaulichen. 
Die Motivierungen, die er dafür fand, forderten nicht nur die Wieder— 
aufnahme von Formen, in denen der germaniſche Volksgeiſt ſich einſtmals 
ſeiner ſelbſt bewußt geworden war. Das waren Gedanken, die Friedrich 
Schlegel ſchon 1805 in den „Ideen zur chriſtlichen Kunſt“ ausgeſprochen, 
von denen Sulpiz Boiſſeré ſich hatte begeiſtern laſſen, und die Auguſt 
Reichensperger in ſeiner Propaganda für den Ausbau des Kölner Domes 
verwertete.) Dies alles nimmt in Ruskins wundervollen Ausführungen 
zwar breiten Raum ein, bildet aber doch nur die Vorausſetzung. Er 
forderte die Wiedererweckung der Gotik nicht aus Pietät für ihre ehrwürdige 
Vergangenheit, ſondern erwies aus ihrer unerſchöpflichen Zeugungskraft 
neuer Lebensformen, daß fie die Architeltur der Zukunft ſei. 

England und Schottland find reich an Baudenkmälern nationaler 
Kunft. SYahrhundertelang hat fich die Gotif dort ununterbrochen meiter- 
entmwicelt, bi8 fie auch bier an dem Überreichtum ihrer Formen entartete. 
Zu Anfang des 19. Jahrhunderts hatte dort aber der Klaſſizismus die 
Herrichaft angetreten, genau wie in Deutjchland. Revett und Stuart 
hatten die eriten Fragmente griechischer Bauwerke ausgegraben, die dort wie 
bier unter Schinfel eine neue Kunjtentwiclung heraufführten. Und obwohl 
Schinkel mit Bewunderung und Energie, mit Ratund Tat für den Ausbau 
des Kölner Domes eintrat, die Erlenninis, daß Gotik lebendige Form 
und organifcher Fortbildung fähig fei, jcheint ihm nicht aufgegangen zu 

ı) Die chriftlich-germanifche Baukunſt und ihr Berbältnis zur Gegenmart. 
Trier. 1852, 
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fein. Architeftur war eine tote Kunft, die feine neuen lebensfräftigen 
Triebe zeitigen fonnte. Ihre Wiedergeburt fchien einzig in antiken Formen 
möglich. Schinkel ftilifterte die neue Wache und das alte Muſeum in Berlin 
nad griechifchen Tempeln, neben deren jtiller Größe der nach überladenen 
Borbildern der Spätrenaifjance errichtete neue Dom troß feiner gewaltigen 
Dimenfionen zu einem Spielzeug zufammenfchrumpft. 

Welch wunderliche Bündniffe Klaffizismus und Romantik, die Liebe 
zum Hellenen- und Germanentum damals eingingen, veranjchaulicht die 
Walhalla bei Regensburg. König Ludwig errichtet dem Germanentum 
eine Ruhmeshalle. In den Giebelfeldern des dorifchen Prachtbaues — 
Darjtellungen der Schlaht im Teutoburger Walde und bei Leipzig, in 
ftrenger Nachahmung der Antike. Im Innern nehmen die nordifchen 
Götter alles was groß und bedeutfam aus germanifchen Stämmen er: 
mwachjen, in ihre Unfterblichkeit auf. Und die Stätte nahe den Blach— 
feldern, wo die Geijter der Helden am längften noch Nachts durch die Lüfte 
fuhren, ijt eine getreue Nachbildung der — Akropolis! Aus Eichen: 
waldungen erhebt fich auf fteilem Vorſprung weiß jchimmernd aus 
heimiſchem Marmor, der bellenifche Prachtbau und fieht fremd hinüber 
nach Regensburg, einer Hochburg deutjcher Gotik, die ſich bier in un- 
zerjtörter Kraft und Befonderheit entfaltet und erhalten hat. Aus engen 
Gaffen ragen hohe Giebelhäufer alter Gejchlechter. Die zu reicher Pracht 
entfaltete Gotik de Domes; die Schottenlirche mit der uralten Ornamentik 
lombardijcher Jagdizenen. Man follte meinen, weſſen Augen das Eharalter: 
bild dieſer Stadt erjchaut, weſſen Herrjchaft fich über fie erftreckt, und nun 
den Gedanken faßt, dort „einen Tempel deutjcher Ehren“ zu errichten, 
habe notgedrungen die Walhalla in einen gotijchen Bau wandeln müffen. 

Dies Gefühl für die Formensprache der Dinge war nicht mehr lebendig, 
und ſcheint auch heute noch nicht erwacht. Iſt man doc im Begriff, Die 
fhöne alte Donaubrüde aus dem 12. Jahrhundert niederzureißen, um 
den Bedürfniffen eines immer eiligeren und immer inhaltlojeren Verkehrs 
Raum zu geben. en 

Goethe, der noch lebte als der Grundftein zur hellenifchen Walhalla 
gelegt wurde, war denfelben Weg gegangen. Nicht allein in feiner Auf: 
fafiung von bildender Kunft. Die vollstümlichften feiner fpäten Werte, 
Hermann und Dorothea und Reinele Fuchs, waren in ein der deutfchen 
Eprache fremdes, antikes Versmaß gefaßt. Und wieviel eindringlicher würden 
fie zu und reden in Fauſts zwanglofen Rhythmen! Bmwar Hatte er die 
Bejtrebungen der Brüder Boifferse zur Wiedergeburt deutjcher Baufunft 
freudig begrüßt: „Was man in der Jugend wünjcht, hat man im Alter 
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die Fülle.“ Innerlich blieb er ihnen gegenüber aber fühl, mit jenem 
Raufc der Begeifterung verglichen, der ihn als Jüngling angefichts des 
Straßburger Münſters zu den Dythiramben fortgeriffen hatte: „Ein 
ganzer, großer Eindrud füllte meine Seele, den, weil er aus taufend 
harmonierenden Einzelheiten bejtand, ich wohl fchmeden und genießen, 
keineswegs aber erfennen und erflären konnte... Eure [Hlaffiichen] Ge— 
bäude jtellen euch alſo Flächen dar, die, je weiter fte fich auöbreiten, je 
fühner fie zum Himmel fteigen, mit defto unerträglicherer Einförmigfeit 
die Seelen unterdrüden müſſen ... VBermannigfaltige die ungeheure 
Mauer, die du gen Himmel führen follft, daß fie aufjteige gleich einem 
hocherhobenen, weitverbreiteten Baume Gottes ... Laßt diefe Bildnerei 
aus den willfürlichjten Formen beftehen, jie wird ohne Bejtaltsverhältnis 
zujammenftimmen; denn Eine Empfindung fchuf fie zum charakteriftifchen 
Ganzen. Diefe harakteriftiiche Kunſt ift nun die einzige wahre. Wenn 
fie aus inniger, einiger, eigener, felbjtändiger Empfindung um fich wirft, 
unbefümmert, ja unmijfend alles Fremden, da mag fie aus roher Wild: 
beit oder aus gebildeter Empfindſamkeit geboren werden, fie iſt ganz 
und lebendig.” 
Und Rusfin: 
Boll Ehrfurcht ftehen wir neben dem, der mit rober Kraft und rajchem 
Hieb eine ungefchlachte Befeelung aus den fyelien fchlägt, die er aus moſigem 
Heideland bolt und in nebliger Luft zu ebernen Strebepfeilern und fchroffen 
Mauern aufeinander türmt, aus dem Inſtinkt einer Ginbildungsfraft heraus, jo 
wild und willkürlich wie nordifche Deere. Schöpfungen wunbderlicher Formen 
und jtarrer Blieder, aber voll wölfifchen Lebens; heftig wie die Stürme, die fie 
umtoben und mwechielnd wie die Wollen, die fie befchatten .. . diefer Charalter: 
zug nordifcher Architektur ift ihr wejentlicher Vorzug. Das ungeftüme Denken 
und die robe Ausführung; diefe Gebirgsbrüderfchaft von Dom und Alpe... 
diefe Sprache von Menfchen ftarfen Geiftes, die feine reiche Frucht aus der Erde 
gewonnen, fondern ihr Brot aus dem Fels brechen mußten und den Wald 
fpalten, um Feuer zu holen, und felbft in dem, was fie mit Wonne taten, etwas 
offenbarten von Härte der Herzen und Hände, die wuchs, als fie Die Art ſchwangen 
und den Pflug führten... Daber jene befondre Energie in der Gotik, die auch der 
Bewegung Spannkraft gibt und dem Widerftande Schroffbeit; durch die der 
beftigfte Blitz fich nicht rundet fondern gabelt, der ftärkjte Eichenzweig nicht 
elaftifch, fondern Inorrig wird, und die ebenfowohl in der Lanze flimmert wie 
in dem Eiszapfen gligert „.. Egyptens und Hellas’ Bauten beruben auf der 
eignen Schwere, Stein auf Stein. Den gotischen Bogen aber bält eine Starrbeit, 
die dem Sinochenbau und den Baumfibern entfpricht. Glaftifche Spannung und 
Kraftübertragung von Teil zu Teil... Das egyptifche und griechifche Ornament 
it entweder Gravierung der Oberfläche, ald wäre fie in die Mauer geſtempelt, 
oder die umrahmenden Linien find fließend und gefchmeidig, ohne eigene Energie. 
Das gotifche Ornament aber ftredt fich in ftachlicher Unabhängigkeit und froftiger 
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Strenge hervor, fpringt in fehroffen Baden heraus und erfriert zu Sinnen. Hier 
bervor grinfend als Ungeheuer, dort ausfchlagend in Blüten; bier fich ver- 
ftridend zu Zweigen, dornig, budlig und borftig, oder verfchlungen zu Formen 
neroöfer Unraft; doch in lieblichfter Anmut, nie läffig, immer Iebendig blühend 
und wo es irrt — aus Schroffheit. Den Fleiß der nordifchen Raffe verftärkt die 
Kälte des Klimas zu fchroffer Energie, im Gegenfag zur Läffigfeit des Südens 
— ſoviel Feuer fie auch durchglühen mag — jelbft Lava fließt läſſig. Ebenfo die 
Freude an Kälte, die die Völker jenfeit der Alpen nicht begreifen. Aber die 
Goten (ich meine Engländer, Franzofen, Deutiche und Skandinavier) freuen fich 
ebenfo an den Weihnacdhtslichtern wie am Sommerfonnenjcein, und gewinnen 
Kraft und Gejundheit auf den Eiöflächen des Winters wie den Wieſen des 
Frühlings ... Wir fuchen nicht wie die Skulptur des Südens, nur Laub in 
zarter Weichheit auszudrüden, durch Taue Winde und Sonnenglut zu Üppigfeit 
entfaltet. Wir verweilen bei der herben, düſtern Befeelung von Pflanzen, die 
wenig Güte erfahren von Himmel und Erde, deren höchftes Ringen vom Froft 
verzehrt, deren leuchtendfte Knospen der Schnee begräbt.... 

Das Baumerk guter Gotif fieht aus, als fei e3 von ftarfen Männern 
errichtet; e8 bat jene Raubeit, Weite und Größe, die fich bie und da ber aus: 
erlejenen Zartheit eint, die immer die eigenhändige Unterfchrift der großen Bifion 
ift, und das ftarle Können der Männer charakterifiert, deren Blick weiter reicht 
als ihr Werl, und die bie und da etwas wie Verachtung davor empfinden... . 

Es erjcheint als wunderfames Phänomen der Geiftesgefchichte, wie 
der Genius der Gotif, an dem fich die Begeifterung des jungen Goethe 
entzündet, Ruskin die gleiche Ideenwelt offenbart hat. Wie er, ohne 
Goethe Ausführungen zu kennen, faft in denjelben Worten dieſelben 
Gedanken ausfpricht, aber die Möglicyfeiten, die bei Goethe im Keim 
verjchloffen bleiben, in vielverzweigter Herrlichfeit hervorbrechen läßt. Sit 
der erſte Borzug der Gotik das Charafteriftifche ihrer Formen, jo beruhen 
ihre unendlichen Entwidlungsmöglichfeiten auf ihrer Unvolllommenheit: 

Die regelrechten künftlerifchen Ornamente der Aſſyrer und Egypter fonnten 
nur von Sklaven ausgeführt werden. Weder der griechiiche Werfmeifter noch 
feine Arbeitgeber lonnten den Schein der Unvolllommenbeit ertragen, daher beftand 
jedes Ornament, das von den Werlleuten ausgeführt wurde, nur aus geometrifchen 
Formen, die abfolut vollendet hergeftellt werden fonnten.... Aber in dem mittel: 
alterlich-chriftlichen Syftem der Ornamentik ift diefe Sklaverei abgetan. Das 
Ehriftentum bezeugt den perfönlichen Wert der Einzelfeele in großen wie Heinen 
Dingen. Es fnüpft fogar ihre Würde an das Belenntnis ihrer Unvolllommen: 
beit.... ’ 

Es fcheint ein phantaftifches Paradoron, ift, aber trogdem eine wichtigfte 
Wahrheit, daß feine Architeftur wahrhaft vornehm fein fann, die nicht unvoll- 
fommen ift.... Der große Künftler hört nicht eher auf zu arbeiten, als er den 
Punkt erreicht, wo er nicht weiter fann. Sein Geift ift feinen Ausführungs- 
möglichkeiten immer weit voraus.... Unvolllommenbeit ift allem, was wir vom 
Leben wiſſen, mwejentlih. In allem Lebendigen find Unregelmäßigfeiten und 
Mängel nicht nur Zeichen von Leben, fondern Quellen der Schönbeit. Kein 
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Blatt ift volllommen in feinen Zaden; fein Zweig in feiner Symmetrie. Alles, 
was wir fchauen, ift unregelmäßig und wandelt fih. Unvolllommenbeit aus: 
jchließen heißt Ausdrud zerfiören, Anftrengung hemmen, Leben lähmen. Jedes 
Ding ift buchftäblich beffer, fchöner und geliebter um feiner ihm göttlich geordneten 
Unvolllommenbeiten, auf daß das Gefeg des Menfchenlebens Streben heiße, und 
das des Menjchenurteild — Barmberzigfeit. 


Große Kunft, ob fie fih in Worten, Farben, Stein ausdrüde, 
wiederholt nicht fort und fort dasselbe Der Wert der Architektur, 
wie jeder andern Aunft, bejtebt in dem Neuen, daß fie ausſpricht; 
fich zu wiederholen ift für das Genie nicht charalteriftifcher in Mar: 
mor als in Druderfchwärze ... Nichts ift ein Werl großer Kunſt, das 
Regeln und WMufter bervorbringen könnten. Genau fo mweit wie 
Architeftur nach angelernten Regeln arbeitet, ift fie nit Kunſt, 
fondern Fabrilation, und es ift weniger vernunftgemäß, weil 
leichter, Kapitäle und Gefimfe nach Phidias zu Fopieren und uns 
Architekten zu nennen, als Häupter und Hände nach Tizian und 
uns Maler zu nennen.... 


Es ift ein wefentliche® Element gotifchen Beiftes, dies formaliftifche Geſetz 
zu durchbrechen. Er begeifterte fich für Übertretung jeden Prinzips der Sklaverei. 
Er erfand Formen, deren Wert nicht nur darin lag, daß fie neu waren, fondern 
fortlaufender Erneuerung fähig, Der Spigbogen war nicht nur eine Fühne 
Variation des Rundbogens — er umſchloß Millionen weiterer Bariationen; denn 
die Proportionen des Spitbogens find wandelbar bis ins Unendliche, während 
der Rundbogen immer derjelbe bleibt ... Tendenz zu Wechſel ift überall das 
erite Anzeichen der Gotif und gebt überall der Entwidlung ihrer Formen voraus ... 
Auf diefer Wandelbarkeit berubt es, daß fie nicht nur Die befte, jondern die einzig 
vernünftige Architektur ift, Die fich allen Möglichkeiten hoch oder niedrig anpaßt ... 
Undefinierbar in Schräge der Abdachung, Höhe der Säulenbündel, Weite der 
Bogen und Pispofition des Grundriffes, fann fie zufammenichrumpfen zum 
Türmchen, fich weiten zur Halle, fi winden zur Stiege und bervorjpringen als 
Spige, und alle® mit unverminderter Anmut und unerfchöpflicher Energie .. . 
Wandelbar in Form und Fühlen, verliert fie weder Einheit noch Majeftät. 
Gelentig und dehnbar wie eine feurige Schlange geborcht fie der Stimme des 
Zauberer ... Es ift die elementare Vorbedingung guter Architektur, daß fie 
Wahrheiten zum Ausdrud bringe, die von allen Menfchen empfunden und ver: 
ftanden werden. Dahin gehört daS Belenntnis ihrer Unvolllommenbeit und 
ihres Berlangens nach Wechfel und Wandel. Der Bau der Biene und des 
Vogels braucht dies nicht auszudrüden. Er ift in feiner Art volllommen und 
unveränderlich. Weil wir aber mehr find ald Bienen und Vögel, muß unfer 
Bau bekennen, daß wir die Bollendung, zu der unfre Bhantafie den Flug erhoben, 
nicht erreicht, und wir in dem Erreichten fein Genüge finden... Nicht nur 
fofern ein Bau einem Buch vielfacher Erkenntnis gleicht, oder einem Schacht 
föftlicher Gedanken, bedingt Wielbeit feine Vornehmheit. Denn Lebensprinzip 
feiner Größe ift nicht Liebe zur Erlenntnis, fondern Liebe zum Wechlel. Jene 
feltjame Raſtloſigkeit — die Hoheit feines Geiftes. Nuhelos wie die träumende 
Seele, die umberfchweift zwifchen Bogen und Pfeilern, fieberbaft flattert um 
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Zinnen und Baden, Mauern binanfliegt und in Gemwölben noch flimmert als 
labyrintbifche Schemen und Schatten, ohne fich je zu genügen. Der Grieche fand 
Friede in feiner durchfurchten Triglyphe. Aber gotifche Kunft meißelt das raft- 
loſe Netzwerk erhaben hervor aus dem Stein. Höher und höher ihr Flug, fonder 
Ruh und Raft, bis fie Friede in dem Wechjel findet, der aller wartet, fie fchlafen 
oder wachen ... (Steine von Venedig I, Nature of Gothic.) 

Sn den beiten Zeiten der Gotik führt jeder Architekt ein großes 
Bauwerf, dad ihm fein Vorgänger unvollendet hinterlaffen, auf feine 
Weife weiter. So wird e8 die Schöpfung vieler aufeinander folgender 
Gejchlechter. Daher die Mannigfaltigkeit der Gejtaltungen in demfelben 
Gebäude, die, fofern die neuen Formen aus den Grundformen heraus: 
wachien, nie den Eindrud organifcher Einheit aufheben: 

Die gotifche Architektur hat acht Jahrhunderte bedurft, um zu reifen. Sie 
bat ihr technifches Können durch die ununterbrochne Erbichaft traditioneller 
Methoden erreicht. Von ihrem Gipfel, der Sainte Chapelle, verfant fie allmählich 
in vier Jahrhunderten zu glänzendem Verfall. Seit zweihundert Jahren liegt 
fie tot — und mehr noch, begraben — und noch mehr — vergeffen. Glaubt ihr, 
fie ſei auß Retorten und Laboratorien wieder zu erweden? Gine Wiedergeburt 
derart vollzieht fich nicht von heut auf morgen. Dazu bedarf e8 Männer, Die 
den Inſtinkt ihres Handwerks durch viele Generationen geerbt haben. . .*) 

Hier iſt e8, mo „Ein Schlag tauſend Verbindungen jchlägt". Die 
Forderung, bei dem Ausbau des Kölner Domes die mittelalterlichen Bau- 
hütten wieder ins Leben zu rufen, war von Sulpiz Boiſſerée nicht nur 
erhoben, fondern auch verwirklicht worden. Dabei überſah man aber, 
daß fchöpferifches Können fich nicht von heut auf morgen erwerben Täßt, 
wie e8 auf dem Höhepunkt gotifcher Architektur ſelbſtverſtändlich erjchien. 
Sit e8 doch ein moderner Trugfchluß, die Baufunft von den andern 
Künften zu ifolieren. Ihre Blüte ſtand von jeher mit deren Blüte in 
Verbindung. Für die Bildhauerarbeit an den Domen wurden die Stein: 
meßen beſonders vorgebildet. Der Werfmeifter war zugleich Schöpfer 
der Skulpturen am Portal und an der Faſſade. Es wurde vorausgeſetzt, 
daß er ebenfomohl Geftalten bilden fonnte wie Winkel mefjen und 
Krümmungen meißeln. Ihm war die Ausführung und Anordnung ber 
Ornamentik übertragen. Die Werlleute der Bauhütten teilten fich in 
zwei Gruppen, in GSteinjeger und Steinmetzen, und was an Talent zu 
jelbjtändigem Schaffen vorhanden war, fam zur Geltung. Die Kapitäle 
waren Ausdrud ihrer Phantafie. Der fuggeftive Eindrud der alten 
Bauten beruht auf dem Leben der Einzelnen, das darin pulfiert. Dies 
bat Ruskin zu der Erkenntnis geführt, daß auch in die Architektur 
das perjönliche Empfinden der Bauleute einftrömen muß, ſofern fte 
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lebendige Kunſt ift, jelbft auf Koften unvolllommener Ausführung. Denn 
Architektur ift Die Kunſt der Gefamtheit, und lebendig nur, fomweit jie das 
perjönliche Empfinden der Gejamtheit zum Ausdruck bringt. 

Was Ruskin faft in Gegenſatz jtellt zu der Wiedererwedung gotifcher 
Baukunſt in Deutjchland, ift das ſtarke Geltendmachen der künſtleriſchen 
Geftaltung. Denn jein Verftändnis, jeine Liebe zur Architeltur, war an 
eigener Fünftlerifcher Betätigung erwacht. Und das primäre in unfrer Er: 
fenntnis bejtimmt allemal ihre Intenſität. Dies Moment tritt zurüd 
bei den Bahnbrechern der Gotik in Deutfchland. Ihre Begeifterung galt 
vorzugsweiſe der dee. Hatte fie fi) auch entzündet an der wieder: 
gewonnenen Erkenntnis, welche Schäße man in der Kunſt der heimifchen 
Vergangenheit befaß: immer war es die dee, welche die altdeutfchen 
und flandrifchen Gemälde repräfentierten, was zu ihrer Erhaltung und 
Sammlung alle Kräfte in Bewegung fette. Ebenjo in der Architektur. 
Dan hielt es nicht nur für eine Schmad, die herrlichen Fragmente des 
Kölner Doms dem Verfall zu überlaffen, man entflammte ſich für die Idee, 
ihn als Denkmal germanifchen Geiftes zu vollenden. Dazu ſchien e8 zu 
genügen, die wiederaufgefundenen Pläne der alten Meijter in Stein zu 
übertragen und die Ornamentit dem Vorhandenen anzupaffen. Wie Die 
Maler damals nicht Bilder, fondern Ideen malen wollten, wie Cornelius 
3. B. für die Welt der Farbe feine Sinne befaß, jo fehlte jenen Männern 
hiftorifcher Erkenntnis das feine Empfindungdvermögen ded Auges. Sie 
wußten nicht, daß Gotik lebendige Form fei, die fich wohl organifch zu 
neuer Blüte entwiceln könne, nicht aber auf Geheiß und durch Begeifterung 
für die Formen der Vergangenheit als folcher, Fünftlich erzeugen laſſe. 

Wenn man in Sulpiz Boilferees Lebensbild verfolgt, mit welcher 
Energie, Opfermut und Hingabe er auf fein großes Biel Hingearbeitet 
bat, wie er alle Schwierigleiten, die fich ihm entgegentürmten, überwunden, 
dann überlommt einen tiefjte Bewunderung dieſer fehlichten Größe. Aber 
das Werk, wie e8 heute dafteht, verfündet dem, der Augen hat zu jehen, 
vernehmlich genug, daß ein auf Nachahmung beruhendes Werk niemals 
lebendige Kunjt it. Die Fragmente des Kölner Domes, der faft ele- 
mentare Ausdrud einer von gewaltigen Geiftesjtrömungen gährenden 
Beit, von der ein ganzes Volk ergriffen war, verhalten fich zu den Er: 
gänzungen einer efleftifchen Epoche, wie das Fragment eines gotifchen 
gewaltigen Volksepos, das aus dem Sturm und Drang unmiderbringlicher 
Leidenjchaften geboren ift, zu den Ergänzungen einer von philologifchen 
Sprachforſchern eingejegten Kommiſſion von Sacjverjtändigen. Und im 
Innern derjelbe Eindrud. Die lauten Farben der neuen Fenfter ſchmerzen 
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da8 Auge, das jich gefättigt hat an dem geheimnisvollen Funfeln der 
Edelfarben der alten „Glasgewirke“. 

Ruskin ift bloße Nachahmung in der Architektur ebenfomenig Kunft 
wie in Malerei und PBlaftil. So wenig jemand ein Gemälde Tiziang, 
eine Statue Michel Angelo8 vollenden fann, fo wenig läßt fich ein Baus 
werk vergangner Zeiten vollenden. Die fogenannte Rejtauration ift ihm 
die ſchlimmſte Art der Zerjtörung. 

Denn das Leben des Ganzen berubt auf dem Geift, den Hand und Auge 
des Werkmanns ausgeftrömt bat. Eine neue Zeit, ein neuer Geift —: das 
ergibt ein neue8 Gebäude. Der GBeift des toten Werkmanns läßt fich nicht 
beraufbefchwören und befehlen, andrer Hände und Gedanken zu leiten. Und 
unmittelbare Nahahmung ift greifbar unmöglih. Wie läßt fich eine Fläche 
fopieren, die einen halben Zoll tief vermwittert ift? Die Vollendung der Arbeit 
lag grade in dem halben Zoll, der einftmal3 geweſen. Sudft du dies Ent- 
ihwundene zu kopieren, fo tuft du es nach eignem Ermeſſen; fopierft du, was 
noch übrig, ift das neue Werk dann beffer als das alte? Denn darin lebte doch 
noch etwas, eine moftifche Suggeftion deffen, was es gemwefen und was nun dahin 
ift. Itgend eine Süße — in den weichen Linien, die Sonne und Regen aus: 
gewirkt. Davon läßt fich nichts in die brutale Härte der neuen Skulptur über- 
tragen. Darum ift Reftauration von Anfang bi8 zu Ende eine Lüge... Und 
nicht der rohe Meißelhieb, nicht der ftumpfe Hieb ift notwendig fchlecht; aber der 
fübhllofe Hieb —; der Anfchein, daß alles gleichmäßig getan worden, — bie all: 
gemeine Glätte berzlofer Mühe... Kälte wird an vollendeter Arbeit am erften 
fihtbar. Die Menfchen find kühl und müde dabei geworden, Wenn man glaubt, 
Vollendung durch glätten und abrunden zu erzielen, mit Hilfe von Schmirgel: 
papier, dann tut man beffer, die Aufgabe von Anfang an der Drechfelmafchine 
zu übertragen. 

— Was die Ausführung aber erſt zur Kunſt macht, die wahre Vollendung 
iſt einfach die volle Ausführung der beabſichtigten Impreſſion; und hohe Vollendung 
die Ausführung einer wohl beabſichtigten und lebendigen Impreſſion, und wird 
eher durch rohe als feine Behandlung erreicht . . . Denn Skulptur iſt ja nicht 
nur das bloße Meißeln einer Form in Stein; es ift das Meißeln ihrer Wirkung. 
Sehr oft wäre die wahre Form in Marmor unfenntlih, Der Bildhauer muß 
mit feinem Meißel malen. Die Hälfte feiner Schläge follen nicht verwirklichen, 
fondern die Form lebendig machen: fie bringen Licht und Schatten hervor, Er: 
höhungen und Bertiefungen — nicht um fie tatfächlich darzuftellen, jondern eine 
lichte Linie, einen dunfeln Punkt zu gewinnen .. .’) 

Alle Bildhauerarbeit war im Mittelalter nach Entwurf und Aus— 
führung eine jelbjtändige Leijtung des einzelnen Werkmannes. An dem 
Leben der Figuren des Bauwerks kann man das perfönliche Schaffen 
von Menjchen erfennen, die mit voller Seele bei ihrer Arbeit waren, 

Denn bier ift ein Punlt, an dem fie mit Wonne verweilt, dort haben fie 
ihre höchfte Kraft eingefegt. An anderen Stellen haben fie fich nicht aufgehalten, 
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Hier ift ihr Meißel ſchwer niedergefallen, dort leicht oder zaghaft ... Mer 
Architektur liebt, dem ift daS Leben und die Betonung der Hand — alles. Die 
Wirkung derjelben Zeichnung, die eine fühllofe Hand oder Mafchine ausgeführt, 
verhält fich dazu wie die Melodie, die eine PDrehorgel ableiert, zu der bejeelten 
Kantilene der Geige.*) 

Vorbedingung zur Wiedergeburt lebendiger Kunſt ift daher die 
Wiedergeburt des Handwerks. Denn Architeltur als Kunft kann nur 
aus der Handarbeit des Einzelnen erwachſen, deſſen perfönliche Anfchauung, 
Empfindung und Leiftung aufgenommen wird in den Gefamtmwillen, und 
weil jolche Arbeit Feine Fabrikware, fondern Ausfluß einer lebendigen 
Geele ift, in dem Gefamtorganismus des Kunſtwerks jteigt und fällt 
wie der Lebensjaft im Baum. So ftehen hier nicht nur technifches Ver— 
mögen und geiftige Bedeutung in Wechſelwirkung, jo eng verbunden wie 
Leib und Seele; die technifchen und geiftigen Werfe erfcheinen auch in 
unlöslicher Verbindung mit den fozialen Bedingungen der Werfleute, Die 
ihre Arbeit zum Ausdruck perfönlicher Freiheit erheben, oder zu jterilem 
Frohndienſt herabdrüden. Denn entweder haben fie ihrem Werke ihre 
Geele eingehaucht oder fie dabei verloren. — 

An diefem Gedanken ift Ruskin zum fozialen Reformer geworden. 
Nicht ald wäre ihm Gotif die lebendige Form architektoniſcher Entwicklung, 
weil fie das Prinzip perfönlichen Schaffens und fozialer Gliederung zum 
Ausdrud bringt. Denn nie hat er feine künſtleriſchen Prinzipien aus jozialen 
Prinzipien abgeleitet. Sein Leitfat, den Wert des Kunſtwerks danach 
zu bemeifen, inwieweit der Künftler den Gehalt feiner Perfönlichkeit dem 
Werk feiner Hände aufzuprägen vermag, ift heute faft ein Gemeinplaß 
geworden. Nun aber mweift ev dem Wert der Kunſt und der Würde der 
Arbeit denjelben Urfprung nad. Nur das ift menjchenwürdige Arbeit, 
die mit Freude gejchieht. Nur die innere Neigung und Nötigung macht 
fie zum Ausdrud perfönlichen Wejens. Denn an dem, was wir mechanijch 
vollbringen, ift der wejentlichite Teil unferes Selbft — die Seele — un: 
beteiligt. Weil der Aderbau den Menfchen in perjünliche Beziehung zur 
Natur und zu den urjprünglichen Dafeinsbedingungen jtellt — zu Sommer, 
Winter, Froft und Hitze, zählt er ihn unter die beglüdendfte Arbeit. Er 
wertet ihn der Art nad) fo hoch wie daß fich Verſenken des heil. Franziskus 
in die Betrachtung göttlicher Dinge. Um fo intenfiver haft er alles 
mechanifche Zun. Unfer ganzes wirtichaftliches Syſtem, die hochgepriefene 
Technik, der Aufjchwung der Induſtrie hat den Menjchen zur Mafchine 
erniedrigt. Das Syſtem der Arbeitsteilung verurteilt ihn zu härterer 
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Sklaverei, als irgend eine frühere Zeit. Seine geiftigen Fähigkeiten darf 
er bei jeiner Arbeit nicht in Anwendung bringen. „Er muß feine Glied» 
maßen zu Treibriemen, Gradmeſſern und Feilen machen, und feine ganze 
Energie auf genaue Ausführung der Einzelteile richten." . . . Glühendere 
Worte gegen die jeelenmordende Fabrifarbeit find nie geprägt worden: 
Es handelt fich nicht um Teilung der Arbeit, fondern des Menjchen. Er 
ift in bloße menjchliche Segmente zerteilt — in Heine Bruchteile und Krumen 
zerbrödelt. Das bißchen Intelligenz, das ihm bleibt, genügt nicht, um eine Sted- 
nadel berzuftellen oder einen Nagel — es erichöpft fich in einer Nadelipige und 
einem Nageltopf, Nun ift e8 gewiß gut, täglich möglichit viele Nadeln zu fabrizieren. 
Wenn wir nur fähen, mit welchem Glasjtaub ihre Spigen poliert werden — dem 
Staub der Menfchenfeele, den wir vergrößern müffen, ehe wir ihn als das er- 
fennen, was er ift; — dann würden wir es glauben, daß auch damit einiger 
Berluft verbunden wäre. Und der gemaltige Schrei, der fich aus unfern Fabrik: 
ftädten erhebt, lauter als das Getöfe ihrer Dampffeffel, bedeutet tatfächlich, daß 
wir alles fabrizieren, nur feine Menfchen. Wir bleichen Baummolle, ftählen 
Eifen, raffinieren Zuder und formen Thon; aber zu erhalten, ftärken, bilden oder 
formen eine einzige lebendige Seele, tritt nie in die Schägung unfrer Vorteile. 
Und allem Übel, zu dem jener Schrei unfre Myriaden aufruft, fann nur auf 
eine Weiſe gefteuert werden: nicht durch Lehre noch Predigt — denn lehren 
beißt fie ihr Elend erkennen, und ihnen predigen, — wenn wir nicht mehr tun 
— beißt ihrer fpotten. Es Tann ihm nur gefteuert werden, wenn bei allen 
Ständen wahres Berftändnis erwacht für die Art der Arbeit, die dem Menfchen 
frommt: die ihn erhebt und beglüdt .. . 


William Morris’) hat dies berühmte Kapitel über „das Wejen der 
Gotik“ als Sonderabdrud herausgegeben und fchreibt darüber in der Ein- 
leitung: „Künftig wird e8 unter die jehr wenigen unaußbleiblich not- 
wendigen Nußerungen des 19. Jahrhunderts gerechnet werden. Als wir e8 
zuerſt lafen, jchien e& vielen unter und der Welt einen neuen Weg zu weifen. 
Denn, jo jeltfam uns das heute Klingt, — es hat eine Zeit gegeben, in 
der der Menfch bei jeiner Arbeit glüclich war.” Das war vor Ans 
häufung der großen Kapitalien im Beſitz Einzelner, die nicht nur beftimmen 
was, jondern auch wie ein Ding gemacht werden foll; damit aber nicht 
nur die äußere Exiſtenz der Arbeit Suchenden in Händen haben, fonbern 
durch das Einerlei der Maffenfabrilation, das allein eine affurate, dafür 
auch jchablonenhafte Leiftung ermöglicht, — das perjönliche Eigenleben 
des Arbeiters aufzehren. Arbeit ift eine Vorausſetzung unferes Dafeins. 
Arbeit ift Vorbedingung aller Entwidlung. Wie der Einzelne, jo ver: 
fallen ganze Gejellichaftsflaffen, die nur genießen, nur fonjumieren und 


s William Morris ift fpäter Sozialdemofrat geworden, während Ruskins 
Sozialismus an Platos Ideen vom Staat anfnüpfte. 
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nicht mehr produzieren wollen, dem zur Auflöfung ihrer Kräfte führenden 
Untergang. Aber die Arbeit, nach der fich heut die Maffe drängt, und deren 
Verteilung in den Händen der Kapitaliften und Fabrifanten liegt, ift 
feine den Dienfchen erhebende, jondern fnechtende Arbeit. Bor der Maſchinen— 
ära Fonnte der Handwerker jeine Neigungen in dem Werk feiner Hände 
ausdrüden. Unſer modernes Glas ijt forreft und gleihmäßig in Der 
Form, aber eins wie das andre. Dem alten venetianifchen Glaje mangeln 
dieje Eigenjchaften. Dafür hat e8 den Vorzug mannigfaltigiter Ge— 
ftaltung. Dieſer Henkel bildet fich zur Blüte, jener taucht empor als 
Schlange Ein Kelch gleicht der Mufchel, ein anderer der Meereswelle. 
Der Arbeiter hauchte dem Glaſe feine Phantafie ein. Die Form war 
nicht immer fehlerlos, aber feine Seele war darin. Und dies perjönliche 
Element verleiht den alten venetianifchen Gläfern ihre Koſtbarkeit und 
madt fie zum Kunſtwerk. Und die Arbeiter machte e8 zu Menfchen. 
„Denn Arbeit ohne Kunjt ijt brutal.” 

Die Forderung auf Freude an der Arbeit war jchon vor Austin 
ausgejprochen worden. Robert Owen und Charles Fourier hatten Die 
Forderung aber vom fozialen Standpunkt aus erhoben, ohne fie aus Der 
Natur der Sache begründen zu fünnen. St. Simon hatte gemeint, Die 
Bedeutung der Arbeit läge in der Freude, die fie dem Einzelnen gewähre. 
Auf das wie und was der Leitung käme e8 nicht an. Ruskin Dagegen 
erwies, daß nur das wahrhaft gute und fchöne Arbeit fein könne, Die 
Ausdrud der Freude des Menjchen an feinem Tun fei; denn nur wo 
Sinne und Geift fich gleicherweife beteiligen und in der Konzentration 
zufammenfließen, trete der Menſch in die volle Ausübung feiner Kräfte. 
Schon Goethe Hatte fich in ähnlichem Sinne über das Handwerk geäußert: 

Der du an dem Webſtuhle ſitzeſt, 
Unterrichtet, mit behenden Gliedern 

Fäden durch die Fäden fchlingeft, alle 
Durch den Taktjchlag an einander drängeft, 
Du biſt Schöpfer, daß die Gottheit lächeln 
Deiner Arbeit muß und deinem Fleiße. 

Ruskins analytic mind zeigt fi) am größten, al® er die foziale 
Erkenntnis von Ertötung des Menfchen im Arbeiter durch Spezialifierung 
der Yabrifarbeit auf das Gebiet des Kunſthandwerks und der Architektur 
übertrug. Den Mangel fünftlerifcger Hußerungen der Nation als Gefamt- 
heit leitet er aus der unperfönlichen Nachahmung fremder Formen ab, 
von der die Baukunſt der Gegenwart beftimmt und beherrfcht wird. 
Die unperfönliche Kopierarbeit wiederum ijt der feelenlofe Ausdruck 
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fabritmäßiger Gefchidlichkeit, die die höchiten menfchlichen Seiten un- 
entwidelt läßt. 

In großem Mafftabe und in Arbeit, die auf Linien und Regeln berubt, 
müffen freilich die Gedanken des einzelnen von der Arbeit vieler verwirklicht 
werden. Sn diefer Hinficht ift auch die befte Architektur Ausdruck der Menfchbeit 
durch Kinderhände. Auf Heinerem Gebiet aber, und in Entwürfen, die nicht 
mathematifch befinierbar find, lann einer nie die Gedanfen des anderen ver: 
wirklichen. Der Unterfchied zwifchen dem Geift und der Ausführung des Er: 
finder und des Berfertigers ijt oft jo groß wie zwifchen einem hoben und niederen 
Kunftwerl. Es ift ein verhängnisvoller Jrrtum, Handarbeit zu verachten, wo fie 
von Verftand regiert wird, Heutzutage will man beides trennen. Ber eine foll 
nur denfen und der andere nur verfertigen; und den einen nennen wir Gentleman 
und den anderen Handwerker, während diejer häufig denlen follte und der Denker 
bandarbeiten, und beide im böchften Sinne Gentlemen fein. Wir machen beide 
ungentle oder unvornehm: der eine beneidet und der andere verachtet feinen 
Bruder und die Maffe der Gefellfchaft beftehbt aus ſchwächlichen Denkern und 
ſchlechten Arbeitern. Aber nur am Tun kann das Denken gefunden, und nur 
durch Denken die Arbeit beglüden, und beides nur zu gegenfeitigem Schaden 
getrennt merden.®) 

Neben diejer erweiterten Definition des Kunſtwerks, die auch in 
Teutihland zur Wiedergeburt des Kunſtgewerbes geführt hat, wie Ban 
de Velde hervorhebt,”) iſt es Ruskins Verdienſt auch hier, die Kunſt in 
Beziehung zum Leben zu feßen, und damit zur Gegenwart. Er pflanzt 
ein Lebensideal, deſſen verfchiedne Normen derjelben Wurzel entjtammen. 
Aus dem Fünftlerifchen erwächſt ein neues fozialethijches deal. Es 
handelt fi) num nicht allein um Recht auf Arbeit, — e8 erhebt fic das 
Recht auf Freude an der Arbeit, um zu höherem Dafein emporzumachfen. 

Neue ethiſche Forderungen dünfen uns zunächſt immer „Märlein“ 
und Unmöglichkeiten. Sn hundert Jahren find fie vielleicht — nicht 
verwirklicht — aber doch ald deal anerfannt. Bor allem gilt das auf 
jogialem Gebiet, das erſt feit verhältnismäßig kurzer Zeit in die jittliche 
Bewußtjeiniphäre getreten ift. Ein jüngerer deutjcher Nationalöfonom 
fagte mir: „Wir fangen erft an, Ruskins Gedanfenwelt zu begreifen. Gie 
auszufchöpfen bedarf e8 noch vieler Jahrzehnte” Denn ſozial gefinnte 
Philantropen überragt er nicht nur um Haupteslänge — vielmehr be— 
deutet jeine Auffaffung etwas qualitativ völlig verfchiedenes. Derartige 
Wahrheiten Iaffen fich weder erflügeln noch erlernen. Sie beruhen auf 
Eingebungen, die dem Genie unmittelbar aus dem Urgrund der Dinge 
juftrömen. Auf diefer Verfchmelzung beruht die Eigenart feiner Größe 





9 Steine von Benedig II Kapitel IV. 
) Bol. feine „Renaiffance des Kunſtgewerbes“. Verlag Bruno Gaflirer. 
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und feiner Wirkung als fozialer Reformator. Auf ihr beruht aber auch 
die mit der Zeit zunehmende Verengung feines künftlerifchen Stand: 
punktes und das in den Vordergrund treten feiner fozialen Ziele. 

In der Nationalölonomie beruht die vitale Frage für Individuum und 
Volk nie auf der Quantität ihrer Erzeugniffe, jfondern auf der Qualität ihrer 
Verwendung, 

darum liegt das Ziel unferer Kultur in Erhöhung des Lebens und Ver— 
tiefung jeiner Werte. There is no wealth but life Es gilt die 
Qualität des Lebens jelbft zu fteigern, feiner Arbeit, Freude und Be- 
geifterung; feiner Macht, Kraft, Schönheit und Intenſität. Aber nicht um 
ed in jelbjtjüchtigem Genuß zu vergeuden, jfondern mit feinen lebendigen 
Walfern das Leben und die Lebensbedingungen Aller zu fpeifen. 

Es findet fich bier ein Anklang an Niebfche, der Freude oder Glüd 
als das Element zu volllommenfter Entwidlung preift, weil e8 allem 
Können den höchiten Aufichwung verleiht. Aber wo Nietzſche in die 
Verherrlihung des Individualismus verfällt, und die Erhebung Der 
Einzelperfönlichkeit auf Koften der Mehrheit als Ziel der Menjchheits- 
entwicklung hinftellt, verfchmilzt Ruskin die individualiftifche und altruiftifche 
Forderung zu höherer Einheit. 

Das war der unerhört neue Ton in feiner Ethik. Nach puritanifcher 
Auffaffung ift des Menfchen Tun um fo verdienftooller, je mehr es feiner 
Begabung und Neigung widerftreitet. Ye größere Opfer — auch bie 
feiner Eigenart — e8 von ihm verlangt, um fo höher fteht es als fitt- 
liche Leiſtung. Won dieſer Askeſe findet fi) bei Ruskin feine Spur. 

Wir verlangen vom Künftler, die Tugend des Bauens, durd) die er feine 
Neigungen und Entzüdungen ausdrüden kann, und ohne die all fein Verſtand 
und Scharfjinn nicht mehr ift, al3 eine Verbindung vernunftlofer Fähigkeiten — 
der tierifche Inſtinkt (bestiality) des Nefterbaus und Bienenftod3.?) 

Die gährende Unzufriedenheit der unteren Klaſſen entipringt viel- 
mehr dem Gefühl der Erniedrigung ihrer Kräfte zur Mafchine, ald dem 
Elend ihrer Lage. 

Die Arbeiter find nicht jchlecht genähbrt, aber fie haben feine Freude an 
der Arbeit, mit der fie ihr Brod verdienen. Deshalb bliden fie auf den Beſitz, 
als einzige Vorausſetzung des Genießens. Sie find nicht verlegt durch die Ver: 
achtung der oberen Klafjen, aber fie Lönnen ihre eigne nicht ertragen; denn fie 
haben das dumpfe Bewußtfein, daß die Art Arbeit, zu der fie verdammt find, 
fie unter den Menfchen herabwürdigt. . . .. 

Vielleicht ift es das bemundernswertefte der gotifhen Schulen, daß fie 
die Arbeit untergeorbneter Geifter aufnahmen und durch jeden Strich un: 
volllommener Einzelteile, ein prachtvolles und unantaftbares Ganze errichteten ... 


9) Steine von Venedig I Kapitel I. 
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Denn das beſte im Werkmann kann fi nur im Berein mit vielen Irrtümern 
offenbaren. Macht euch das Har. Ihr könnt ihm im Lürzefter Zeit beibringen, 
eine grade Linie zu ziehen, eine andre auszubauen, oder eine Kurve zu meißeln 
und zwar mit äußerfter Präzifion. Sein Werl kann in feiner Art vollendet fein. 
Sobald er aber über diefe Formen nachdenken und überlegen foll, ob er nicht 
felbit befiere erfinden fann — zögert er; er wird unficher in der Ausführung; 
er denkt, und zwar zehnmal falſch. Zehnmal macht er Verfehen bei dem erften 
Strich, den er als denfendes Wefen ausführt. Und doch habt ihr ihn nun zum 
Menfchen gemacht, denn vorher war er eine Mafchine ... Wollt ihr ihn aber 
zum Menſchen machen, dann könnt ihr ihn nicht als Werkzeug benugen. Sobald 
er aber felbitftändig produzieren will, fobald ift die mafchinenmäßige Alkurateſſe 
feiner Arbeit zu Ende. Seine volle Raubeit, fein Stumpffinn wird offenbar, 
aber feine volle Majeftät, deren Hoheit wir nur ermeflen, wenn Wolfen fie ver: 


Und dann betrachte die Faffaden der alten Dome, wo du fo oft gelächelt 
baft über die phantaftifche Unmifjenheit der alten Bildhauer. Prüfe wiederholt 
die bäßlichen Kobolde und formlofen Ungeheuer, die berben Statuen, ohne 
Anatomie und Bewegung. Uber fpotte nicht. Denn fie find Zeichen des Lebens 
und der Freiheit jedes Arbeiters, der den Stein gemeißelt; ihrer freiheit bes 
Denkens, ihres Ranges auf der Stufenleiter des Seins, wie feine Gejeße, feine 
freibriefe, feine Almofen gewähren fönnen. Da es aber das höchite Ziel von 
ganz Europa fein muß, feinen Kindern wieder zu gewinnen .. .”) 

Ruskin ift aber mweit entfernt, die unvollflommene jtümperhafte Aus— 
führung alter gotifcher Skulptur als Vorbild Hinzuftellen. Er fieht eine 
Zeit auffteigen, in der das Können der Werkleute, durch Generationen 
von Vater auf Sohn vererbt, eine fünjtlerifche Vollendung erreicht, etwa 
wie in Giottos Kampanile in Florenz. Eine Kunft, in der fich inneres 
Erleben und äußere Gejtaltung deden. Was er unter Fortbildung der 
Gotit und ihrer Anpaffungsfähigkeit an die Wandlungen modernen 
Lebens verjteht, erfehen wir am eheften aus Meffeld Bauten; 3. B. Wert: 
heims Warenhaus in Berlin. Hier ift freie Fortbildung gotifcher Formen 
om erfichtlichiten an der Faſſade in der Voßftraße. Denn nad) Ruskin ift 
ein Gebäude mit vieredigen Fenftern und kühnem Giebeldad) „gotifcher” als 
wenn es Spitbogenfenfter hätte, aber ein flaches Dad. Wie die Säulen: 
bündel in den Warenhäufern und Speichern der alten NReichsftädte die 
Räume eng zufammenfchloffen, weiten fte fie hier zu lichten Hallen. 
Meſſel Inüpft in feinen Bauten an die beiten Zeiten heimifcher Architektur 
an und weiß ihre Formen den Lebensbebürfniffen der Gegenwart organifch 
anzupafjen. 

Obmohl Ruskin das perfönliche Empfinden des Werfmannes zur 
Vorausfegung lebendig fich fortentwickelnder Kunſt macht, iſt ev doch der 


9 Steine von Benebig II Kapitel VL 
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entjchiedenfte Gegner der Borftellung, die Entwicklung der Architektur 
individueller Freiheit anheimzugeben. Sie foll vielmehr die Einheit des 
Volkstums nach jo allgemein gültigen Gefeßen repräfentieren, wie etwa 
die heimijche Sprache, die unbefchadet ihrer Dialekte überall doch dieſelbe 
ift. Shre Formen müffen diefelbe allgemeine Geltung haben wie das 
nationale Recht, die Grammatik und das Münzſyſtem. Die Forderung, 
für Kirchen, Wohnhäufer, Amtsgebäude einen individuellen Stil zu er- 
finden, iſt Torheit an fi. Sit die Architektur doch Schauplat, Hinter: 
grund, Rahmen des individuellen Lebens. Ihr Stil muß einheitlich fein, 
um das Seite, Gegebene, Dauernde im Auf: und Abfluten individuellen 
Leben? zu repräfentieren, und um in der Ausführung zu möglichiter 
Vollkommenheit zu gelangen. 

Genau im Verhältnis der Dinge auf der Stufenleiter des Seins ſteht 
die immanente Kraft ihrer Gejegmäßigfeit. Im Staubforn ift fie geringer als 
in Sonne und Mond. Das Meer ebbt und flutet durch Einflüffe, die See und 
Fluß unbeweglich laſſen. Dasjelbe gilt von der Würde des Menfchenmwerts. 
Die Strenge feiner Geſetze fteht im Verhältnis zu der Summe der Arbeit, Die es 
auf fich konzentriert... . Deshalb beruht Gejundbeit und Wirkung der Architektur 
auf wandelloferen Gefegen als Malerei und Skulptur, die Träume mweben. Jener 
Freiheit, — der Ausdrud individuellen Empfindens zu fein, — muß die Architektur 
beichränfen.!°) 

Und in Bejahung der Beziehungen, in denen fie zu allem jteht, 
was univerjell bedeutjam für den Menſchen ift, ftellt fte durch ihre eigne 
majejtätifche Gejeßmäßigfeit ein Gleichni® dar von dem, worauf Des 
Menſchen Glück und Macht beruht: daß fein individuelles Empfinden 
und Können einfließe in das Können und Empfinden der Gefamtbeit, 
um es zu höchiter Entfaltung zu fteigern, die in der Kunſt Aller für Alle 
— der Architektur — Ereignis wird. 


0) Wal. Sieben Leuchten der Baufunft: Die Leuchte des Gehorſams. 


—ñ—— 
Traumgellcht. 
Die Tür ſchloß ich mit feſter Hand Nur manchmal, wenn die Nacht fo ftill, 
Zu meines [ebens goldnen Stunden. Wenn fchlaflos ich ihr Schreiten zähle; 
Kein Ton dringt aus dem Jugendiand — Dann tritt mir, was ich bannen will, 
Und alles, alles ift verwunden ..... Als blaffe Schatten vor die Seele — 


Dann regt die müde Sehnfucht fich 
Und hebt den Riegel — traumbefangen — 
Und golden flutet über mich 
Ein Glück, das mir vorbeigegangen ..... 
Alice Sreiin von Gaudy. 





Ein Reichsfchulamt für die deutſchen Huslandsfchulen ? 
Yon 
Wilhelm Dibelius, 


D‘ deutjchen Auslandsſchulen find in den legten Jahren immer mehr 
in den Vordergrund der öffentlichen Erörterung getreten. Die Ber: 
folgung der Deutjchen in Dfterreich unter der Ara Badeni, die Unter: 
drüdung deutſcher Zeitungen in Ungarn, die Greigniffe in Süd-Afrika 
haben die öffentliche Meinung ſtark befchäftigt und viele veranlaßt, fich 
für die Arbeit unferer nationalen Verbände zu interefjieren, denen fie 
vorher teilnahmlos gegenüber gejtanden hatten. Es wird auch mohl 
noch in allgemeiner Erinnerung fein, wie im Jahre 1902 die deutfche 
Schule zu Johannesburg durch das tatfräftige Eingreifen deutjcher Hilfs: 
organifationen vor der Anglifterung bewahrt werden konnte. Gleichzeitig 
ift der Reichsfonds zur Unterftügung deutſcher Auslandsſchulen beträchtlich 
gewachien; während er im Yahre 1898 noch 150000 Mark betrug, ift er 
1899 auf 300000, 1903 auf 400000 Mark geftiegen, und in den Reichs: 
haushalt für 1904 find 500000 Mark eingejtellt und bewilligt worden. 
In den letzten Jahren iſt num wiederholt in der nationalen Preſſe der 
Vorichlag gemacht worden, die Auslandsjchulen einem beſonderen Reichs: 
ihulamte zu unterjtellen. Namentlich hat der rührige Verband deutjcher 
Lehrer von Rumänien diefen Gedanken energifch in verfchiedenen Eingaben 
an den Reichskanzler vertreten. Diejer jtand zuerit dem Plan ziemlich 
fühl gegenüber und wies darauf hin, daß einem folchen Reichsichulamt 
ein Wirkungskreis noch volljtändig fehlen würde Im Laufe der Zeit 
iheinen fich jedoch die Anjchauungen der maßgebenden Kreife erheblich 
geändert zu haben. Hat fich doc) die legte Außerung des Neichsfanzlers in 
diefer Frage mit dem Gedanken im Prinzip ziemlich einverftanden erklärt. 
Eine entjcheidende Stellungnahme der verbündeten Regierungen ift in 
nächſter Zeit zu erwarten, da der Landesverband deutfcher Lehrer in 
Belgien und der Allgemeine deutſche Schulverein die Angelegenheit in 
Eingaben an den Reichskanzler aufs neue zur Sprache gebracht haben. 
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Es dürfte unter diefen Umftänden angebracht fein, hier einmal den Ge- 
danfen einer folchen Organifation eingehend zu erörtern. 

Zunäcjt fei gejagt, daß die Auslandsfchulen, von denen auf den 
folgenden Seiten die Nede fein wird und die fich der Unterftügung aus 
dem Neichsfchulfonds erfreuen, nicht in den Ländern zu fuchen find, an 
die der Deutfche zunächit zu denken pflegt, wenn er von deutfchen Schulen 
im Auslande hört. Sie liegen nicht in Öfterreich-Ungarn, der Schweiz 
und den Bereinigten Staaten. In der Schweiz Tann von einem Not— 
ftand des Deutichtums ernftlich nicht die Rede fein; die dortige Sprach— 
grenze ift ſeit Jahrhunderten im mejentlichen unverändert geblieben. 
In den Bereinigten Staaten ift die Lage zwar weit weniger günftig, 
aber hier ijt eine Unterjtüßung des Deutſchtums von Europa her aus 
allgemein politifchen Gründen nicht ratfam und außerdem unausführbar, 
da fie Geldmittel erfordern würde, die in abjehbarer Zeit gar nicht auf: 
zubringen find. In Oſterreich-Ungarn dagegen, dem bedrohteften Punkte 
unferer nationalpolitifchen Gefechtsjtellung, wird die Unterftügung des 
Deutfchtums lediglich dem privaten Eingreifen überlaffen bleiben müffen. 
Es wirken dort die zahlreichen öfterreichifchen Organifationen, an ihrer 
Spiße der Deutjche Schulverein in Wien und verfchiedene reich&deutfche 
Verbände, unter denen der Allgemeine Deutiche Schulverein zu Berlin 
und der Alldeutjche Verband die bedeutenditen find. Das offizielle 
Deutfche Reich ſteht dem Kampfe mit Fühler Korrektheit gegenüber, nicht 
ein Pfennig aus dem deutſchen Schulfonds fließt nach der Habsburgifchen 
Monarchie. Bielmehr find die „deutſchen Auslandsfchulen” hauptjächlich 
zu fuchen in den vielen größeren und Eleineren Handelsplägen des Aus— 
landes, an denen fich eine beträchtliche Zahl deutfcher Kaufleute an— 
gejiedelt hat; dem deutjchen Kaufmann pflegen die deutfche Zeitung und 
die deutſche Schule ziemlich bald zu folgen. Ferner gibt es in einer 
größeren Zahl von Ländern der Erde ausgedehnte deutiche Siedelungen, 
wo unjere Landsleute als Handwerker und Aderbauer beichäftigt find. 
So in Rumänien (50000 Deutſche),) das hauptfächlic” vom deutfchen 
Siebenbürgen ber bejiedelt worden ift, in Paläftina mit feinen 1400 
württembergifchen Anfiedlern, in Süd-Afrika (83000 Deutiche), Süb- 
Auftralien (30000 Deutfche) und namentlich in Süd-Amerika. In 
diefem MWeltteil find befonders zu erwähnen der jüdliche Teil von 
Ehile (20000 Deutfche), in Argentinien (60000 Deutjchredende) die 

ı) Diefe und die meiften der folgenden Angaben find entnommen dem 


„Handbuch des Peutichtums im Auslande“ herausgegeben vom Allgemeinen 
Deutfchen Schulverein, Berlin, Dietrich Reimer, 1904. (Preis 2 Marf.) 
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Umgegend von Rojario und Santa Fé, vor allem aber die Süb- 
ftaaten von Brafilien. In leßteren iſt das Deutjchtum numerifch 
(150000) fo ſtark und beginnt fich troß einiger Mifernten gerade in den 
legten Jahren auch wirtichaftlicy fo zu fräftigen, daß die Brafilianer 
ion für die nächjte Zeit auch ein politisches Schwer-, vielleicht fogar 
Übergewicht des Deutjchtums in jenen Staaten befürchten. 

Sn allen diefen Ländern gibt e8 eine große Zahl von deutfchen 
Schulen, allerdings von höchſt verjchiedener Art. Wir haben Anftalten, 
die fich einer preußifchen Realſchule wohl an die Seite ftellen können, denen 
auch die Berechtigung zur Ausſtellung des Zeugniffes für den einjährig-frei- 
willigen Dienjt verliehen worden ijt. (Antwerpen, Brüffel, Mailand, Ron: 
ftantinopel und Bufareft.) Der größte Teil unjerer deutſchen Auslandsſchulen 
läßt ſich etwa mit einer preußifchen Volksſchule vergleichen; dem hier 
üblichen Lehrplan pflegt der Unterricht in der Landesſprache hinzuzutreten. 
Leider jehr groß ift Daneben noch die Zahl der Anjtalten, die weit Hinter 
den Leijtungen einer inländijchen Volksſchule zurücbleiben. In manchen 
Orten hält nur der Pfarrer der deutjchen Gemeinde wöchentlich zweimal 
ein wenig deutjchen Unterricht, damit die Kinder, Die ſonſt den fremden 
Schulunterricht bejuchen, die deutjche Sprache nicht ganz verlernen, fo in 
manchen Städten von England, in der Dobrudfcha, oft in Süd-Afrika. 
Noch trauriger fieht e8 in der Mehrzahl der deutjchen Schulen Brafiliens 
aus. Brauchbare Schulen, in denen ein vollausgebildeter Lehrer oder ein 
Geiftlicher unterrichtet, gibt e8 nur an größeren Pläßen (etwa 80—90); 
in Den übrigen (300 find genauer befannt; ihre Zahl ſchätzt man auf 
1000) wird der einzige Unterricht, den die Kinder überhaupt empfangen, 
von einem alten Kolonijten erteilt, der zur Feldarbeit nicht mehr brauch: 
bar ijt, und der das Wenige, das er ſelbſt von Lejen, Schreiben und 
Rechnen verjteht, den Kindern beizubringen verfucht, alſo der Dorfjchul- 
meifter aus der Zeit des dreißigjährigen Krieges in den brafilianijchen 
Urwald verpflanzt. Ein jeltener Glücksfall iſt es, wenn einmal eine ge: 
icheiterte Griftenz au8 Europa in den Urwald verfchlagen wird und nun 
wenigjtens ein etwas größeres Maß von Kenntniſſen der jugend ver: 
mitteln fann. Leider find dieſe Herren in anderer Beziehung oft ein 
Berderb für die ganze Anjiedelung. 

Ebenſo verjchieden wie die Lehrziele find auch die Finanzierung und 
die Organifation der deutjchen Auslandsfchulen. Der größte Teil der Schulen 
pflegt von einem zu diefem Zwecke gebildeten Schulverein erhalten zu werden 
und unterfteht einem Schulvorjtande, der aus Mitgliedern des Vereins 
zufammengefeßt ift. Andere Anjtalten gehören zu einer Kirchengemeinde 
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und werden gewöhnlich von dem evangelifchen oder Fatholifchen Orts— 
pfarrer geleitet. Wieder andere find Privatunternehmen entweder eines 
einzelnen Lehrers (namentlich in Brafilien ijt dies der Fall) oder fie find 
von einer indujtriellen Firma ins Leben gerufen; jo hat 3. B. Die Leipziger 
Woll-Kämmerei eine Schule in Verviers, die orientalifchen Bahnen ver: 
fchiedene Schulen in der Türkei, die anatolifchen Bahnen in Klein-Aſien uſw. 
Indeſſen pflegen alle diefe Schulen finanziell nicht Fräftig genug zu fein, 
um ſich ohne anderweitige Zufchüffe auf die Dauer zu erhalten. Hier 
tritt das Deutfche Rei in verhältnismäßig großem Umfange belfend 
ein, wenngleich die Aufwendungen Deutſchlands noch längft nicht die 
Höhe deſſen erreichen, was andere Staaten, namentlich Frankreich und 
Stalien, für ihre Auslandsfchulen ausgeben. Ergänzend muß daher 
private Hilfsleiftung hinzukommen, und diefe wird von kirchlichen und 
nationalen Hilfsverbänden in großem Umfange beforgt. Für die Fatho- 
liſchen Schulen forgen die zahlreichen Kongregationen, unter deren Leitung 
die meiften von ihnen ftehen; für evangelijche der Guſtav-Adolf-Verein. 
Ohne Rüdficht auf die Konfejjion erteilt jeine Zujchüffe der Allgemeine 
Deutjche Schulverein zu Berlin (Landgrafenftraße 7), und insbeiondere 
für Brafilien forgt die Blumenau:Stiftung, die zum Gedädtnis an 
Dr. Hermann Blumenau, der zuerjt in großem Maßſtabe Santa Catharina 
mit deutfchen Anfiedlern bejeßte, ind Leben gerufen worden ijt. Eine 
indirefte Hilfeleiftung erfahren viele der evangelifchen Schulen des Aus: 
landes durch die heimijchen Kirchenorganifationen. Die Mehrzahl der 
evangelijchen Gemeinden des Auslandes unterjteht nämlich dem Ober: 
firchenrat zu Berlin und erhält von ihm ihre Geiftlichen und jomit ihre 
Schulleiter; die jüdafritanischen Schulen haben fich meift der Hannoverichen 
Landeskirche, einige andere Auslandfchulen der ſächſiſchen Landeskirche 
angejchloffen und werden von ihnen in analoger Weije verjorgt. 

Mit der Unterftügung durch Geld iſt es aber nicht getan; Die 
Rardinalfrage, um die ich alles dreht, ift die Beichaffung tüchtiger 
Lehrkräfte. Schlechte Lehrer können ihren Kindern nicht die moralifche 
und nationale Widerſtandskraft geben, die fie brauchen, um fich vor der 
Auffaugung durch das fremde Volkstum zu hüten, befonderd da nicht, 
wo die deutjche Schule durch den Wettbewerb einer mit viel größeren 
Mitteln arbeitenden und daher bejjere Lehrerfolge erzielenden Staats— 
fchule bedroht ift. Leider ift es troß aller Anftrengung der nationalen 
Hilfstätigfeit bisher noch nicht möglich gemejen, diefe Lehrerfrage be: 
friedigend zu löfen. Einmal würden ganz außerordentliche Geldmittel 
dazu gehören, um nur all die fchlechten Urwaldlehrer durch feminariftiich 
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gebildete Lehrkräfte zu erjegen. Andererſeits fehlt e8 aber auch an ber 
nötigen Organijation, um dem Lehrer, der für einige Jahre ind Ausland 
geht, jeine Zufunft zu fichern. Bis vor einigen Jahren mußte der Lehrer, 
der jich beiſpielsweiſe nach Ehile jenden ließ, aus dem heimifchen Volks— 
fhuldienft austreten, und wenn ihm aud die Wiederanjtellung nad 
feiner Rückkehr in Ausficht gejtellt wurde, jo mußte er fich meiſtens mit 
einer jchlechteren Stelle begnügen, al® er vorher befleidet hatte, und zu— 
dem konnte er nicht einmal mit Sicherheit darauf rechnen, daß ihm die 
im Auslande verbradhte Zeit auf das penfionsfähige Dienjtalter an 
gerechnet wurde. Es ijt Har, daß fich unter folchen Umjtänden meift 
nur derartige Elemente in den Auslandsdienit drängten, die etwas auf 
dem Kerbholz hatten und gerade darum für dieje nationale Aufgabe wenig 
geeignet waren. Einen wichtigen Schritt zur Löſung Ddiefer brennenden 
Frage tat erſt im Jahre 1901 die preußiiche Regierung. Trotz des 
ftarfen Lehrermangel3 verfügte mit anerfennenswertem Weitblid der preu— 
ßiſche Kultusminifter am 21. Oktober 1901, daß Gejuche von Lehrern, 
die in den Dienfi einer deutjchen Auslandsſchule treten wollten, jo weit 
als möglich zu berückſichtigen ſeien; als Regel wurde fejtgejeßt, daß der 
ind Ausland gehende Lehrer nur beurlaubt wird, daß er alfo bei feiner 
Rückkehr die vorher von ihm befleidete Stelle wieder einnehmen fann. 
Ro dies aus lokalen Gründen unmöglich ift, joll ihm wenigjtens die 
Entlaffung aus dem Amte mit Ausficht auf Wiedereinftellung gewährt 
werden, und bei der Feſtſetzung des Dienftalters foll die Dienfizeit an 
den Auslandsjchulen, die vom Deutjchen Reiche unterftüßt werden, ebenſo 
angerechnet werden, wie die Dienftzeit im Inlande. Diejer Erlaß er: 
möglichte es zuerjt, eine planmäßige Organifation für die Lehrer: 
verfjorgung der Auslandjchulen zu begründen. Bisher hatten jene An- 
ftalten duch Wermittelung inländijcher Freunde, durch die nationalen 
Hilfsverbände, durch die Firchlichen Organifationen und durch das 
preußijche Kultusminifterium verjucht, fich Lehrer zu verfchaffen. Dies 
war jedesmal ein äußerſt ſchwieriges und zeitraubendes Unternehmen, 
da eine ſolche Aufgabe an jede einzelne diefer Stellen verhältnismäßig 
felten heranzutreten pflegte und daher für jeden Einzelfall ein großer 
Apparat in Bewegung geſetzt werden mußte. Einen großen Fortjchritt 
bedeutete daher die Gründung einer Lehrervermittelungsitelle durch den 
Allgemeinen Deutichen Schulverein Anfang 1902. Cie fordert von allen 
Lehrern, die geneigt find, in den Auslandsdienjt überzutreten, genaue 
Perjonalien ein und feßt dieſe Perfonalbogen bei den Auslandsſchulen 


in Umlauf, an denen Balanzen bejtehen. Dem Schulverein werden dann 
36* 


564 DW. Dibelius, Ein Reichsfchulamt für die deutichen Auslandsichulen. 


die Lehrer bezeichnet, die für jede einzelne Stelle in Betracht fommen 
fönnen, e8 werden Erfundigungen über die moralijche und pädagogiiche 
Brauchbarkeit des Lehrers eingezogen, und in viel kürzerer Zeit als früher 
ift die Vakanz beſetzt. An tüchtigen Lehrern, die ind Ausland gehen 
mwollen, hat e8 noch nie gefehlt. Augenblidlich jtehen dem Schulverein 
etwa 400 Lehrer zur Verfügung, und da ber jährliche Bedarf bisher 
etwa 50 betrug, überjteigt da8 Angebot bei weiten die Nachfrage. Troß: 
dem aber gejtaltet ſich das Lehrervermittelungsgefchäft oft in der Praxis 
jehr fchmwierig. Obgleich das preußifche Kultusminifterium und, mit Aus: 
nahme de3 fich durchaus ablehnend verhaltenden Bayern, auch alle übrigen 
Unterrichtsverwaltungen prinzipiell gern bereit jind, ihre Lehrer ins Aus: 
land gehen zu laſſen, fo ift e8 doch faſt die Negel, daß ein Lehrer un- 
mittelbar vor Abichluß des Dienftvertrages mit einem Mal feine Bewerbung 
ohne Angabe von ausreichenden Gründen zurüdzieht oder direkt erklärt, 
daß ihm der Urlaub verweigert worden jei. Es zeigt fich fortwährend, 
daß die guten Abfichten der oberjten Inſtanzen faft von Fal zu Fall 
durch die an und für fich gewiß berechtigten Lofalintereffen durchkreuzt 
werden. Hier fehlt e8 an einer amtlichen Stelle, die darauf dringt, daß 
die Sintereifen der Auslandsſchulen den Vorrang vor den Bedürfnijfen 
des einzelnen Orte im Inlande erhalten. Es ift ferner oft außer: 
ordentlich fchwierig, die in dem Minijterialerlaß für den Lehrer in 
Ausficht genommenen günftigen Bedingungen auch wirklich in Kraft zu 
jeßen. Die Beurlaubung des Lehres, die der preußiiche Kultusminifter 
als die Hegel in Ausſicht nahm, fcheint ziemlich allgemein zur Ausnahme 
geworden zu fein. Daran fcheitert oft genug die Gewinnung eines tüchtigen 
Lehrers, der zwar gern bereit ift, einige Jahre im Ausland zuzubringen, 
aber nicht gemwillt ift, nad) feiner Rückkehr wieder in irgend einem welt: 
abgeichiedenen Neſt zu amtieren. Auch bier ift e8 unbedingt nötig, 
daß eine höhere Inſtanz die Intereſſen der Auslandsfchulen nachdrüdlich 
vertritt, und ebenjo müßte eine folche Stelle in Tätigfeit treten, wenn 
der Lehrer nad) vollbrachter Dienstzeit ins Inland zurüdfehrt und nun 
natürlich wünfcht, wieder eine jeiner früheren möglichit gleichwertige 
Stelle zu erhalten. Die Anrufung einer höheren Inſtanz, 3. B. ber 
Regierung oder des Minifteriums, ift unter den gegenwärtigen Um— 
jtänden feine genügende Sicherheit, da dies eine Zeit beansprucht, Die 
in den meiften Fällen nicht geopfert werden kann. Schließlid) aber 
fann nur eine derartige Bentralinftanz, wir wollen fie Reich8:Schulamt 
nennen, obgleich auf den Namen natürlich nicht? ankommt, die zur Zeit 
noch bejtehende Zerfplitterung in der Lehrervermittelung bejeitigen. Es 
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gibt wohl faum ein Gebiet, auf dem eine joldy zweckloſe Arbeits- 
vergeudung berrjcht, wie bei der Lehrervermittelung. Die Auslands- 
fchulen wiſſen, daß es nicht leicht ift, einen Lehrer zu erhalten und 
pflegen ich an mehrere Stellen zugleich zu wenden und fich felbft die 
Entjcheidung vorzubehalten. Es arbeiten nun oft genug Schulverein, 
Kultusminijterium und Tirchliche Organifationen daran, einen Lehrer zu 
gewinnen, wo doch von vornherein mur die Arbeit einer dieſer Stellen 
erfolgreich fein kann; ja nicht felten arbeiten fie fich jogar, ohne es zu 
wijjen, entgegen. Nur eine Zentraljtelle für die Lehrervermittelung kann 
diefem Übel abhelfen. 

Eine jolche Zentralitelle fann aber unmöglid ein Privatunternehmen 
fein. Diejem fehlt das nötige Schwergewicht, um die angedreuteten 
nationalen Gefichtöpunfte des preußifchen Minijterialerlaffes den Lokal: 
interejjen gegenüber zu vertreten. Es ift einer privaten Drganijation 
auch oft rechi ſchwer, über die Perjönlichfeit eines Bewerbers fich die 
nötige Auskunft zu verjchaffen, da hier Dienjtgeheimnis und nationales 
Intereſſe fi) kreuzen. Soll aber eine amtliche Zentraljtelle dieſe Auf: 
gabe übernehmen, fo wird fie am beften vom Reich ins Leben zu rufen 
fein. Denn e8 ift von Preußen auf die Dauer nicht zu verlangen, daß 
es bei jeinem chroniichen Vollsjchullehrer: Diangel allein feine tüchtigjten 
Lehrer den nationalen Syntereffen dienjtbar machen foll. 

Ein ſolches Reichsſchulamt könnte fi) nun auch in anderer Be: 
jiehung jegensreich erweifen; namentlich könnte es für eine befjere Bor: 
bildung der Auslandslehrer jorgen. Die Kandidaten für den Auslands- 
dienjt könnten zunächſt an der bisherigen Stelle weiter ihren Dienft tun. 
(Eine Abgrenzung der Befugniffe zwischen Lolalinjtanz und Reichsichul- 
amt würde ſich bei gutem Willen wohl ermöglichen laffen.) Man könnte 
den Lehrer jedoch dann für eine gewiſſe Zeit beurlauben und ihn je nach 
dem Lande, für das er fich gemeldet hat, auf dem orientalifchen Seminar 
zu Berlin oder einer ähnlichen Anftalt jprachlic) vorbilden; er könnte 
fi) dort ferner eine Menge von Kenntniffen über Land und Leute an- 
eignen, die ihm bei jeiner Wirkjamkeit zugute fommen werben. Denn 
es iſt augenblidlich noch ein fehr fühlbarer Mangel, daß aud) die beiten 
Lehrer zum größten Teil ohne rechte Vorbildung ihre neue Stelle an— 
treten. Sie finden neben den deutjchen Schülern, welche die Mehrheit 
bilden, auch andersjprachige vor, daneben deren Eltern und allerhand 
Behörden, mit denen fie fich ſchwer verjtändigen fünnen. Beim Unter: 
richt entdecken fie jehr bald, daß ihren Schülern im fremden Lande Die 
einfachjten politifchen, naturwifjenfchaftliden und ſprachlichen Begriffe 
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fremd find, mit denen fie in der Heimat zu arbeiten gemohnt 
waren. Der Lehrer muß fich alfo in fein neues Amt erjt unter großen 
Schwierigkeiten einarbeiten, und oft genug beginnt er erjt dann päda— 
gogifche Erfolge zu erzielen, wenn feine Dienftzeit abgelaufen ift und 
fein Nachfolger wieder von vorm anfangen muß. Ohne eine amtliche 
Zentralftelle, die dem Lehrer den nötigen Urlaub verfchafft, ift auch in 
diefem Punkte fein Wandel zu fchaffen. 

Beiteht ein foldyes Reich3:Schulamt, jo läßt fich femer auch eine 
zwedmäßigere Verwendung der Reichszuſchüſſe für die Auslandsfchulen 
ermöglichen. Bisher werden fie auf Vorfchlag der amtlichen Vertreter 
des Reiches im Auslande durch das Auswärtige Amt verteilt. Borjchläge 
und Berteilung werden alfo von Beamten vorgenommen, die dieſem Doc 
recht wichtigen Zweig der Verwaltung nur einen Fleinen Teil ihrer 
Arbeitskraft widmen fünnen. Daß dabei vielfach etwas fchematifch vor- 
gegangen wird, läßt fich gar nicht vermeiden. Ferner fehlt heute noch 
jede Durchgreifende Kontrolle darüber, ob die den Auslandsſchulen gezahlten 
Gelder wirklich zwecdentfprechend verwendet werden. An den großen 
Schulen, deren Leitung in den Händen erprobter Fachleute liegt, befteht 
natürlich Fein Bedenten. Auch wo ein deutfcher Berufsfonjul im Schul- 
vorftande fit, fann im allgemeinen wohl auf eine zwedentiprechende 
Verwendung gerechnet werden. Bedenklicher ift es ſchon, wo die Leitung 
der Schule allein einem jungen Pfarrer obliegt, der fich im Inlande nur 
jehr wenig um die Echule hatte fümmern fünnen. Sehr jchwierig ge= 
jtalten ſich aber oft die Verhältniffe, wenn ein junger Volksſchullehrer, 
der eben erſt ein oder zmei Jahre unterrichtet hat, mit einem Male Leiter 
einer Auslandsjchule wird. Er pflegt fogleich mit fFeuereifer ana Organi— 
fieren und Reformieren zu gehen; er fett fich das Ziel, aus der Volks— 
fchule eine Mittel: oder Nealjchule zu machen, an Stelle des einfachen 
Schulhaufes ein neues zu fegen, das mit allen Erzeugnifjen moderner 
Schultechnif ausgeftattet ift, alle8 wunderſchöne Dinge, für die leider oft 
genug die realen Unterlagen fehlen. Die finanzielle Lage der Auslands- 
ſchulen iſt in vielen Fällen deshalb fo ungünftig geworben, weil man 
verfrühte Erperimente angejftellt hat, die ſich auf die Dauer nicht als 
lebensfähig erwiefen, und viel Geld ift auf dieſe Weife verloren gegangen. 
Hat aber der Lehrer nicht den nötigen Einfluß im Schulvorftande, fondern 
geben dort die oft nur wenig gebildeten fleinen Kaufleute, Handwerker 
und Bauern den Ton an, jo wird oft nach anderer Richtung bin ges 
fündigt. Am wichtigjten, dem Lehrergehalt und den Lehrmitteln, wird 
geipart, für alle weniger notwendigen, aber ins Auge fallenden Zwecke ift 
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Geld vorhanden und fo kommt die Schule nicht zu einer gebeihlichen 
Entwidlung, weil ihr eine vernünftige Schulaufficht fehlt. Diefe kann 
wiederum nur eine Zentralinftanz für Die Auslandsfchulen bringen. Vom 
Reiche infpiziert werden bisher nur die vorjtehend genannten großen NReal- 
ſchulen, und auch dieje nicht regelmäßig; gelegentlich pflegt ſich ein jolcher 
Regierungslommiffar daneben auch eine Fleinere Schule anzufehen, an 
der fein Weg ihn vorbeiführt. Die weitaus größte Zahl der Auslands- 
fhulen hat jedoch noch niemals einen pädagogifch gejchulten Aufjichts- 
Beamten gejehen. Hier Wandel zu jchaffen, wäre die Hauptaufgabe eines 
Reihsichulamtes. Gewiß wird e8 unmöglich fein, von Berlin aus durch 
Schulinſpektoren die ganze Welt bereijen zu laffen. Aber dies iſt auch nicht 
nötig. In jedem Lande Europas, wo deutjche Schulen bejtehen, eriftiert 
mindeſtens eine größere Schule, die von einem hervorragenden Fachmann 
geleitet wird. Ihn mache man zum VBertrauensmann für die übrigen 
Schulen des Landes, ihn verpflichte man, mindejtens einmal im Jahre 
die Schulen feines Bezirkes zu befichtigen, und von feinen Vorfchlägen, 
nicht in erjter Linie von den Berichten des Konſuls oder Gefandten mache 
man die Unterftügung der Schulen abhängig. Selbjtverjtändlich joll hier 
nicht einer Reglementierung der Schule vom grünen Tiſch aus das Wort 
geredet werden. Der Vertrauengmann müßte natürlich mit großem Tafte 
verfahren, aber jchon die bloße Bejprechung von Mißftänden zwifchen 
Lehrer oder Schulvorftand und Vertrauensmann der Regierung wird in 
den meijten Fällen einen heilfamen Einfluß ausüben. Für vorfichtig 
erteilten pädagogiichen Rat find die Auslandsjchulen bisher jtetS dank: 
bar geweſen; das hat die lange Erfahrung des Allgemeinen — 
Schulvereins gezeigt. 

Einem „Reichsſchulamt“ oder wie man dieſe Behörde auch nennen 

will, würden alfo fürs erjte folgende Obliegenbeiten zufallen: 

1. es müßte die an verjchiedenen Stellen zeriplitterte Lehrerver: 
mittelung für die Auslandsfchulen in feiner Hand vereinigen, für 
eine beffere Vorbildung der Lehrer Sorge tragen, und für die 
Lehrer beim Übertritt in den Auslandsdienft möglichſt günftige 
Bedingungen erzielen, 

2. es hätte eine wirkſame Schulaufficht im deutjchen Auslande 
anzubahnen und die Verteilung der Zufchüffe aus dem Reichs— 
ihulfonds zu übernehmen. 

Iſt eine folche Behörde aber einmal erjt ind Leben getreten, fo 

würde ihr TätigfeitSgebiet ſich wahrſcheinlich bald weiter ausdehnen. Ihr 
würde dann ein Teil der Arbeiten zufallen, die bisher von der beim 
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Bundesrate bejtehenden Schullommiffion erledigt werden, nämlich die 
Erteilung von Berechtigungen für den Einjährigendienft an die Auslands» 
fchulen; fie würde ferner dahin zu wirken haben, daß möglichjt in allen 
Bundesjtaaten die Abgabe von Lehrkräften an das Ausland nad) preußiſchem 
Muſter geregelt wird, daß nicht nur für Volksſchullehrer, fondern auch 
für Oberlehrer — was bisher nicht einmal in Preußen gejchehen iſt — 
annehmbare Bedingungen für den Übertritt an Schulen außerhalb des 
Reiches fejtgejeßt werden, daß den Lehrern, die dauernd im Auslande 
verbleiben, eine Altersverforgung zuteil wird, daß für die Auslandsichüler 
Lehrbücher gejchaffen werden, die neben den deutſchen Verhältniffen auch 
die fremden Münze, Maß: und Gewichtsfyiteme, Fauna und Flora aus: 
reichend berüdjichtigen ujw. An Aufgaben würde e8 einer jolchen Be- 
hörde ficherlich nicht fehlen. 

Und welche Schwierigkeiten jtehen einer folchen Gründung ent- 
gegen? An der Geldfrage kann fie nicht fcheitern. Fürs erſte würden 
zur Erreichung der nächjtliegenden Ziele drei bis vier Räte mit dem 
nötigen Kanzleiperjonal genügen; die Ausgaben für Bejoldungen würden 
alfo den Reichshaushalt nicht überlajten. Da ferner der jährliche 
Lehrerbedarf fürs erfte 60 nicht überfteigen dürfte, würden fich auch) 
die Kojten für die Worbereitung der Lehrkräfte nicht bejonders Hoch 
ftellen. Die eigentliche Schwierigfeit dürfte darin liegen, die Be 
fugniffe des NeichsfchulamtS von denen der Einzeljtaaten fcharf abzu— 
grenzen, ohne den leidigen PBartifularismus mwachzurufen. Immerhin 
dürfte ji) auch hier ein Weg finden laſſen, wenn nur der Wille vor: 
handen ijt. Etwa in dem Sinne, daß die Einzeljtaaten alljährlich eine 
eine Zahl von Lehrern zur Verfügung des Reichsſchulamtes jtellen, 
diejes die Kandidaten für ihre fünftige Tätigkeit ausbilden läßt und fie 
wiederum den Ginzeljtaaten überweilt. Diefen könnte damit das volle 
Verfügungsrecht über den Auslandslehrer wieder eingeräumt werden, das 
Reichsſchulamt müßte fich nur die Ermächtigung vorbehalten, fie unter 
Innehaltung einer gewiſſen Kündigungsfrift für den Auslandsdienft zu 
verlangen. Sch glaube, im Eifenbahn: und Poſtweſen, auch in ber 
Heereöverwaltung haben wir ähnliche Schwierigkeiten überwunden, die 
vielleicht noch größer erjchienen, weil fie weit enger mit den Lebens— 
intereffen der Einzelftaaten verbunden waren. 

Eins dürfte duch Die vorjtehenden Grörterungen bemiejen fein, 
nämlich daß unjere Auslandsjchulen Organifation mindeftens ebenfo not: 
wendig brauchen wie Geld; erſt wenn fie gejchaffen ift, wird fich das 
Geld wirklich in zmwedentjprechender Weife nutbar machen laffen. Und 
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erft dann wird man auch einige Gebiete wirkſam unterjtügen können, 
die bisher durch Geld allein fchwer erreichbar waren. Die Urwald— 
ſchulen Brafiliend erhalten aus dem Reichsfonds nichts oder faſt gar 
nicht8, auch die privaten Hilfsorganifationen werfen verhältnismäßig 
wenig dorthin, weil bei dem Mangel jeder Kontrolle jchon zu viel 
Geld dort verjchleudert worden ijt. Und doch ift dies ausfichtsvollite der 
für ung möglichen Siedelungsgebiete, diefer einzige große Landſtrich außer: 
halb Europas, wo Hunderttaufende deutjcher Bauern eine national ge— 
fiherte Eriftenz finden können, augenblidlich ſtark bedroht. Die brafili- 
anifche Regierung fucht die Deutjchen zu entnationalifieren durch Grün- 
dung unentgeltlicher portugiefifcher Schulen, fie jucht e8 zu vermeiden, 
rein deutſche Dijtrikte zu fchaffen und fiedelt mit Vorliebe Italiener und 
Polen zwijchen den Deutjchen an. Wären nicht die Korruption und der 
Schlendrian der brafilianifchen Negierungsgemalt ein bejtändiges Hindernis 
unferer Gegner, jo ftünde es um die Sache des Deutjchtums noch weit 
fhlimmer. Und für faſt ebenfo gefährlich halte ich einen Verbündeten, 
der gegenwärtig für uns eintritt, nämlich die deutjchen Synoden Nord: 
Amerikas, die jet in Deutich-Brafilien eifrig bei der Arbeit find, Schulen 
und Kirchen zu gründen. Sie mögen momentan eine Stüße des Deutjch- 
tums jein, aber es iſt doch bedenklich, daß fie die Blicke der Anfiedler 
nach dem Norden richten, und wenn man bedenkt, wie jehr die deutjchen 
Synoden der Vereinigten Staaten von der Anglifierung bedroht find, 
wird man in den amerifanifchen Gründungen doch mehr die Vorpoften 
des Angelſachſentums als des Deutjchtums erbliden müſſen. Es ijt 
darum hohe Zeit, daß für dieſe ausſichtsreichen Gebiete etwas geſchieht, 
und der beſte Weg iſt ſtets die Gründung und Ausgeſtaltung von Schulen 
geweſen. Ohne Hilfe des Reiches wird aber der deutſche Lehrer in den 
Urwaldpikaden nie feſten Fuß faſſen können, und ohne eine planmäßige 
Organiſation wird es wieder unmöglich ſein, Reichsmittel in jene ent— 
legenen Gegenden zu werfen. 





So einfach war's, 

So wundereinfach war's! 
Ich fah ins Auge dir 
Und du in meines. 
Reichteit mir die Rand 
Und lächelit. 

Bift endlich gekommen, 
Bift endlich da? 

Der du mir beitimmt 
Von Ewigkeit! 

Böler, wo bliebit du? 
Trittit wirklich hervor 
Aus meinen Träumen, 
Meinen Mädchenträumen, 
Deinem Veriteck! 





Sict-Finden. 


So fanden wir uns, 

Wie zwei alte Bekannte, 

Die einander geliehen 

Vor dem Beginn aller Dinge 

Mit den Augen der eriten Menichen, 
Mit Kinderaugen. 


* * 
* 


Reichte dir die Rand 
Und lächelte. 

Biſt endlich gekommen, 
Bift endlich da? 

Die du mir beitimmt 
Von Ewigkeit! 


Mannestränen. 


Jch weiß, ich weiß, du halt gar manche Träne 
Um mich geweint. Dein [Los war frauenlos: 
In Schmerzen lieben! 

Doch find frauentränen 
Gar wunderliche Dinger. Edeliteine, 
Die eine güt’ge fee mit ftiller Rand 
Von Aug und Wange fammelt, einen Kranz, 
'nen Strahlenkranz zu flechten Eurem Raupt. 
Daß rührender und Ichöner nur Ihr fchaut. 


0, Mannestränen find ganz andrer Art; 

Sie bleiben ungeweint und finken tief, 

Gleich Kiefeln kalt und ichwer zum Aerzensgrund. 
Dort liegen fie, ein ſtarrer eifiger Schutt, 

Ein Eis, das frißt und ſengt, wie Feuerbrand. 

So weißt du’s nun, wenn ich dich oftmals kränkte, 
Rus eiliger Tiefe ſtieg es feindlich auf, 

Wo meine ungeweinten Tränen ruhen. 


Und ach, wie manchen fandteft du nicht felbit 
Zum Grund hinab von jenen kalten Steinen! 


Aus: „Erntezeit*. Nachgelaffene Gedichte von Wilhelm von Polenz. Verlag 
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We man auch ſonſt über den Geiſt, der in der neueſten Gabe Münchhauſens 

weht, über den perſönlichen Gehalt dieſer Lieder denken mag: rein dichteriſch 
genommen ſtehen ſie mit in vorderſter Reihe der modernen Lyrik, wenn auch nicht 
mit der Wucht der Balladen. Gelegenheitsdichtung im beſten Sinne, der Inappite 
plaftiihe Ausdruck perfönlichiter Augenblidsftimmung auf Grund eines Erlebniffes; 
eigen die Stimmungsnuance, eigen der Ausdrud, nach dem fie greift, wunderjchön, 
von einer bezaubernden gejättigten Wortpracht, wie fie fein zweiter zur Verfügung bat, 
io jhlagkräftig und treffficher und aufs notwendige bejchränft zugleich, fernab von 
dem wuchernden Blumenaufpuß unfer femininen Stimmungslyriker. Männerlgrit 
ft das, die Lyrik eines volliaftigen, überfchäumenden Temperaments, das zu Pferde 
gt, manchmal die Sporen einfeßt, die Zügel hinwirft und wieder aufnimmt, ftraff 
anzieht, ja Schule reitet. Mit einer imponierenden Selbftficherheit, vornehm, un 
befünmert, herriſch. Zu einer weichen Stimmung neigt fie ſich nieder wie man fich 
auf Blumen neigt, um Duft zu atmen, einen Augenblid darüber zu träumen, dunfle 
Ihwermütige Träume — genug davon! Bas haben bejonders die „Landichaften 
und Jahreszeiten” an fich, auch die „Wanderungen“ und die „Lieder und Stimmungen“ 
iumeift, Natur — die Mutter — die Heimat, da ift es erlaubt, weich zu werden. 
Nicht die Liebe, da muß fi) der Mann durchjegen, da Elingt fein fentimentaler Ton 
durch, nicht an einer Stelle, nicht in „Allerhand Liebe“ mit der überlegen zugreifenden 
Jugendkraft drin, nicht einmal in der „Liebe”, dem legten Kapitel, das in den Hafen 
feuert. Aber dazmwifchen bligt es und ſprüht fchlagfertig auf und pocht an den 
Schild mit einem trogigen: Hier bin ih! „Um die Kunft“ und „Wir“, d. 5. mir 
ritterbürtige Ariftofraten, beißen diefe Abichnitte. Und in den „Liedern aus dem 
Iateinifchen Viertel" wie in dem Schlußfapitel „In befondren Fällen“ mifchen fich 
alle Töne dieſer Kraftlyrif. 

Ich mag fie, diefe gefättigten, funfelnden, praffelnden Rhythmen mit ihren 
glänzenden Überrafchungen in Bild und Pointe, um ihrer Männlichkeit und Ehr— 
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lichfeit willen vor allem; wie ich Strachwig, das Vorbild für diefe ganze Art, Liebe. 
Vielleicht wird der Dichter von andrer Seite her erfahren: Sie Hagten und fie fagten, 
ich fänge viel zu grob. Seiner Bedeutung tut das feinen Eintrag. 

Man wird ihn noch) aus anderem Grunde ablehnen: den Ariftofraten, den 
unter mit feiner Herrenmoral und fonjtigen feudalen Afpirationen. Nach meinem 
Geſchmack ift das auch nicht. Aber mich freuts Doch immer, wenn ich einen ganzen 
Kerl vor mir fehe. — 

Nun ein Reklamheft mit Gedichten Otto Friedrich Gruppes. 

Eine YJubel:Erinnerungsgabe, an der man nicht vorübergeben möchte: am 
15, April jährte fich zum 100. mal der Geburtstag eines Poeten, der gewiß feiner 
von den Großen war, deſſen Name aber doch einmal einen guten Klang batte und 
von dem heute noch ein paar Gedichte im deutichen Volle leben, wenngleich das 
meijte nur mehr literarbiftorijches Altenmaterial tft. Gruppe ift im wejentlichen ein 
vormärzlicher Poet, und dazu feiner von marfanter Eigenart, aber eine echte Poeten: 
natur ohne Zweifel. Die Großen, von den Klajfifern bis Chamiffo, Mingen bei 
ihm mehr oder weniger deutlich nach, vorweg Goethe in einem Zyflus Glegien, 
danach die Romantifer, mehr die ftärleren Typen des Berliner Kreifes gegen Mitte 
des vorigen Jahrhunderts. Erfreulich Spricht aus all diefen Dichtungen eine Fräftige, 
männliche Berjönlichkeit, fröhlich, gefund, pbrafenlos, blutwarm; ein Waidmann 
und Naturfreund, zartlinnig gegenüber dem Ewig:Weiblichen, für Yamilienglüd ge: 
fchaffen, ein mwarmberziger freund, dabei ein feiner und Huger Kopf, mit dem es 
lohnt ein Stüd zu wandern. Die vorliegende Auswahl ift von Prof. Dr. Otto Gruppe, 
de8 Dichters einzigem Sohne getroffen, der ald Mythologe einen ausgezeichneten 
Auf genießt; fparlam, vorfichtig und mit Glüd, wie mich däucht: nicht mit der 
Tendenz, ein fonkurrenzfäbiges Gedichtwerf in die Dichtung von heute einzuftellen, 
fondern mit der: „ein Bild des Dichters Gruppe in allen Stadien feiner Entiwidlung 
zu geben”; und er ift in der Angabe feiner Quellen und dem biograpbifchen Material 
der Einleitung eine verläßliche Fundgrube für den Literarbiftorifer von Beruf. Die 
noch lebende Witwe des Dichters bat für das nhaltsverzeichnis genaue Angaben 
der Kompofitionen beigefteuert, mit denen einzelne der Gedichte, fogar fehr reichlich, 
bedacht worden find, jelbft bis in die neuere Zeit hinein. 

Die Sammlung enthält: Lieder aus der Jugendzeit, Yägerlieder, Elegieen, 
Freie Erzählungen und Sagenhaftes, Gejchichtliche Stoffe, Epigramme und Epi: 
grammatijches, Novellen, Scherz und Spott und Spätere Lyril. Die eigentliche 
Lyril mutet da heute ja vielfach rüditändig an, doch gibt es Perlen darunter, die 
noch jegt ihren Reiz haben. Auch inmitten des anmutigen Diftichengeplätichers der 
Elegien finden fich ein paar feine Stüde, noch mebr in den beiden folgenden Ab- 
teilungen, Balladen: und Romanzenhaftes, ftofflich eindrudsvoll und wirlſam ge 
ftaltet, da8 ſich unfere Deflamation nicht entgehen laffen follte, manches, das fich 
mir in der Jugend unverlöfchlich eingeprägt hat. Am meiften veraltet wirkt der 
bumoriftifche Teil. Auf alle Fälle bezeugt diefe Sammlung nachdrücklich, daß 
Gruppe Anfpruch bat, mit ihr in der Schaglammer unjerer Nationalliteratur dauernd 
feinen Platz zugemwiejen zu bekommen. 

Der Dichter ift am 15. April 1804 in Danzig geboren, wo fein Vater in der 
Wollwebergaſſe ein Haus und ein faufmännifches Gejchäft befaß, follte ſelbſt Kauf— 
mann werden; aber als ber väterliche Speicher auf der Mottlauinjel bei der Be: 
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lagerung 1813 ein Raub der Flammen gemorden und der Handel Danzig3 nach 
der Einverleibung in Preußen durch die den öftlichen Seeftädten ungünftige Handels: 
politik ſtark zurüdging, durfte er feiner eigentlichen Neigung folgen, befuchte 1819—25 
das Gymnaſium und jtudierte dann in Berlin Philoſophie und Philologie, war 1835 —41 
in der Redaktion der Staatszeitung tätig, darauf zwei Jahre im Kultusminifterium 
als Hilfsarbeiter, worauf er 1844 als außerordentlicher Profeffor an die Univerfität 
berufen wurde; ſeit 1862 war er auch Sekretär der Afademie. Berheiratet hat er 
fi) 1850 mit einer Tochter des ihm befreundeten feinfinnigen Hiftorifers Adolf Müller 
(Schottmüller), der, jung erblindet, fich dennoch eine ausgezeichnete Bildung erworben 
batte und Erzieher bei Hofe geworden war. Un den Folgen eines Schlaganfalls, 
der ihn 1875 traf, ift Gruppe am 7. Januar 1876 janft verjchieden. 

Als Philoſoph der erſte Gegner Hegel an der Berliner Univerfität, als 
Philologe vorwiegend um die äfthetifche Würdigung der antiken Klaſſiker bemüht, 
im übrigen als Kunitkritiler und Literarbiftorifer wiffenfchaftlich tätig, fommt Gruppe 
beute doch nur als Poet in Betracht. Mit den Dichtarten, von denen die vorliegende 
Auswahl Proben gibt, ift er längſt nicht erfchöpft. Er hat eine ganze Anzahl größerer 
Epen geichrieben, auch dramatifch gearbeitet: die ariftophaniiche Komödie Die Winde, 
gegen Hegel, das Drama Dtto von Wittelsbach und einen Demetrius nach Schillers 
Entwurf, Man darf dem Sohne nad diejem NReclambändchen eine gründliche 
Monographie über den Vater zumuten, die fich zu einem intereffanten Beitrag zur 
Geihichte des Berliner geiftigen Lebens in der vormärzlichen Zeit geitalten könnte, 
abgerechnet daß fie das Bild des Dichters für unfere Literaturgeichichte voll aus: 
zumalen hätte. Unter den Glegien findet fich ein Memento mori, das eine Anzahl 
nächitbefreundeter Dabingeichiedener aufzäblt: da ftehen die Namen Wünfch, Hoff: 
mann, Chamiffo, Zenau, Jacobi, Lachmann, Reinid, Kopiich. Und in der Witwe 
Gruppes lebt heute noch die geiftesfriiche Zeugin mit den Erinnerungen an das rege 
intereffante Berlehrsleben im Schottmüllerichen und Gruppeichen Familientreife. — 


Ich will jegt von zwei neuen eigenartigen anthologifchen Unternehmungen 
teden, die wert find, daß man den Finger auf fie legt und fie im Auge behält. 
Zunädjit: Der deutjche Spielmann. 

Eine modern ausgeftattete populäre Anthologie, die reizvollite, geſündeſte, an: 
ihaffungsmwertefte, die ich lenne. Brandmodern ift fie in den Sluftrationen, den 
iarbigen wie den jchwarzen, der Kreidolf, Eiffarz, Hoch, Weingärtner, Diez, Stroedel 
u.a, und doch, wenn mich irgend ein Buch von dem Necht und dem Reiz diefer 
Kunit von heute überzeugt bat, jo ift es dieſe Anthologie. Und überzeugend ift der 
Geihmad, der in Format und Schrift wie Bapier die übrige Ausftattung entiprechend 
abgeitimmt bat. Es ijt eine Luft, da zu fehen und zu leſen. Nicht bloß um des 
äußeren Kleides willen — auch um des Inhalts willen, erit vecht dies! 

Denn dieſe Auswahl ift nicht modern. Der Geichmad, der fie getroffen, ift 
ein geradezu vorbildlicher für alle, die fich um geſunde Volkslektüre bemühen, Volt 
im weiteften Sinne genommen. Ausgeichloffen die, bei denen die menfchenmwürdige 
Rabhrung erit bei der Delikatejfe anfängt, der höhere Genuß erft bei der Perverfität, 
der Zeriegung. Hinter diefer Auswahl ftecht ein kerndeuticher Dann, herzwarm, 
ftiſch und fröhlich, nicht äfthetiich ausgemergelt und blutlos und dünkelhaft eng: 
brüftig, und doch jo feinfühlig wie irgend einer in bezug auf das, was kunftwertig 
ft. Der Mutterboden, aus dem fein Gefchmad gewachfen, ift die deutiche Volks— 
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dichtung: Volkslied, Vollsmärchen, Vollsſage; und auf diefem Boden ſteht er mit 
einer Sicherheit und Selbitverftändlichleit, daß er fich faum ein einziges mal ver: 
greift. Wohin er greift? Über eine weite Strede, von den Klaſſikern bis in unjere 
Tage, bier und da in die alte Volksdichtung fogar; auf Namenlojes, auf Unberühmtes 
manchmal. Aber immer iſts Geiſt von feinem Geift, was er wählt. Es muß nach 
Schönheit duften und eine Feierſtimmung drin fein, und das Bolt muß Freude 
dran haben. Merktwürdig, wie zu Ddiefer Auswahl die fezeflioniftifche Illuſtration 
ftebt, als fei fie die einzig mögliche. Die Hefte wirken wie die legitime Yortfegung 
unferer alten naiven Bolfstunft in ihrer beiten Zeit. Hefte jage ich. 

Denn die Anthologie erfcheint als eine Reihe von gelben, fteifbrofchierten Quart⸗ 
beiten, von denen 15 in Ausſicht genommen, 7 bereits erfchienen find, jedes für fich 
ju dem offenbar auf Mafjenabjag berechneten Preife von 1 Marl; wer die ganze 
Serie bezieht, befommt das 15. Heft gratis. Dieſen Maffenabjag mwünfche ich dem 
Merk von Herzen. 

Sedes der Hefte trägt ein Stichwort an der Stirn, um das fich der Inhalt 
kriftallifiert: Kindheit — Wanderer — Wald — Hochland — Meer — Helden — 
Schalt liegen mir vor, Legenden foll das nächitfolgende enthalten. Jedes weiß fein 
eigentümliches Stoffgebiet nach den verichiedenften Seiten bin charakteriftifch aus dem 
beiten verfügbaren Material zu erichöpfen, bildet ein gejchloffenes Kunſtwerk durch 
die Grundidee, durch den durchgreifenden Eigengeichmad, der die Auswahl beftimmt 
bat, und dadurch, daß illuftrativ bei jedem Heft nur ein bejtimmter Künftler zu 
Wort fommt — befremdlichermweife kehrt das erite Seebild auch in dem Heft Helden 
wieder, was entweder ein Verjehen oder ein Mißgriff iſt. 

Im übrigen zweifle ich nicht, daß die folgenden Hefte der bereits erichienenen 
würdig ausfallen werden, wünfche es im Intereſſe einer jehr guten Sache. — 

Anders geartet it Münchs Hausichag, der bisher einen Band Lyrif, einen 
Band Novellen umfaßt. 

Eine populäre Anthologie im Reclamitil, etwas größer in Forınat und Schrift 
als die Reclambücher. Und noch billiger. Mit der Tendenz, dem Bolf, dem gegebenen 
Publikum der Hintertreppen-Piteratur, reizvolle Koft aus beiten zeitgenöflifchen Federn 
zugänglich zu machen. Daß ein folches Bemüben nicht ausjichtslos ift, hat der 
Erfolg des Jacobowskiſchen Grofchenbeftes bewieſen. Freilich handelt es fich bier 
um Bände zu 50, gebunden 85 Pig. Aber das ift nach Ausjtattung und Inhalt 
noch fo erftaunlich billig, daß man dem Schidfal auch diefer Anthologie mit einiger 
Zuverficht entgegenjehen kann. Jedenfalls tft fie jede Art Förderung wert: man 
mag fie an geeigneter Stelle empfehlen, verichenfen, in Volkskreiſen, an Volks— 
bibliotbefen. Der Berlag verfendet eine Mitteilung, worin er freunde des Unter— 
nehmens auffordert, eine Maffenverbreitung von 2 Millionen Doppelbänden in Die 
Wege zu leiten — will für den Doppelband zwijchen 10 und 25 Pig. nur nehmen 
(gebunden 25 Pfg. mehr), wenn ihm 25 Pig. Zufchuß gefchafft wird von wohlhabenden 
Vollsfreunden, was allerdings eine halbe Million Marl ergeben würde; eine fchöne, 
aber wie ich fürchte, utopiſche Idee. Die Autoren fteuern bereit® in Form der 
Honorarfreibeit ihrer Beiträge — das befannte lyriſche Kartell mit feiner ſtrikten 
Honorarforderung ift deshalb in dem Iyrifchen Bande zum Teil nicht vertreten: 
Dehmel, Holz, Earl Buffe u. a, merlwürdigerweiſe doch Lilieneron und Wildenbruch: 
indejfen ift da die wünfchenswerte Ergänzung in Ausficht genommen. Auch bie 


Viktor Blüthgen, Lyrifches und Anderes. 575 


Bertreterinnen der nadten Frauenlyrik fehlen. Sonft find fo ziemlich alle bedeuten: 
deren Namen zu Wort gelommen. Unvollftändiger ift das Skizzenbuch, doch ift da 
ein zweiter Band ald Ergänzung in Ausficht genommen. Nicht ungefchidt war die 
Hoee, die Auswahl durch die Autoren jelber treffen zu Laffen. 

Ich möchte doch die Gelegenheit benugen, um auf das verwandte, jeden ver: 
legeriichen Nugen ausfchließende, mit fchärfer betonter äfthetifcher Tendenz arbeitende 
Unternehmen der Deutfchen Dichter: Gedädhtnisftiftung binzumeifen, das 
feinen Sig in Hamburg bat und das fich mit Glüd einzuführen vermochte. Bier 
reiht die Ausftattung, bei nicht viel höherem Preife, auch für die befjeren Haus: 
bibliotbefen zu. Was der Verlag des Münchichen Hausfchages vorichlägt: Unter: 
ftügung durch freiwillige Zufchüffe wohlhabender Gönner, ift bier von vornherein 
die Bafis des Unternehmens gemwejen, das fich die moralifche Unterftügung einer 
großen Zahl angejehener Namen, darunter des Reichskanzlers, gefichert bat; 
weitere Spenden und der erzielte Gewinn bilden die Fonds für die Fortführung. 
Leider bat bier bereits die Erfahrung den Beweis geliefert, daß auf eine Opfer: 
willigfeit im großen Stil in diefer Sache nicht zu rechnen ift, wie übrigens die Be— 
ftrebungen für Gründung von Volfsbibliothefen bereits früher erfahren haben. In— 
deffen reicht dieſe Opfermwilligfeit aus, um die Lebensfähigfeit der Stiftung zu 
garantieren, deren Borftand, mit Hans Hoffmann und dem Begründer, dem 
Hamburger Dr. Ernjt Schulte, an der Spite, jüngft die dee der Maffenfammlung 
Heinjter Beträge in Betracht gezogen bat. Ihr vorfichtiges planmäßiges Vorgehen 
nah Maßgabe der verfügbaren Mittel hat doch fchon Erfreuliches erzielt: die bisher 
erichienenen Bände, enthaltend Goethes Götz von Berlidhingen, Kleift8 Michael 
Koblhaad und Deutjche Humoriften, haben große Verbreitung in Vollskreiſen ge— 
funden. Es handelt fich bier nicht um bloße Anthologien kleinerer Beftanbdteile 
unferer guten Literatur, noch um Beichränfung auf die lebende Produktion, ſondern 
auf populär wirkſame Schöpfungen verfchiedenfter Art und aus allen Perioden 
unferer Literatur, mit ausgefprochener Beichräntung auf das äſthetiſch Wertvollfte. 

Wären wir Amerilaner ftatt Reichsdeutiche, fo würde fich wahricheinlich bereits 
ein Mäcen, der zugleich ein Kröfus ift, für diefe Beftrebungen im Intereſſe der 
VBollsbildung gefunden haben, und Millionen Gremplare der genannten Werfe 
würden in Privathände und in die Boltsbibliothefen geflattert fein. So muß man 
fi} mit dem bei uns Erreichbaren begnügen; möchte diefer Hinweis beitragen, der 
guten Sache Freunde und Förderer zuzuführen! Die Deutſche Pichtergedächtnis- 
Etiftung mit ihrer Devife: Die Verbreitung ihrer Schriften ift das befte Denkmal 
für unfre Dichter, nimmt einmalige Beiträge, wie die Anmeldung für ftändige 
Jahresbeiträge an ihrer Gejchäftsftelle, Hamburg-Großborftel, entgegen. 


Nm, 
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Eine Gefchichte der Kriegskunft. 
Von 
Oberftleutnant von Bremen. 


ie fommt e3, daß fo vielen Gebildeten die Gefchichte des Altertums ein Buch 

mit fieben Siegeln ift, daß fie oft nur aus ihrer Schulzeit, wenn fie ein 
gutes Gedächtnis befiten, fich eine Anzahl Namen und Daten bewahrt haben, 
dab ihnen aber meiſt das Berjtändnis über den inneren Zuſammenhang der 
Geichehniffe jener Zeit abgeht? Nun haben wir doch eine große Anzahl von 
Profeſſoren der alten Gefchichte an unferen Univerfitäten, fie fchreiben auch eine 
Menge didleibiger Bücher, die aber außer dem reife ihrer Fachgenoſſen nur 
felten jemand lieft; ihr großes Willen, ihr Fleiß bleiben für den großen Kreis 
der Gebildeten unfruchtbar. Sie wandeln einfam ihre Bahn, geihägt von ihren 
Fachgenoſſen ob ihrer Gelehrfamfeit, aber von der großen Menge derer, die diefen 
Fragen wohl Intereſſe entgegenbringen, jedoch es nicht befriedigt fühlen, kaum 
gefannt. Was man in diefer Weife von der allgemeinen Behandlung der älteren 
Geichichte fagen kann, trifft in erhöhtem Maße zu, wenn es fich um eine Be: 
jonderheit wie die der friegeriichen Vorgänge handelt. Kriege haben ja von jeher 
die Geſchicke der Völker entjchieden, und fie bleiben daher mit ihren Schlachten 
auch am meijten in Erinnerung, aber von dem Zuſammenhang zwiſchen Urfache 
und Wirkung, warum im einzelnen Falle Sieg oder Niederlage erfolgen mußte, 
willen mir fo gut mie nichts. Auch das ift wieder eine Folge der erwähnten 
Behandlung. Für den Gelehrten gibt e8 auch hier nur die alten Autoren als 
einzige Duelle der Erkenntnis; was fie berichten, daran wird wohl Kritik geübt, 
aber meift mur in rein Außerlicher Weife, eine Wortkritik, niemal3 eine Sad 
kritik, d. h. e8 wird nie gefragt, ob das Überlieferte und Berichtete überhaupt 
jeinem Weſen nach möglich war. So kommen oft Darftellungen friegerifcher 
Vorgänge zuftande, die der Militär nur mit Ropffchütteln zu lefen vermag. Da 
er dem Gelehrten auf das Gebiet der Wortkritik meift nicht zu folgen imftande 
ift, fo legt er die Sache beijeite, in der Überzeugung: jo fann es unmöglich ge 
wejen fein, da es auch den einfachjten militärifchen Grundgejegen Hohn ſpricht. 
Sic, felbjt aber durch das Studium der alten Schriftteller ein Bild zu fchaffen, 
dazu fehlen den meiſten Militärs wieder die notwendigften philologifchen Kennt- 
niffe, und jo haben es nur mwenige bedeutende Militärs, unter denen wir den 
leider zu früh verftorbenen Grafen Nord von Wartenburg nennen, verfucht, aud) 
aus den Friegerifchen Vorgängen des Altertums ein einigermaßen flares Bild für 
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unfere heutigen Bebürfniffe zu gewinnen und die großen, immer gleichbleibenden 
leitenden Grundfäße herauszuerfennen. 

Der Grund, warum unfere Gelehrten meift auf diefen Bahnen wandeln, 
ift, daß ihnen die Kenntnis der Grundlagen des Kriegsweſens und friegerifcher 
Borgänge fehlt, fie haben wohl eher vollswirtſchaftliche, Handelspolitifche Kennt⸗ 
niffe und dergleichen aus ihren Studien gemonnen, die fie nun auch bei ihrer 
Darftellung älterer Gejchichte verwerten können, aber es mangelt ihnen an ben 
notwendigen militärischen Kenntniffen. Viele Gelehrte haben das fehr wohl er- 
fannt und offen zugegeben, wie 3. B. Sybel, der fich deshalb auch bei ber 
Darftellung Friegerifcher Vorgänge eine große Referve auferlegt. Das ift nun bei 
neueren Kriegen auch ohne Belang, denn hier muß die Darftellung in erfter Linie 
den Militärd vorbehalten bleiben; anders aber bei den Kriegen älterer Zeit, für 
die e3 diefen wieder an der Kenntnis und Beherrichung der Quellen fehlt. Es ift 
daher ein großes und nicht genug zu fchäßendes Verbienft von Hans Delbrüd, 
auf diefem Gebiete Wandel zu fchaffen verfucht zu haben, und zwar, wie mwir 
gleih bemerken möchten, mit Erfolg. Befonderes Intereſſe hatte ihn früh auf 
kriegämiffenschaftliche Studien geführt, und gleich die erfte Arbeit auf dieſem 
Gebiete, eine Fortſetzung der Pertzſchen Gneifenaubiographie, hatte fein unleug- 
bares PVerftändnis für militärifche Fragen bemiefen. Weitere Unterfuchungen 
bezogen fich auf die Perferkfriege, die römische Manipulartaktik, die Schmeizer- 
und Burgunderfchlachten. Alle diefe Arbeiten mirkten anregend, wenn fie auch 
beſonders aus dem Kreife der SFachgenofjen hier und da fcharfen Widerſpruch 
erfuhren. Dann betrat Delbrüd das Gebiet der Kriegführung Friedrichd des 
Großen und geriet bier hauptfächlic; durch feine Theorie von der „einpoligen” 
und „doppelpoligen*“ Strategie des achtzehnten Jahrhunderts in jcharfe Kämpfe 
mit den Militärs, wie Bernhardi, Scherff u. a., aus denen er zwar nach ber 
Meinung vieler feiner Fachgenofjen fiegreich hervorging, während feine Ans 
ſchauungen von allen Militärs rundweg abgelehnt wurden. 

Nun ift Delbrüd vor einiger Zeit mit einem neuen umfangreichen Werke 
auf dem Gebiete der Kriegsriffenichaften, einer „Gefchichte der Kriegskunſt“, 
vor die Öffentlichkeit getreten, von dem bisher zwei Teile erfchienen find. Hier 
ft num wieder der merkwürdige Fall eingetreten, daß der größere Teil feiner 
Fahgenoffen fich nicht nur ablehnend verhalten, fondern fogar jcharfe Angriffe 
dagegen gerichtet hat, während das Werk in militärischen reifen faſt durch» 
gehend mit Lebhafter Zuftimmung aufgenommen ift. Das allein bemeift fchon, 
daß wir ed mit einem eigenartigen Werke zu tun haben, das, wie mir gleich 
voraus bemerken wollen, e8 verdient, daß e3 nicht nur in den engeren Freifen 
der Fachgenofjen des Autors oder der Militärs, fondern auch in den weiteſten 
aller Gejchichtsfreunde befannt und gelefen werde. 

Der Verfafjer will in feinem Werke nicht etwa eine .„Gefchichte der Kriegs⸗ 
tunft” in ihrem vollen Umfange fchreiben, um daraus für die heutige Praris 
Lehren jchöpfen zu können (da8 deutet er ſchon durch den Zuſatz „im Rahmen 
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der politifchen Geſchichte“ an) er fchließt daher auch alle Einzelheiten, die 
Waffentechnif, Befeftigung, Belagerung und endlich auch das ganze Seewefen 
aus, Daran hat er recht getan, denn eine ſolche „Gejchichte der Kriegsfunft“ 
würde eines einzelnen Menfchen Leiſtungsfähigkeit überjteigen, wobei der Nutzen 
noch immer problematifch bliebe, da fich wirkliche Lehren aus älteren Kriegen 
doch höchftens auf ftrategifchem Gebiete bervegen könnten oder nur allgemeine, 
ewig gleichbleibende Grundjäße fich daraus gewinnen ließen. So gruppiert fich 
die Darftellung um die großen politifchen Hauptepochen, die Entfcheidungen 
durch die großen Kriege und die großen Männer, welche fie herbeigeführt haben. 
Die kurze Inhaltsangabe des erjten Teils, der das Altertum umfaßt, mag dies 
zeigen: die Perferkriege, die Griechen auf ihrer Höhe, die Macedonier, Altrom, 
ber zweite punifche Krieg, die Römer als MWelteroberer, Cäſar. 

Delbrüd befolgt nun bei feiner Darftellung eine von der von feinen Fach— 
genoffen bisher geübten abweichende Methode, indem er der Wortfritil eine Sach» 
kritik gegenüberftellt. Ein Beifpiel möge dies erläutern. Herodot, der „Bater 
ber Gejchichte* berichtet, daß das Heer des XZerres mit feinem Troß 4200000 
Menſchen umfaßt habe. Lange Zeit hat man Herodot3 Angabe überhaupt nicht 
in Zweifel zu ziehen gewagt. Dann fah man fie als doch wohl etwas über: 
trieben an, man ging auf 800000 herunter und allmählich immer meiter, jogar 
bis auf 100000. Selbſt Delbrüd fonnte fi) in feinen „Perſerkriegen“ noch nicht 
entjchließen, ganz mit der überlieferten Zahl zu brechen, ging aber doch fchon 
auf die geringfügige Zahl von 55000 herunter. Seht gibt er vollftändig dieſe 
Überlieferung auf, indem er fagt: e3 ift eigentlich gleichgüliig, wenn man einmal 
daran rüttelt, wie weit man dann heruntergeht, da die Glaubwürdigkeit doch 
verloren if. Man muß aljo andere Grundlagen zu gewinnen fuchen, und das 
tut er, indem er die Länge der Marfchlolonne berechnet, die das Heer des Zerxes 
hätte haben müſſen, wenn es in der überlieferten Etärle marſchiert wäre. Dabei 
legt er ein deutſches Armeelorps in feiner augenblidlihen Marichordnung zu 
grunde und fucht jo die Unmöglichkeit der von Herodot angegebinen Zahl nach» 
zumeifen. Er wendet aljo eine ganz andere Methode an, als bisher geſchah, 
indem er hierbei von militärischen Begriffen ausgeht. 

An einer anderen Stelle fucht er wieder auf anderer Grundlage zu feiten 
Bahlen zu fommen. So geht er bei den germanischen Hreren von der Bevöllerungs— 
dichtigfeit aus, die er nach analogen modernen Vorbildern aus dem Flächen⸗ 
inhalt und der Möglichkeit, die diefer für die Ernährung bietet, zu gewinnen 
ſucht. Noch wieder an anderer Stelle will er aud der Natur des Kampfıs an 
fi nachmeifen, daß Begriffe, wie fie bisher meift mit einem Wort verbunden 
geweien find, nicht halıbar find, wie 3. B. bei der altgermanifchen taftijchen 
Kampfform, dem fogenannten „Keil“. Er zeigt ganz richtig, daß die mit dem 
Worte „Keil* bisher verbundene Dreiedsgeftalt durchaus ungveignet für den 
Kampf Mann gegen Mann gemwejen fein würde, und daß auch nach Tacıtus" 
Schilderung unter dem cuneus nur der alte Gevierthaufe zu verftehen ift, der 
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die der damaligen Bewaffnung und der Natur der Kämpfer entſprechendſte 
Form bildete. 

So wendet Delbrüd überall in diefer Weife die Sachkritik neben der Wortfritif 
an, und das hat ihm den jchärfiten Tadel feiner Fachgenoffen zugezogen, die feine 
Behauptungen vielfach als „mwertlos*, „unhaltbar*, „ärmlich“, „kurios“ und der- 
gleichen bezeichnen, während die Methode an und für fich gewiß nur die Zuftimmung 
jedes unbefangen Dentenden finden muß. Es darf aber dabei andererfeit3 nicht 
verfannt werden, daß fie eine fichere Beherrichung aller in Frage kommenden 
militärifchen, politifchen, geographifchen und andern Vorbedingungen vorausjegt, 
ſonſt find Trugſchlüſſe auch hier leicht möglich. Um dies ar zu machen, bleiben 
wir bei dem oben angeführten Beifpiel der überlieferten Heeresftärfe des Kerres, 
für deren Unmöglichkeit Delbrüd die Marfchordnung eines deutfchen Armeekorps 
zu grunde legt, indem er dabei zu dem Schluß kommt: „Perſiſche Truppen dürfen 
daher, auch ohne Artillerie (nämlich wegen ihrer geringen Marfchdisziplin und 
dadurch hervorgerufenen Verlängerung der Kolonnen) mit modernen Truppen in 
Marfhraum-Bedürfnis gleichgefegt werden.” Diefe Behauptung ift immerhin an- 
fehtbar. Die moderne Marfchform in Sektionsbreite ift doch felbft bei Heeren der 
legten Jahrhunderte nicht immer vorhanden geweſen. Die Heere Friedrich? des 
Großen marjchierten meiſt in Zugbreite, erft in den letzten Jahren des fieben- 
jährigen Krieges fam der Marjch in Seftionäbreite auf, und Napoleon marfchierte 
in Rußland fogar in Kompagniefronten, fo daß er 4 Armeeforps und 2 Ravalleries 
forps hinter einander auf einer Straße marjcieren ließ, die, in allerdings fchon 
zuſammengeſchmolzenem Zuftande, nur eine Tiefe von 64 Kilometer einnahmen, 
während ein einziges modernes deutſches Korps mit Trains allein 44 Kilometer 
lang ift. Auf den alten deutſchen „Landftraßen“, die oft 40 Schritt breit waren, 
lonnte man auch in breiterer Front marjchieren. Man müßte alfo auch die 
alten Straßenverhältniffe zu grunde legen, und wenn der Marfch durch ftraßen- 
lofe Gegenden führte, wie wohl anzunehmen, konnte er doch in irgend welchem 
mehr oder weniger geordneten Haufen ftattfinden. 

Ahnlich kann e8 auch ergehen, wenn für die Operationen an Stelle der 
bisherigen Überlieferung an und für ſich ganz verftändige ftrategifche Erwägungen 
die Grundlage bilden follen. So erging es Delbrücd mit feinem Schluß, daß das 
befannte Sommerlager de3 Varus vor der Schlacht im Teutoburger Walde auf 
dem Hahnenfamp bei Nehme an der Porta Weitfalica gelegen haben müßte. 
Mit aller Beftimmtheit fagte er im erften Bande des zweiten Teiles: „Es kann 
faum einem Zmeifel unterliegen, daß es eben hier und nirgends anders gelegen 
bat”, und knüpfte daran die fichere Erwartung, daß die dort in Ausficht ftehenden 
Ausgrabungen Died beftätigen müßten. Diefe zeigten nun aber, daß dort fein 
Lager geweſen fein kann, und Delbrüd muß dies nun auch zugeben und es 
andersmohin verlegen. Das foll nur zeigen, daß auch die anfcheinend ver 
fändigfte Überlegung einmal auf irrtümlicher Prämiffe aufgebaut fein kann, 
und daß man daher vor allzu bejtimmten Behauptungen ſich hüten joll, 

37° 


580 Oberftleutnant v. Bremen, Eine Gefchichte der Kriegskunſt. 


denn ein mathematifcher Beweis kann in all diefen Dingen faft nie geführt 
werben. 

Solche Fehler tun indeffen dem Wert des Delbrüdichen Werkes feinen 
allaugroßen Abbruch, fie find fogar bei den faft immer neuen, die bisherige 
Überlieferung meist umftoßenden Darlegungen gar nicht zu vermeiden. Alles aber, 
was uns bier geboten ift, wird in einer fo feffelnden, intereffanten Art vor- 
getragen, daß uns auch die Kriege des Altertums in einem ganz andern Licht 
ericheinen, al3 wir fie bisher zu fehen gewohnt find. Da erfcheinen uns bie 
großen Feldherrn des Altertums: Perikles, Zenophon, Epaminondas, Alerander 
der Große, Pyrrhus, Hannibal, Scipio und endlich Cäſar wirklich als Männer 
von Fleiſch und Blut, und wir fehen die Grundzüge ihrer Strategie und Taktik 
in verftänblicher Form dargelegt. Eingehende Duellenunterfuchungen zeigen 
uns, welch eine mühſame jahrelange Arbeit auch hierzu gehört hat. Mag fich 
Delbrüd auch bier und da irren, das Bild, das er uns von diefen den meiften 
bisher jo fremden Vorgängen liefert, ift ein fo lebensvolles, wie wir es bisher 
nirgends gefunden. 

Das Intereſſe an dem Werk mwächft noch mit dem zweiten Teile, deſſen 
erfter Band „Römer und Germanen“ uns in die Helbenzeit unferes eigenen 
Volkes führt. Auch bier geht er manchen bisher gehegten Anfchauungen jcharf 
zu 2eibe, jo erflärt er vor allem die auf römischen Angaben berubende Angabe 
der Volkszahl im alten Germanien für maßlos übertrieben. Er kommt nad) 
Analogie heute noch in neuen Erdteilen beftehender Verhältniffe über Volks— 
dichtigfeit und die Möglichkeit der Ernährung zu dem Schluß, daß bei dem 
Mangel an Städten, dem geringen Aderbau und der Haupternährung durch 
Jagd und Fiſcherei die Bevölferungsdichtigfeit im alten Germanien nicht mehr 
als 250 Seelen auf die Duadratmeile betragen haben könne. indem er nun 
weiter für jede der 23 befannten Völferfchaften einen SFlächeninhalt ihrer Be 
fiedelungen von rund 100 Quadratmeilen berechnet und fo eine Bevölkerungszahl 
von 25000 Seelen erhält, fommt er zu dem Endſchluß, daß ganz Germanien nur 
etwas über eine halbe Million Einwohner zu jener Beit gehabt habe. Auch bei 
der politifch-fozialen Berfaffung im „urgermanifchen Staat“ meicht er weſentlich 
von bisherigen SForjchern ab. So nahm Sybel noch einen Bezirk von mindeſtens 
2000 Kriegern ald Gau an, während Delbrüd von der Identität von Gefchlecht 
und Hundertjchaft, mit dem Gefchlechtsälteften, dem Hunno, an der Spite aus: 
gehend, diefe zu etwa 100 Familien oder Kriegern mit nur 400 bis 1000 Seelen 
annimmt. 

Einen breiten Raum nehmen naturgemäß die Unterfuchungen über die 
Schlacht im Teutoburger Walde ein. Der Name kommt befanntlich von 
der Bezeichnung des Tacitu3 Teutoburgiensis saltus ber, wobei e8 aber ungemiß 
ift, ob damit da3 heute von uns mit demfelben Namen bezeichnete Waldgebirge 
gemeint ift, denn diefe Bezeichnung ift erft feit etwas über zwei Jahrhunderten 
in unjere Geographie aufgenommen. So fann e3 nicht wunder nehmen, daß 
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über dieje Streitfrage bei dem Intereſſe für unfere Urgefchichte davon eine ganze 
Literatur von über 30 Schriften entjtanden iſt. Eine Anzahl Forjcher verlegte 
die Schlacht in die Nähe von Detmold, und dort hat auch das Volk feinem 
Nationalhelden ein Denkmal errichtet. Um jo größer war das Auffehen, als vor 
einer Reihe von Jahren Mommfen die Behauptung aufftellte, die Varusſchlacht 
babe in der Nähe von Dsnabrüd bei dem Gute Barenau ftattgefunden, und 
die durch zahlreiche Funde römiſcher Münzen zu begründen fuchte. Die 
Mommfenfche Anficht wurde von Anfang an von den meiften Forſchern bekämpft, 
da Münzfunde in diefen Gegenden vielfach und fein zwingender Beweis für die 
Stelle der Schlacht find, und auch Delbrüd gehört zu den Gegnern diefer Anficht. 

Hier ſchlägt er ebenfalls zur Begründung feiner Anficht einen anderen Weg 
al3 die meisten Forſcher ein, die fajt immer nur die von den alten Schriftitellern 
gegebene Schilderung der Ortlichkeit zur Feftlegung der Stelle zu verwenden 
juhen, die aber naturgemäß ebenjfogut auf verjchiedene Gegenden anzumenden 
ift. Delbrüd geht dagegen von militärifch-operativen Betrachtungen aus und legt 
bierfür jehr richtig das bisher entweder gar nicht oder ungenügend beachtete 
Verpflegungsigftem zugrunde, das die Römer in den unmegjamen Gegenden 
Germaniend anwenden mußten. In erjter Linie waren fie gezwungen, die 
Waſſerwege zur Nachſchaffung ihres Proviants zu benugen. Der Rhein war 
ihre eigentliche Operationsbafis, die Caſtra Vetera bei Kanten ihr Hauptſtützpunkt. 
Ton dort wurden die Vorräte die Lippe aufwärts gebracht. Wie weit, darüber 
find die Meinungen geteilt; während die einen die Schiffbarfeit zu jener Zeit 
nur bi3 Haltern annehmen, glaubt Delbrüd fie weiter aufwärts bis Neuhaus 
bei Paderborn annehmen zu dürfen. Hierher verlegt er nun die vielumjtrittene 
Lage des befannten Kaſtells Alifo, an das er in dem noch vorhandenen Dorfe 
Elten einen Anklang an das Flüßchen Elifon zu finden glaubt, das dort, wo 
die Römer im Jahre 11 v. Chr. ein Kaſtell anlegten, in die Lippe gefloffen fein 
fol. Während man aber hier römifche Baurefte noch nicht gefunden bat, haben 
Ausgrabungen bei Haltern umfangreiche römische Bauten zutage gefördert, die 
von vielen für das Kaftell Alifo angejprochen werden. Hierüber iſt nım ein 
fiterarifcher Streit zwiſchen Delbrüd und dem Leiter der Ausgrabungen, Oberft 
leutnant Dahm, ſowie dem verdienten SForfcher Dr. Schuchardt ausgebrochen, 
indem Delbrüd in den Anlagen bei Haltern nur einen Depotplat erblidt, da 
die Lippe bis hierhin während des ganzen Jahres jchiffbar geweſen fei, während 
fie bi3 Neuhaus einen Teil des Jahres die nicht war. In dem Depotplag 
bei Haltern fand nach Delbrüd der Umſchlag von Wafler: auf den Landtransport 
ftatt, während Alifo weiter aufwärts ein gefiherter Magazinplat als Stüspunft 
für die Operationen gemejen jein follte. Weiterhin ſetzt Delbrüd nun auseinander, 
wie die Römer mit ihren Proviantichiffen durch die Nordfee in Ems und Weſer 
bineinfuhren, um den weiter vordringenden römifchen Heeren Proviant zuzuführen. 
Das befannte Sommerlager de3 Varus, aus dem diefer im Herbjt des Jahres 9 
aufbrah, um einen aufrührerifchen Stamm zu züchtigen, hatte Delbrüd, wie 
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ſchon erwähnt, auf das linke Weferufer an der Porta Weftfalica, bi8 wohin die 
Proviantichiffe weſeraufwärts fahren fonnten, verlegt und glaubt nun, da fich 
die8 durch Ausgrabungen nicht betätigt hat, daß e8 dort auf dem rechten Wejer- 
ufer gelegen habe. Auf diefem Zuge erreichte dann Varus befanntlich das Ber: 
bängnis. Delbrüd nimmt an, daß er feinen Troß nad Alifo in Sicherheit habe 
bringen mollen, da er ihn nicht auf feiner Straferpedition mitnehmen konnte, 
und fo führte ihn fein Weg durch die Waldenge bei Detmold, wo er in der 
Döhrenfchlucht vernichtet wurde. Für die Übereinftimmung des Teutoburgiensis 
saltus mit unferem heutigen Teutoburger Walde führt Delbrüd manche alten 
daran erinnernde Ortlichleitsnamen jener Gegend an. Bemerft fei, daß auch 
andere Forſcher, 3.8. Eloftermeyer und Wietersheim, das Sommerlager des Varus 
ebenfall3 fchon an der Wefer angenommen haben, während ein neuerer Forſcher, 
Generalmajor Wolf, die Varusſchlacht in die Erternfchlucht bei Horn verlegt. 

Wenn Delbrück dann weiter noch auf die Möglichkeit hinweiſt, daß wir 
in der Siegfriedfage vielleicht die poetifche Verklärung unferes älteften National- 
belden fehen dürfen, jo bringt er damit auch feine ganz neue Anficht. Denn diefe 
ift jchon 1882 von Schierenberg und 1886 von Bigfuffon ausgefprochen, und 
auch Wilfer hat basfelbe behauptet, indem er nachzumeifen fuchte, daß die 
Cherusker ein Teil des Franfenftammes feien (Rhein. Gefchichtsbl. I, 4), und daß 
daher das Nibelungenlied als „Frankenlied“ (Franei nebulones im Waltharius) 
anzufprechen fei. Auch war Giegfrieds Heimat ja Kanten, und dort lagen die 
castra vetera der Römer. 


Einer befonderen Behauptung Delbrüds müffen wir noch gebenfen, wonach 
er die Schlachten in dem Kriege des Germanicus auf dem Idiſtaviſo-Felde 
an der Wefer und am Angrivarier-Wall, d.h. dem Wall, der dieje Bölfer- 
Ihaft von den Cheruskern fchied, völlig in das Neich der Fabel verweift. Es 
muß den Hiftorifern von Fach überlaffen bleiben, fich hierüber mit ihm aus- 
einanderzujeßen; unmiderfprochen werden diefe Behauptungen ficher nicht bleiben. 

Auch über das innere Leben der römischen Armee zu jener Zeit bringt 
Delbrüd eine intereffante Darftellung. Des Humors entbehrt nicht ein von ihm 
mitgeteilter Armeebefehl des Kaiſers Hadrian, den die Frangojen in Algier, bei 
Lambafis, fanden, und der in feiner Mifchung von Lob und Kritik, Wohlmollen 
und Belehrung zeigt, wie diefelben Einrichtungen auch die gleichen Menfchen er- 
ziehen, und der heute nach einer Manöverbefichtigung ebenjo lauten könnte. 
Eine vorzügliche Überfegung der Taciteifchen Erzählung vom großen Soldaten- 
aufitande beim Negierungsantritt des Tiberius gibt uns ein lebensvolles Bild 
be3 inneren Zuftandes im damaligen römifchen Heere. 

Auch den Niedergang und die allmähliche Auflöfung des römifchen Kriegs- 
weſens jchildert Delbrüd und fieht die Urfachen davon nicht in einem allmählichen 
moralifchen Berfegungsprozeß, wie die meiften bisher, fondern in einem eigen» 
artigen Zufammentreffen wirtichaftlicher und politifcher Momente. 
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Den zulegt erfchienenen zweiten Band des zweiten Teiles betitelt Delbrüd 
„Bölkterwanderung“ und „Uebergang in3 Mittelalter“, und will damit 
auch ſchon äußerlich zum Ausdrud bringen, daß er auch hier von der bisherigen 
Anſchauung abweicht, als ob die „Völkerwanderung“ der Höhepunkt des Kampfes 
zwifchen Römern und Germanen gemefen fei. Seine Auffaffung geht vielmehr dahin, 
daß diefer Kampf, im Sinne einer Kriegsgeſchichte, ſchon im dritten Kahrhundert 
zu Ende if. Schon im vierten fchirmen den römischen Staat nicht mehr die 
Legionen, fondern Barbaren in römifchen Solde kämpfen gegen Barbaren, 
Germanen, Hunnen, Slaven gegen ihresgleihen. Man kann die mit ber 
modernen Entwidlung des Kriegsweſens vieler Kolonien vergleichen, wo nicht 
mehr Truppen der folonifierenden Mächte, fondern Eingeborene im Solde diefer 
Mächte gegen andere Eingeborene kämpfen. Den neuerdings oft angefochtenen 
Namen „Völkerwanderung“ hat Delbrüd doch als eine diefer Epoche mehr ala 
andern eigentümliche Erfcheinung beibehalten. Er fucht aber nachzumeijen, daß 
auch bei dieſen Vollsheeren auf der Wanderung von den bisherigen übertriebenen 
Zahlen abzufehen ift, und daß Raufluft und Beutegier, nicht aber Landnot 
oder Drud der Hunnen die Einfälle verurfacht haben. Sehr intereffant ift 
dad Kapitel „Die Volksheere auf der Wanderſchaft“, und dadurch, dab ung 
bier die Hauptichlachten jener Epoche, bei Strafburg, Adrianopel, Taginä, am 
Veſuv und am Gafilinus in vorzüglich lesbaren Überfegungen geboten werben, 
tann auch jeder Gebildete, dem die Urjprache nicht geläufig ift, einen Ein» 
blit in diefe Zeit auf Grund der alten Quellen gewinnen. Der „Uebergang 
ins Mittelalter* enthält: die Kriegsverfaflung in den romanifchgezmanifchen 
Staaten, Abwandlung der Taktik, den Verfall der urfprünglichen germanijch- 
tomanifchen Kriegsverfaffung und den Urfprung des Lehnsweſens. Hiervon 
wird ganz befonders der Abfchnitt über das Lehnsweſen, al3 mit feinen Folge 
rungen fchon in die neuere Zeit hinübergreifend, das Intereſſe weiter Kreiſe 
in Anfpruch nehmen, 

Wir haben aus dem reichen Inhalt der drei bisher erfchienenen Bände 
nur da3 Bemerkensmwertefte hervorheben können und fügen nur noch hinzu, daß 
wir felten ein größeres hiftorifches Werf über ältere Gefchichte überhaupt gelefen 
haben, das in gleicher Weife zum Nachdenken anregt, mag man nun mit den 
Ergebniffen übereinftimmen oder nicht. Wir fehen auch dem Fortgang mit 
Spannung entgegen, wobei wir nur den Wunfch ausfprechen, daß, wenn der 
Berfaffer die Kriegskunſt des achtzehnten Jahrhunderts behandelt, er auch das 
nicht vergeflen möge, was er anderen Fachgenoſſen vormwirft: daß fie fich ſchwer 
von einmal gewonnenen Ergebnifjen trennen können, und er feine frühere Auffaffung 
von der „einpoligen“ und „doppelpoligen“ Strategie noch einmal prüfen möge, 
Das Werk aber empfehlen wir den mweitejten Kreifen, die Freude an der Kenntnis 
der Gejchichte haben, auf’3 befte! 
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an kann gegenwärtig die Arbeiterbewegung in Deutſchland nur ver— 
ſtehen und richtig einſchätzen, wenn man neben den ſehr zahlreichen 
Kämpfen um Berbefjerung der Arbeitsbedingungen, um höhere Löhne, 
fürzere Arbeitszeit, Anerkennung der Organifation ufw., auch die jtarke 
und tiefe Strömung beachtet, die nach dauernder Regelung und Firierung 
der Arbeitsverhältniffe trachtet. Neben den Ausftänden, bei denen in der 
neueren Zeit die Ausfperrungen an Umfang und Dauer ſowie an Schäb- 
lichkeit für unjer Wirtfchaftsleben die Streiks fajt noch übertreffen, geht die 
Bewegung für Tarifverträge in immer breiteren Bahnen einher. Sie 
ift bei ung, abgefehen von einem einzigen Gewerbe, dem Buchdruck, nod) 
fehr jung; eigentlich erft feit fünf bis ſechs Jahren hat fie tiefere Furchen 
in der Arbeiterfchaft gezogen. Auch wird fie im allgemeinen in der 
DOffentlichfeit viel zu wenig beachtet. Zur jelben Zeit, als die Wogen des 
unfeligen Erimmitfchauer Kampfes um den Zehntundentag, der mit einem 
kleinen Streit begonnen und mit einer Maſſen-Ausſperrung geendet hat, 
aufs höchfte gingen und die Zeitungen ebenjo wie die Reichstagsver— 
handlungen davon erfüllt waren, ift 3. B. im Berliner Braugemwerbe ein 
auf drei Jahre bemefjener Tarifvertrag abgejchlojfen worden, der ebenio 
viele Betriebe und noch mehr Arbeiter, als in Erimmitfchau ftritten, um: 
faßt: davon haben die Zeitungen nur mit ein paar Zeilen Notiz ge 
nommen, und im Reichötag hat man die Tatjache mit feinem Wort erwähnt. 
Dies Beijpiel ift typiſch. Won den Arbeitsfämpfen geht ein großer 
Lärm aus, die Tarifverträge werden im ftillen gejchloffen. Bei Streits 
und Ausiperrungen fuchen Unternehmer und Arbeitgeber die öffentliche 
Meinung zu beeinfluffen; die Tarifabmachjungen beruhen zumeift auf 
einem Kompromiß, mit dem fich beide Teile zufrieden geben, das fie allein 
angeht und mit dem fie die Öffentlichkeit nicht weiter behelligen. Für 
die Arbeitsfämpfe haben wir feit einigen Jahren — nad) dem Borgang 
anderer Länder — eine freilich mangelhafte und anfechtbare amtliche 
Statiftil, den Tarifverträgen — immer die Buchdruder ausgenommen — 
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bat man bisher nur geringe Aufmerkjamfeit zugemwendet. Zwar hat 
ion 1890 der „Verein für Sozialpolitif* Unterfuchungen über dieſe 
„gortbildung des Arbeitsvertrags“) veranftaltet und fie auf feiner 
Frankfurter Generalverfammlung nach Referaten Brentanos und Bueds 
erörtert. Aber es war ein ungünftiges AZujammentreffen, daß furz 
darauf die Tarifgemeinfchaft der Buchdrucker vorübergehend in Die 
Brüche ging. Erſt neuerdings, Ende uni 1903, hat das Kaijerliche 
Statiftifhe Amt feine Abficht befannt gegeben, eine Sammlung von 
Tarifverträgen zu veranjtalten, und die Bitte ausgejprochen, ihm jolche 
einzufenden.”) Darauf find etwa 1000 Verträge eingelaufen; bisher 
ift aber daraus nur eine Lohnſtatiſtik veröffentlicht worden,“ die endgiltige 
Bearbeitung jteht noch aus. Die von mir herausgegebene „Soziale 
Praxis“ bat jchon feit Jahren der Angelegenheit große Aufmerkjam: 
feit gewidmet und bemüht fich, eine möglichft vollftändige, fortlaufende 
Überficht über Tarifverträge in monatlichen Abjtänden zu geben. Das 
bat aber große Schmwierigfeiten; man muß Dußende von Arbeiter: 
blättern der verjchiedenften Richtungen, ebenſo die Tagespreffe und viele 
Fachblätter durchſtöbern, um die oft jehr verjtedten Notizen zu jammeln. 
In der jonftigen Literatur beginnt man erjt in jüngjter Zeit fich mit 
den Tarifvertrage zu bejchäftigen; feine juriftifche Bedeutung hat Yotmar 
in feinem großen Werfe über den „Arbeitsvertrag“ ?) gewürdigt. Außerdem 
bringen die Publikationen der Gemwerbegerichte und der Fabrikinfpektoren 
häufig wertvolle Beiträge zur Kenntnis des Weſens des Tarifvertrags. 
Sc möchte die prinzipielle Seite der Frage nur ganz kurz be 
rühren, ebenjo gehe ich auf das Analogon unjerer Tarifverträge, die 
Kollektivverträge in England, nicht weiter ein, da ich jo gut wie feine 
Einwirkung der englifchen Berhältniffe auf unjere deutfchen Zuftände auf 
dieſem Gebiet erbliden fann, wie ich überhaupt jehr jfeptijch bin gegen: 
über dem Vergleiche der englifchen und der deutjchen Arbeiterbewegung. 
Nur mit zwei Worten möchte ich furz fejtjtellen, was man in Deutjchland 
nad) dem vorläufig maßgebenden Sprachgebraudy unter einem Tarife 
vertrag, einer Tarifgemeinjchaft verjteht. Es find generelle, aus eigener 
Entjchliegung oder unter neutraler VBermittelung getroffene, für eine be= 
ftimmte Zeit gültige Vereinbarungen zwijchen Arbeitgebern und Arbeitern 


ı) Schriften des Vereins für Sozialpolitif, Band 45 und 47, 

9 Reichsarbeitsblatt I. Jahrg. Nr. 3 u. II. Jahrg. Nr. 2, 

Der Urbeitövertrag. Nach dem Privatrecht des deutfchen Reichs. Bon 
Philipp Lotmar. In 2 Bänden. Erſter Band. Leipzig, Verlag von Duncker & 
Humblot, 1902. 
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besjelben Gewerbes über die fünftigen Arbeitöbedingungen, infonderheit 
über die Löhne — daher der Name — aber ebenfo auch über die Arbeitszeit 
und manche andere Punkte. Derartige Abmachungen find noch nicht an 
fi) Arbeitsverträge ſelbſt, fie ftellen die Normen auf, unter denen für 
eine gewiſſe Zeit und für einen gemwifjen Bezirk binfort Unternehmer und 
Arbeiter des Gewerbes Berträge zu fchließen gehalten find. Da die 
Regelung der Arbeitsbedingungen ſtets eine generelle ijt, jo treten die 
Kontrahenten zumeiſt auf beiden Seiten in einer Mehrzahl auf; ſtets ift 
dies bei den Arbeitern der Fall, der Arbeitgeber kann auch einzeln einen 
Tarifvertrag mit den Arbeitern feines Betriebs, ja eines Teils feines 
Betrieb3 abjchliegen. Durch den Abjchluß eines Tarifvertrag wird nun 
nicht bloß eine beftimmte, gerade vorhandene und beteiligte Anzahl von 
Perfonen umfaßt, fondern damit wird einer unbejtimmten, unhefannten 
Menge von Berufsgenoffen, Arbeitgebern und Arbeitern, das Tor zur 
Teilnahme an einer allgemeinen Ordnung ihrer Arbeitöverhältniffe offen 
gehalten. „Die Schöpfer eines Tarifvertrags jorgen nicht bloß für die— 
jenigen, welche jich an jeiner Abjchließung beteiligen, fie bieten auch fpäter 
Kommenden die Hand,” jagt Lotmar. 

Der Inhalt folder Verträge fann nad) Umfang und Art jehr ver: 
jchieden fein. Manche enthalten nur ein paar Abmachungen über Lohn 
und Zeit, die man auf eine Boftkarte fchreiben kann, andere bilden ganze 
Bücher mit hunderten und taufenden von Pofitionen, 3. B. bei den Buch- 
bindern, bei den Steinmeßen, hier oft mit Zeichnungen, bei den Buchdrudern. 
Das hängt viel von der Eigenart des Gewerbes ab, viel auch von der 
Einficht und dem Überblic der Führer der Parteien. Im allgemeinen 
geht die Tendenz auf genauefte Spezialifierung, um künftige Differenzen 
auszufchließen. Regelmäßig muß der Tarif enthalten die genaue Angabe 
feines örtlichen und zeitlichen Geltungsbereich, der Löhne, der Arbeitszeit, 
der Kündigung. Unerläßlich ift die Unterfchrift der Bertragjchließenden. 
Aber der Vertrag bringt oft noch zahlreiche weitere Bejtimmungen, 3. B. 
ſolche der Fürforge für die Arbeiter in Ausführung von Vorjchriften der 
Gewerbeordnung, der Auslegung des $ 616 B.G.B. über Lohnbezug bei 
furzdauernder Verhinderung an der Dienitleiftung, des Verbot8 von Maß- 
regelungen uſw. Hier und da wird der 1. Mai al Arbeiterfeiertag an: 
erfannt. Sehr wichtig jind Vorfchriften, die für die Ordnung im Ge: 
werbe forgen und gegen die Schmutzkonkurrenz gerichtet find: die Zahl 
der Lehrlinge im Verhältnis zu den Gehilfen wird feitgejeßt, ebenjo die 
Verwendung ungelernter Arbeiter innerhalb gewiſſer Grenzen, die Be— 
Ihäftigung nur tariftreuer Gehilfen und die Arbeit nur bei tariftreuen 
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Unternehmern. Bon größter prinzipieller Bedeutung iſt die oft aus: 
gefprochene, ausdrüdliche Anerkennung der Organifation der Arbeiter. 
Bereinzelt fommen auch Bejtimmungen vor, die Produktion und Preife 
regeln, andrerjeit® aber auch den Umfang einer normalen Arbeitsleiftung. 
Immer mehr nimmt die Einfegung von Rontrollorganen zu, die für bie 
Einhaltung und Ausbreitung der Tarife forgen, Echlichtungstommiffionen, 
Einigungsämter, Tarifämter. Selten jind jest noch paritätifch verwaltete 
Arbeitönachweije mit den Verträgen verbunden. 

Wie fommen ſolche Tarifabmachungen nun zuftande? Gehr häufig 
erft nach Arbeitsfämpfen. Beide Parteien einigen fich) dann, und um bie 
Wiederkehr von Streitigkeiten zu verhüten, unterzeichnen fie al® Friedens: 
inftrument einen Vertrag für eine bejtimmte Zeit. Wo Dies gejchehen 
ift, Darf meijt auch eine in gegenfeitigen Verhandlungen erzielte weitere 
Fortdauer des Vertrags erhofft werden. Aber es ijt keineswegs not- 
wendig, daß dem ZTarifabjchluß erſt ein Kampf vorausgeht. Es mehren 
fi) die Fälle, daß Unternehmer und Arbeiter, in der Erkenntnis, daß 
die Vorteile auf beiden Seiten liegen, au8 freiem Antrieb friedlich zu— 
fammentreten und fich einigen. Ya es ijt wiederholt vorgefommen, daß 
Arbeitgeber und Arbeiter, die jich nicht einigen Fonnten, dann eine Ver: 
mittelungsinftanz aufgefucht haben, um einen Streil oder eine Ausfperrung 
zu vermeiden. Ein befanntes Beijpiel in dieſer Richtung iſt das Ver— 
fahren im Berliner Weißgerbergewerbe vor zwei bis drei Jahren. Hier 
bat das Gemwerbegericht vermittelt, anderswo haben jolche friedengitiftende 
Tätigkeit Gewerbeinſpektoren, Bürgermeifter, Landräte ausgeübt. Aller: 
dings find es in wachjendem Maße Gemerbegerichte, unter deren Beihilfe 
Tarifverträge abgejchloffen werden. Man fann fagen, wo ein Gewerbe— 
gericht al8 Einigungdamt fungiert und Erfolg bat, da wird jeßt 
ein Tarifvertrag fat ſtets in ganz bejtimmten, fejten Formen ab: 
geichlofjen. 

Zeitdauer und örtlicher Geltungsbereich eines folchen Vertrags find 
natürlich jehr verfchieden. Selten wird unter einem Jahr Gültigkeit feſt— 
gefeßt. Die längjte Dauer in Deutjchland ift fünf Jahre, gewöhnlich 
werden zwei bis drei Jahre genommen. Einerſeits will man Stetigfeit 
für eine gewiſſe Zeit, andrerjeit8 die Möglichkeit einer Revifion unter 
veränderten Verhältnifjen. Was den Ortsbereich betrifft, jo finden wir 
alle Varianten: den Werfftättentarif, den FFirmentarif, der nur eine 
Unternehmung umfaßt, den Ortstarif, diejen um die Umgebung erweitert, 
den einen größeren Bezirk umfaffenden Tarif, endlich die Tarifgemeinfchaft, 
die das ganze Gewerbe im ganzen Reich einfchließt oder einjchließen foll. 
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Maßgebend ijt hier einerjeit8 die Gleichartigkeit der Arbeitsbedingungen, 
andrerjeit8 die Fejtigkeit der Organifation auf beiden Seiten. 

Vorbedingung eines jeden leiftungsfähigen und baltbaren Tarif: 
vertrags ijt die vüdhaltlofe Anerkennung der volllommenen leid; 
berechtigung beider Parteien bei Feitjegung der Arbeitsbedingungen. Damit 
erjt wird der $ 105 der Gewerbeordnung, der dieje Feſtſetzung, vorbehaltlich, 
der durch Gejeßgebung und Verordnung gezognen Schranken, der „freien 
Übereinkunft” überläßt, zur Wahrheit und Wirklichkeit. Denn ein Arbeits: 
vertrag, in dem der eine Teil, ſei e8 der Arbeitgeber, jei e8 der Arbeiter, 
die Arbeitsbedingungen vermöge feiner Überlegenheit diftiert und auf: 
zwingt, ijt unfrei. Erfolgreiche Verhandlungen auf dem Boden der Gleich: 
berechtigung fünnen aber nur dann geführt werden, wenn auf beiden Seiten 
Vertreter vorhanden find, die von einer gejchloffenen, wohl disziplinierten 
Anhängerfchaar legitimiert werden. Ohne Gewerkſchaften und ohne 
Arbeitgeberverbände find umfajjende, dauernde, gut funktio— 
nierende Tarifverträge nicht denfbar. Man fann fagen, daß die 
Gejchichte der Organifation zugleic, die Gejchichte des Kolleftivvertrags 
it. Mit dem GEritarfen, dem äußeren Wachstum und der inneren 
Kräftigung der Gewerkſchaften in Deutfchland geht parallel die Bewegung 
für Tarifverträge. Die Hirich-Dunderfchen Gemwerfvereine haben jofort 
bei ihrer Gründung 1868 ſich grundfäßlich für ſolche Abmachungen aus: 
gejprochen. Früher jchon, feit 1848, traten im Buchdruckgewerbe, das 
zuerjt lokale Gehilfenorganijationen aufwies, Verſuche von vertrags: 
mäßigen Abmachungen mit den PBrinzipalen an einzelnen Orten zu Tage. 
Zug fam aber erjt in die Sache, als der Leipziger Setzer Härtel jeit 
1866 in großem Maßjtabe jeine Kollegen organifierte. Härtel, der ebenfo 
wie jein Nachfolger Döblin lange Zeit dem Ausjchuß des Vereins für 
Sozialpolitit angehört hat, ijt der geijtige Vater der jegigen Tarifgemein- 
Ihaft im Buchdrudgemwerbe. 

Dies Friedenswerk, das geradezu bahnbrechend in der Arbeiter: und 
Unternehmermwelt gewirkt bat, ift erjt nach langen und heißen Kämpfen 
erjtritten worden. Was Härtel als Inbegriff eines gewerkſchaftlichen 
Programms Hinftellte: „Bewegen wir uns ausſchließlich auf durchaus 
praftijchem Gebiete. Diejer Weg ijt oft ein jehr langer und bejchwerlicher, 
aber er führt jicher zum Ziele“, hat fi) als richtig erprobt. Mit dem 
1869 als Gegenjtüd zu dem Gehilfenverband begründeten Prinzipal: 
verband wurde 1873 eine Regelung der Verhältniffe im Gewerbe namentlich 
zum Kampf gegen die Schmußfonfurrenz und die Lehrlingszüchterei an: 
gebahnt. Anfangs entwicelte ſich diefe Gemeinfchaft ganz leidlich, da 
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tım das Sozialiftengefeß und bedrängte, mie alle Arbeiterverbände, auch 
die Buchdruderorganifation; fie wurde in Sachſen verboten und fiedelte 
als Unterjtügungsfaffe nach Stuttgart über. Damit mar aber aud) die 
Tarifvereinbarung erjchüttert, die nur auf ſtarken Sonderorganifationen 
bejtehen Tann. Trotz mehrmaliger Emeuerung verfiel der Tarifvertrag, 
und unter der leidenfchaftlichen Agitation mancher Führer und Blätter 
gegen die Akkordlöhne und für Arbeitszeitverfürzung kam e8 zu Forde— 
rungen der Gebilfen, die 1891 im November von den Prinzipalen ab» 
gelehnt wurden. 

Die Folge war, daß 12000 Gehilfen die Arbeit niederlegten und 
ein langmwieriger Kampf entbrannte. Die Gehilfen unterlagen und mußten 
zu den alten Bedingungen die Arbeit wieder aufnehmen. Gleichzeitig 
aber löjten fie die Gemeinfchaft, indem fie aus der Tariflommiffion aus: 
traten; Die Prinzipale blieben allein in ihr vertreten. Aber nun gerieten 
die Verhältniffe in heilloje Verwirrung. Die Prinzipale litten unter einer 
wahjenden Schmußfonfurrenz, unter lokalen Streil3 und Zwiſtigkeiten. 
Die jahrelang innegehaltene Lehrlingsjlala war 1894 um 5000 über: 
Ihritten. Die Gehilfen wurden oft unter dem Tarif entlohnt, die Arbeits: 
zeit wurde verlängert. Unter dem Druck diejer ſchweren Mißſtände reichten 
fi} 1896 Prinzipale und Gebhilfen, deren Organifation inzwiſchen nad) 
Aufhebung des Gozialiftengefeßes wieder erjtarlt war, abermal3 die 
Hand und jchloffen, troß heftiger Widerjtände der Dutfider auf beiden 
Seiten, eine neue Tarifgemeinfchaft auf fünf Jahre, die dann im Jahre 
1901 wiederum bis 1906 verlängert worden ift. 

Ein Sturm der Entrüjtung braufte damals durch die fozial- 
demofratifchen Arbeiterblätter und ebenfo durch manche Unternehmer: 
freife. Die einen warfen den Buchdrudergehilfen Harmoniedufelei, Ver: 
tat am Klaſſenkampf und Anechtjeligfeit vor, die anderen befchuldigten 
die Prinzipale feigen Nachgebens gegen die Arbeiter. Aber die Buch: 
drucer ließen jich nicht irre machen. Beide Parteien bauten ihre Organi— 
fationen aus und fejtigten die Tarifgemeinfchaft durch gemeinfame Agi— 
tatton zur Ausbreitung, innere Kontrole und Einigungsarbeit. Bon Jahr 
wu Jahr wuchs die Anzahl der tariftreuen Firmen und Gehilfen; heute 
find in faft 1400 Orten Deutjchlands 4200 Prinzipale und über 40000 
Arbeiter von der Tarifgemeinfchaft umfchloffen. Seit 1896 iſt fein einziger 
größerer Arbeitsfampf im Buchdrudgemwerbe vorgelommen; Kleinere, lokale 
Differenzen find durch Schtedsgerichte, prinzipielle Fragen durch das Tarif: 
amt gelöft worden. In feinem Gemwerbe herrjcht für die Mehrzahl der 
Arbeiter jo hoher Lohn und fo furze Arbeitszeit, und die Prinzipale find 
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mit der Ordnung der Berhältniffe voll zufrieden. Zum Beweiſe diefer 
Tatfache will ich die Eingabe anführen, die das Tarifamt der deutjchen 
Bucdruder, unterzeichnet von Kommerzienrat Bürenjtein als Berireter 
der Prinzipale und Giefede als Gebilfenvertreter ſowie dem Gejchäfts- 
führer Schliebs, Mitte Januar diefes Jahres an den Reichstag gerichtet 
bat. Das dentwürdige Dokument hat folgenden Wortlaut: 


„Zu einer Zeit, in der ſchwere wirtichaftliche Kämpfe zwiichen Arbeitgebern 
und Arbeitnehmern innerhalb unjeres Baterlandes ausgefochten werden, deren Ende 
nicht abzuieben ift, und deren Folgen nicht nur für die direkt Beteiligten, fondern 
ganz ficher auch für die nationale Wohlfahrt von nacdhteiligjtem Einfluß fein müffen, 
drängt es ung, den Vertretern des deutichen Volkes im Reichstage davon Kenntnis 
zu geben, welche Wege im Deutichen Buchdrudgemwerbe befchritten worden find, um 
Rechte und Pflichten aus dem Arbeitsvertrage zu bejchließen und feftzuftellen und 
gegenfeitig auch zu erfüllen. 

„Das Mitbeftimmungsrecht über die Feitfegung der Lohn: und Arbeits: 
bedingungen ift im Deutichen Buchdrudgemwerbe für Prinzipale und Gebilfen das 
gleiche; beide Barteien haben bierüber innerhalb des dafür beitimmten Parlaments 
dad Recht einer freien Diskuſſion und ein völlig gleiches Stimmrecht. Der be: 
fchloffene Tarif hat den Charafter eines freiwillig geichaffenen, aber darum nicht 
minder hochgebaltenen Geſetzes, dem fich Prinzipale und Gebilfen, die den Tarif für 
fic) als verbindlich anerlannt haben, nern und beftimmt unterordnen. Streitfälle 
über die Auslegung dieſes tariflichen Geſetzes unterliegen der Rechtiprechung von 
Sciedsgerichten, die zu gleichen Teilen aus Prinzipalen und Gebilfen zuſammen— 
geiegt find. Als Berufungsinftanz für dieſe Schiedsgerichte fungiert dad Tarifamt 
der Deutichen Buchdruder, das in derfelben paritätiichen Weife zufammengefegt ift, 
wie alle Organe der Tarifgemeinfchaft. Paritätifche Arbeitsnachweiſe vermitteln nur 
zu den Bedingungen des Buchdrucdertarift. Die Stelle eines Arbeitsamtes verfieht 
das Tarifamt der Deutſchen Buchdruder. Von bier aus wird die von Prinzipals: 
und Bebilfenjeite geübte Agitation für weitere Ausbreitung des Lohngeieges geleitet, 
wird die gejamte tarifliche Organifation in ihrer Zufammenarbeit überwacht und 
gefördert; von bier aus werden bei entitehenden Differenzen, ſoweit die Schlichtung 
derfelben den Schiedsgerichten nicht obliegt, fofortige Bermittelungen mit den Parteien 
angebahnt, und zwar erfahrungsgemäß-faft ftet8 mit dem gewünjchten Erfolge. 

„Unter ſolchen Verhältniſſen ift dem deutichen Auchdrucdgemwerbe jeit Insleben— 
treten der Tarifgemeinichaft (1896) ein gewerblicher Frieden befchieven; der im Sabre 
1901 revidierte und mit fünfjähriger Giltigkeit verfehene Tarif garantiert dieſen 
Frieden bis zum fahre 1906, zu welchem Zeitpuntte e8 aber ganz ficher gelingen 
wird, dem Friedenszuftande eine weitere Dauer zu geben. 

„Das Buchdrudgemwerbe ift in früherer Zeit, wie die „Beichichte der Tarif: 
gemeinjchaft der Deutfchen Buchdruder* im Eingang des mitfolgenden „Kommentars 
zum Buchdrudertarif” berichtet, vielfach der Schauplaß ſchwerer beruflicher Kämpfe 
geweſen, bis die Erkenntnis auf beiden Seiten dazu geführt hat, daß der Ausgang aller 
Kämpfe doch immer wieder das Nachgeben beider Parteien, das Vereinbaren über 
aufgejtellte Forderungen und bewilligte Zugeftändniffe ift und fein muß, wenn nicht 
das Gewerbe in feiner Entwidlung und feinem Beftande dauernd Schaden erleiden 
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fol. Billige Forderungen und gerechte Zugeftändniffe laffen fich aber beffer ohne 
Kampf erreichen! Das ift die Erfahrung, die das Buchdrudgemwerbe innerhalb der 
legten dreißig Jahre gewerblichen Schaffens und Ringens gefammelt hat. Im 
Intereſſe der deutjchen Arbeit, der Wohlfahrt des deutichen Vaterlandes aber dürfte 
eö liegen, wenn in allen Gewerben an die Stelle des rohen wirtichaftlichen Kampfes 
das Recht auf die Mitbeftimmung am Lohnvertrage treten würde, und wenn fich 
beide Zeile, Arbeitgeber wie Arbeitnehmer, bei Wahrung ihrer gegenfeitigen Rechte 
beffer verftehen lernten; dazu ift unferes Erachtens aber am beften Gelegenheit ges 
geben durch die Zufammenarbeit beider Zeile innerhalb einer gemeinfamen tariflichen 
Organifation, wie ſolche im Buchdruckgewerbe vorhanden ift, und wie nach deren 
Mufter auch andere Gewerbe ähnliche Einrichtungen getroffen haben. Nicht zum 
legten füblt der wirtichaftlich fchwächere Teil in unferem Gewerbe den Segen einer 
folhen Zarifgemeinjchaft, und es ift begreiflih, daß die zur Tarifgemeinfchaft ge- 
börenden Brinzipale und Gehilfen — und das ift fat die Gefamtheit des Gemerbes 
— ben aufrichtigen Wunfch hegen, daß ein wenig mehr Einficht und der fefte Wille, 
da3 gegenjeitige Recht aus dem Arbeitsvertrage in vernunftgemäße Bahnen zu leiten, 
Mm allen deutichen Gewerben fi) Bahn brechen und jchwere wirtjchaftliche Nieder: 
lagen der deutichen Arbeit erijparen möchten! 

„Dierzu bebilflich zu fein, richten wir an die Herren Vertreter des deutfchen 
Boltes aller Parteien die dringende Bitte. Wir wünfchen, daß es in möglichft kurzer 
Zeit der deutiche Reichstag als feine Aufgabe betrachten möge, für das werktätige 
Bolk ein Geſetz zu bejchließen, deffen Ziel der gänzliche Fortfall bitterer Kämpfe 
zwiſchen zwei zufammengehörenden beruflichen Gruppen fein möge. Sollten bierzu 
die bereitö im Buchdruckgewerbe beftehenden, den gewerblichen Frieden fichernden 
Einrichtungen nur den leifeften Anftoß gegeben haben, würden wir dies im Intereſſe 
der Angehörigen der übrigen Gewerbe freudigit empfinden. Ein Schritt näher dieſem 
Ziele würde in allen Kreifen mit Genugtuung begrüßt und den Bertretern des 
deutjchen Vollkes fehr zur Ehre angerechnet werden |” 


Co da8 Zeugnis, da die Arbeitgeber und Arbeiter im deutfchen 
Buchdruckgewerbe für ihre Tarifgemeinfchaft freiwillig und öffentlich ab— 
legen. Stärker kann die Gemeinjamfeit ihrer Intereſſen wohl nicht zum 
Ausdrud gebracht werden. Und aus der Arbeiterfchaft ift dagegen kaum 
ein Wort des Widerfpruch® laut geworden, im Gegenteil vielfach Zu: 
ftimmung. Es mar, wie ſchon bemerkt, nicht immer fo. Als nach dem 
Wegfall des Sozialiſtengeſetzes 1890 die zertrümmerten Arbeiterorgani: 
fationen neu aufgerichtet wurden, herrichte begreiflichermeife die von Haß 
und Mißtrauen genährte Rampfesftimmung. Die publiziftijche Ngitation 
aus ben 1880er Jahren, die gegen „Aftordarbeit = Mordarbeit” gerichtet 
mat, jchlug auch noch ihre Wellen. Die beiden eriten Gewerkſchaftskongreſſe, 
die 1892 in Halberftadt und 1896 in Berlin tagten, waren ganz erfüllt 
von inneren Organilationsfragen, taktiſchen Streitigfeiten und Klaſſen— 
fampfluft. Von Tarifverträgen war feine Rede, paritätifche Arbeits: 
nacmeije mwurden verworfen, jede Gemeinfamfeit der Intereſſen von 
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Unternehmern und Arbeitern als ſchnödeſte Harmoniedufelei verdammt. 
Aber bald erfolgte der Umſchwung. Wie ermähnt, hatten die Buchdruder 
1896 mit den Prinzipalen einen neuen Tarif abgefchloffen. Der Eindrud 
dieſes Greignijfes war troß aller Gegnerjchaft tief und mweitreichend. Auf 
dem dritten Gemwerfichaftsfongreffe zu Frankfurt a. M. 1899, der auch 
für die Einrichtung neutraler, paritätiich vermwalteter Arbeitsnachmeije 
eintrat, erjtattete Döblin, der Buchdruderführer, Bericht über die Vor- 
gänge in feiner Gewerkſchaft und empfahl ganz allgemein den Abichluß 
von Tarifverträgen. 

Der Widerftand war überrafchend gering. Nur ganz vereinzelt 
wurde in diefem Parlament von Vertretern einer halben Million Arbeitern 
der Einwand erhoben, Tarifverträge verließen den Boden des Klaſſen— 
fampfes und feien deshalb für Haffenbemußte, d. 5. jozialdemofratifche 
Arbeiter unannehmbar. Und weiter wurde als Gegengrund angeführt, 
daß Tarifverträge den Arbeitern die Hände feffelten, wenn ſich günjtige 
Gelegenheiten zur Berbefferung ihrer Verhältnifie böten. Die große 
Mehrzahl war aber darin einig, daß gerade Tarifverträge die Organi- 
fationen gejchloffener und leiftungsfähiger machten und daß der Nachteil, 
eine günjtige Konjunktur unbenüßt laffen zu müffen, gar nicht in Betracht 
fäme gegen den Vorzug der Sicherheit und Ordnung der Arbeitöverhältniffe 
während aller Wechjelfälle der Wirtſchaftslage. Schließlih nahm der 
Kongreß mit enormer Mehrheit folgende Refolution an: 

„Zarifliche Vereinbarungen, welche die Lohn: und Arbeitsbedingungen 
für eine bejtimmte Zeit regeln, ſind als Beweis der Anerkennung der 
Sleichberechtigung der Arbeiter ſeitens der Unternehmer bei Feitfegung 
der Arbeit3bedingungen zu eradhten und in den Berufen erſtrebenswert, 
in denen ſowohl eine ftarfe Organijation der Unternehmer wie auch der 
Arbeiter vorhanden iſt, weldhe eine Gewähr für Aufrechterhaltung und 
Durhführung des Vereinbarten bieten. Dauer und Umfang der jeweiligen 
Vereinbarungen laffen fich nicht jchematifieren, fondern hängen von den 
Eigenarten des betreffenden Berufes ab.“ 

Mit verfchwindenden Ausnahmen fteht heute die ganze deutfche 
Arbeiterjchaft, ſoweit fie organifiert ift, ohne Unterjchied der Richtung 
grundjäßlich auf diefem Standpunkt. Nur die fogenannten „Iofaliftifchen 
Gewerfichaften”, die etwa 15—18000 Mitglieder zählen, verwerfen noch 
die Tarifgemeinfchaft al8 „Kette und Maulforb*“ des Kapitalismus, 
Aber die Praris des Lebens dringt auch in ihren Reihen vor. Abge- 
fehen von dieſen radilalen Eigenbrödlern, die ſich namentlich im Baus 
gemwerbe befinden, find alle andern Organifationen einig in der Anerkennung 
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und dem Streben nach Tarifvereinen. Die Hirfch-Dunderfchen Gewerk— 
vereine haben in jüngfter Zeit wiederholt daran erinnert, daß fie ſchon 
vor einem Menjchenalter jolche Verträge empfohlen haben, und ermahnen 
dringend zum Abſchluß; ihr letzte Pfingsten in Hannover abgehaltener 
15. Verbandstag ſprach dieſe Forderung aufs neue aus. Die chrift- 
lichen Gewerkichaften haben fofort auf ihrem erften Kongreß 1899 zu 
Mainz die Tarifverträge in ihr Programın aufgenommen. Die 
fatholifchen Syachverbände und die evangeliſchen Arbeitervereine be- 
fennen fich gleicherweije als überzeugte Anhänger. Und aus den freien 
Bewerljchaften, die der jozialdemofratifchen Führung folgen, feien 
folgende Zeugniffe für ihre Stellung zu Tarifverträgen angeführt: Der 
jest gegen 105000 Mitglieder zählende Maurerverband erklärte auf 
jeinem fünften Verbandstag 1899 „eine Vereinbarung über Lohn und 
Arbeitsverhältniffe zwiſchen Arbeitern und Unternehmern nicht allein 
mit den Prinzipien der gewerfichaftlichen Arbeiterbewegung für vereinbar, 
iondern auch für unbedingt notwendig und auch im Intereſſe jomohl der 
Unternehmer wie auch der Arbeiter liegend“. Der Metallarbeiterverband, 
mit 160000 Mitgliedern die ſtärkſte Gewerkſchaft, faßte auf feiner General: 
verjammlung PBfingften 1903 in Berlin eine Nefolution, in der es u. A. 
heißt: „Daß korporative Arbeitsverträge ein mwefentliches Mittel find zur 
planmäßigen einheitlichen Förderung der Intereſſen der Metallarbeiter“; 
deshalb wird allgemein empfohlen „auf den Abjchluß bindender tariflicher 
Verträge hinzuwirken.“ Ähnlich ift die Haltung des großen Holzarbeiter- 
verbandes mit jeinen 90000 Mitgliedern; ferner jpricht ſich das Organ 
des Bergarbeiterverbandes dahin aus: „Tarifgemeinfchaften abzujchließen 
ziehen jämtliche Gewerkſchaften dem Streitzuftande vor“, und demgemäß 
it auch jüngft der 15. Verbandstag der 70000 Mann zählenden jozial- 
demofratifchen Bergarbeiter-Gewerkſchaft für Tarifverträge eingetreten. 
Ja der 4. Verbandstag der Studateure in Köln 1903 proflamierte, daß 
eine Befjerung und Regelung der Lohn: und Arbeitsverhältniffe „nur auf 
dem Wege der gegenfeitigen Vereinbarungen . .. durch Abjchluß von 
Korporativ- Arbeitsverträgen zu erlangen ift“, was im beiderfeitigen 
. Intereffe liege. Den Mitgliedern wird der Abjchluß folcher Verträge 
zur Pflicht gemadit. 

In ähnlich einmütiger Weife jprechen ſich auch neutrale Stimmen 
aus. ch teile Hier abfichtlich nicht Außerungen von fozialdemofratijchen 
Abgeordneten wie Vollmar, Bernftein, Molfenbuhr mit, da dieje lediglich 
betätigen, was die Gewerfichaften fagen. Ich führe auch Feine Urteile 
bürgerlicher Sozialreformer an, weil man diefe der Einſeitigkeit be: 
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fchuldigen könnte. Aber ich verweife auf die zahlreichen günjtigen An- 
gaben, die fich in den Publikationen von Gemerbegerichten und Gewerbe— 
infpeftoren finden. So erflärt der Gemwerberat von Wiesbaden in dem 
Bericht für 1902: „Die Vorteile der Tarifgemeinfchaften werden vielfach 
auch von den Arbeitgebern anerlannt, da dadurch Stätigkeit in die Lohn: 
verhältniffe und Ordnung im Betriebe herbeigeführt und vor allem die 
fogenannte „Schmutzkonkurrenz“ unterdrüdt wird.“ Für 1903 hofft der 
Bericht für Berlin, „daß derartige Tarifvereinbarungen nad den bis— 
bherigen guten Erfahrungen immer mehr ald Abmwehrmittel gegen Streif- 
bewegungen erfannt und rechtzeitig getroffen werden." In dem Fürzlich 
veröffentlichten Bericht der bayerijchen Gewerbeinſpektion jür 1903 erflärt 
der Zentralinjpeftor: „Dieje Tarifverträge, jeit verhältnigmäßig kurzer 
Zeit bei uns eingeführt, dennoch aber bereits in ziemlich großem Umfang 
bei uns verbreitet, bieten in der Tat ein empfehlensmwertes Mittel, 
das Einvernehmen zwiſchen Arbeitgebern und =nehmern auf 
friedlihem Wege und für längere Dauer herzuftellen und zu 
fihern.“ Und in den Württemberger Yahresberichten für 1903 wird 
wiederholt die Bedeutung der Tarifverträge für den fozialen Frieden 
und die Ruhe im Gewerbe, aber auch die Notwendigkeit unbedingter 
Anerkennung der Gleichberechtigung und der ſtarken Organifation beider 
Parteien, Arbeitgeber und Wrbeiter, hervorgehoben. Auch durch bie 
bürgerliche Preſſe verfchiedener Parteien geht gelegentlich ein Zug jtarfer 
Sympathie für die Tarifverträge. Am meijten tritt dies in den Zentrums: 
blättern zu Tage, die auf die von dem Abgeordneten Hitze jehr nach: 
drüdlich ausgegebene Parole achten. Aber auch in freifinnigen und 
nationalliberalen Zeitungen, bier am ftärliten in der „Nationalzeitung“, 
wird der Abjchluß von Tarifverträgen des öfteren empfohlen, ja auch Die 
„Sreuszeitung“ hat am 5. Juni 1903 betont, in Deutjchland ſchreite das 
Syitem der Tarifverträge fort und der foziale Friede gewinne dabei. 
Dem gegenüber mweifen die Verbände und Organe der Unternehmer 
alle Varianten auf von begeijterter Zujtimmung bis zum grimmigften 
Haß. Die Buchdruder-Prinzipale ftehen durchaus nicht allein, jie finden 
in einer ganzen Reihe von anderen Gewerben Beijtand in Unternehmern, 
die aufs wärmfte für Tarifverträge eintreten. So geht durch die Arbeit- 
geberichaft im Baugewerbe eine ſtark tariffreundliche Strömung, an deren 
Spite der „Verband der Baugejchäfte von Berlin und den Vororten“ 
fteht. In feinen „Mitteilungen“ vom Februar 1901 wird erflärt, „daß 
für da8 Baugewerbe Tarifgemeinfchaften im Intereſſe beider Parteien 
gute Erfolge zeitigen können und gezeitigt haben“; ausdrüdlich wird 
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anerfannt, daß ſtarke Organifationen der Unternehmer und der Arbeiter 
Borbedingung find. Und in einer fpäteren Kundgebung aus dem Jahre 
1904 wird gejagt, daß der Tarifvertrag fich bewährt habe und darum 
erneuert worden fei. Eine ähnliche Stimmung berrjcht im Braugemerbe 
vor; der Vorſitzende des Brauerverbandes für Berlin begleitete die Mit- 
teilung vom Abfchluß eines Tarifvertrags in der Preffe mit dem Aus: 
drud der Erwartung, daß damit der Friede im Gemerbe gejichert fei. 
Der Verband jchlefifcher Tertilinduftrieller hat ebenfalls, Anfang Februar 
1904, bei feiner Neufonftituierung in feinen Saßungen ausgefprochen, 
daß die richtige Mitte nur dann gefunden werden könne, wenn beider: 
feit3 gebildete Organifationen ſich gegenüberjtänden und wenn an die 
Stelle des Kampfes der Vertrag zwijchen zwei ebenbürtigen Gegnern 
träte. Die Handelsfammer von Mittelfranken bezeugt im Jahresbericht 
für 1902 ihre Genugtuung, daß durch einen Tarifvertrag Ordnung im 
Schlägergemwerbe gejchaffen fei. Der neueſte Jahresbericht der Älteften der 
Kaufmannſchaft Berlind widmet den Tarifverträgen eine längere Be- 
trachtung in durchaus zuftimmendem Sinne Dagegen verharren die auf 
dem Boden des BZentralverbandes deutjcher Induſtrieller ftehenden Unter: 
nehmer durchaus in ihrer alten Feindfchaft gegen jede Verhandlung und 
jeden Bertrag mit den Arbeitern auf dem Boden der Gleichberechtigung. 
Was ihre Führer Sende und Bueck in Eingaben an den NReichdtag, Ver: 
fammlungen und Zeitungen ſtets wiederholten, gilt noch heute: An Stelle 
des alleinigen Willen des Arbeitgebers, der auf jeinem Eigentumsrecht 
beruht, darf nicht die Vereinbarung treten; der Arbeiter ift der Unter: 
gebene des Unternehmers, bei dem er in Lohn und Brod fteht, in wirt: 
fchaftlicher und jozialer Beziehung ift der Arbeiter von der Gleichberech- 
tigung unbedingt außgejchloffen. Dies gilt, wie von den Arbeiterausfchüffen, 
vom Arbeitönachmeis und der Arbeit3ordnung, fo auch vom Arbeitsvertrag, 
defien Bedingungen allein der Arbeitgeber feſtſetzt.) Und diefe Gejinnung 
wird zunächjt wohl in der neubegründeten BZentralftelle der Arbeitgeber- 
verbände eine Stärkung erfahren. Wenigſtens ift erjt neuerdings ein Wort: 
führer des Zentralverbandes mit einer Streitjchrift aufgetreten, Die den kollek— 
tiven Arbeitsvetrag in Grund und Boden verdammt. (Schluß folgt.) 


4) Bergl. Eingabe des Zentralverbandes deuticher Anduftrieller vom 27. Mat 


1890, Eingabe des Gefamtverbandes deuticher Metallinduftrieller vom 29. April 1899, 
beide an den Reichdtag gerichtet. 
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Vom Internationalen frauenkongrefs. 
Von 
Gertrud Bäumer. 


D' Tagespreile hat in der legten Woche fein Ereignis fo intenfiv befchäftigt wie 
der Internationale Frauenfongreß, der, vom Bunde deutjcher Frauenvereine 
veranftaltet, vom 13. bi3 zum 18. Juni Vertreterinnen der Syrauenbemwegung aus 
allen Kulturjtaaten der Welt vereinigte. Nicht Einzelheiten ded außerordentlich 
reichhaltigen Programms zu geben, kann in biefer Zeitfchrift der Zweck eines 
Rückblickes auf die Tagung fein; aber diefe Einzelheiten gruppieren fich zu einem 
Geſamtbilde, in dem ſowohl die Ausdehnung, ald auch das Weſen der Frauen— 
bewegung als einer der eigenartigjten jozialen Erfcheinungen der Zeit deutlich werden. 
Zunächſt ihre Ausdehnung. Es ift vielleicht der ſtärkſte Eindrud, die größte 
demonjtrative Wirkung des Kongreffes, daß er zeigte, wie jedes Land, jede ber 
fondere nationale Kultur die „Franenfrage“ in ihrem vollen jozialen Sinne auf: 
geworfen und ihre Löſung in mwefentlich der gleichen Richtung gefucht hat. Es 
mag wenige moderne foziale Bewegungen geben, auf deren Inhalt die einzelne 
Nationalität einen fo geringen Einfluß gehabt hat, wenn fie ja natürlich auch 
die Form, das Tempo, die Art des Auftretens ſtark bejtimmte. 

Das amerikanische Element trat beim Kongreß vielleicht am ftärfiten her- 
vor. Es gab befonders für den Teil der Verhandlungen den Ton an, der die 
politifche Seite der Frauenbewegung berührte. Die markante Geftalt der vierumd» 
achtzigjährigen Sufan B. Anthony, der Seniorin der Stimmrechtsbemwegung in 
den Vereinigten Staaten, ftand im Mittelpunft der allgemeinen Begeijterung. 
Sie drücdte in ihrer ganzen Perjönlichkeit das Weſen der amerikanischen Frauen- 
bewegung in ganz typiſcher Weife aus: das Vorherrichen eines vom demofratijchen 
Staate erzogenen bürgerlichen Selbftbewußtfeins, eines politifchen Gerechtigkeits— 
gefühls von fait religiöfer Glut. Diefe „staunch suffragists“ führen ihre Sadıe 
mit einer Energie und einer unbeirrten Gläubigfeit, wir wir älteren Nationen, 
die wir uns hiſtoriſch viel jtärfer gebunden fühlen, fie nie aufbringen fönnten. 
Man mag zu der Frage des Frauenjtimmrechts ftehen, wie man will — es hatte 
etwas Padendes, wenn die alte fehlichte Quäferin, die den Verhandlungen Tag 
für Tag mit der unermübdlichiten Ausdauer folgte, zu jeder Zeit und bei jeder 
Gelegenheit mit derjelben Wärme jenes politifche Ydeal vertrat, das jede Stunde 
ihres langen und jo bewegten Lebens ausgefüllt hatte. Das Treibende und ge 
Ichichtlich Wirkfensmächtige von Ideen und geiftigen Werten wurde in ihrer 
Perfönlichkeit zum lebendigften Eindrud. 
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Übrigens zeigten ſowohl die öffentlichen Verhandlungen über die Stimm» 
rechtöfrage, al3 auch ihre Beiprechung in der Geltion, daß man — fo einjtimmig 
die politische Befreiung al3 ein Biel der Frauenbewegung aufgeftellt wurde — 
fi) bewußt war, daß feine lärmende Agitation, jondern nur ein langjfamer ge 
fchichtlicher Prozeß diefes Ziel verwirklichen Fönnte. Es war überhaupt vielleicht 
das erfreulichjte Zeugnis für die Frauenbewegung, das dieſer Kongreß geben 
tonnte, wenn ſich auf allen Gebieten die reife Einficht in das Tatfächliche und 
Gegebene und der ehrliche Wille zeigte, dieſer Einficht entjprechend zu handeln. 
Natürlich gilt das nur im großen und ganzen. Dilettantismus und rhetorifche 
Phraſe von dem Forum eines folchen internationalen Kongreſſes, der Hunderte 
zu Wort Eommen läßt, ganz auszufchließen, fann der beten Leitung nicht gelingen. 
Man hat auch mit den Gewohnheiten der einzelnen Länder zu rechnen. Im Lande 
der „unbegrenzten Möglichkeiten” verlangt man vom Redner, wie e3 jcheint, mehr 
thetoriichen Schwung als pofitiven Anhalt. Gegen die mehr demonftrative Art der 
Ameritanerinnen bob fich die jachlichere der englifchen Rednerinnen ſehr eutfchieden 
ab. Außer den Sprecherinnen zum Stimmrecht, unter denen Mrs. Famcett als 
eine der SFührerinnen der englifchen Stimmrechtsbewegung hervorragte, behandelten 
Engländerinnen bejonders Fragen der Sozialpolitif und Wohlfahrtspflege. Lady 
Nberdeen, die Gattin eines der hervorragenditen Liberalen des englifchen 
Barlamentes und die Vorfigende des Frauenweltbundes, ſprach auf Grund der 
Enquöten des Women's Industrial Couneil über die Frage der „Frauenlöhne* 
in einem fozialpolitifch ausgezeichneten Referat. Wenn etwas uns die Über: 
legenheit der Sfrauenbewegung in Großbritannien über unfere eigene zeigen kann, 
jo iſt es ihre Perjönlichkeit. Die Frau, die im öffentlichen und politifchen Leben 
ihre Rolle in voller Freiheit und in vornehmer Selbjtverftändlichkeit fpielt, die 
mit dem gegebenen Einfluß ihrer Stellung den erworbenen einer gründlichen 
voll3wirtichaftlichen und politifchen Bildung und einer weitgreifenden organi— 
fatorifchen Arbeit verbindet — fie zeigt, wie jehr in England der Gedanfe einer 
Öffentlichen Miffion der Frau jchon Boden gefaßt hat, einer Mifjion, die bei 
ung für die vornehme Frau noch in die engen Schranken rein charitativer Be— 
ftrebungen gefeilelt ift und für welche die anderen mindeftens zum großen Teil 
noch nicht die unaufdringlichen, aus felbftverjtändlicher Gemwöhnung erwachſenden 
Formen gefunden haben. Es ijt für die Aufgaben des Frauenmeltbundes ficher 
von größter Bedeutung, daß fie für das folgende Duinquennium wieder zu 
feiner Borfigenden erwählt ift. — Kehren wir zu den fozialpolitiichen Verhandlungen 
des Kongreſſes zurüd, jo ift aus dem reichen Stoff, den fie bieten, noch al3 be— 
jonders wichtig hervorzuheben, daß fich zugunften der Notwendigkeit des Arbeite- 
rinnenfchußes, die noch auf dem Londoner Kongreß von 1899 von den bürger- 
lichen Frauen — nicht den deutjchen — fehr entſchieden befämpft wurde, eine 
deutliche Schwenkung vollzogen hat. Nichts zeigt befier ala das, daf die Frauen 
vom jubjektiven Theoretifieren und „Rechteln“ zu gewilfenhaftem Studium der be- 
ftehenden Organifation der Arbeit und ihrer Wirkung auf die Arbeiterin übergehen. 


598 Gertrud Bäumer, Bom Internationalen Frauenkongreß. 


Duck die Verhandlungen der Sektion Frauenbildung ging als Leitmotiv 
der Gedanke der gemeinfamen Erziehung der Gefchlechter. Die Ausländerinnen 
betonen ihren Segen aus praftifchen Erfahrungen heraus — aber auch die 
Leiterin einer der vier größten Frauenuniverfitäten der Vereinigten Staaten, 
MiE Carey Thomas, wendete fi mit größter Entjchiedenheit gegen bie 
Trennung der Gefchlechter auf der Univerfität. Über die günftigen Erfahrungen 
gemeinfamen Unterricht in den Mkittelfchulen wurde aus Italien, Finnland, 
Norwegen, Dänemark, der Schmeiz berichtet, und von beuticher Geite erhielt 
mwenigftens die Forderung befonderen Nachdrud dadurch, daß Adolf Harnad 
ben Weg der gemeinfamen Erziehung der Gejchlechter in Gymnaſien und Real 
ſchulen für den ökonomisch ſowohl wie pfychologifch und moralifch richtigften er- 
flärte. Eine Vorbedingung fchien ihm felbit, wie den Referentinnen aus den 
einzelnen Ländern mit „Eoedulativem” Syftem freilich die gleichmäßige Beteiligung 
von Lehrern und Lehrerinnen am Unterricht. 

Die Reife der Einficht, die gegebene Tatjachen nicht durch vorgefaßte 
Dogmen beugt, zeigten auch die Verhandlungen über das Univerfitätsftubium 
der Frauen, die durch ein Meferat von Frau Marianne Weber über bie 
Beteiligung der Frau an der Wiffenfchaft eingeleitet wurden. Bon dem Boden 
der Tatjache aus, daß mirklich fchöpferifche Frauenleiftungen auf wiffenichaft: 
lihem Gebiet nur verfchmwindend wenige vorliegen, bezeichnete fie die wiſſenſchaft— 
liche Aufgabe der Frau dahin, neue Möglichkeiten des menschlichen Verſtehens 
und neue Mertideen in die willenichaftliche Forichung hineinzutragen und unfere 
geiftigen Schäße mehr, als das bisher gefchehen fei, für die Kultur der Perfönlich- 
feit fruchtbar zu machen. Die Kultur der Perjönlichkeit als Geminn, den die 
Frau felbjt aus ihrer Arbeit davonträgt, wiegt aber auch ſchwer genug, um 
volle Freiheit miffenfchaftlicher Bildung für fie zu fordern. Helene Lange 
ſowohl als Profeſſor Harnad betonten das Recht der Frau, fich die Mittel zu 
jener beftändigen intellektuellen Wiedergeburt zu verfchaffen, durch die alle geiftigen 
Werte immer wieder neu und ftark werden. 

Was die Fran durch ihre wiffenichaftliche Arbeit an Neuem zu bringen 
bat, darin beruht auch die Bedeutung ihrer Mitarbeit im fozialen Leben, in 
aller gejellfchaftlichen Fürforgetätigfeit. Sin den umfaffenden Erörterungen über 
Armenpflege, Kinderfchug und alle Formen fozialer Hilfsarbeit trat es immer 
wieder hervor, daß die Frau diefe fo vielfach mechanifierten und veräußerlichten 
Funktionen gegenfeitiger Hilfe mit neuen Wertideen zu füllen hat. Das Be 
ftimmende ift für fie die Schonung und Erhaltung des Verfönlichen, der feelifchen 
Werte. Sie dringt ftärker noch als der Mann auf die Sndividualifterung, auf 
die Herſtellung perfönlicher Zufammenhänge zwifchen Helfern und Hilfsbedürftigen, 
und fie ift deshalb befonders geeignet, dem neuen Prinzip der öffentlichen Für 
forge mit zum Siege zu helfen. Aber als Trägerin eines zu bemußter Selbft- 
behauptung gelangten Frauentums erhebt fie diefe Wertideen auch zu fittlichen 
Kriterien, und die Verhandlungen über die Belämpfung von Altoholismus und 
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Unfittlichleit bemwiefen, daß in feinem Lande die Frauenbewegung an biefer 
ſchwerſten und zentralften Aufgabe ihrer fozialen Miffton vorübergegangen: ift. 

m einer Illuſtration, wie fie in Deutfchland noch niemals geboten werben 
fonnte, hat der Tynternationale Kongreß die verjchiedenen Seiten der Frauen- 
bewegung als hiſtoriſcher Gefamterfcheinung gezeigt. Selbjtverftändlich konnte in 
einem jo großen Rahmen nicht jede Frage eine gründliche Behandlung erfahren, 
nicht alles Intereſſante und Weſentliche zu feinem vollen Recht fommen. Und 
doch mag der Eindrud des Ganzen ſtark und tief genug gewefen fein, um da3 
eigentliche Weſen der Frauenbewegung jedem Teilnehmer fo deutlich zu machen, 
wie es Helene Lange in dem legten Vortrag des Kongreſſes ausſprach: „E3 
handelt ji) für uns nicht um die Frage, wie find diefe oder jene Gruppen von 
Frauen wirtjchaftlich zu verforgen, fondern darum, die Perjönlichkeit der Frau fo 
zu ftärfen, daß fie an der geſamten Wertbildung in der Kulturwelt den gleichen 
Anteil hat wie der Mann.” 

u 


Bücherfchau. 


franz Xaver Kraus. Gin Lebensbild aus der Zeit des Reformlatholigismus von 
Dr. Ernft Hauviller. Mit 3 Autotypien und einem Anhang unedierter Briefe, 
Gedichte und Firchenpolitifcher Schriftftüde. Golmar i. E Verlag von Walther 
Rood. 1904. VII, 154 S. 8%, 3,50 M. 

Der Aufforderung, in der „Deutichen Monatsichrift“ auf das vorftehend ge- 
nannte Buch empfeblend binzumeiien, bin ich um fo lieber nachgefommen, al3 ich 
bereits im erften Jahrgange dieſer Zeitjchrift (S. 864— 870) dem Helden desjelben 
einen ausführlichen Nachruf gempidmet hatte und mich daher jest ganz kurz faſſen 
fann. Wenn es irgend noch erforderlich geweſen wäre, für die dort vertretene Über: 
zeugung, daß Franz Xaver Kraus nicht nur für die Fatholifche Welt, fondern auch 
für das deutſche Gefamtleben eine ebenio notwendige wie fegensvolle Erjcheinung 
gemwejen jei, fernere Beitätigungen beizubringen, fo geichäbe das mit dieler erjten 
größeren biographiichen Arbeit über den außerordentlichen Mann, welche allen feinen 
zahlreichen Berehrern aufs wärmſte ans Herz gelegt werden fann. Pietät und echtes 
Herzensverftändnis haben dem Berfaffer, einem der näheren Jünger von Kraus, die 
Feder geführt, um ihn für die Schilderung des Menjchen, des Gelehrten, vor allem 
aber des Sirchenpolitifers überall die treffenden Worte aus deſſen eigenftem Geiſt 
beraus finden zu laffen. Ein Grundzug von Weitherzigleit bei echter Religiofität, 
wie er dem Wejen des als Borbild Gefeierten entipricht, macht das Buch zu einem 
ernften Genuß für Jeden, der dem Chriſtentum fich nicht gefliffentlich entfremden 
will, gleichviel welchem Belenntniffe er im übrigen angehören mag. Bor allem ift 
Kraus’ Belämpfung des Ultrtamontanismus bier in einer Weiſe eindringlich und 
febensvoll zur Darftellung gelangt, daß, wer immer das Buch aus der Hand legt, 
das Gefühl haben wird, das gute Gewiſſen der Kirche habe aus jenem Manne 
zu ihm geiprochen. 

Das Skizzenhafte feiner Darftellung bat der Berfaffer jelbjt zur Genüge betont. 
Wie könnte überhaupt der Reichtum eines folchen Lebens jo leicht in Büchern 
erichöpft werden? Um fo dantenswerter ift es, daß drei mwohlgetroffene Porträts 
mitwirken, um das Bild des Bahnbrechers des religiöfen Katholizismus feftzubalten. 

Freiburg i.B., Mai 1904. 2. Schemann. 





Monatsfichau über auswärtige Politik. 
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Theodor Schiemann. 


ı8. Juni 1904. 


Auf dem oſtaſiatiſchen Kriegsſchauplatz haben ſich bis zur Stunde die Japaner 
auch in den Landoperationen den Ruſſen in jeder Hinſicht überlegen gezeigt: 
in ihrer Vorbereitung und Ausrüſtung, wie in ihrer Strategie und in der 
taktiſchen Ausbildung der Truppen. Sie ſind, wo gekämpft wurde, ſtets ſchließlich 
in der Überzahl geweſen, fie haben in feinem Fall nachgelaſſen, ehe fie ihr Ziel 
erreicht hatten, und machten durch die große Überlegenheit ihrer Artillerie die 
Vorteile wett, welche den Ruſſen ihre Kavallerie zu fihern jchien. Das alles ift 
den meiften doch unerwartet geflommen. Die zähe Tapferkeit der Ruſſen ift ſich 
bei allen Feldzügen, die fie geführt haben, gleich geblieben, und man meinte wohl 
annehmen zu dürfen, daß es ihnen gelingen müſſe, die Japaner ins Meer zurüd: 
zumerfen. Statt dejjen iſt auf den Dejafter am alu die Erjtürmung der Be: 
fejtigungen von Kintſchau am 26. Mai gefolgt, Bort Arthur fonnte blodiert werden, 
Dalny fiel den Japanern zu, und jest ift auch nach den jchweren Niederlagen des 
Generals Stadelberg bei Wafangan und Taliffu in den heißen Tagen des 14. und 
15. Juni der erjte ernjte Anlauf der Ruſſen gefcheitert, Port Arthur zu entjegen. 
Eine Entjcheidung ift damit natürlich noch lange nicht gegeben. Port Arthur 
fann fich noch monatelang behaupten, fomweit Broviant und Munition in Frage 
fommen, und die 30: oder 40000 Mann, die in der Feitung liegen, dürften aus: 
reichen, um jeden Sturm abzufchlagen, ſelbſt wenn er mit japanifcher Nachhaltig: 
feit und Zähigfeit unternommen werden follte, folange die Japaner nicht in der 
Lage find, ihr ſchweres Belagerungsgefchü der ruffischen Feitungsartillerie ent» 
gegenzuftellen. 

Hier aber jpielt eine Frage mit, die noch von außerordentlicher Bedeutung 
werden ann. Im Lauf des letten Monats ift die japanifche Flotte erheblich 
geihmwächt worden. Das Unglüd, das die Ruffen anfänglich verfolgte: Erplofionen, 
Zufammenjtöße, Überrumpelung infolge der Ungunft des Wetters, das alles haben 
jest die Japaner erleben müffen. Am 16. Mai ſank der Avifo Mijako, weil er 
auf eine Mine auflief, der Kreuzer Joſhino wurde von einem japanifchen 
Schweiterfchiff infolge unglüclicher Operation in dichtem Nebel in den Grund 
gebohrt, dann folgte der tragifche und heroifche Untergang des Hatjufe. Es hat 
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ih aber erwiejen, daß noch mehrere andere japanische Schiffe Schädigungen er- 
litten haben, und da inzwijchen die Ruſſen in Port Arthur einen Teil ihrer ver- 
wundeten Fahrzeuge wieder altionsfähig gemacht haben und zugleich die Sperrung 
de3 Hafens jo weit überwunden ift, daß Schiffe vom Kaliber des Nowik wieder zum 
Angriff in die hohe See hinaus können, die Flotte von Wladimoftol aber, jeit Admiral 
Strydlom das DOberlommando übernommen hat, unter Führung Befobrafows mit 
großer Tollfühnheit, aber mit gleichem Glück die Offenfive ergreift, und namentlich 
duch Wegnahme oder Vernichtung der japanifchen Transportdampfer dem Feinde 
bedenklichen Schaden zufügt, jo fann e3 vorläufig als ausgeſchloſſen gelten, daß die 
Japaner ihre Flotte vor Port Arthur konzentrieren, und durch das ſchwere Ge: 
Ihüß ihrer Kriegsichiffe die Einnahme der Feſtung vorbereiten und bei einem 
wentuellen Sturm tatkräftig unterftügen. Die Hoffnung der Aufjen geht nun 
dahin, daß es ihnen gelingen werde, noch bevor die Entfcheidung vor Port Arthur 
fällt, ihre baltifche Kriegsflotte in die japanischen Gewäſſer zu führen und dann mit 
großer Übermacht der ganzen Herrlichkeit der neuen ojtafiatifchen Seemacht ein 
Ende zu bereiten. Das ift zwar nicht unmöglich, aber wahrjcheinlich ift es nicht. 
Da3 „wenn“ und „aber“ fett hundert Möglichkeiten des Mißerfolgs den beiten 
Chancen eines fo durchfchlagenden Erfolges entgegen, es wäre vermeilen, den 
Ausgang vorherjagen zu wollen. Das Scheitern der Stadelbergichen Expedition 
aber ift deshalb jo bedenklich, weil die jet bald eintretende Regenzeit alle Ope— 
rationen aufs äußerfte erfchweren, wenn nicht unmöglich machen muß, da die 
Japaner die einzig gangbare Straße beherrfchen. Es wird nun behauptet, daß 
jwilchen dem Statthalter Alerejerv und dem General Ruropatlin ſchwere Meinungs: 
verichiedenheiten beftänden. Alexejew habe, dank der ihm von Peteröburg her 
gelommenen Hilfe, durchgeießt, daß jener verunglüdte Vorftoß Stackelbergs eı- 
folgte, für den alſo vornehmlich er, nicht der Oberlommandierende, die Verantwortung 
zu tragen hätte. Man wird die Rückwirkung diefer Tatfachen — wenn anders 
8 wirklich Tatſachen find —, auf die Entſchlüſſe des Kaiſers Nikolaus II. ab: 
warten müllen. Sit das Nefultat eine Stärfung der Stellung Kuropatlins, fo 
verliert der Mißerfolg Stadelbergs entjchieden an Bedeutung, und es bleibt dabei, 
dab die eigentliche Aktion der Ruſſen im Auguft beginnt. Sie hoffen danf einer 
umfafjenden Mobilifierung dann mit überwältigender Stärke auftreten zu können. 
Das Intereſſe der Japaner verlangt, daß in der Hauptfache: der Einnahme von 
Port Arthur und der Vernichtung der beiden oftafiatifchen Geſchwader, fchon 
vorher das legte Wort gejprochen werde. Die Entjcheidung hängt davon ab, 
welcher von beiden Gegnern feine Gedanken in Taten umzuſetzen vermag. 
Wenig erfreulich, vom ruffischen Standpunkte aus, ift die neue politifch- 
teligiöfe Bewegung in der Mongolei, die einen ruffenfeindlichen Charakter trägt. 
Man wird dabei weniger an eine Gefährdung der ruſſiſchen Flanke durch mon: 
golifche Heeresmaffen denken — das kann zwar unbequem, aber modernen Waffen 
gegenüber nie gefährlich werden — als an die Verpflegungsfchiwierigfeiten, die fich 
als notwendige Folge ergeben müffen. Die ruffifche Armee ift zu nicht geringem 
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Teil auf die Herden der mongolijchen Viehzüchter angewieſen, und die Not: 
mwenbdigfeit, in Oftafien ftehende Armeen von Europa ber zu ernähren, eine ber 
allergrößten Schwierigkeiten dieſes ſchweren Krieges. In betreff der Haltung der 
Ehinefen läßt ſich mit voller Beftimmtheit jagen, daß fie nur durch den Vorteil 
des Augenblid3 beftimmt mird und feinerlei Garantien für die Zukunft bietet. 
Daß in ihren Augen das Preſtige Rußlands bereit3 ſtark erfchüttert ift, kann 
faum bezweifelt werden, aber fie find flug genug, an fich zu halten und auf den 
günftigen Augenblid zu warten. 

Die Art der Kriegführung verdient, jomweit die Milderung de3 mit jedem 
Kriege verbundenen Elend3 in Frage fommt, auf beiden Seiten volle Anerfennung. 
Alle philantropifchen Vereinbarungen, welche in den legten Jahrzehnten zur 
Humanifierung des Krieges getroffen wurden, werden beobachtet. Die Japaner 
find, faft möchte man fagen „ängjtlich” bemüht, fich nach diefer Richtung hin 
nicht3 zu Schulden kommen zu laſſen, und gerade aus ruffifchen Brivatnachrichten 
willen mir, mit welcher Sorgfalt die Verwundeten unter den Gefangenen gepflegt 
werden und mie viel furchtlofe Menjchenliebe die japanischen Arzte, mit den 
ruffifchen darin wetteifernd, auf den Schlacdhtfeldern auch dem Feinde gegenüber 
zeigen. Das japanifche kleinkalibrige Infanteriegewehr ift jogar als die humanſte 
Waffe der Gegenwart zu bezeichnen, die, wo fie nicht auf der Stelle tötet, immer 
gute Ausficht auf künftige Heilung läßt. So recht das Gegenteil der berüchtigten 
Dumbdumgefchoffe der Engländer. Von furdtbarer Wirkung ift dagegen die 
japanifche Artillerie, und auf ihr vornehmlich fcheinen die Erfolge der Japaner 
zu beruhen. Eine rufftiche Zeitung, „Die Tages-Neuigleiten“, bringt die folgenden 
Angaben aus dem Munde eines Offiziers, N. Garin, der bei Tjurentfchen ver: 
mwundet wurde, aber bereits im Begriff war, wieder zur Front zurüdzufehren: 

„Sit e8 wahr, daß Wunden von den Sfapanern leicht find? — Durchaus. 
Da fagt mir ein Soldat: „Em. Wohlgeboren, ich bin am Fuß verwundet“ und 
bleibt in Reih und Glied. Ein anderer murde an der Schulter verwundet, die 
Kugel ging durch die Lunge und blieb in der Seite ſtecken, auch er blieb in der Front. 

„Aber jagen Sie mir aufſs Gemilfen, ganz unparteiifch: „melcher Soldat 
befriedigt Sie mehr in betreff der Tapferkeit, der unſrige oder der japanifche?” 

Der Dffizier antwortete nicht gleich: „Der unfrige*, jagte er dann, „bei 
uns geht alles gleichſam fröhlicher vor ſich. Der Japaner aber will fterben. 
St er verwundet, jo Eriecht er bis ans Ufer und ftürzt fich in den Fluß. Iſt 
er gefangen, fo zerjchmettert er fich den Kopf an einem Stein. Später, als fie 
fi) beruhigt hatten, fagten einige Gefangene, fie hätten geglaubt, man werde 
ihnen aus dem Rüden Riemen fchneiden. — 

Und haben Sie nicht gehört, wie es unferen Gefangenen dort geht?* 

„Mir fam ein Soldat auf zwei Tage abhanden. Plötzlich war er wieder 
dba. „Woher fommit du?” „Bon den Japanern.“ Wie gejchahb das? „La, 
ich wollte nicht bleiben. Sie führten mich fort, festen mich auch abjeit3 hin, 


Theodor Schiemann, Monatsichau über auswärtige Politik, 603 


und während fie Reis aßen, gaben fie mir fchlechtes Zeug zu effen. Das mögt 
ihr felbft effen. Ich wartete die Nacht ab und ging fort.” 

„Iſt e8 wahr, daß die Japaner zum Angriff in zwei Gliedern vorgehen: das 
vordere fich hinlegt und mit den Meffern arbeitet, während das zweite von obenher 
mit dem Bajonett fticht, fodaß auf jeden unferer Soldaten zwei Japaner kommen?“ 

„Nein, das ift ganz falſch. Sie haben vorzüglich organifterie Reſerven, es 
ift bei ihnen wie im Schachfpiel, jede, auch die geringfte Figur wird von ber 
folgenden verteidigt: alſo, wenn man mit dem Bajonett angreift, jo meichen fie 
zurück und inzmwifchen fchießt die Reſerve. Sie weichen aber nicht aus Furcht, 
fondern weil fie fo mehr Leute zu Fall bringen, als mit dem Bajonett.* — Welche 
moralifche Wirkung hat das nun auf unfere Soldaten gehabt, glauben Sie, daß 
man mit folchen Feinden fertig werden fann? — Unzweifelhaft, ja! Die Japaner 
find ja in ganz außerordentlich günftiger Lage geweſen. Sie jind mehr als 
zweimal jo zahlreich wie wir und dann ihre Belagerungsartillerie! Man kann 
fi) nur wundern, daß wir übrig geblieben find. Nein, ohne die Japaner gering 
zu ſchätzen, fage ich mit voller Überzeugung, daß bei einigermaßen gleichen Ber 
hältniffen Die rufftfche Armee fich überlegen zeigen wird, troß ihrer Tapferkeit 
und ihrer vorzüglichen Tatil. Schon hat fich eine große Überlegenheit bei uns 
darin gezeigt, daß unfere SFlinte ftärker ift. Ihr Kaliber ift kleiner. Mit diefem 
Raliber find die Italiener in Abeffinien unterlegen.“ 

Darf ich Ihnen eine vielleicht unbefcheidene Frage vorlegen: Wie haben Gie 
vor dem Kriege über die Japaner geurteilt? 

Er jah mich fcharf und beftimmt an: 

„sch babe fie für Affen gehalten!“ 

Damit werden gewiß richtige Eindrüde wiedergegeben, aber jene zum 
Schluß ausgedrückte anfängliche Unterfchägung ift nicht nur ein Vorurteil der 
Einzelnen geweſen, das fich bitter gerächt hat, fondern fie muß ebenfo der 
zuffiichen Regierung zum Vorwurf gemacht werden. Sie hat fich diplomatifch 
den Japanern ebenfomwenig gemwachfen gezeigt, wie in den Vorbereitungen zu 
einem Kriege, von dem fie vorherfehen mußte, daß er bereit3 unvermeidlich mar. 
Und das ift eine Schuld, die fich nicht von heute auf morgen gutmachen läßt. 
Es wird einer ganzen Reihe günstiger Umftände bedürfen, wenn der Vorteil, den 
‘japan bereits errungen hat, ihm wieder entriffen werden foll und ohne ungeheure 
Opfer an Menfchen und Material im meiteften Sinne des Wortes ift das Piel 
überhaupt nicht zu erreichen. 

Während die Kräfte des Staates jo nach außen hin voll in Anſpruch ge- 
nommen werben, geht im Innern des ruififchen Reiches eine doppelte Strömung 
nebenher. Die Regierung ift bemüht, eine reformatorifche Bewegung im Sinn 
einer Befferung der Verwaltung, aber unter Aufrechterhaltung des autoritativen 
Syſtems, durchzuführen. Sie mindert den Bufammenhang, der zwifchen ben 

ngen der Freife und der Gouvernements beftand, und forgt dafür, daß 
die Selbftverwaltungsorgane in feiner Weife in das Gebiet der Politik eingreifen 
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können. Wo Verjuche nach diefer Richtung bin gemacht werden, werben fie mit 
großer Energie und Rüdfichtslofigkeit unterdrüdt. Das Beftreben der gebildeten 
Kreife geht nun nach entgegengefegter Richtung, fie wünjchen mehr al3 je eine 
ontrollierende Teilnahme an der inneren Politif der Regierung zu erlangen. 
Vorjchläge und Entwürfe, die auf diefed Ziel losfteuern, dringen jogar bis zum 
Haren, und e8 hat jüngft großes Auffehen erregt, daß der General Kirejew dem 
Raijer Nikolaus eine Brofchüre überreichen durfte, die den Titel „Semski Ssobor“, 
d. h. Reichsjtände, führt. Der Kaiſer hat Kirejew, der ein Bruder der befannten 
Frau Nowikow ift, darauf empfangen und joll iym gejagt haben: „Sch habe Ihre 
Brofchüre über die Berufung von Reichsſtänden gelefen. Darüber habe auch 
ich nachgedacht, und ich denke auch jeßt noch darüber nach.“ Die Scheu der 
Regierung, folchen Gedanken näher zu treten, erllärt fich aus der nicht unbe: 
rechtigten Sorge, daß in einer Vertretungskörperſchaft die gefürchteten radikalen 
und fozialiftifchen Elemente eindringen könnten, zumal grade jegt die Propaganda 
nach diefer Richtung bin außerordentlich lebhaft ift. Wielleicht fpielt auch die 
Befürchtung mit, daß eine der erjten Forderungen eines rujfiichen Parlaments 
die Gewiſſensfreiheit wäre, die das Regime Pobedonoszew ebenjo wenig gewähren 
will, wie das nachmwirkende flamophile Programm der Regierung ein Abgehen 
von der Ruſſifizierungs- und Affimilierungspolitif in den Grenzprovinzen ge 
ftattet. Dieſe, in letter Zeit mit fo großer Härte gegen die Finnländer gerichtete 
Politik hat zu der überaus traurigen Tat des Finnländerd Schauman, der Er- 
mordung des Generalgouverneurs Bobrilom und zum Selbjtmord des Attentäters 
geführt. Iſt e8 aud) ohne Zweifel die Tat eines einzelnen, fo wird auch diejer 
Fall wieder bemeifen, daß politische Morde jtet8 das Gegenteil deſſen zur Folge 
haben, was fie zu erreichen ftreben. Ben Ruten folgen die Eforpione, To 
ift e8 alle Zeit gewejen. Aber man fragt wohl, wie hoch die Grbitterung diefer 
loyalen rufjischen Untertanen gejtiegen fein muß, wenn in ihrem Schoße jolde 
Verbrechen reifen können. 

Bon der großen Bolitit läßt fi), abgejehen von diefen ruffiichen Dingen, 
nur wenig jagen. Wir jtehen in einer Entwidlung, melde die Symptome 
fommender Wandlungen zeigt, die aber noc im Fluß tft, und vielleicht zu 
anderen Zielen hinführt, als heute wahrſcheinlich ift. 

Die Tibeterpedition der Engländer ift noch keineswegs dem Abſchluß nahe 
und droht zu einem langmierigen Konflitt zu führen, in welchem die ftärfjte 
Empfindung der Afiaten, der religiöfe Fanatismus, einen gefährlichen Ausdrud 
finden könnte. Hinter dem Dalai Lama von Lhaffa ftehen ungezählte Gläubige, 
die bereit find, Leib und Leben für ihn einzufegen, und wenn er, wie wahrjchein- 
lich ift, aus der heiligen Stadt fliehen follte, gibt es fein Mittel, feiner habhaft 
zu werden. Swen Hedin, der bejte Kenner Tibets, hat ſich überaus peſſimiſtiſch 
über diefe tibetanifche Frage ausgejprochen. 

Faft gleich peifimiftifch jehen wir troß der englifch-franzöfifchen Verein- 
barungen die maroffanifchen Angelegenheiten an. Die Art und Weife, wie der 
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Räuber Eraifuli dem Sultan von Marokko jeinen Willen aufzwingen fonnte, 
weil der Sultan von den europäifchen Mächten geängitigt wurde, bedeutet für 
die Zukunft feine Steigerung, fondern eine Minderung für die Sicherheit der 
Europäer auf maroffanifchem Boden. In der Tat, wer in Maroffo ein großer 
Mann werden will, braucht nur einen beliebigen Europäer aufzugreifen und an 
feine Auslieferung die Bedingungen zu fnüpfen, die ihm das Ziel feiner Wünfche 
find. Es wäre wunderbar, wenn Graifuli feine Nachfolger fände! 

Der Konflift zwiſchen Frankreich und dem Batifan kann in feinen Kon— 
jequenzen zur Trennung von Kirche und Staat auf franzöfifchem Boden führen, 
zumal damit ein Wunfch in Erfüllung ginge, der ohnehin zum Programm der 
regierenden radikal⸗ſozialiſtiſchen Partei gehört. Bisher ift ja dem Minifterium 
Combes, troß aller Fehler, die e8 begangen hat — man denfe an das vom Matin 
in Szene geſetzte Wettmarfchieren der franzöfifchen Soldaten — feine Majorität 
geblieben und es fcheint, daß auch die angebliche Beitechungsaffäre der Karthäuſer, 
troß der eingefegten Unterfuchungstommiffion, in nichts verpuffen wird. Der 
Schwerpunkt der Angelegenheit liegt weniger im Beftechungsverfud; — der übrigens 
mehr den Charakter eines Fühler als eines wirklichen Verfuches getragen zu 
baben jcheint — als in der Tatſache, dab die Angelegenheit aus nicht erfind— 
lichen Gründen niedergefchlagen und ungeahndet gelaffen wurde. 

Auf der Ballanhalbinjel geht die Arbeit an der Durchführung des 
Mürzfteger Neformprogramms zwar weiter, aber einem Abjchluß ift man noch 
nicht nahe, und bezeichnendermeife gehen die Schwierigkeiten meift von den kon— 
feffionellen und nationalen Gegenjägen der chriftlichen Bevölkerung aus. Auch 
die Annäherung, die neuerdings zwifchen Serbien und Bulgarien ftattgefunden 
bat, konnte in dieſer Hinficht eine Änderung nicht herbeiführen; dazu kommen 
aber noch die Anfprüche der Rumänen und Griechen, die fich den ferbo-bulgarifchen 
Elementen und ihrer firchlichen Organifation nicht unterordnen wollen. Böſe 
Symptome find ferner das Wiederauftauchen der Bandenmwirtichaft und die neuen 
Maffenmorde in Armenien. Auch die Vereinigten Staaten fcheinen nicht übel 
Luſt zu haben, jet in diefen orientalifchen Angelegenheiten mitzureden, und da- 
mit würde dem ohnehin fchwierigen Problem noch eine weitere Verschärfung ge: 
geben werden. 

Aus Südmweftafrifa find im ganzen gute Nachrichten eingelaufen: General 
von Trotha ift am 11. uni in Swatopmund eingetroffen, und nun werden wohl 
die Angriff3operationen in größerem Maßitabe beginnen. Leicht ift die Aufgabe 
gewiß nicht, denn die Hereros ftehen 6000 Mann ftarl, wohl bewaffnet und 
vortrefflich beritten, ung auf einem Boden gegenüber, von dem fie Weg und Steg 
fennen. Auch werden wir gut tun, uns an den Gedanken zu gewöhnen, daß 
wir fortdauernd für Nachſchub zu forgen haben. Denn diefer Kampf muß fo 
ausgefämpft werden, daß er ſich niemal3 mehr wiederholen kann. Auch wäre 
es gut, fchon jet den Gedanken ins Auge zu faffen, wie die Anfiedelung der— 
ienigen Soldaten gefördert werden fann, die fich entichließen, dauernd in der 
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Kolonie zu bleiben. Gewiß mwäre ein parallelgehendes Überfiedeln von Frauen 
meift geeignet, dazu beizutragen und wir meinen, daß die durch die Anweſenheit 
unferer Truppen gebotenen Gelegenheiten zu wirtſchaftlichem Erwerb tatfräftige 
und unternehmende junge Männer anloden müßte Güdmeftafrifa wird nad 
Beendigung des Krieges mächtig aufftreben, und diejenigen, welche rechtzeitig zu- 
greifen, haben alle Ausficht, dort die Grundlagen zu einer nüßlichen und lohnenden 
Lebenstätigfeit zu finden. Außerordentlich erfreulich ift e8, daß der Reichstag 
uns die Eifenbahnen bewilligt hat und daß das deutiche Kapital endlich den Ent- 
fchluß gefaßt hat, in den Kolonien zu arbeiten. Sind die Anfänge auch Elein, 
fo läßt die Vorarbeit zur Gründung großer Baummollenplantagen in Togo 
nicht3 zu mwünfchen übrig, und wir dürfen hoffen, daß der Erfolg, der die An- 
fänge gefrönt hat, den Reichstag veranlafjen wird, mit größerem Intereſſe als 
bisher fich der Frage des Eifenbahnbaus in den Kolonien zuzumenden. Denn die 
Schaffung von Verfehrämitteln ift die Vorausjegung alles übrigen, und was 
bewilligt wurde, ijt nur ein jchüchterner Anfang. 


RT 


Hoffnungslos. 


Die Tage find alle fo ichwül und ſchwer, 
Und der Weg fo weit — lo weit — 
Meine arme Seele fo müde und leer, 
Auf dem einlfamen Gang durch die Zeit! 


Der Sehnfucht leuchtende Schwingen find lahm — 
Sie hebt fich nimmer empor ........ 
In Nebel die Ferne, woher ich kam, 
Und vor mir ein dunkles Tor — 
Alice Sreiin von Gaudy. 
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A" Schluß der legten Monatsüberficht fonnten zwei Angelegenheiten von Be- 

deutung, die in die legten Tage vor Abjchluß des Berichts fielen, nur ges 
jtreift werden. Es ift um fo notwendiger, noch einmal an diefe Vorgänge ans 
zwulnüpfen, als beide die Ausgangspunfte ftarker Wellenbewegungen gemorden 
find, die der politifche Beobachter nicht unberüdjichtigt laflen darf. 

Wir müfjen zunächjt noch einmal die Erinnerung an die Verhandlungen 
bei der Etatöberatung im preußifchen Herrenhaufe wachrufen. Es ift 
ihon erwähnt worden, wie Graf Bülow die Gelegenheit wahrnahm, feine Bolttit 
in großen Zügen zu rechtfertigen. Die Veranlaffung war dadurch gegeben, daß 
drei hervorragende konjervative Mitglieder des Herrenhaufes mit mehr oder 
minder Schärfe die Punkte hervorgehoben hatten, in denen die Anhänger ihrer 
Partei im Lande mit der Regierung nicht einverftanden find und die Urfache 
von allerhand Befürchtungen und Verftimmungen finden. Die drei Reden und 
die Erwiderung des Reichskanzlers weckten ein ſtarkes Echo in der Prefle und 
im Lande. Allgemein ſprach man von einem jcharfen Angriff der Konſer— 
vativen auf den Grafen Bülow, und mweniger deutlich und allgemein, aber 
doc) verftändlich genug, hieß es zugleich, die Tage des Grafen Bülow als Reichs: 
fanzlerd und Minifterpräfidenten feien gezählt. Aber faum war diefe Meinung 
aufgetaucht, als auch ſchon auf der ganzen Linie der Konfervativen das Signal 
„Halt!“ geblafen wurde. Bald darauf war alles ftill, und in einer offiziöfen 
Darftellung konnte feftgeftellt werden, daß Graf Bülow mit den Konfervativen 
völlig einig fei und nur die liberale Preffe unnötigen Lärm vollführt habe, 

Wie ift nun diefe merkwürdige Mobilmachung ohne nachfolgenden Feldzug 
zu verftehen? Bor allem trat eine von den Ronfervativen offenbar jelbit nicht 
berechnete und gewollte Wirkung ein durch den Zufammenflang der drei Reden 
und durch die gegenfeitigen Beziehungen, die in ihnen gefucht wurden. Als 
Graf Mirbadh-Sorquitten das Wort ergriff, wußte jeder, der in den 
Berfonalien der inneren Politik einigermaßen Bejcheid weiß, daß einer ber felb- 
Rändigften und entjchiedenften Vertreter altkonfervativer Anjchauungen hier jene 
Meinung zu Gehör brachte. Graf Mirbach ift über den Verdacht erhaben, daß 
er jemal3 die Begriffe „Lonfervativ* und „goupernemental“ verwechjeln könnte, 
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Er geht gern eigene Wege, und ſeine Überzeugung wurzelt ganz und gar in 
feiner Perſönlichkeit; da er aber von Natur durch und durch „Junker“ iſt, — 
das Wort ohne jeden gehäſſigen Nebenſinn in ſeiner guten, vollen Bedeutung 
verſtanden, — ſo iſt er vor der ſolchen ſelbſtändigen Naturen leicht drohenden 
Gefahr, zum Eigenbrödler zu werden, hinreichend geſchützt, und was manchem zur 
Klippe werden könnte, wird ihm zum Hebel eines großen perſönlichen Einfluſſes. 
Eine ſolche Natur eignet ſich aber wenig zum „Taktiker“; er muß fich in tiefſter 
Seele unbehaglich fühlen bei einer Politik, die befondere Probleme zu verarbeiten 
bat, in denen ſich auswärtige und innere Politik vielfach berühren, die daher 
ganz „Taktif” fein muß und innere Auseinanderjegungen über große Prinzipien: 
fragen nicht zu umgehen, wohl aber möglichit zu vertagen genötigt ift. Politische 
Naturen wie Graf Mirbach und Graf Bülow können allerdings nicht zufammen- 
fommen, und fein Menſch konnte fich darüber wundern, daß Graf Mirbach bei 
der dazu fich bietenden Gelegenheit von der Leber weg jprach. Aber wenn auch 
diefe Rede eines Mannes, der genug binter fich bat, einen gewiſſen Eindrud 
machen mußte, fo ift doch andrerjeit3 auch ziemlich ficher, daß jeine Bedeutung 
nicht überfchägt werden darf. Es fehlt doch diefer ganzen Art das Gegengemicht 
tieferer jtaat3männifcher Einficht. Der befondere Fonfervative Typus, der fich 
im Grafen Mirbach verkörpert, ift fich nicht nur feiner biftorichen Verdienſte, 
fondern auch einer gewiſſen Wahlverwandtichaft mit dem Fürften Bismard, der 
den Junkertypus mit dem ftaatsmännifchen Genie vereinigte, bewußt, und eben 
das führt ihn irre, nicht nur in der Schäßung der gegenmärtigen Lage, jondern 
auch der eigenen Kräfte. Und das willen auch die berufenen Leiter der konſer— 
vativen Partei mwahrjcheinlich jehr mohl. Dem Grafen Mirbach folgte der 
Freiherr v. Manteuffel-Erofjen, der Landesdireftor der Marl Branden: 
burg, der anerkannte Führer der deutjch-Fonfervativen Partei. Herr v. Manteuffel 
ift, wie man auch über fein politisches Glaubensbefenntnis im einzelnen denken 
mag, das, was Graf Mirbach nicht ift, nämlich Staatsmann. Sicherlich hatte 
er feine Rede ald etwas Gelbjtändiges gedacht. Auf Grund feiner Stellung 
mochte er fich verpflichtet fühlen, der ihm befannten Mipftimmung in den Kreifen 
feiner Partei im Lande — hauptfächlich auf dem Lande — ein Ventil zu 
Schaffen, indem er in maßvoller, aber doch nachdrüdlicher Weife eine Art von 
Marnung und Mahnung an die Regierung richtete. Freilich glücdte ihm das 
im Tone nicht ganz; er wurde fchärfer, als es diefem Zweck entiprach. Biel: 
leicht hat aljo doch die Fama vecht, die der Rede noch einen Nebenzweck unter: 
fchiebt, nämlich die Aufitellung eines Regierungsprogramms für die innere Ver: 
waltung, falls einmal das Minifterium des Innern, — was wenigſtens den 
geheimen Herzenswünſchen der altpreußifchen Konfervativen entjprechen mürbe, 
— in andre Hände übergehen follte. Man mag dabingejtellt jein laffen, inwieweit 
zwijchen der tatjächlichen Unzufriedenheit mit dem Regiment des Herren v. Hammer: 
ftein und dem programmartigen Charakter und zugleich etwas aggreifiven Ton 
der Manteuffelihen Rede ein Zuſammenhang bejteht, jedenfalld war der 
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unmittelbare Eindrud dieſer Rebe ein andrer, ald — mie fich nachher heraus» 
ftellte — vom Redner beabfichtigt war. Die Reflexe der Mirbachichen Aus: 
führungen fpielten hinüber. Was Herr v. Manteuffel fagte, erſchien als Fort: 
fegung einer fcharfen Kritik der Regierung, nur feiner abgetönt, aber eben darum 
Ihärfer wirkend, fobald einmal die Vorftellung erregt war, daß damit die Ab- 
fiht des Angriffs verbunden fein follte. Es fah fo aus, als wolle der anerfannte 
Führer einer großen Partei fich der innerhalb der Partei beftehenden fchrofferen 
Richtung ausdrüdlich anfchließen. Dazu gefellte fich noch ein Dritter, um wieder 
eine befondere Note in diefen Dreiflang zu bringen. Es mar fein Geringerer 
als der Miniſter des Königlichen Haufes, Herr v. Wedel-Piesdorf, der 
gleichfall3 ganz im Sinne des Grafen Mirbach ſprach. Was dieſer Rede Be- 
deutung gab, war nicht ihr Inhalt, fondern die Perſon des Redners. Man 
fagt den Herren, die in unmittelbarem Dienft des Hofes ftehen, nicht ohne Grund 
nad, daß fie eine befonders feine Witterung für den an den höchjten Stellen 
berrichenden Wind haben. Wenn der Hausminifter des Kaiferd in das Konzert 
gegen den erjten politifchen Vertrauensmann des Kaiſers einjtimmte, jo mußte 
dad — wie es wenigftens den Anfchein hatte — irgend etwas zu bedeuten haben. 
Es war daher nicht zu verwundern, daß man von einem konzentriſchen fonfer- 
votiven Angriff gegen den Reichskanzler ſprach und deffen Stellung ſchon für 
erihüttert hielt. Verſtärkt wurde diefer Eindrucd durch den Reichskanzler felbft. 
Die Rede ſelbſt war zwar nach Form und Inhalt ausgezeichnet, aber — mochte 
es nun an einer zufälligen Indispoſition oder auch nur an der durch die Situation 
erregten Einbildungskraft der Zuhörer liegen, — es fchien, als ob Graf Bülow 
nicht mit der gewohnten SFrifche und Sicherheit jprach. Auch ließ er Wendungen 
einfließen, Die wie eigen3 bingeworfene Biffen für politifche Zeichendeuter aus— 
iehen. „Sie werden fich noch nach meinen SFleifchtöpfen zurückſehnen“, bemerkte 
er mit ausdrüdlicher Anfpielung auf Bemühungen, ihn aus jeiner Stellung zu 
drängen. Bielleicht nahm Graf Bülow die fonfervative Kritik ſelbſt jehr ernft, 
und vielleicht trug diefer Umftand bejonderd dazu bei, daß die Konfervativen, 
über die Wirkung ihres Vorgehens ſelbſt erfchroden, eiligft zum Rückzug bliefen. 
Recht deutlich hatte fich gezeigt, wie ſehr heute die Politit von dem Gefühl ber 
Unficherheit und Unberechenbarkeit beberrfcht wird, wie aber auch grade die 
politiich gut unterrichteten und von dem Gefühl der Verantwortung durchs 
drungenen Kreife vor der Möglichkeit zurückſcheuen, daß die Leitung der politischen 
Geihäfte, namentlich in der auswärtigen Politit, aus der bewährten Hand bes 
Grafen Bülow in andre, vielleicht dilettantifche Hände übergehen könnte. Wenn 
der Zwiſchenfall im Herrenhaufe dazu beigetragen hat, der zum Teil übermäßig 
und leichtfertig genährten und bedenklich anfchwellenden Neigung zu einer ver- 
bitterten und verdrofjenen Kritik der gegenwärtigen Regierung gewiſſe Schranfen 
zu ziehen und ihr das Gefühl der Verantwortung für die Folgen zu fchärfen, 
fo ift die Sache nicht ohne Nuten geweſen. Daß das Necht einer fachlichen 
Dppofition dadurch nicht berührt wird, verfteht fich von felbit. 
dentſche Wonateſchrift. Jahrg. III, Heft 10. 3 
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Der andere Vorgang, der im vorigen Monat ſchon erwähnt wurde, auf 
den wir aber zurückkommen müffen, weil fich ein großer Streit daran gefnüpft 
bat und noch fortipinnt, ift der Abjchluß eines Kompromiſſes zwiſchen den 
Nationalliberalen und den beiden fonfervativen Fraktionen des 
preußifchen Abgeordnetenhauſes über die künftige gefeßliche Regelung der Schul: 
unterhaltungspflicht. Raum mar biefe Abmachung durch die Verhandlungen 
im Abgeordnetenhaufe befannt geworden, al3 fich innerhalb der nationalliberalen 
Wählerſchaft erregter Widerfpruch dagegen erhob. Namentlich in den Rheinlanden und 
‚aus den Rreifen der nationalliberalen Jugendvereine heraus wurde lebhaft proteftiert. 
Der nationalliberalen Fraktion des Abgeordnetenhauſes wurde vorgeworfen, daß 
fie die liberalen Prinzipien verleugnet habe. Ber Abgeordnete Dr. Sattler, der 
nach Köln gereift war, um die erhigten Gemüter zu beruhigen und Aufklärung 
zu geben, fand fich einer ungewöhnlichen Erregung gegenüber; die Jungliberalen 
machten Miene, auf einem großen Verbandstage in Frankfurt a, M. über die 
Führer zu Gericht zu fien. Endlich gelang e8 aber doch, allen diefen Kundgebungen 
die Spitze abzubrechen. Der Zentralvorftand der nationalliberalen Partei forgte 
für gründliche Ausfprache in einer Vorftandsfigung und trat in einer aufflärenden 
und vermittelnden Refolution an die Seite der angegriffenen Landtagsfraftion. 

Diefe Bewegung zeigt dem aufmerkjamen und unbefangenen Beobachter 
mehr als eine intereflante Seite. Hier können die GStreitpunfte freilich nur 
fligziert werden, fomweit e8 zum Verſtändnis notwendig ift. Wir beginnen mit 
einer furzen Schilderung der Rechtslage. 

Die preußifche Verfaſſungsurkunde behandelt die Prinzipien des Volks— 
ſchulweſens in den Artikeln 21—25 und fügt als Artikel 26 hinzu: „Ein befonderes 
Gefeß regelt das ganze Unterrichtsmefen.“ Dieſes Geſetz aber eriftiert befanntlic, 
bis zum heutigen Tage noch nicht. Somit gilt auf diefem Gebiet noch die 
Übergangsbejtimmung, die als Artikel 112 in die Verfaffungsurfunde aufgenommen 
worden ift: „Bis zum Erlaß des im Art. 26 vorgejehenen Geſetzes bewendet e3 
binfichtlich des Schul» und Unterrichtäwefens bei den jeßt geltenden geſetzlichen 
Beitimmungen.” Zwei Hauptfragen erheben fich gleich am Eingang aller Be 
trachtungen über die verfalfungsmäßigen Formen des preußiichen Schulmejens. 
Erjtens: find die durch Art. 112 gemiffermaßen fufpendierten Art. 21—25 der 
Verfaflung volllommen bedeutungslos? Bmeitens: welches find nun die Grund- 
lagen de3 geltenden Rechts? 

Die erjte Frage kann nicht ohne weiteres bejaht werden. Art. 26 zeigt, 
daß die vorhergehenden Artikel von vornherein als Richtſchnur der zukünftigen 
Ordnung gedacht find; diefe Bedeutung muß den Beftimmungen erhalten werden, 
auch wenn fie formell nicht geltendes Recht find. Wenn es alfo im Art. 24 heißt: 
„Bei der Einrichtung der öffentlichen Volksfchulen find die Eonfejfionellen Ber: 
hältniffe möglichit zu berückſichtigen“, ſo fann daraus zwar nicht gefolgert werden, 
daß die Eonfejfionelle Schule in dem gegenwärtig geltenden Recht begründet ift, 
wohl aber, daß diejenigen, die fie für die Zukunft fordern, im Rahmen der 
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Verfaffung bleiben unb daß ein grundfäglich davon abmeichendes künftiges 
Schulgeſetz nicht, wie e8 doch eigentlich ald normal gedacht ift, Die Artikel 21—26 
der Berfaflung in Kraft fegen könnte, jondern den Art. 24 vorher ftreichen oder 
abändern müßte. Da die Herftellung des in der Berfaffung vorgefehenen, wenn auch 
noch nicht durchgeführten Zuftandes zunächft doch mindeftens nicht als etwas 
Ungeheuerliche8 angejehen werden fann, jo darf man mohl, ohne fich einer 
Parteilichleit jchuldig zu machen, den Boden des Art. 24 als feite Baſis betreten 
und danach jagen: Recht haben diejenigen, die für die Fünftige Regelung des 
Volksſchulweſens an der Konfeffionalität der Schule fefthalten; recht aber haben 
auch diejenigen, die fich gegen eine ftarre und ausfchließliche Anwendung und 
eine Überjpannung dieſes Prinzips verwahren. Es bleibt natürlich jeder Partei: 
anfhauung unbenommen, fich anders zu der Frage zu ftellen, ebenfo wie es ja 
auch in anderen Fragen kein Verbrechen ift, eine VBerfaffungsänderung anzuftreben; 
nur muß von politifch reifen Leuten verlangt werben, daß fie fich der Rechtslage 
und deſſen, was fie wollen, voll bewußt find. Man hatte bei dem unflaren 
Lärm über Konfeffionsfchule und Simultanfchule in den letzten Wochen nicht 
immer da8 Gefühl, daß die Mitredenden mußten, um was e3 fich eigentlich 
bandelte, ebenfalls verdienten Parteien, die fih — von beiden Seiten unter 
Preisgabe unausführbarer Lieblingsideen — zur Löfung einer dringenden praftifchen 
Aufgabe auf dem Boden des Art. 24 zufammenfanden, nicht die wüjten Vorwürfe 
und Angriffe, denen fie fich ausgefegt jahen. 

Doch zur vollftändigen Einficht in die Situation gehört auch die Erörterung 
der anderen, vorhin aufgeftellten Frage, was nun eigentlich geltendes Recht ift. 
Die Antwort lautet: zunächit das Allgemeine Landrecht und ſodann die Ver: 
waltungspraris des preußifchen Staates feit der Einführung des Allgemeinen 
Landrechts. Aber über diefe Rechtsgrundlagen gehen die Meinungen der Aus: 
[eger auseinander. Die Gegner der Eonfeffionellen Schule ftügen fich vornehmlich 
auf die Autorität Gneiftd, der aus dem Allgemeinen Landrecht deduzierte, daß 
die konfeffionelle Schule in Preußen nicht zu Recht beftehe. Man hat feine 
vor 35 Jahren erjchienene Schrift darüber heute wieder hervorgeholt und eifrig 
erörtert, aber — die Autorität des berühmten Staatsrechtslehrer8 und vieler 
jeiner bedeutenden Gefinnungsgenoffen in Ehren! — entjcheidend braucht feine 
Theorie dennoch nicht zu fein. Der Staat felbft hat fie nie akzeptiert und ift 
auch nie gezwungen worden, fie anzuerkennen. Mit Recht ift gegen die Gneiftjche 
Theorie eingemwendet worden, daß das Allgemeine Landrecht die Lonfeffionellen 
Verhältniffe nicht etwa deshalb unberührt ließ, meil fie in der inneren Organi« 
jation der Schule unberüdfichtigt bleiben follten, jondern nur meil fie für das 
rechtliche Verhältnis des Staated zur Schule nicht in Betracht famen und die 
tonfeffionelle Trennung nach der Gewohnheit und den Anfchauungen der Zeit als 
jelbftverftändlich galt. Und dieſe Auffaffung ift durch die Praris der preußifchen 
Staatöverwaltung in mehr als hundert Jahren jo ftark befeftigt worden, daß fie 


durch die fcharffinnigfte Theorie nicht umgemworfen werden kann. Es ift daher 
39* 
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auch jehr zweifelhaft, ob die Gegner der konfeſſionellen Volksſchule fich mit ge 
nügender Sicherheit auf das geltende Recht ftügen können, in welchem Falle fie 
ja allerdings von ihrem Standpunft aus fordern könnten, daß der gegenmärtige 
Buftand möglichit lange zu erhalten, eine Regelung im Sinne von Artikel 24 
aber zu vermwerfen fei. 

Auf den fachlichen Streit, ob Konfeſſionsſchule, ob Simultanjchule, bier 
einzugeben, ift unmöglich. Nur das muß richtiggeftellt werden, daß die Simultan- 
fehule doch nicht in dem Mafe von allen Xiberalen als unantaftbares Dogma 
verfochten wird, wie das im Laufe des Streites behauptet worden ift. Bon jeher 
haben Liberale, namentlich Nationalliberale, die Frage, losgelöft von aller Doktrin, 
vom Standpunkt des Praktiker, de3 Fachmannes, des Politikers betrachtet und 
haben das Prinzip der Konfefjionalität — ohne Überfpannung und ohne Aus- 
lieferung der Schule an die Kirche — unummunden anerfannt. Das ift aud 
1892 gegenüber dem Volksſchulgeſetzentwurfe des Grafen Zedlig gefchehen. Nur 
da, wo Simultanfchulen entweder bereit eingelebt find und fegensreich gemirft 
haben oder wo fie infolge geeigneter Verhältniſſe bingehören, ſoll ihnen nicht 
um de3 Prinzips willen der Lebensfaden abgefchnitten werden. Nirgends ijt 
doftrinäre Schablonenhaftigkeit jo wenig am Plab wie in Diefer Frage. Darum 
war freilich auch die Sorge begründet, daß durch den Übereifer der Konfeffionellen 
die Simultanfchule prinzipiell gefchädigt oder befeitigt werden könnte. Aber gerade 
diefe Gefahr war nahegerüct, wenn das Schullompromiß nicht abgejchloffen 
wurde. Die Konfervativen konnten fich mit dem Zentrum verbünden und eine 
neue Auflage des Zedlitzſchen Schulgefeges durchzudrüden verfuchen. Entweder 
gelang das, — dann waren die liberalen Beftrebungen auf lange hinaus völlig 
lahmgelegt — oder es wurde verhindert, dann trugen die Liberalen allein das 
Odium des Nichtzuftandefommens des dringend notwendigen Schuldotations- 
gejetes. Gerade um diefes Odium ihrerfeit3 nicht länger auf ſich Iaften zu jehen, 
gingen die Konfervativen zum erjtenmal den Nationalliberalen einen weiten Schritt 
entgegen, indem fie fich in der Sforderung der Konfeflionalität Grenzen jtedten, 
die fie vorher nicht anerkannt hatten. Dieſes Zugeftändnis gejtattete den National- 
liberalen, der Erfüllung ihrer Wünfche jo weit fich zu nähern, al3 nicht die Ber» 
faffung ſelbſt Hinderniffe enthielt. Sie hätten einen ſchweren Fehler begangen, 
wenn fie das nicht ausgenußt hätten. 

Die Erregung, die Über diefe3 Ablommen entjtand, war alfo fachlich recht 
unbegründet. Sie zeigt hauptfächlich zweierlei: Exftens, daß die Verwechſlung 
von Idealismus und Doltrinarismus, die unferem Liberalismus eigen ift und 
immer wieder die Zweifel an feiner Regierungsfähigleit beftärft, noch wie früher 
fortbejteht, und zweitens, daß in den politifch lebhafter interejfierten Kreiſen 
namentlich der jüngeren Wählerfchaft eine wahre Angft vor jeder Kartellpolitik, 
einer Wiederaufnahme der früheren „Sammlungspolitif” gehegt wird, Wir 
haben jchon öfter auf das deutlich hervortretende Beftreben hingemiefen, die 
alten Grundlagen verjchiedener politifcher Anfchauungsmeife wieder zu Ehren 
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zu bringen. Man will auf die alten Barteiprinzipien zurückgehen, um gegenüber 
Sonberintereffen und Unklarheiten wieder feiten Boden für eine rein politifche 
Überzeugung zu gewinnen. 

Am 16. Juni ift nun auch der Reichstag bis zum 29. November vertagt 
worden. Noch am lekten Sitzungstage galt die Frage ald umentjchieden, ob 
Vertagung oder Schluß erfolgen folle. Durch die getroffene Entjcheidung werden 
die bisherigen Ergebniffe der Beratung der Börfengefegnovelle und der Stempel- 
fteuervorlage für den nächjten Winter gerettet, leider werden auch die noch nicht 
erledigten Refolutionen mit hinübergefchleppt. Sin den Tagen vom 7. bis 16. Juni 
ift übrigens der Reichstag noch recht fleißig gemwejen und Hat unter Dach und 
Fach gebracht, was von gejeggeberifchen Arbeiten noch irgend fertigzujtellen war. 
Dahin gehören zunächft zwei wichtige Rolonialvorlagen, das Geſetz betreffend 
eine Anleihe für Togo und das Geſeh über die Erbauung einer Eifenbahn in 
Deutſch⸗Oſtafrila von Dar:e3:Salaam nad) Mrogoro. Die Würdigung diefer 
endlich glüdlich durchgebrachten Gejege kann bier einer anderen Stelle überlaffen 
werden. Zu erwähnen ijt aber noch das endgültige Zuftandefommen des Geſetzes 
über die Raufmannsgerichte. Es ift früher von den mancherlei Klippen bie 
Rede gemejen, die diefe Vorlage zu überwinden hatte. Sie wurden leichter 
umfchifft, ala zuerft befürchtet werden mußte; nur die eine Frage wurde heiß 
umjtritten, ob den weiblichen Handlungsgehilfen das aktive und pajfive 
Wahlrecht gegeben werden ſolle. Für das paſſive Wahlrecht trat nur eine 
Minderheit ein, dagegen berrichte bei einer großen Mehrheit des Reichstages 
die Neigung, den Frauen das aktive Wahlrecht zu den Raufmannzgerichten zu 
gewähren. In der Zat jprechen dafür gemwichtige Gründe der Gerechtigkeit. 
Aber die verbündeten Regierungen hielten fich ftreng an den alten Grundſatz: 
prineipiis obsta! Die Gewährung des Stimmrechtes in einem noch fo berechtigten 
Einzelfall bedeutet bier die Durchbrechung eined Prinzips, an dem man nicht 
rütteln laffen mollte, jo lange nicht wichtigere nnd näher liegende Aufgaben der 
Frauenbewegung gelöft find und die Bewegung felbjt noch mehr geklärt erfcheint. 
Die verbündeten Regierungen glaubten die fich aus einem ſolchen Schritt er- 
gebenden Folgerungen nicht genau überfehen zu können und verharrten bei einem 
fo entfchiedenen Widerfpruch, daß die Reichsſstagsmehrheit fich vor die Wahl ge 
jtellt jah, entweder das Geſetz fcheitern zu Iaffen oder nachzugeben. Es war 
verftändig, daß die Mehrheit das Gefe deswegen nicht fcheitern ließ, fondern 
die Entrüftung der radikalen Parteien über diefe „ſchwächliche“ Nachgiebigkeit in 
den Kauf nahm, um das fehr nüßliche und wichtige Ergebnis großer Mühe und 
Arbeit zu fichern. Übrigens brachte die zweite Leſung des Geſetzes eine jener 
parlamentarifchen Merkwürdigkeiten, die bei chronischer Beichlußunfähigkeit des 
Hauſes jehr leicht eintreten können. Die Mehrheitsparteien hatten einen Kompromiß- 
antrag geftellt, um die notwendige Einigung zwijchen den Kommiffionsbefchlüffen 
und ben beftimmten Erklärungen vom Regierungstifche herzuftellen. Diefer von 
der Mehrheit geftellte Antrag wurde abgelehnt, weil im Augenblid der Ab: 
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ftimmung die Site der Mehrheit größere Rüden aufmwiefen als die der Gegen- 
parteien und ſomit das Berhältnis der Parteien umgekehrt wurde. Erſt in der 
dritten Lefung Lonnte die Sache wieder in Ordnung gebracht werben, da nun 
das Haus beſchlußfähig war. 

Mit dem Auseinandergehen des Reichstags ift jedoch das parlamentarifche 
Leben noch nicht zur SFerienruhe eingegangen. Noch tagt der preußifche Landtag. 
Seine Arbeiten werden jedoch beffer im Zufammenhang der nächſten Monat3- 
betrachtung zu würdigen fein. 

ae 


Erdengang. 


Beicheiden über diele Erde Ichreiten 

[aß mich, o Geilt, der fie und mich erträumt, 
In deinen ew’gen Schatten, Gottnatur, 
Rinwandelnd eine kurze Uferitrecke, 

Die Schönheit atmen diefer grünen Iniel. 


Den Garten, der feit Ewigkeit hier blüht, 
Durchichreit' auch ich nun eine Sonnenitunde: 
Nur eine Rügelwelle itreift mein Pfad; 

Roldiel’ger Bilder Glanz taucht um mich auf, 
Kriftall'ne Tonflut, unfichtbar, umwogt mich, 

fern blauf das Meer durch ſchatt'ge Laubgehänge, 
Und fonn’ger Lüfte Ballam trinkt die Bruft. 


Lautlos, nicht deinen Schöpfertraum zu Itören, 

Allheil’ge Mutter, durch dein Paradies 

Rinwandl’ ich, achtend, daß des Sremdlings Fuß — 
Kein Weſen kränke, keine Blume knicke, 

Denn nicht ein Blütenblatt ift hier mein eigen. 

Nichts bracht’ ich dir, nichts nehm’ ich_mit von hinnen — 
Dein Rauch verwifche meines Schrittes Spur! 


Von all’ den Ungezählten, die in Rait 

Die flücht’ge Sonnenftunde auszukaufen 

An mir vorüberftürzen, Gier im Blick, 

Die Blüten raffend, die im Raffen welken, 
Blieb nur ein Augenpaar in meinem haften. 
Mit dem geheimnisvollen Schweiterwefen, 

Das Seine Rand vertrauend ließ der meinen, 
Rinwandl’ ich einen fanften Uferhang: 

Die Welt fcheint mir im Abglanz ihres Lächelns 
In neue Paradielespracht getaucht. 


Doch Sieh! Schon färbt fich rofig Luft und Meer — 


Mein Erdentag iſt um — die Sterne winken! 


Aus den Gefammelten Dichtungen von Julius Lohmeyer. Verlag von 
W. Vobach & Co. Berlin—Leipzig. 
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X. 


3.3. David, Die Hanna. — Alfred von Berger, Semmelmweis und andere Ge- 
ſchichten. — Kurt Martens, Kataftrophen. — Adolf Vögtlin, Liebesdienfte. — 
Meta Schoepp, Auf roter Erbe. 


I. J. David lebt in Wien, aber er ift fein Wiener. Wenn man es nicht wüßte, 
würde jedes feiner Bücher es mit aller Deutlichkeit jagen. Auf leichten 
Gondeln, mit eleganten zierlichen Ruderſchlägen, fahren die Wiener Poeten, und 
was fich jo nennt, dahin. Er aber fährt mit belaftetem Schiffe, und tief furchen 
feine ſchweren Ruder. Er Steht ganz einfam — gleich fern den Jungen und den 
Alten. Auch feinem Lebensalter nach fteht er in der Mitte: er ijt 45 Jahr. 
Mit dem Hyperäfthetizismus Hofmannsthals, mit der graziöfen und etwas fchiefen, 
der geiftreichen und nicht ganz echten Kunſt Arthur Schniglers hat er gar feine 
Berührungspunkte. Noch weniger mit der Wiener Durchfchnitt3fchriftftellerei, die 
durch ihren leeren Feuilletonismus und ihre oberflächliche Windbeutelei fo gründlich 
in Verruf gefommen ift. Er iſt viel zu fchwerfällig, um tanzen zu fünnen, und e3 
bleibt eigentlich merkwürdig, daß er die Stadt an der blauen Donau nicht verläßt. 

Immer, wenn ich den Namen J. %. David höre, der in der Literatur nicht 
gerade häufig, doch ftet3 mit Hochachtung genannt wird, muß ich einer Bemerkung 
denken, die ich aus dem Munde des Dichters einft vernahm und die fo harmlos 
und doch fo charakteriftifch ift, daß ich fie hier ruhig wiedererzählen darf. Sm 
faftigften Grün meiner zwanzig Jahre war ich nach Wien gedampft, um dort 
ſechs Wochen zu leben, und war in irgend einem Gafe oder dem damals hoch: 
berühmten „Winterbierhaus* auch 5%. J. David vorgeftellt worden. Verehrungs- 
voll fragte mein Begleiter, woran der Herr Doktor augenblicklich arbeite. „Ich 
arbeite“, erwiderte %. %. David, „an einem neuen ‚Lied von der Straße‘.“ 

Mir wird das unvergeplich fein. Aus allen Rodärmeln fchüttelte ich 
damals Verſe — und diefem Dichter wurde ein Lied zu einer wichtigen Staats» 
aktion; er hatte begonnen, daran zu arbeiten; es füllte feine Tage; er fprach 
davon, wie ein andrer von einem Roman, einem Epo3, einem Drama fpricht. 
Mit Staunen und Vermunderung hab’ ich ihn angeftarıt. Und als ich fpäter 
feine Werte las, fam mir bliggleich diefe Erinnerung zurüd, und ich wußte dann 
erſt, wie bezeichnend die Worte für J. J. David waren. 
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Denn er ift ein Arbeiter, ein ſchwer ringender Arbeiter in der Literatur, 
Schon das trennt ihn von den Wienern, die ein angeborenes leichtes Talent allzu 
leicht verfchleudern. Wenn ich nicht irre, entſtammt David einer jüdischen Familie 
Mährens. In einem feiner beiten Gedichte fingt er ſehr ſchön die Geliebte an: 

„sch bin aus Yudas finfterm Stamme, 
Du bift ein blond Germanenlind.” 
Und wir fehen gerade bei den tiefer angelegten Juden, die nicht im Heinefierenden 
Feuilleton oder in der Reflexion ftranden, daß fie durch ihre ungeheure, jeder 
Bewunderung werte Arbeitsenergie allmählich eine refpeftable Höhe auch in der 
Literatur erflimmen. Die Lyriker unter ihnen, etwa ber fo früh verftorbene Ludwig 
Jacobowski, aber auch %. %. David, find Mufterbeifpiele dafür, wie weit man 
— fo munderlich es Klingen mag — da3 Unerlernbare, die Lyrik, „lernen“ Tann. 
Ihr natürliches Talent halte ich für fehr gering. Aber was fie aus diefen ge 
ringen Fähigkeiten machen, wie fie fie fteigern, das iſt außerordentlich. Faſt 
immer geht ihnen feineres Form- und Gtilgefühl ab. Sie müſſen fich erarbeiten, 
was anderen gegeben ift. In der erften Ausgabe von Ludwig Jacobowskis 
echteftem Roman „Werther der Jude“ wurde der empfindliche Leſer auf jeder 
Seite durch den unglücjeligen Stil gemartert. Als dem Pichter da3 von feinen 
Freunden gejagt wurde, faufte er fich Wuftmanns „Allerhand Sprachdummheiten“, 
nahm daneben eine deutjche Grammatik vor und jeßte fich nachts, wenn bie 
Tagesarbeit vorbei war, wie ein Schüler dahinter — als Dr. phil.! Dann forris 
gierte er feinen ganzen Roman durch. Wer von uns allen macht ihm das nach? 
Er erreichte es fo, daß er ein klares und korrektes Deutjch fchrieb. Allerdings: 
das höchfte und letzte Geheimnis der Form ift auch dem größten Fleiße nicht 
erreichbar. Dafür muß man eben ein Ohr haben. Deshalb fehlte dem Stil 
Jacobowskis ebenfo wie feiner Lyrik doch die eigene Schönheit und Fülle und 
Sicherheit, da Unfagbare, das Tipfelchen über dem %. Und ähnlich ergeht es 
dem älteren und naturgemäß ruhigeren und reiferen David. Er hat ſich Schritt 
für Schritt emporgelämpft, er darf ftolz fein auf das, was er kann und erreicht 
hat. Aber es ift das Schickſal diefer Art von Dichtern, daß, wenn fie Gipfel 
errungen haben, ihnen mühelos die echten Lerchen über die Köpfe flattern. Da 
gibt es denn wohl ſchwere Stunden des Haders mit dem Schidjal, das ihnen 
die Flügel und die goldne Reichtigfeit der geborenen himmliſchen Gäfte verjagt hat. 

In den Wiener Literaturcafes, in denen gar zu gem jedem Poeten etwas 
angehängt wird, erzählte man von X. J. David, er hätte über feinem Schreibtijch 
die Büften Gottfried Keller und Conrad Ferdinand Meyers ftehen. Und immer, 
wenn er einen Sat niedergejchrieben hätte, fchaue er empor, gleihfam um zu 
erfahren, was dieſe beiden dazu wohl jagen würden. Das Körnchen Wahrheit, 
das zu diefem Scherz Veranlafiung gab, ift dies, daß ber fchmarzgelbe Dichter 
dem fchmeizerifchen Meyer in der Knappheit, in der Kunſt der Rondenfierung 
nachſtrebt. Mit Keller hat er nichts zu tun: Keller war viel naiver, menfchlich 
reicher, perjönlicher. Aber Conrad Ferdinand ift wohl wirklich der Wegmeifer 
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für ihn gemefen — ein flug und richtig gewählter. Denn bei ihm ſteht im 
Gegenſatz zu Keller das Künftlerifche fo ftarf im Vordergrund, daß man ohne 
Gefahr ihm lernend folgen und zu ihm emporfteigen fan, wie er felber langjam 
und Schritt für Schritt emporgeftiegen ift. Und wie man J. %. David daraus 
einen Vorwurf machen will, verftehe ich nicht. Denn er hat die errungenen 
Formen doch immer mit eigenen Gewächſen gefüllt. 

Das Land feiner Jugend ift wie bei faſt allen Poeten auch das Land 
feiner Dichtung. Erzählungen aus Mähren bietet er auch in feinem neueften 
Bande, den er „Die Hanna“ betitelt hat (3 Mark, Berlin 1904). Aber 
die Hanna ift nicht ein menfchlich Weſen — es ift der Diftrift in Mähren, 
das reiche und fruchtfchwere Flachland, das blaue Berge umgrenzen, das träge 
Waſſer durchrinnen, deffen weiße Straßen fteife Pappeln einfaffen — ein Land, 
dad wie viele andere jo lange fünftlerifch für reizlos gelten mag, bi8 ein Sohn 
biejes Landes mit den Augen der Sonntagsfinder geboren wird, der die ver- 
borgenen Reize und die ftillen Wunder für die Welt einfängt. Von diefem 
Landftrich, der Hanna, und feinen Bewohnern, den bei uns nicht im beften Sinne 
fprihmwörtlich gewordenen Hannafen, erzählt J. J. David. In der letzten Ger 
fhichte, der Lebensgefchichte Florian Peterfillas, des Künftlers, nennt er fich ſelbſt 
einen „verwunfchenen Landjchafter*. Er ift e8 wohl nur ebenfo, wie jeder auf 
dem Lande oder in der Kleinftadt aufgemachjene Poet, der von der Lyrif aus- 
geht, von der Natur, und fich langſam erft zu den Menjchen findet. Ganz wird 
und kann fold, ein Dichter feine Anfänge nie verleugnen. Zwar ift J. J. David 
immer reifer und ficherer in der Schaffung und Umgrenzung feiner Geftalten ge- 
worden, aber hin und mwieber meint man noch zu fühlen, daß das Urjprüngliche 
nicht die Geftalt ift, die fich ihre Bedingungen fchafft, fondern daß die Stimmung, 
die Landfchaft, eine Szene ſich dem Geifte zuerft dargeftellt und die tombinierende 
fünftlerifche Phantafte dazu erft die Geftalt erfunden bat. Diefer gleichjam um— 
geehrte Schaffensprozeß ift bei allen zu Erzählern werdenden Lyrikern zu beob- 
achten, während der geborene Conteur durchaus von der Geftalt oder der Handlung 
ausſsgeht. Es ift der Gegenfag von Stormſcher und Kellerfcher Novellenkunft, 
und e3 iſt fein Zweifel, welcher von beiden der Preis gebührt. 

J. %. David, der fich, wie gejagt, in zäher Arbeit die Literatur erobert 
und mehr und mehr auch alle Hilfsmittel der Technik fich zu eigen gemacht hat, 
it natürlich viel zu Hug und zu ficher, um fich in bloßen Stimmungen zu ver- 
lieren, die Menſchen nur als Staffage in die Landfchaft zu ftellen und Iyrifche 
Wirkungen zu verfuchen, wo er erzählerifche erzielen foll. Vielleicht meidet er 
diefe Gefahren um fo fichrer, al3 er fie zu gut fennt. Er hat fich gemöhnt, den 
Blick feft auf fein Thema, auf den Träger der Handlung gerichtet zu halten; er 
zwingt fich zur Knappheit und erlaubt nicht, daß Schilderungs-, Nefleriond: und 
Stimmungsfreube ihn von graden Wege loden, ja, er gibt fich ohne Frage 
bärter und fpröder, als er ift, um nur ja nicht in Lyrik und MWeichheit zu 
geraten. So ftect viel kluge Berechnung in jeinen Novellen, ein jtrenges Künftler- 
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tum, unter deffen ftete Kontrolle er fich felbft und feine dichterifche Weſensart 
ftelt. Schon um diefer Selbftzucht willen erjcheint er in dem läffigen Wien jo 
ifoliert. Allerdings bat auch diefe Medaille eine Kehrfeite: daß nämlich eine 
ftarfe perfönliche Wirkung, alfo der höchfte Reiz der Dichtung, von feinen Er 
zählungen niemals ausgehen kann. Dazu ftehen fie unter dem zu ſtarken Drud 
bewußten Künftlertums. 

Drei Erzählungen bringt da3 Buch; in drei Erzählungen fteigt ed an. Die 
erſte befriedigt am menigiten; man merkt wohl, daß fte nicht das geworden ift, 
was fie hat werben follen. WBielleicht deshalb, weil ein Mann im Mittelpunft 
fteht. Grzählern, die einjt von der Lyrik ausgingen, gelingen die SFrauengeftalten 
viel beffer. „Ruzena Capek“ in der zweiten Gefchichte ijt ein Beweis dafür. 
Hier ift David ganz er felbjt. Er erzählt, wie das junge Weib dazu getrieben 
wird, den Mann zu töten. Moch viel charakteriftifcher ift e8 jedoch, was er 
nicht erzählt. Sein Fünftlerifches Ifntereffe geht nämlich grade nur bis zur Tat, 
die den Schlußpunft der Entwidlung bildet. Hier will er abbrechen und kann 
es auch mit gutem Recht. Aber die Einkleidung der Novelle verführt ihn dazu, 
noch einen Schritt weiter zu tun: er berichtet, wie die Mörderin auf3 Gericht 
geht, fich ihr Necht zu holen, wie vor allem das ganze Dorf auf den Urteils- 
fpruch der Gefchworenen gejpannt wartet. Den Spruch jelbjt aber teilt er nicht 
mit. So läßt er ganz unnötigermweife eine gefchlojfene Novelle mit einer 
offenen Frage ausklingen. Das ift eine Marotte. Sechs Zeilen weniger, und 
er hätte fünftlerifch und erzäblerifch einen Abfchluß gehabt, den er num nicht 
bat. Und man merkt hier doc) faft die Abficht, der Neugier des naiven Leſers 
einen Streich zu jpielen. „Die Hanna“ endlich — die dritte Erzählung — it 
zum Teil noch feiner und eigentümlicher, wenn auch nicht ganz fo gejchlofjen 
und nicht ganz jo glaubhaft. 

Bücher J. J. Davids zu leſen, lohnt fich immer. Ein Herbſtweh Liegt 
leife über feinen Schöpfungen. Fröhliche Augen bat der mährijche Poet nicht. 
Aber er ift zu kräftig, um fich in Melancholie zu verlieren. Um feinen Flugen 
Mund zudt manchmal jogar ein Lächeln, und mwenn dies Lächeln und bie 
traurigen Augen zujammenftehen, dann blist — leider immer nur für einen 
Moment — fogar ein Stückchen tieferen Humors auf. Im lebten Grunde, 
glaube ich, ift er ja doch die jchöne Seele, die zu Weichheit und Sentimentalität 
neigt, die fich aber Lünftlerifch zu Herbheit und Sachlichfeit erzogen hat. Biel 
leicht erklärt fich jo auch die auffallend geringe Wirkungsfraft David’fcher 
Schöpfungen. Man hat eigentlich, wenn man fie lieft, immer zu viel Hoch— 
achtung davor, die eine herzliche Annäherung verhindert. — 

Einen zweiten Öfterreicher, Baron Alfred von Berger, den bekannten 
Leiter des Deutichen Schaufpielhaufes in Hamburg, kann ich bier gleich an« 
Schließen. Er bat ein Novellenbuch unter dem Titel „Semmelmwei3 und 
andere Gejchichten“ veröffentlicht (Berlin 1904, 2 Mark), das nicht nur durch 
die Berfönlichkeit de Autors Intereſſe erregt. Die erfte Arbeit des ſchmalen 
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Bandes, „Semmelweis“, foll fogar bei ihrem Erfcheinen in einem Wiener Blatte 
gradezu fjenfationell gewirkt haben, wie ber Berleger mitteilt. Sie huldigt in 
novelliftifchem Gewande dem Andenken des „unvergeffenen Billroth”. 

ch muß befennen, daß mir die Beziehungen, die zwifchen „Semmelmweis“ 
und Billroth beftehen follen, bis auf die vielleicht zufällige, vielleicht beabfichtigte 
und dann nicht jehr gefchmadvolle NRamensgegenüberftellung dunfel geblieben find, 
und ich muß wohl annehmen, daß es mindeitens jedem medizinischen Laien ebenjo 
ergehen wird. Alfred von Berger erzählt nämlich von einem jungen Arzte, der 
in den vierziger Jahren des vorigen Jahrhunderts die viel jpäter von Lord Liſter 
eingeführte antifeptifche Wundbehandlung in ihrer ungeheuren Bedeutung erfennt 
und der daran zu Grunde gebt, daß feine große Wahrheit, durch die hundert: 
taufende von Menfchenleben gerettet werden könnten, von der Stumpfheit feiner 
ärztlichen Kollegen nicht beachtet wird. Berger nennt das Schickſal diefes Arztes 
ein typiſch öfterreichijches, denn Ähnlich wie ihm ſei es fo manchem jeiner bes 
gabten und verdienftvollen Landsleute ergangen. Wie gejagt: der Laie zerbricht 
fi) vergeblich den Kopf, was diefer Ignaz Philipp Semmelmweis, der typijche 
DOfterreicher, mit dem berühmten norddeutfchen Chirurgen, der erjt ſpäter in 
Wien heimifch wurde, zu tun hat. 


Nein al3 Erzählung betrachtet, hat der „Semmelweis* manche guten Eigen: 
ichaften, doch er leidet darunter, daß er zwifchen Novelle und Bericht hin und 
ber ſchwankt. Allerdings wird dadurch, daß man manchmal einen Bericht zu 
lefen vermeint, nicht zwar die Wahrheit, aber doch die Wirklichkeit der erzählten 
Borfälle noch glaubhafter gemacht. Und wer bei den Novelliften die Nüchternheit 
liebt, wird mit lebendigem Intereſſe dem dargeftellten Lebenslaufe bis zu dem 
traurigen Ende folgen. Eine recht feine Charakterftudie „Doktor Mar Caſpari“ 
und eine farbenreichere Erzählung aus dem Türfenjahr 1683 jchliegen fich dem 
Semmelweis an. 

Es ift ſchwer zu fagen, ob Baron Alfred von Berger ein Poet ift. Sicher 
ift nur fo viel, daß er ein guter und gewandter Schriftjteller iſt. Er wählt eigen» 
tümliche Stoffe; ex will eben „Neuigkeiten“ bringen. Unwillkürlich wird man durch 
das Intereſſe am rein Stofflichen fo abgelenkt, daß man der Behandlung faum 
nähere Aufmerkjamkeit ſchenkt. Immerhin ift das ein Zeichen, daß Form und 
Stoff fich nicht widerfprechen. Alfred von Berger fchreibt Inapp, Har, nüchtern. 
Er jchreibt ein reineres Deutfch, als die meijten feiner Landsleute. Nur fehlt 
igm jene Blutwärme, die ein geborener Dichter feinen Geſtalten mitgibt. Er tft 
zu jehr Kopf. Es weht ein fühles Lüftchen durch ſeine Bücher. — 

Mit zwieſpältigen Empfindungen nenne ich zu dritt hier die Novellen von 
Kurt Martens: „Kataſtrophen“ (2 Mark, Berlin 1904). Mit zwie— 
jpältigen Empfindungen und nach langem Schwanten. Wenn e3 einzig meine 
Aufgabe wäre, die erfreulichen Bücher, die auf dem großen Jahrmarkt der 
Literatur erfcheinen, herauszuheben, würde ich glatt daran vorübergehn. Aber 
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ich meine, daß auch diejenigen Werke nicht übergangen merden dürfen, die, jo 
wenig fie uns gefallen mögen, typijch find für eine bejtimmte literarifche Richtung 
und für beftimmte Anfchauungen, die größere Kreife der Literatenmelt beherrichen. 
Sch bin der feiten Überzeugung, daß z. B. ein Blatt wie der „Simpliziffimus” 
die ihm zugänglichen Schichten der Nation langfam vergiftet und einen Teil der 
Nationalkraft untergräbt, aber ich hielte e8 doch für töricht, deshalb an ihm vor: 
überzugehn, von feiner Eriftenz feine Notiz zu nehmen oder leugnen zu wollen, 
daß er glänzende Begabungen der Literatur und Kunft in feinen Dienſt geftellt hat. 

So wird man fich mit manchem Buche auch auseinanderjegen müflen, dem 
man lieber ausmwiche, das jedoch durch eine literarifch beftechende Außenfeite auf 
bemwegliche Geifter, die feinen fichren Kompaß in ihrem natürlichen Gefühl be 
figen, Wirkungen ausüben könnte. Ein Buch dieſer Art find eben die Kurt 
Martens'fchen Novellen. Es gibt Leute, die der Meinung find, daß im ber 
Kunft das Talent die einzige und alleinige Hauptfache fei. Und man möcht' es 
felber faft glauben, wenn man die vielen herzlich gutgemeinten und doch jo uns 
möglichen opuscula anfieht, die überall verzapft werden. Da ift es intereflant 
genug, wenn man wieder einmal von einem Werke belehrt wird, wie wenig 
Talent allein zu jagen hat. 

Segen wir den Fall, es eriftierte ein Menfch, der durch eine wunderliche 
Bildung feiner Augen ſowohl die Farben wie die Formen ganz anders fähe, als 
die übrigen Sterblichen. Diefer Menfch könnte mit der ungeheuerften Begabung 
ausgeftattet fein, aber was er malte oder dichtete, würde für ung doch nur den 
Wert einer Kuriofität haben: man würde den Kopf fchütteln oder man würde 
lachen. Er könnte Erlöfer und Befreier nur etwa für ein zweites Individuum 
werben, das genau mit einer jo feltfjamen Bildung der Sehorgane geboren würde. 
Das gemwaltigfte Talent wäre bier alfo völlig macht- und wertlos. Das Gefeh, 
das fich daraus ableiten läßt: ein Künftler darf nicht zu weit vom Volksdurch— 
ſchnitt entfernt fein. Es iſt oft gefagt, daß Goethes Größe darin beruht, daß 
er in der Art des Fühlen durchaus Normalmenfchh war und daß er nur 
grabuell, in der Stärke des Fühlens, über den Durchfchnitt hinausging. Ebenſo 
wie äußere Organe können natürlich innere verbildet fein. Zwar nicht in ber 
Kraßheit des obigen extremen Beifpiel3, doch aber fo, daß dadurch ein Talent 
gebunden wird. Und das wird doppelt leicht in Zeiten gefchehn, in denen die 
Nation nach neuen Idealen fucht, ohne fich noch feftgelegt zu haben. 

Denn grade in folchen Zeiten gibt es eine Menge Künftler und Schrift 
fteller, die direktionslos werden und fich verlieren. Iſt die Nation durch eine 
beftimmte berrfchende Weltanfchauung gebunden, fo wirkt diefe Weltanjchauung 
wie eine Kraftitation, die nicht erlaubt, daß man fich allzumeit von ihr entfernt, 
die felbft überbewegliche Geifter, ihnen felbft unbemwußt, leife beftimmt. Fehlt 
fie aber, jo werden gewiſſe Kräfte an der Peripherie nicht mehr vom Zentrum 
gehalten, jchwärmen, gleichlam fompaßlos und ohne Rückendeckung, aus, zer 
ftreuen fich und gehn, indem fie fich ſelbſt verlieren, auch der Nation verloren. 
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Der Schriftfteller Kurt Martens ift nun natürlich bei weitem nicht wichtig 
genug, daß man feinetwegen diefe Betrachtungen anftellt — wichtig genug aber 
ift der ganze Kreis, in dem er fteht. Diefe Art von Literaten — denn Pichter 
möchte ich fie nicht nennen, da das Talent allein noch feinen Dichter macht — 
lebt in Großftädten oder dem Auslande, jympathifiert mit Frankreich und ber 
franzöfifchen Literatur eigentlich mehr ald mit Deutjchland und der beutjchen, 
ift befonder3 formaliftifch glänzend begabt und jchreibt fehr geiftreiche, jehr un— 
gewöhnliche, ſehr feinzifelierte Novellen in etwas gewollt apartem Stil. Von 
dem Arbeitälfeben des Volkes find diefe Schriftiteller ebenfo weit getrennt mie 
von dem natürlich-fittlichen Empfinden. Das Intereſſante allein ift e8, das fie 
reizt, und fie werden nie begreifen, daß man ein Ding auch noch von einer 
andren Seite anfehen kann. Wer das tut, wird ironifch belächelt, denn er ift 
ein PBhilifter, ein Moraltrompeter, ein geiltig Unfreier. 

Die „Rataftrophen“ werden von einem gewiſſen großftädtifchen Publikum 
gern gelefen und wohl auch bewundert werden. Gie find höchſt talentvoll, 
glänzend in ber Form, überhaupt in der Technik, fein, etwas überlegen im Gtil, 
im Stoffe intereffant und ungewöhnlich. Der oberflächliche Krititer wird alfo 
mit einem Schein von Recht die Novellen al3 prächtige Leiftungen preifen können. 
Aber man fieht hier, wie gejagt, wie wenig das Talent allein ausrichtet, wenn 
nicht das rechte Herz ihm zur Geite tritt. Und das fehlt diefem Kurt Martens, 
Er hat keine Fundamente. Er hat feine Liebe. Er ift innerlich fchief. Ein bes 
weglicher Geift, eine Apartes fuchende Phantafie jpielen vor ung ... fie ſpielen 
amüjant, fie fpielen geiftreich. Aber wenn man länger zufieht, fagt man fich 
plöglich: wie leer ift doch das alles! Und mie eitel ift diefer Autor, der von 
fi jelber weiß, daß er geiftreich fpielt! Und was ift num eigentlich der Unter- 
ſchied zwiſchen einem Jongleur, der mit bligenden Bällen operiert, und ihm? 
Nichts, was er am Herzen gemwärmt hätte, nichts, was aus innerer Fülle ge 
Ihöpft wäre! Nur immer Geift und Phantaſie. Aber diefe beiden verlieren 
fih in ihrer Beweglichkeit leicht, wenn nicht das Herz als spiritus reetor mitten 
unter ihnen ift. Sie tanzen auch bier über natürliche Schranfen hinweg und 
Iommen auf der Jagd nach dem Amüfanten und Intereſſanten zum Geſchmack⸗— 
loſen und MWidermärtigen, ohne daß Kurt Marten? es merft. „Madame oder 
die Schattenjeiten zärtlicher Gefühle“ ift ein Beifpiel dafür, jo geiftreich und 
wisig auch grade diefe Gefchichte gemacht ift. Aber der Wit kann über das 
Widerwärtige nicht binmeghelfen; nur gefunder derber Humor könnte hier fiegen. 
Vielleicht würde die Erzählung gewinnen, wenn man fie franzöfiich läſe. Auch 
dad iſt bezeichnend für dieſes Novellenbuch, daß es, in franzöſiſcher Sprache er 
kheinend, den Franzoſen als fremdartig nicht auffiele, aber ein Lob ift das für 
ein deutfches Buch nicht. Es fpricht von Wurzellofigkeit. 

Viel gefünder, ferniger, herzlicher ift Adolf Bögtlin, der Schweizer. Ich 
zechne die 12 Novellen und Gefchichten feines neuen Buches „Liebesdienfte” 
(Stuttgart 1904, 2,60 Mark) nicht gerade zu den Meijterfchüffen, ſondern 
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glaube im Gegenteil, der Dichter habe fchon oft beffer ind Schwarze getroffen, 
aber wenn man von den „Rataftrophen“ dazu übergeht, fommt man aus einer 
Atmofphäre, in der gefunde Lungen e3 nicht lange aushalten, in frifche Ruft, 
für die man dankbar if. Aus einer Scheinwelt tritt man in die wirkliche, 
aus dem parfümierten Bouboir eine® nymphomanen Frauenzimmerd in bie 
Werkitatt des Handwerfers oder in ein fröhliches Pfarrhaus, und Herz und 
Humor regieren jtatt des Witzes und der Ironie. Viel konnte man von Adolf 
Vögtlin erwarten. Er war ein Schweizer von Kellerſchem Schlag. Das offne 
Auge, das prächtige Realgefühl, den Humor — alles fand man, ob auch ver: 
dünnt, bei ihm wieder. Sa, er liebte e8 auch, wie Meifter Gottfried von Zürich 
derbe Volksſchwänke zu benugen und in feine Novellen einzufprengen. Er war 
darin gar nicht wählerifch. Und ich hab noch immer von feinen „Heiligen Menjchen“, 
die doc) vor langer Zeit erfchienen, einen herbfräftigen Gefchmad zurückbehalten. 

Es ſcheint, daß auch hier nicht alle Blütenträume reiften. Hin und wieder 
ſchwenkt Adolf Vögtlin ins Minnige und Sinnige ein, jo daß man von einer 
Mädchengejtalt — 3.3. von der Marianneli im „Meiſterſchütz“ — feine rechte 
Vorjtellung befommt. Manchmal auch hat er fein Herz an eine Heldin gehängt, 
der wir nicht gar zu gern folgen, obwohl fie Leben gewonnen bat. Drittens 
endlich pajfiert es ihm wohl auch, daß er in feiner Vorliebe, ein Gefchichtlein aus 
einer Anekdote zu entwideln, im Anekdotifchen ftecfen bleibt. Dann ift der Stoff 
zu dürftig, und das Ganze wird nicht voll und rund: der Schuß geht vorbei. 
Dafür entichädigt aber manches andre. Es iſt behaglich, von dem Kätzchen zu 
lefen, das der unfaubren Schuftersfrau Reinlichkeit beibringt; man freut fi 
auch der drallen Tierärztin und der Duerföpfe am Stammtifch, und man wartet 
eigentlich immer darauf, dab der gejunde Humor aufbligt, über den Vögtlin 
verfügt. E3 wäre nur zu wünfchen, daß er fich nicht zerjplitterte und fich bald 
einmal feſter zufammenfaßte. 

Heller noch fteht die Sonne des Humors über einem Roman von Meta 
Schoepp: „Auf roter Erde“ (Berlin, 4 Mark, geb. 5 Mark), Das ift ein 
prächtige, Iuftiges und wadres Buch, und ich würde jedem raten, e8 in den 
Reiſeſack zu fteden. Denn in feiner hellen Natürlichkeit wird es auch in ber 
großen Natur beftehen, wo fo viele, fich literarifcher gebende Werke verfagen. 
Sch will nicht behaupten, daß die Eimer, die fich da in den raufchenden Bronnen 
des Lebens gejenft haben, grade allautief hinabgeftiegen find, aber fie haben aus 
dieſem Löftlichen Bronnen gejchöpft und einen Haren, fühlen Trank nach oben 
gebracht, der erquickt. Nach diefem Buche wird man fich den Namen Meta Schoepp 
merlen müffen, denn bier ift doch mehr als eine talentvolle Schriftftellerin — 
bier ijt eine Frau mit einem freien, hellen Herzen, mit gefundem Fühlen, mit 
fejt zufaffenden Händen. Wie oft ich gefchmungelt, wie oft ich laut aufgelacht 
babe, kann ich nicht mehr nachzählen, aber ich weiß, daß mir das Buch frohe 
Stunden gemacht hat. Die Stammtifchrunde ift jo prächtig getroffen, daß jeder 
Kleinftädter fich ihrer aus der eigenen Heimat erinnern möchte. Und wenn hin 
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und wieder eine Perſon ſchon leife bi8 an die Karikatur herangeführt ift, fo 
verzeiht man auch das von Herzen gern. 

Aber nicht nur im Hellen, auch im Dunklen und Tragifchen befteht Meta 
Schoepp in Ehren. Wie der Kobes und das Binchen ihr Fleines Glüd zu Grabe 
tragen, da3 ift rührend, ohne meichlich zu fein. Überhaupt beides zwei Pracht: 
geftalten. Und in der Eva, der Heldin, zeigt die Dichterin ihre Klugheit und ihr 
Taftgefühl. Das gefunde, kräftige Mädel gerät in den Sandweg und zappelt 
fi) mühfam heraus. Aber daß fie doch niemals ihrem Milieu entfremdet wird, 
daß fie nicht, wie man eine Zeitlang fürchtet, nach dem Rezept der Unterhaltungs- 
ſchriftſtellerinnen zulegt den geliebten, fozial über ihr ftehenden Mann friegt, 
fondern jchaffend in ihrem Kreife bleibt, da8 muß man befonders hervorheben. 
Denn es bemeift, daß Meta Schoepp, wofür allerdings fchon ihr Humor fpricht, 
das fan, was den Damen in der Literatur fo fchwer fällt: fi) von Extremen 
fern halten. 

So will ich Hoffen, daß der Geleitbrief, den ich diefem Roman bier ge- 
ichrieben habe, ihm etwas hilft. Es ift ein Buch, das Freude bringt. Solche 
Bücher aber tun uns bitter not, und wo man eins findet, fol man es herzlich 


begrüßen. 


[| 
m 





Bus neuen Büdtern. 


„Ich werde wohl lange zu diefem Buche brauchen, vielleicht Jahre. Und wer 
weiß, wie und wann ich es dann publiziere . . . Gewilfe Gefühle und Bekenntniffe 
Ichreien nach der Iyrifchen form, nach der großen Iyrifchen form. Und daß mir 
dieſe gegeben ift, beweilen die zwei Dutend Gedichte, die ich hier geichrieben habe. 
— Merkwürdig, ich wufite es ganz genau, daß ich noch 'mal Verfe machen würde, 
nachdem ich es fo lange unterlafien, Nun ift es mit einem Male mit folcher Gewalt 
über mich gekommen; fo ganz anders, als ich fonft dichte. €s ift, als Ipräche irgend 
etwas aus mir, eine Gewalt, ein fremdes Wefen, deffen Diener ich nur bin. 

Vielleicht ift es, weil ich in den letten Jahren fo viel erlebt habe, vielleicht 
auch, weil ich mit meinen vierzig Jahren nun an einer [Lebenswende ftehe. Jch bin 
fo glücklich, daß ich gewartet habe, diefe großen Gefühle und Erfahrungen nicht in 
kleinen Gelegenheitsgedichten verfchwendet habe. Überhaupt fehe ich mehr und mehr 
ein, wie glücklich ich bin, auch darin glücklich, daß ich mich fo ſpät entwickle, daf 
ich langfam reife, daß auch der Erfolg langfam zu mir kommt, und daß ich fo in die 
Tiefe leben darf.* 


Aus dem Vorwort von „Erntezeit“. Nachgelaffene Gedichte von Wilhelm 
von Polenz. Verlag von $. Fontane & Co., Berlin. 





Weltwirtfchaftliche Ulmfchau. 
von 


f. von Pritzbuer. 


E⸗ iſt eine leider ſeit Jahren beobachtete, aber nicht gerade erfreuliche Erſcheinung, 

daß die Berichterſtattum über wirtſchaftliche Vorgänge in der Tagespreſſe 
viel zu wünſchen übrig läßt, und daß deshalb bei der Mehrzahl der Zeitungs— 
lefer, ja felbft bei einer Reihe von Männern, die an verantwortlichen Stellen in 
der Verwaltung oder in der Volksvertretung jtehen, die Kenntnis von den 
wirtfchaftlichen Prozefien, von den großen Veränderungen, denen die deutjche 
Bollswirtichaft in der Gegenwart unterliegt, und noch mehr von den unmittelbar 
treibenden Urfachen diejer Veränderungen eine außerordentlich mangelhafte ift. 
Diefe Erfcheinung ift um fo auffallender, weil gerade in der Gegenwart fich 
fo ziemlich Jedermann ein Urteil über wirtſchaftliche Dinge erlaubt, weil die 
Nationalötonomie fozufagen die Modemilfenichaft unferer Tage ift, wo zahllofe 
Kongreffe und ähnliche Beranftaltungen ſich bemühen, mwirtjchaftliche Kenntniffe 
in meitefte reife zu tragen, und die Zahl der populären Schriften, welche fich 
mit volf3mwirtfchaftlichen Fragen befchäftigen, gradezu Legion ift. In der liberalen 
Preffe, die den Kreifen der Induſtrie, des Handeld und den großen Banken 
näher jteht, wird wenigſtens mit einer gewiſſen Ausführlichleit über die Ver— 
änderungen berichtet, denen die großen Unternehmungen auf diefen Gebieten 
fortgefeßt unterliegen, aber eine kritiſche Würdigung findet auch bier faft nur im 
Ausnahmsfällen ftatt, weil veraltete mirtfchaftliche Theorien in der liberalen 
Publiziſtik noch immer ihr Unweſen treiben, aus politifchen Gründen nicht fallen 
gelaffen werben und den Blid für eine unbefangene Betrachtung trüben. In 
der fonjervativen Prefje kann der aufmerkſame Leſer, wenn er Glüd bat, an 
verjtedter Stelle irgendwo die Meldung von dem erneuten Zufammenfchluß 
großer Bankinftitute, von der Konftituierung der großen Verbände in der Induſtrie, 
von der Bildung neuer Kombinationen durch Angliederung von Produftionzftätten 
der Rohjtoffe an meiter verarbeitende Merle finden, aber noch mehr ala bie 
liberale begnügt fich die Fonfervative Tagespreffe mit dem Abdrud der von den 
Verwaltungen verfchidten Communiques, und eine Betrachtung der folgen der» 
artiger Vorgänge, namentlich auch in politifcher und fozialpolitifcher Hinficht, 
wird man faft immer vergebens fuchen. So fommt es, daß derjenige Prozeß, 
welcher dem gefamten Wirtjchaftsleben unferer Tage, wenigſtens auf dem Gebiet 
des Handels, der Induſtrie und des Bankweſens, auf dem Gebiet der Land» 
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mwirtjchaft allerdings nicht, den Stempel aufdrüdt, weiteſten Kreifen faſt unm« 
befannt bleibt, und jedenfall3 durchaus nicht in gebührender Weife beachtet wird. 
Man redet wohl bier und da von dem Umfichgreifen des Großbetriebs, aber wie 
fi) diefer Prozeß im einzelnen vollzieht und melches die treibenden Urſachen 
find, darüber können nur jehr wenige Menjchen Auskunft geben. Nur das Ges 
biet des Handwerks und die Sphäre des Detailhandels bilden eine gewiffe Ausnahme, 
bier haben der Lärm, den die fogenannten Mittelftandspolitifer jchlagen, und die 
in die Augen fallenden großen Bazare und Warenhäufer einen Teil der mirt- 
jhaftlichen Tendenzen der Gegenwart weiteren Kreifen vor Augen geführt, ohne 
allerdings das Verftändnis für die hier liegenden Probleme jonderlich zu fördern. 
Allerlei quadfalberifche Rezepte werden zur Rettung des Mittelftandes in Vor- 
ſchlag gebracht, und man verfpricht fich Wunder was für Erfolge von gemifjen ge 
feßgeberifchen Maßregeln, die als Univerfalheilmittel angepriefen werden. Daß es 
fih) hier aber um Entwicklungstendenzen handelt, die fich mit einer gemilfen 
Naturnotwendigkfeit durchfegen, die man durch gejeßgeberifche Akte wohl über: 
mäßig fördern, oder auch bis zu einen gemwiffen Grade hemmen, aber niemals 
volljtändig unterdrüden Tann, diefe Erfenntnis gehört heute noch in vielen 
Kreifen zu den Seltenheiten. Und mie viel geringer ift noch die Kenntnis von 
den Vorgängen auf dem Gebiet der Anduftrie und des Bankıwefens. Die Namen 
felbft die führenden großen Inſtitute find oft fonft hochgebilbeten Leuten voll» 
ftändig unbekannt, geſchweige denn, daß fie eine Vorftellung davon haben, um 
welche Größen e8 fich handelt, und welche Kapitalien hier fonzentriert find, 

Der Prozeß der Rapitalsfonzentration, der je nach dem Gebiet, das er er- 
greift, in den verſchiedenſten Formen auftritt, hat auch im abgelaufenen Viertel 
jahre weitere Fortfchritte gemacht, und feine Anfchauung wäre verfehrter, als 
wenn jemand aus den gelegentlichen Widerftänden, welche er findet, fchließen 
wollte, daß der Höhepunft die Entwidlung erreicht fei oder gar daß bereits bie 
rüdläufige Bewegung eingefegt habe. Aber das ift natürlich, daß bald dieſer, 
bald jener Zeil der Volkswirtſchaft mit befonderer Intenſität von ihm ergriffen 
wird. In der Eleftrizitätsbranche oder in der Eifen- und Rohleninduftrie ift er ans 
fcheinend zu einem vorläufigen Abfchluß gelangt. In der Eleftrizitätsinduftrie 
ftehen fich zur Zeit, — abgejehen von einer Anzahl von Werken, die Spezialitäten 
bearbeiten, — zwei große truftartige Gebilde gegenüber, die Gruppe der All 
gemeinen @lektrizitätsgejellichaft und die Gruppe der alten Firma Siemens und 
Halske. In der Montaninduftrie ift nach der Neuregelung der Berhältniffe des 
Rheinifchweftfälichen Kohlenſyndikats und nach der endgültigen Konftituierung 
des Stahlwerksverbandes die Bewegung ebenfall3 zu einem gemiffen Stillftand 
gelangt, und die Arbeit der nächften Zeit gilt dem meiteren Ausbau der be» 
ftehenden Verbände und nicht der Schaffung neuer Gebilde. Aber mit befonderer 
Deitigkeit macht er fich zurzeit auf dem Gebiet des Bankweſens, diefer ureigent- 
lihen Domäne de3 Kapitals, geltend, hier hat die Bewegung durch den Bus 
jammenjchluß der beiden großen Bankunternehmungen: Tresdener Bank und 
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Schaaffhaufenfcher Bankverein einen neuen ſtarken Anftoß erhalten, jeder der 
großen Konzerne, die fich bier gebildet haben, fucht feine Kraft zu verſtärken 
und dem Gegner fozufagen jeden Fußbreit Landes ftreitig zu machen, immer 
heftiger wird der Kampf, immer mehr Eleine Banken fuchen Anfchluß bald an 
diefe bald an jene Großbanf, von denen wieder jede ihre Baſis prüft, ob fie 
ſich auch nicht für die geplante weitere Gejchäftsausdehnung al3 zu fchmal er: 
weilt. So verging zeitweije faum ein Tag, wo nicht der Anichluß irgend eines 
fleinen Privatbanthaufes, einer mittleren Aktienbank an eine der führenden 
Berliner Unternehmungen befannt wurde, wo wieder ein wilder Wetteifer die 
großen hauptjtädtijchen Altienbanfen ergriffen zu haben fchien, ihr Kapital zu 
vergrößern und damit ihre Rültung in dem bevorftehenden Entjcheidungstampfe 
zu verjtärfen. 

Es kann nicht die Aufgabe diefer Zeilen fein, dieſe Kapitalskumulation, 
wie fie fich in den legten Dlonaten vollzogen hat, in allen Einzelheiten zu ver 
folgen. Es fann ſich an diefer Stelle nur darum handeln, die allgemeinen Ur 
fachen nnd die befonderen Gründe der jegigen Bewegung Harzulegen und auf 
die marfantejten Vorkommniſſe der legten Zeit aufmerkfam zu machen. Die all- 
gemeinen Urfachen Liegen naturgemäß in der Entwidlung unferer Volkswirtſchaft 
überhaupt. Wiefengebilde auf gewerblichem Gebiet, wie fie beiſpielsweiſe in der 
Elektrizitätsbranche die Allgemeine Glektrizitäts:Gefellichaft, auf dem Gebiet de3 
KRohlenbergbaus die Bergmwerksgefellichaften Gelfenkicchen und Hibernia, auf ? 
Gebiet der Eifeninduftrie die Aftien-Gejellichaft Friedrich Krupp in Effen, ou 
fie die beiden großen Schiffahrtsgejellichaften, der Norddeutſche Lloyd und d 
Hamburg AmerifasLinie darftellen, um nur einige der befanntejten Namen aus 
der reichen Fülle der großen Unternehmungen herauszugreifen, fünnen nicht mit 
Kleinen und mittleren Banfinjtituten, auch felbjt nicht mit Privatbankiers vom 
Range Bleichröders und Warfchauerd arbeiten, dazu find die Anjprüche zu ge 
waltig, die fie an ihren Banfier ftellen müffen. Auch dürfen die Aufgaben nicht 
überjehen werden, welche die großen Bantinftitute auf dem Gebiet des über: 
feeijchen Handels zu erfüllen haben, und die ihren hauptſächlichſten Ausdrud in 
den gewaltigen Summen von Algepten finden, welche in den Bankbilanzen aus: 
gemwiefen werben. So betrugen beifpieläweife die Afzepte Ende 1903 bei der 
Deutichen Bank rund 180 Millionen Mark, zu denen noch 30'. Millionen Mark 
Avale treten, Summen, die es auch dem Laien far machen, daß nur die ge 
waltigen finanziellen Kräfte, die in den großen Altienbanfen fonzentriert find, 
den großen Aufgaben, welche die Kreditvermittlung in der heutigen Volkswirt— 
jchaft mit fich bringt, einigermaßen gewachſen find. Die befonderen Urjachen, daß 
gerade in den legten Jahren dieſer Prozeß früher ungeahnte Formen angenommen, 
liegen in der wirtjchaftlichen Konjunktur der Jahre 1895—1900, welche für die 
deutjche Induſtrie einen Auffchwung von einer Intenſität und einer Dauer her- 
beiführte, die bisher in der deutfchen Wirtjchaftsgefchichte unerhört waren, fie 
liegen ferner in der wachſenden Konkurrenz der großen Inſtitute, von denen 


F. von Brigbuer, Weltwirtichaftlihe Umſchau. 627 


jedes fich bemüht, möglichjt große Gebiete des deutfchen Wirtichaftslebens in 
feine Einflußiphäre zu ziehen. Und fie liegen in der fortjchreitenden Kartellierung 
und Syndizierung der deutjchen Induſtrie und in ihrer gefteigerten Erporttätig: 
feit. Die beiden legtgenannten Momente haben fchließlich den Schaaffhaufenichen 
Bankverein, der feit mehr al3 einem halben Jahrhundert als das Bankhaus der 
rheiniſch⸗weſtfäliſchen Induſtrie fungierte, und die Dresdner Bank, die neben der 
Deutichen Bank die Unterftügung des deutſchen überfeeifchen Handels als Spezial— 
gebiet pflegt, veranlaßt, fich zu einer Einheit zufammenzufchließen, um auf 
dieje Weiſe der deutjchen Induſtrie diejenigen Vorteile zu gewähren, melche fich 
aus der Verbindung diejer beiden einander ergänzenden Momente ergeben. Aber 
diefer Zufammenjchluß mußte notwendigerweije wieder für die andern großen 
Banken dahin wirken, daß fie verfuchten, durch weitere Verftärfung ihrer Kapitals— 
macht diejer überlegenen Gewalt die Spige zu bieten, und fo fahen wir denn 
wenige Tage, nachdem der Zufammenjchluß erfolgt war, zwei große Berliner 
Bankinftitute zu Rapitalserhöhungen jchreiten. Den Reigen eröffnete die Berliner 
Handelsgejellichaft, die ihr Kommanditfapital von 90 auf 100 Millionen Mark 
brachte, einige Tage ſpäter folgte die Disfontogefellichaft mit einer Kapitals» 
vermehrung um 20 Millionen Darf auf 170 Millionen Mark, wobei fie einmal 
den Zwed verfolgte, die Stellung ihres Tochterinftituts in Hamburg, der Nord: 
deutjchen Banf, zu verftärfen und ferner fich die Mittel zur Errichtung einer 
Niederlafiung in Bremen durch Übernahme eines dortigen alten Hauſes ver- 
ſchaffte, um ihrerſeits den gebührenden Anteil am deutjchen Export nehmen zu 
fönnen, der nächft Hamburg in Bremen feine wichtigſte Stätte hat. Weitere 
Rapitalserhöhungen, die bereit3 ausgearbeitet waren, erfuhren durch den Krieg 
eine Kleine Verfchiebung, bis dann im Mai die Deutfche Bank mit dem Plan 
an die Öffentlichkeit trat, fich die Berliner Bank anzugliedern und aus diefer 
Veranlaffung eine Vermehrung ihres Altienfapital3 von 160 auf 180 Millionen 
Mark vorfchlug, die auch vorgenommen werden wird, trodem die Fufion der 
Berliner Bank mit der Deutjchen Bank nicht perfeft geworden ift. Zu gleicher 
Zeit überrafchte der Konzern Dresdner Bant— Schaaffhaufenfcher Bankverein die 
Öffentlichkeit mit einer Kapitalserhöhung um 55 Millionen Mark, von denen 
30 Millionen Mark auf die Dresdner Bank und 25 Millionen Mark auf den 
Bankverein entfallen, ſodaß das vereinigte Eigenkapital diefer Gruppe ohne 
Rejerven nunmehr 285 Millionen Mark beträgt. Außerdem murde die Ver— 
ſchmelzung der Weftdeutichen Bank in Bonn und der Niederrheinifchen Kredits 
anftalt in Krefeld mit dem Bankverein und der Deutſchen Genofjenjchaftsbanf 
und des alten Bankhaufes Erlanger in Frankfurt mit der Dresbner Bank 
durchgeführt. 

Es ift nun eine eigentümliche Erfcheinung, daß, nachdem die ſtarken Kapitals— 
erhöhungen der früheren Jahre, — ich erinnere in dieſer Hinfiht nur an die 
Heraufjegung des Aktienfapitals der Deutfchen Bank von 100 Mill. Marl auf 
150 Mill. Markt im jahre 1897, die der Anftoß für eine ganze Reihe derartiger 
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Transaktionen wurde, — und nachdem der Zufammenfchluß der Dresdner Banf 
und des Schaaffhauſenſchen Bankfvereind vorübergegangen waren, ohne bie 
Dffentlichkeit weiter zu beunrubigen und irgend welche tiefergehenden Erörterungen 
bervorzurufen, die jeßt beichloffenen Transaktionen zum erftenmal eine größere 
Beunruhigung im meiteren Publikum auch außerhalb der direft in Betracht 
fommenden reife herbeigeführt haben. Es iſt anjcheinend das unbehagliche 
Gefühl zum Durchbruch gelommen, daß die neugeplanten Berfchmelzungen nicht 
allein aus jachlichen Gründen durchgeführt werden jollen, daß hier mancherlei 
perfönlihe Motive, Eiferfüchteleien zmwifchen den großen nftituten und noch 
mehr zwifchen ihren leitenden Männern zu grunde liegen, daß fpeziell zwei ger 
waltige Gruppen miteinander ringen, von denen jede die erjte Stellung in der 
deutichen Bankwelt, um nicht zu jagen das Monopol in der Kreditverforgung der 
deutjchen Großinduftrie erftrebt. Derartige Gefühle haben in der Preſſe vielfach 
Ausdrud gefunden, und fie dürften die Veranlafjung geweſen fein, daß auf dem 
Bankiertag der Handelöminifter Möller, alfo ein alter Praftifer, der den Wert 
de3 Zuſammenſchluſſes großer Betriebe voll zu würdigen meiß, vor meiteren 
Konzentrationen glaubte warnen zu müffen und auf die Gefahren aufmerkjam 
machte, die im Streben nach Monopolen liegen. Auch der preußifche Finanz 
minifter, Freiherr von Rheinbaben, hat im preußifchen Abgeordnetenhaus bei 
Beratung der SKapitalserhöhung der Seehandlung ähnliche Gedanfen aus 
geiprochen. Er hat, ficherlich mit Recht, ausgeführt, daß ein Unterfchied zwiſchen 
der Bereinigung großer Jnduftrieunternehmungen und der Verſchmelzung cıon«ı 
Bankinſtitute beftehe. Auf dem induftriellen Gebiet handelt es fich darum, ©: 
Verfchleuderung deutfcher Waren im Auslande zu verhindern und den Preis im 
Inlande auf einem gemwinnbringenden, nicht zu hohen Niveau zu halten, bei der 
Fufionierung großer Banken, die aus den oben angeführten Gründen allerdings 
fo weit ihr Kapital erhöhen müffen, daß das ſich immer mehr ausdehnende 
Geſchäft eine angemejlen große Bafis erhält, werden aber eine Reihe von 
fommerziell wichtigen und noc durchaus Iebensfähigen Elementen ausgemerzt. 
Das ift unzweifelhaft richtig, und es ift ficherlich zu beklagen, daß die fich immer 
mehr ausdehnenden Betriebe der hauptftädtifchen Altienbanten gerade dem Fleinen 
und mittleren Bankier, fpeziell auch in der Provinz, das Leben jauer machen 
und feine Situation von Tag zu Tag verfchlechtern. Gerade in der Provinz ift 
der felbjtändige Bankier eventuell auch ein mittlerer Banfbetrieb ber erprobte 
Berater in Rapitaldanlagen, bei feiner genauen Kenntnis der einfchlägigen Ver— 
hältniffe ift der Bankier viel bejfer al3 eine Großbank in der Lage, die Kredit— 
mwürdigfeit de3 mittleren Gejchäftsmannes zu beurteilen, er hat außerdem ein 
weit größeres Intereſſe an der Kundſchaft, weil in ihr die Wurzel feiner eigenen 
wirtjchaftlichen Eriftenz ftecdt, während der Vorjtcher der Depofitenlaffe eines 
Bankinjtituts diefen Poften jehr häufig nur als Übergang zu einer größeren 
Stellung anfieht und in feiner Initiative durch die ihm von der Zentrale mit- 
gegebene Inſtruktion ftart gehemmt ift. Daß der Großinduftrielle, der große 
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Erporteur, die großen Altiengefellfchaften auf dem Gebiet des Transportweſens, 
der Montaninduftrie und der Elektrizitätsbranche große fapitalfräftige Bank— 
inftitute bei ihren gewaltigen, die ganze Welt umfpannenden Gejchäften brauchen, 
iſt oben fchon ausgeführt; ob aber der Feine und mittlere Gefchäftsmann, beffen 
Verhältniffe häufig individuell behandelt werden müffen, von der neueren Ent- 
wicklung des deutfchen Bankweſens Vorteil haben, ift höchft zweifelhaft, und 
fchon jest werden Klagen laut, die von einer Kreditnot diefer Kreife zu berichten 
wiffen. Darum erfcheint beſonders der Übergang der Deutichen Genofjenfchafts- 
banf auf die Dresdner Bank vom vollswirtfchaftlichen Standpunkt aus als 
nicht unbedenklich, jelbft wenn man in Ermägung zieht, daß die Genoffenfchafts- 
bank in den legten Sgahren ihrer Aufgabe wenig gerecht wurde, und fich derartig 
auf das jpelulative Gebiet verirrte, daß eine umfaffende Sanierung dieſes 
Inſtituts vorgenommen werden mußte, das jeinem Weſen nach fich von jeder 
fpefulativen Tätigkeit hätte fernhalten und fich lediglich auf das fiduziäre Gefchäft 
bätte bejchränfen follen. Es zeugt von der Disziplin, die unter den Genoſſen— 
ſchaften herrſcht, daß der Widerfpruch gegen das Aufgehen der Genofjenfchafts- 
bank in die Dresdner Bank fich in engen Grenzen hält, daß es mit dem 
Hinweis befchwichtigt werden kann, daß ja der Anwalt der deutſchen Genoffen- 
fchaften, der freifinnige Neichdtagsabgeordnete Dr. Erüger, in den Auffichtsrat 
der Dresdner Bank eintreten und hier die Intereſſen der genofjenichaftlich 
organifierten Kreife wahrnehmen folle. Belanntlich ijt die Leitung der deutjchen 
Genofjenichaften feit ihrer Gründung durch den befannten Vollswirt Schulte: 
Deligich in den Händen freifinniger Bolitifer gemefen, deren befanntefte Namen 
im Auffichtsrat ber Genoffenfchaftsbank vertreten waren. Man kann den Reiftungen 
diefer Herren auf diefem Gebiet durchaus gerecht werden, und muß doch zugebeit, 
daß dieje VBerquidung von Politik und Gejchäft vielfach Schuld daran war, daß 
in den legten Jahren die Genoffenfchaftsbant die von ihr übernommenen Auf: 
gaben nicht in der gewünſchten Weife erfüllte, daß ihre Leiter in vollitändig 
überwundenen vollswirtichaftlichen Sdeen fteden geblieben waren und nur ein 
recht geringes VBerftändnis für das aufblühende ländliche Genoffenfchaftsmejien 
an ben Tag legten. Diefer Umftand bat dann bekanntlich den verjtorbenen 
Finanzminiſter Miquel veranlaft, aus ftaatlichen Mitteln die Gründung der 
Preußifchen Zentralgenofjenichaftsfaffe zu veranlaffen, die fich immer mehr zum 
Mittelpunkt de3 gefamten Genofienfchaftswefens in Preußen herausbildet und 
gegebenenfalld noch eine größere Rolle in der Unterftügung und Förderung der 
genoffenjchaftlichen Ziele zu jpielen beftimmt fein dürfte. 

Es ift nicht unintereffant zu verfolgen, wie unter dem Einfluß der neuen 
Ara der Rapitalsfonzentration wieder Beitrebungen auftauchen, welche Anfang 
und Mitte der er Jahre, im Zufammenhang mit den Verhandlungen der 
Börfenenquetefommiffion die Öffentlichkeit ſtark beichäftigten, nämlich die Trennung 
des fiduziären und des ſpekulativen Bankfbetriebes. Diefe Forderung ift mie gejagt 
nicht neu, fie hat fogar feinerzeit im Reichstage zur Annahme einer Refolution 
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geführt, welche die Vorlegung eines Reichsdepoſitenbankgeſetzes forderte. Diefer 
Nefolution ift damals von feiten der Regierung feine Folge gegeben worden, 
und alle auf dieje Frage bezüglichen Pläne waren anfcheinend aufgegeben, zumal 
die Verwaltung der teilweife ſehr gewaltig geitiegenen Depofiteneinlagen bei den 
großen Banken zu Beunrubigungen einen Anlaß nicht gab. Es fcheint aber, als 
ob die jegige Entwicdlung des deutjchen Bankweſens die Frage von neuem afıt 
werden läßt. Gie ift einmal wieder erörtert worden im Zufammenhang des 
Übergangs der Deutjchen Genoffenfchaftsbanf auf die Dresdener Bank und fpiegelt 
die Beforgnis gemifjer Kreife der genofjenichaftlich organifierten Elemente wieder, 
daß das genoffenjchaftliche Vermögen in dem doch ftark auf das fpefulative Moment 
gejtellten Betriebe der Dresdener Bank Schaden leiden könnte. Dieje Kreije wollen 
allerdings die Vorteile nicht verfennen, welche die Anlehnung an ein Inſtitut vom 
Range der Dresdener Bank mit fich bringt, aber um vollftändig ficher zu gehen, 
und die Maſſe der Keinen Vermögen, wie fie fich bei den genoſſenſchaftlich 
organifierten Vereinigungen zufammenfinden, nicht zu gefährden, fordern fie, daß 
die neue Genofjenjchaftsabteilung der Dresdener Bank vermögensrechtlich von dem 
übrigen Betrieb getrennt werde. Diefer Forderung ift vorläufig nicht ftattgegeben 
worden, aber es jcheint mir unzweifelhaft zu fein, daß fie damit nicht erledigt 
ift, daß fie immer wieder auftauchen und mit Energie ſich durchſetzen wird, jobald 
in dem großen Betriebe der Dresdener Bank an einer oder an verjchiedenen 
Stellen fich beunrubigende Vorkommniſſe zeigen oder Berhältniffe eintreten follten, 
wie fie feinerzeit der Sommer 1901 gezeitigt hat, wo die Dresdener Bant 
Zeit hindurch der Gegenjtand lebhafter Erörterungen und ftarfen Angrific vo" 
Anfeindungen ausgejeßt war. 

Ein anderer Vorſchlag tft aus afademifchen Kreiſen aufgetaucht, wo man, 
vielfach allerdings ohne eine nähere Kenntnis der Praxis, an den Inſtitutionen 
fefthielt, welche das englijche Bankweſen herausgebildet hat, und fich nur ſchwer 
mit der Entwidlung befreunden konnte, welche die deutſchen Altienbanten ge 
nommen haben. Dieſer Vorjchlag geht dahin, den Effeftenbanfen, bei denen ſich 
jet die Depofiteneinlagen konzentrieren, die Annahme folcher Gelder nad 
Möglichkeit zu erfchweren, und um den Strom der unbefchäftigten Kapitalien 
in das richtige Bett zu leiten und fie für die geſamte Volfsmwirtjchaft nutzbar 
zu machen, eine NReichsdepofitenbant nach dem Mufter der Reichsbank und ebenfo 
Staatödepofitenbanken in den einzelnen Bundesftaaten zu gründen. Diejer Vor- 
ſchlag ift in den legten Wochen jpeziell in der Fachprefje ziemlich lebhaft diskutiert 
worden, ohne indeffen, ſoweit ich ſehen kann, eine befondere Gegenliebe zu finden. 
Hieran dürften zwei Gründe die Hauptfchuld tragen. Einmal perhorresziert man, 
nach den Erfahrungen mit dem Börſengeſetz, gerade auf diefem Gebiet noch mehr 
al3 auf anderen, das Eingreifen der Gejeßgebung, dann aber ftellt diefer Vorjchlag 
eine derartig radifale Mafregel, einen Eingriff in eine feit einem Menjchenalter 
aufwärts gehende Bervegung dar, daß man fich fchon aus diefem Grunde jchweren 
Bedenken über die Zweckmäßigkeit eines ſolchen Vorgehens nicht verfchließen 
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kann, zumal irgend eine direfte Veranlaffung zu derartigen Maßregeln nicht 
vorliegt. Gerade das Vertrauen, das die großen Inſtitute fich durch ihre 
ganze Gejchäftsführung erworben haben und das fich in einer immer mehr an— 
mwachjenden Summe von Depofitengeldern ausdrüdt, hat fie befähigt, der deutichen 
Volkswirtſchaft diejenigen Dienfte zu leijten, die auch von den Gegnern des 
jegigen Syftem3 anerkannt werden. Nur weil e3 der Deutichen Bank und der 
Dresdner Bank, um nur diejenigen beiden Inſtitute zu nennen, welche in bezug 
auf die Höhe der Depofiteneinlagen an der Spite marjchieren, gelang, die brach» 
liegenden kleinen Rapitalteilchen an fich zu ziehen und fie denjenigen Kreiſen zu- 
zuführen, welche im Augenblid der Kapitalzufuhr bedurften, ift e8 möglich ges 
weſen, den aufjtrebenden Kreifen der Induſtrie und des Handels diejenigen 
Kapitaldmengen zur Verfügung zu ftellen, die fie bei dem mwirtjchaftlichen Auf 
ſchwung der letten Jahre dringend nötig hatten. Andererfeits find aber doch 
die Gefahren nicht zu verlennen, welche die Beichäftigung der Depofitengelder 
auch in allen Zweigen des jpefulativen Banfbetriebes, aljo im Gründungs- und 
Emiffionsgefchäft mit fich bringt, die heute allerdings vielfach nicht beachtet werden, 
aber in dem Augenblid die Veranlaffung zu fcharfen Angriffen auf die Banken 
werden würde, wo in einem ber meitverzweigten Betriebe eine modernen 
Bankfunternehmens fich ein Unglüdsfall ereignen würde, Dieje Gefahr wächſt 
mit der wachjenden Ausdehnung der Altienbanfen, wie wir fie in der Gegenwart 
einmal wieder beobachten können, und deshalb wird die Frage nach einer befferen 
Sicherftellung der Depofitengläubiger bezw. nach einer Trennung des fiduziären 
und des jpefulativen Banfbetriebes fo bald nicht aus der öffentlichen Erörterung 
verſchwinden. Bu welchen Maßregeln fchließlich diefe Erörterungen führen werden, 
ift natürlich nicht vorauszufagen; wünfchenswert wäre e8, wenn es gelänge, 
mwenigjtens dieſe unfere geſamte Volkswirtſchaft tief berührende Frage ohne Auf: 
rührung derjenigen Leidenfchaften zu löſen, welche in den lebten Jahren die 
wirtſchaftliche Gejeßgebung jo unvorteilhaft beeinflußt haben. Am richtigften 
ericheint mir noch immer ein Vorſchlag, der bereit? vor Jahren in dem be— 
fannten Fachblatt „Der Deutfche Okonomiſt“ auftauchte und dort noch Fürzlich 
wieder verfochten wurde. Diejer Vorſchlag deckt fich in gemilfer Weije mit dem, 
der oben in bezug auf die Vereinigung der Genoffenjchaftsbant mit der Dresdner 
Bank erwähnt wurbe und der auch darauf ausging, das Vermögen der Genofjen- 
ſchaften durch vermögensrechtliche Abjonderung aus dem übrigen Vermögen der 
Dresdner Bank ficherzuftellen. Der Vorfchlag des Deutfchen Okonomiſt geht 
nämlich dahin, daß die den Depofitenverfehr pflegenden großen Inſtitute diejen 
einer befonderen Aftiengefellichaft übertragen, welche das reguläre Banfgejchäft 
pflegen foll, deren Altien und Verwaltung die großen Inſtitute aber ſelbſt in 
der Hand behalten. Dadurch wäre die vermögensrechtliche Trennung vollzogen, 
die Refultate der neuen Gefellichaft aber würden dem Stamminjtitut zufließen, 
welches fich dadurch alle Vorteile der Verbindung mit der Depofitenbank fichern 
würde. Bekanntlich hat die Deutiche Bank ihr Depofitengejchäft jo organifiert, 
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daß, wenn eine Scheidung einmal vorgenommen werden müßte, fie leicht durch— 
zuführen wäre; vielleicht entjchließt fie fich eines Tages, auch ohne direlten Zwang 
eine folhe Scheidung eintreten zu laflen, fie würde ihren mannigfachen Ber- 
dienften um die deutfche Volkswirtſchaft damit ein neues hinzufügen, fich jelbit 
aber noch mehr als bisher die Führung im Depofitengejchäft fichern. 

Ich kann diefe Ausführungen nicht fchließen, ohne nicht wenigftens in aller 
Kürze die Beratungen erwähnt zu haben, welche fich im Reichstage bei der erjten 
Lefung der Abänderungsvorfchläge zum Börjengefeß abfpielten und mwelche eine 
Fortfegung in den Debatten des zweiten deutfchen Bankiertages fanden, der im 
Berlin am 16. und 17. Mai abgehalten wurde. Sich habe den Inhalt der Novelle 
zum Börfengejeg bereit3 im Aprilheft der Deutfchen Monatsjchrift behandelt. 
Die Aufnahme im Reichstag ergab, dat die Regierung gut daran getan hatte, 
die Nevifion auf die damals erwähnten Punkte zu bejchränten. Es zeigte fich nicht 
nur bei den Beratungen im Plenum, fondern ebenfo jehr bei denjenigen in ber 
Rommiffion, der der Entwurf überwiejen ijt, daß das Verbot des Terminhandels 
in den Anteilen von Bergwerls- und Fabrilsunternehmungen, das nach dem 
vorliegenden Entwurf auch in Zufunft beftehen bleiben fol, fchon aus dem Grunde 
beibehalten werden muß, weil feine Ausficht bejteht, daß die gegenwärtige Mehr: 
heit des Reichstags zu feiner Aufhebung fchreiten wird. Auch die fachverftändigen 
Ausführungen des Reichsbankpräfidenten und des ftaatlichen Börſenkommiſſars 
für die Berliner Börſe haben bei den Mitgliedern der Kommilfion feinen Wieder 
ball gefunden. Unter diefen Umftänden werden auch die Beratungen des Bantlier: 
tages einen praftiichen Erfolg nicht haben. Sie find äußerſt fachlich und, mie 
anzunehmen war, mit einem großen Aufwand von SFachlenntniffen geführt worden, 
man bat fich jeder herben und verlegenden Kritik enthalten, aber eigentlich neue 
Gefichtspunfte auch nicht aufgeftellt. Die erjtatteten Referate und Diskuſſionen 
find mit derjenigen Achtung angehört worden, die den Auslaffungen von 
Männern zulommt, die in unferer heutigen Wirtfchaftsordnung ein gemwichtiges 
Wort in die Wagfchale zu werfen haben, aber wie wenig fie auf weitere 
Kreife gewirkt haben, geht wohl am beiten aus der Tatfache hervor, daß 
die Reichstagstommifftion, der die Novelle zum Börfengefeg übermwiefen iſt, 
bei ihrem Wiederzufamment-"‘* uach der Tagung des Bantliertags beſchloß, die 
Beratung des Gefehes b8 November zu vertagen. Es ift ſchwer zu fagen, 
woran es liegt, er es fehlt allen Rundgebungen der hier in Frage kommenden 
Kreife die rich ,e Schwungkraft, auch die Kommentare, die ihnen in der Öffent- 
lichkeit gewidmet werden, unterfcheiden fich fchon durch den kühlen Ton fehr 
wejentlich von denjenigen, mit denen beijpieldweife die Preffe aller Barteien 
Kundgebungen aus dem Lager der agrarijchen ntereffenvertretungen begleitet. 
Man darf vielleicht eine Urſache diefes Verhaltens der öffentlichen Meinung in 
der fyitematijchen Hetze jehen, welche gegen alles, was mit Börfe und Bankweſen 
zufammenbhängt, feit einem Kahrzehnt betrieben wird. Eine weitere Urfache ſehe 
ich darin, daß noch immer der großen Mehrzahl der Deutfchen ein fehr geringes 
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Verſtändnis für die großen mirtjchaftlichen Veränderungen innemohnt, denen 
unjere Voltswirtfchaft feit der Gründung des Reiches ausgefegt war, die zugleich 
auch die Entjtehung einer deutjchen Volkswirtſchaft bedeutet. Genährt wird Dieje 
Unkenntnis durch die vollftändig ungenügende Berichterftattung über wirtjchaftliche 
Vorgänge, auf die ich eingangs meiner Ausführungen aufmerkſam gemacht habe. 

Der Einfluß des Krieges, den fachverftändige Kreife niemals fonderlich hoch 
veranfchlagt haben, hat ſich denn auch bi3 zur Stunde im deutfchen Wirtjchafts: 
leben faum geltend gemacht, es ſei denn, daß man die volljtändige Stille im 
Börjenverfehr auf ihn zurüdführen will. Nuch auf dem Geldmarkt, wo man 
eine Einwirkung des Krieges infolge der Anfprüche ſpüren müßte, die beide frieg- 
führenden Mächte durch Aufnahme von Anleihen ftellen müfjen, haben fich bisher 
jeine Foigen nicht bemerlbar gemacht. Im Gegenteil, die Geldſätze an den weit: 
lichen Börfen, in London und Paris, find derartig niedrig, wie feit Jahren nicht, 
und wenn in Deutichland augenblidlich höhere Sätze bewilligt werden müffen, fo 
erflären fich diefe ungezwungen aus der lebhafteren wirtfchaftlichen Tätigkeit, die 
eingefeßt hat, und aus der Vorficht, mit der die Reichsbank infolge der bevor: 
ftehenden Ansprüche des Reichs operieren muß. Dieſe Ansprüche werden fich 
befanntlich in diefem Jahr, um nicht weiter auf den Kurs der deutichen Staats— 
fonds zu drüden, in der Ausgabe von Schagicheinen bemerkbar machen, die von 
der Reichsbank leicht weiter begeben und jederzeit durch die Ausgabe fundierter 
Schuldtitel erjegt werden fönnen. Auch Dfterreich-Ungarn, wo die Delegationen 
oeben große Kredite fiir militärifche Zwecke bemilligt haben, und ebenjo Ktalien, 
das feine hochverzinslichen Anleihen in folche mit niedrigerem Zinsfuß fonver- 
tieren will, werden vorausfichtlich noch in diefem Jahr an den Geldmarkt heran- 
treten, der alfo im laufenden Jahr weniger durch die Anfprüche von Handel und 
Induſtrie, als durch die großen Staatsanleihen beeinflußt werden wird. Die 
Ausgabe von 800 Mill, Fred. 5oiger ruffifcher Schaßjcheine, die von der frans 
zöfifchen haute finance übernommen murden, und die Emilfion von 10 Mill. 
Pfd. Sterl. Giger japanischer Anleihe feitens eines englifchen Konfortiums hat 
weder in Paris noch in London zu irgendwelcher Verengung der vorhandenen 
Mittel geführt, zumal die beiden Staaten den größten Teil de3 Erlöfes aus 
Gründen der Finanzpolitif, aber auch zur Bezat "’+ der großen ausländifchen 
Beitellungen bei ihren Gefchäftsfreunden ftehen geiuſſen haben. Ein Teil des Er- 
löjes der ruffifchen Anleihe ift von Paris nach Berlin transferiert. rorden, da hier 
die ruffischen Guthaben recht erheblich zufammengefchmolzen waren. wie ſtarke Geld: 
flüffigkeit in London, die dort im April zu einer Herabjegung des Diskonts der 
Bank von England von 4% auf 3° troß der friegerifchen Greignifje geführt hat, 
iſt das befte Zeichen dafür, daß England die Folgen des füdafrikanifchen Krieges 
fo gut wie vollftändig überwunden hat. Die durch diefen Krieg hervorgerufenen 
Störungen waren außerordentlich bedeutend, fie haben u. a. einen Rüdgang des 
Kurjes der englifchen Konſols herbeigeführt, wie er feit rund vierzig Jahren nicht 
mehr zu verzeichnen gewefen war; fie hatten ferner bewirkt, daß London, das in 
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normalen Zeiten die ganze Welt mit feinem Überfluß verforgt, ſtark auf fremde 
Hilfe angemwiejen war, ſodaß die ausländifchen Guthaben, jpeziell die franzöfifchen, 
aber auch die deutjchen, eine beängjtigende Höhe erreicht hatten. Nun find dieſe 
Guthaben zurüdgezogen worden, da Frankreich für die ruffifche Emiffion die um: 
faffenditen Vorbereitungen traf, ohne daß der englijche Geldmarkt irgendwie 
dadurch berührt wurde, ja die Sätze des offenen Marktes gingen derartig herunter, 
daß die Bank von England die Herrichaft über ihn zu verlieren drohte, und 
eine Ermäßigung der offiziellen Rate auf 2'.% eine Zeitlang bevorzuftehen 
ihien. Paris bezw. die Bank von Frankreich verfügt bereits jeit Jahren über den 
ſtärkſten Goldfchag unter allen europäifchen Zentralbanfen, fie hat ihn durch 
Zurücdziehung ihrer Londoner Guthaben ſowie duch einen jtarfen Goldjtrom 
aus den Vereinigten Staaten aus Anlaß der Zahlungen, die aus der Abtretung 
der Rechte am Panamakanal refultieren, ſehr erheblich verftärkt, jo daß fie in 
geradezu beneidensmwerter Rüftung dafteht und allen erdenkbaren Forderungen 
gewachjen ift. Auch in den Vereinigten Staaten, wo unter dem Einfluß ber 
dortigen wirtjchaftlichen Aufichwungs die Geldfäge auf eine unerhörte Höhe ge- 
ftiegen waren und infolge der Unelajtizität des amerikanischen Geldweſens in: 
folge der dortigen unzwedmäßigen Regelung des Notenbankweſens zu mannig: 
fachen Befürchtungen Anlaß gaben, hat der Geldmarkt nad) dem Rückgang im 
amerikanischen Wirtjchaftsleben fein normales Ausfehen wieder befommen, fo 
daß jelbit die ſtarken Goldausgänge für franzöfifche Rechnung ihm nichts an: 
haben konnten. Wie lange auf den europäifchen Märkten der jegige Zuſtard 
anhalten wird, dürfte wefentlic) davon abhängen, in welchem Tempo Aufl. 
und Japan die ihnen zuftehenden Guthaben zurückziehen, ob fie von neuem 
den Geldmarkt herantreten, ob und mit welchen Summen die übrigen Staa... 
ihnen folgen werden, und mie fich die Lage der Volkswirtſchaft jpeziell in 
Deutfchland, aber auch in den Vereinigten Staaten gejtalten wird. Erwähnt 
fei zum Schluß noch, daß Rußland einmal wieder alle Befürchtungen, ob es 
während de3 Krieges feine Goldwährung würde aufrecht erhalten können, glänzend 
zu Schanden gemacht hat. Durch geſchickte Beeinfluffung des Wechſelkurſus 
und durch geſchickte Ausgleichung der heimifchen und ausmärtigen Notierungen 
für ruſſiſche Rente hat man es den Arbitrageuren unmöglich gemacht, von etwa 
eintretenden Kursdifferenzen Nuten zu ziehen und ruſſiſche Golderporte zu er- 
möglichen. Bei der großen Goldreferve, über welche die ruſſiſche Reichsbank 
noch) verfügt, dürfte auch für abjehbare Zeit eine Störung der dortigen 
MWährungsverhältniffe ausgefchloffen fein. 








Die Lebensanfchauungen der grolsen Denker. 
Von 
Otto Siebert. 


Die Lebensanſchauungen der großen Denker“ find unlängſt in fünfter Auflage 

erfchienen.. Wir fehen darin ein Titerarifches Ereignis. Ihr Verfaffer ift 
der Philoſoph Rudolf Euden, der auch unjern Lejern durch feine Artikel in 
diefer Zeitichrift genugjfam befannt ift. Euckens Philofophie greift heute in 
immer weiteren reifen um fich, Philoſophen, Theologen und Pädagogen find 
feine Schüler geworden und geben ihren Syſtemen durch feine Gedanken ein 
feftes und ficheres Fundament. Die philojophifche Wilfenfchaft ift heute in einem 
beftändigen Aufwärtsiteigen begriffen, die Zahl hervorragender Forſcher in 
diefem Gebiete ift nicht mehr gering, der hervorragenditen aber und einflußreichiten 
einer ift immer mehr Rudolf Euden geworden. 

Die „Lebensanfchauungen der großen Denker“, deren Schlußfapitel bereits 
.ı 0». IV Heft 10 diefer Beitfchrift unter dem Titel „Das Auffteigen eines 
Idealismus“ erjchienen ift, geben eine Entwidlungsgejchichte des Lebens: 
yrrblimes der Menfchheit von Plato bis zur Gegenwart. In der fünften 
Auflage ift gegen die vierte vielerlei verändert. Die Daritellung ift in ber 
Richtung der Klarheit, Einfachheit, Tatjächlichleit einer energifchen Revifion 
unterzogen worden, in der Sache hat namentlich das ältefte Chriftentum eine 
Umarbeitung und der Ausgang des 19. Jahrhunderts eine ausführlichere Be— 
handlung erfahren. 

Was Euden in jeinem Werte beichäftigt, iſt nicht die Reflerion der großen 
Denker über das Leben, jondern das Leben jelbjt, die Geftaltung feines Bildes 
in ihrer Gedanfenmwelt. Er unterjucht, welches Licht ihre Arbeit auf das menfch- 
lihe Dafein wirft, welchen Pla und Inhalt fie ihm zumeilt, wie fie Ergehen 
und Tun mit einander verjchlingt, er fragt mit einem Worte nad) dem bier 
gewonnenen Charakter des Menjchenlebens. Die großen Denker find im Grunde 
die Seele der Menjchheitsentwidlung; denn es erfolgt der Aufbau eines Neiches 
geiftiger Sjnhalte und Güter nicht aus dem Durchichnittsleben heraus, ſondern 
in weitem Abjtand von ihm, in jchroffem Gegenjag zum kleinmenſchlichen 
Getriebe. Bei ihnen erft erfolgt die Ablöjung von der bloßen Menjchlichkeit, 
bier erſt entfteht wahrhaftiges Schaffen, eine Gejtaltung eines bei fich jelbjt 
befindlichen und im ſich ſelbſt wertvollen Lebens, eine allgemeingültige und un 
vergänglihe Wahrheit. Gelten aber die jchöpferifchen Geifter al3 die Brenn» 
punkte de3 gejamten geiftigen Lebens, in denen fich feine ſonſt vereinzelten 
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Strahlen konzentrieren, um nach fräftiger Verſtärkung als unverlöfchliche Flamme 
in das Ganze zurüdzumirken, fo ift gewiß, daß wir in ihren Werfen den fern 
aller Leitung erfaffen. 

Das große Werk enthält drei Teile. Der erite Hauptteil behandelt die 
Lebensanfchauungen der griechifchen Denker: Plato, Ariftoteles, die Stoifer und 
Epifuräer, Plotin u. a. ziehen an uns vorüber. Eucken zeigt, wie fich hier drei 
Perioden von einander abheben. Dem geiltigen Schaffen folgt eine weiſe 
Neflerion, diejer eine religiöfe Meditation und Spekulation. Gleichwohl befennen 
alle - Lebensanfchauungen in dieſen Perioden die griechifhe Schägung der Tätig: 
feit als der Seele des Lebens. Bei ihr weiß fich der Menſch in®großen Zus 
jammenhängen und unter dem Schutze der Gottheit, fo daß eine Freude am 
Sein, eine Luft an der Entfaltung der Kraft ihm eigen ift. Alles Anſchwellen 
der MWiderftände hat hier den Willen zum Leben nicht gebrochen, und troß ber 
fchwerjten Hemmungen findet fich der Geift immer zu pofitiver Leiſtung zurüd. 
Die ı griechifche Lebensführung hat darin nach Euden eine unvergleichliche und 
unvergängliche Art, daf fie mit jugendlicher Frifche die einfache, gejunde, natür: 
fiche 2 Anficht der Dinge zur Entwidlung bringt, daß fich in ihr der erite Eindrud 
der menfchlichen Lage, der Erfahrungen, Zuftände ufw. mit ungetrübter Reinheit 
Ipiegelt. 63 wirkt aus den antilen Zebensanfchauungen das Bild eines durchaus 
vornehmen, zugleich fräftigen und maßvollen, eines bei tiefem Ernſt von freudigem 
Glauben getragenen Lebens. Mag uns bie Erfahrung ſchwerer Schidfale und 
die Eröffnung weiterer Tiefen über jene Lebensanfchauungen hinausgetrieben 
haben, fo müſſen wir uns doch immer wieder mit ihnen auseinanderfegen, ja 
wir müſſen fie ala ein Stüd unferes eigenen Lebens fefthalten, wenn die Weiter- 
bildung ſelbſt urjprünglich bleiben und ihre Wahrheit behaupten foll. 

Der zweite Hauptteil bringt eine Erörterung über das Chriftentum. Bas 
Ehriftentum ift nicht Gejeßesreligion, jondern Erlöfungsreligion. Als folche 
begnügt es fich nicht mit einer Zufammenfaffung und Anfeuerung vorhandener 
Kräfte, fondern fordert eine gänzlich neue Welt, einen bis zum Grunde neuen 
Nenſchen. Weiter aber iſt es Erlöſungsreligion nicht ontologiſcher, ſondern 
eihifcher Art, d. h. es findet die Aufgabe nicht darin, von einer Welt des Scheins 
zu der eines weſenhaften Seins vorzudringen, wie die indifchen Religionen, 
fondern es ftellt die ganze Wirklichkeit unter den Gegenfat bes Guten und bes 
Böfen und verlangt eine neue Welt der Liebe und Gnade. Damit geftalten fich 
alle Größen und Aufgaben durchaus eigentümlich. Es verfintt hier nicht das 
zeitliche Sein zu weſenloſem Scheine, jondern es wächſt an Bedeutung, indem 
das Emige darin eingeht und bier feine legte Tiefe erfchließt, indem eine Einigung 
von Göttlichem und Menfchlichem fchon hier in Fluß kommt. Solche Aufgaben 
fann das Chriſtentum nicht ftellen, ohne mit der vorgefundenen Weltlage, ja 
mit dem ganzen natürlichen Stande jchroff und unverjöhnlich zu brechen und 
ihr eine neue Welt ald unabmweisbare Forderung vorzubalten. Damit richtet es 
aber die Gedanken über alle Sichtbare und Gegenwärtige hinaus auf eine un« 
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ſichtbare und zukünftige Ordnung, was freilich feine Weltflucht und Entfremdung 
son der Gegenwart nach fich zieht, denn der ethifche Grundcharakter läßt die 
weltüberlegene Innerlichkeit zugleich zu einer mweltbauenden werden. Was nur 
die Zufunft vollenden kann, das ift in Gefinnung und Glaube unmittelbar 
gegenwärtig und treibt als ſolches mit elementarer Kraft zum Aufbau einer 
neuen Welt, zur Arbeit an einem Weiche Gottes inmitten alles Elendes der 
Zeit und Menfchheit. 

Daß der Geift des Chriftentums inmitten einer gleichgültigen oder feind- 
fihen Welt fo viel Macht gewann und daß innerhalb defjelben ſelbſt aller 
Wandel nicht einen beharrenden Grundftod, alle Spaltung nicht eine innere Ge- 
meinschaft zerftören konnte, das verdankt das Chriftentum nach Euden vornehmlich 
der überragenden Perfjönlichleit und dem grundlegenden Lebenswerke Jeſu. Jeſu 
Berfon behält ihm auch heute noch die Stellung, welche fie von Anbeginn an 
einnahm. Ihm erſcheint hier zufammen mit fchlichtejter Einfalt eine unergründ- 
liche Tiefe, mit einer jugendlichen Freudigkeit ein großer Ernſt, mit innigftem 
Gemüt und weichjter Empfindung ein gemaltiger Eifer für das Heilige und ein 
unerjchütterlicher Mut zum Kampf gegen eine feindliche Welt. Gottvertrauen 
und Menjchenliebe verbinden ſich in Jeſu zu untrennbarer Einheit; das höchſte 
But ift zugleich ein ficherer Befig und eine unermeßliche Aufgabe. Alle Außerung 
bat den Duft zartefter Poefie und fchöpft ihre Bilder aus den fchlichten Bor: 
gängen der Naturumgebung, die felbjt dadurch veredelt wird. Nirgend3 ein 
fünftlich Zurechtgemachtes, ein Überfchwengliches und Maßlofes, worin die oriens 
talifche Art fo leicht verfällt. Überhaupt nichts, was uns als fpezififch orientalifch 
anmutet und befremdet, in ausgeprägtefter Individualität eine Höhe reiner 
Menfchlichkeit, die mit wunderbarer Harmonie wirkt. Und diefe Perjönlichkeit 
durch ihre tragischen Erlebniffe zugleich ein Urbild menjchlichen Schickſals, deſſen 
ergreifender Eindringlichkeit fich auch die härteften Gemüter nicht verjchließen 
können. Guden würdigt die Perfönlichkeit Jeſu durchaus hiftorifch, er erkennt 
an, daß fich uns Neueren das Weltbild gegenüber dem feinen volljtändig ver: 
ſchoben hat, er fchließt fich darum denen freudig an, die eine gründliche Er» 
xeuerung de3 Ehrijtentums heute erftreben — dennoc aber weift er einen Bruch 
mit Jeſus energifch zurück und will fich auch jeinerfeit3 in den Dienft der von 
ihm eröffneten Wahrheit ftellen in der Glaubensüberzeugung: „Herr, wohin follen 
wir gehen? Du haft Worte des ewigen Lebens.” 

Die weiteren Ausführungen über die Lebensanfchauungen des Ehrijtentums 
zeigen, wie die Arbeit der älteren, auch das Mittelalter umfaffenden Zeit 
namentlich durch das Streben einer Ausgleichung mit dem Altertum beherrjcht 
wurde, ein Streben, in welchem Euden mit Recht einen Abfall de3 alten Chriftens 
tums von jich jelbjt und eine Untreue gegen feine weltgejchichtliche Aufgabe fteht. 
Wollte das Chriftentum zur Weltmacht werden, jo mußte es fich mit dem Ganzen 
der Kultur auseinanderjegen. Solche Auseinanderjegung verfuchte die Reformation. 
Die Hauptwendung Luthers gegenüber dem mittelalterlichen Syſtem bejteht nach 
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Euden darin, daß bei ihm das religiöje Problem erſt wejentlich auf den Boden 
de3 unmittelbaren perfönlichen Lebens verjegt und bier in feiner vollen Stärke 
durchlebt wird. Das Neue war diejes, daß das Ganze der überfommenen Religion 
fräftiger auf ein Ganzes des Menjchen, auf eine lebendige Einheit des menfd- 
lichen Seins bezogen und daran gemelfen wurde. Daß die Religion mehr zur 
Sache des ganzen Menfchen wurde, mußte fie jelbit ungleich mwejenhafter und 
wahrhafter machen. Aus aller Mannigfaltigleit der Aufgaben erhob fich für 
Luther als höchſte Aufgabe die Rettung der Seele, der moralifchen Perjönlichkeit. 
Es würde zu weit führen, wollten wir Eudens Iehrreiche und lebensvolle Er: 
örterung über Luther und feine Freunde hier meiter verfolgen. Er jagt über 
die Bedeutung der Reformation: wer jene Vertiefung des Lebens — mie fie 
Luther gegeben — al3 überflüffig oder unmöglich ablehnt, dem kann die Re 
formation nicht3 anderes fein, al3 ein Sprung ins Dunkel, eine Erregung milder 
Leidenschaft und unfeliger Spannung, wer aber die Möglichkeit, die Unerläßlichkeit 
der Wendung anerkennt, dem muß fie mit allen ungelöften Problemen als eine 
große Befreiungstat und der Aufgang eines neuen Tages gelten. 

Der dritte Hauptteil behandelt die Neuzeit. Die NRenaiffance und Auf: 
Härung, die Rücjchläge gegen dieſe, der deutſche Idealismus mit feinen Haupt 
vertretern Kant, Goethe, Fichte, Schelling, Hegel, Schleiermacher und Schopen: 
bauer, der Realismus und Bofitivismus, die moderne Entwicklungslehre, die 
Rebensanfchauung der Sozialdemokratie, der Rüdjchlag gegen den Nealismus, 
die modernste Zeit, Nietzſche — alles findet hier feine eingehende Erörterung 
lehrreiche Kritik. Wir müſſen e8 uns leider verfagen, des Näheren darauf ı. 
zugehen. Jedenfalls fehen wir eines: das Streben der Neuzeit ift voller Probl.:.:: 
Die freigewordene Tätigleit bewirkte ein mächtiges Anfchwellen der Gedanken: 
arbeit. Auf dem Boden der Neuzeit führt und trägt die Gedanfenarbeit alles 
Rulturleben, in allem Unternehmen feheiden fich jcharf Entwurf und Ausführung, 
alle Ziele und Wege werden im voraus erörtet, Möglichkeiten erwogen, das 
wirkliche Leben vielfach im voraus erlebt. Es bilden den Kern des modernen 
Lebens Gedankengrößen, Ideen, Prinzipien; das ganze Dafein wird damit durch 
tränft und zugleich über die bloßmenjchlichen Intereſſen hinaus zu einer Be: 
wegung geiftiger Notwendigkeiten erhoben. In diefen Zufammenhängen wird 
die MWiffenfchaft aus einem bloßen Abbild einer vorhandenen Welt das vornehm- 
lichjte Werkzeug zum Aufbau einer neuen Welt; überall haben Theorien die realen 
Bewegungen eingeleitet und durchdrungen, fo in der Runft, fo auf dem politifchen 
und fozialen Gebiet, fo in der Forfehung felbjt, indem vor der Hauptarbeit die 
Erfenntnislehre den Plan zu schen hatte. Sehen wir uns die Entmwidlung 
ber Neuzeit bis in die Gegenwart hin an, die das Aufjteigen eines neuen Idealismus 
ar erkennen läßt, fo finden wir eine Epoche unermeßlicher Bewegung, ungeheurer 
Vermiclung, aber auch unerfchöpflichen Lebens. 

Wir brauchen dem hochbedeutenden Werke die Lefer nicht erſt zu wünſchen; 
e3 findet folche von ſelbſt. Die Betrachtung der Lebensanjchauungen der großen 
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Denker in der von Euden vorgetragenen refleftierenden Art hat einen ganz be» 
jonderen Reiz. Aus der Arbeit der großen Denfer fpricht zu uns mit hin- 
reißender Gewalt ein ftarkes Verlangen nach Wahrheit und Glüd, und die reifen 
Werke, in denen fich dic Verlangen geklärt hat, befiien eine zauberifche Kraft 
der Beruhigung und Befeftigung. Auch die Abweichung der eigenen Überzeugung 
vermindert nicht die Freude an der fiegreichen Macht urfprünglichen Schaffens, 
der durchdringenden Klarheit lichtvollen Geſtaltens. Mit jenen großen Geijtern 
führt uns die Bildung unabläffig zufammen, unfere Arbeit ijt mit ihnen durch 
taufend Fäden verwoben. Aber bei aller Beichäftigung bleiben fie uns oft in 
dem Ganzen ihres Wejens fremd, es fehlt ein warmes perfönliches Verhältnis. 
Die „Göttergeftalten des Pantheon, in das wir nur von draußen blicen, ver- 
laſſen nicht ihr erhabenes Piedeſtal“, um unfere Mühen und Sorgen zu teilen, 
auch jcheinen fie untereinander durch fein gemeinfames Werk verbunden. Mit 
der Wendung zum Kern ihres Schaffens, mit dem Vordringen zu der feelifchen 
Tiefe, wo ihnen die Arbeit zur Entfaltung und Behauptung des eigenen Wefens 
wird, wie Eudens Buch es tut, kann, ja muß ſich das ändern. Die falten Ges 
ftalten gewinnen bier Leben umd beginnen zu uns zu reden, ihr Schaffen zeigt 
fih uns von denjelben Fragen bewegt, an denen auch heute noch unfer Wohl 
und Wehe hängt. Zugleich offenbart uns da3 Buch den inneren Zufammenhang 
der Helden, fie alle erweiſen fich uns als Arbeiter an einem gemeinfamen Werke, 
dem Aufbau einer geiftigen Welt im Bereich des Menfchen, dem Kampf um eine 
Seele und eine Vernunft unferes Dafeins! 


nen 


Hus neuen Büdern. 


„Die großartige katholifche Einheit von Glaubenslehre und Regiment für fich 
anzuftreben, kann nicht das Ziel der evangelifchen Kirche fein. Bei ihrer Art, die 
Wahrheit zu fuchen, werden die Wege auseiandergehen, Glauben und Bekenntnis 
werden mannigfache Geftalt annehmen. Die verlorene äußerliche Einheit kann die 
Kirche der Reformation innerlich in dem gegenleitigen Vertrauen wiederfinden, ge- 
meinlam den tiefen Zweck des Lebens ergründen zu wollen. €s ift eine Lebensirage 
für die evangeliiche Kirche in ihrer jebigen form, ob fie die innere Kraft befift, unter 
Preisgabe des Unwelentlichen das Wefentliche zu erhalten und dadurch in der Mannig- 
faltigkeit ihre Einheit zu behaupten. 

Kann die Kirche der Reformation ihre Aufgabe nicht darin erblicken, in ihrer 
Organifation das Mittelalter zu kopieren, fo foll fie auch baulich nicht die Sprache 
der triumphierenden Kirche gedankenlos zu der ihren machen. Sie follte in ihren 
Bauten nicht den Anifchein erwecken, eine organifierte Macht zu befiten, die in der 
Gelamtheit der Gemüter nicht zu entdecken ilt, Di ten Dome wieder eritehen zu 
laffen, ift eine poetilche, aber dem Wefen des Protemantismus unangemeliene Träumerei. 
Bei feinem Starken Willen zum Leben, das es als Vorftufe zu etwas Höherem anlieht, wird 
fein Tätigkeitsdrang durch die Mannigfaltigkeit der Bauaufgaben für den Verzicht auf 
Baumonumente entichädigen, die einer anderen Gedankenwelt ihre Entitehung verdanken.“ 

Aus: „Der Gedanke des evangelifchen Kirchenbaues.“ Seitrede gehalten zum Schinkel- 
feft am 13. März 1904 von Otto March. Verlag von Wilhelm Ernit & Sohn, Berlin. 





Bücherfchau. 


friedrib Debbels Tagebücder. 3 Bände, geb. a 4 M. 


In dem Verlage von B. Behr (Berlin, Stegligerftr. 4) find jest als Abſchluß 
von Friedrich Hebbels fämtlichen Werfen drei Bände feiner Tagebücher erjchienen, 
denen ein vierter Band mit ausführlihem Namen: und Sachregifter folgen wird. 
Darin erreicht dann dieje hiſtoriſch-kritiſche Ausgabe, die von Richard Maria 
Werner beforgt ift, ihre Vollendung. Wir befigen damit Hebbels geiftigen Nachlaß 
in einer unbedingt geficherten Form, eine verläßliche in tertkritifcher Hinficht nicht 
zu übertreffende Grundlage für das Studium diefes großen Mannes, von dem das 
Vorwort zu den Tagebüchern jagt: „Immer und überall derjelbe, ein ganzer Menſch, 
weder Nachbildner fremder Mufter, noch Vorbild für andere, fteht er auf der Bühne 
wie im 2eben: frei, einfam, allein und darum groß.” Durch genaue Datierung ber 
Tagebuch-Notizen, die bekanntlich nach Hebbel3 eigenem Zeugniffe Reflerionen über 
Melt, Leben und Bücher, bauptfächlich aber über ihn felbft enthalten, durch fort: 
laufende Numerierung aller Ausjprüche, durch gelehrte VBerweifungen auf An: 
Hänge innerhalb der übrigen Werfe Hebbel3, fchließlich auch durch den Haren Drud 
und die ganze mufterhafte Ausftattung wird die Benutzung diefer abgrundtiefen 
Fundgrube menjchlicher Weisheit außerordentlich erleichtert und zu einem ungeftörten 
Genuſſe. Hoffentlich wirkt diefe Schöne Babe auf weite Kreife des deutfchen Volles 
anregend und förbernd. Sch jelbft ließ mich davon gleich zu eingehenderem Studium 
verloden, wovon demnächjt ein neuer Hebbel-Aufjag Zeugnis geben joll. 


Steglitz. Prof. Dr. L. Gurlitt. 


RI 


Berichtigung. 

Durch ein Verfehen ift in dem Berichte des Juniheftes über „Neuerjcheinungen 
der deutichen Marineliteratur“ bei einer Reihe von Werlen der Name des Berlages 
nicht genannt worden. Wir fügen dem Berichte nachträglich hinzu, daß die Werle: 
Die Kaiferlide Marine während der Wirren in China; Labréès, Politif und 
Seekrieg; Nauticus, Jahrbuch für Deutfchlands Seeintereflen; Wiedenfeld, Die 
nordwejteuropäifchen Welthäfen in ihrer Verkehrs: und Handelsbedeutung; Thieß, 
Organifation und VBerbandsbildung in der Handelsichiffahbrtt; Schwarz, Das Linien: 
fchiff einst und jest; Leitfaden für den Unterricht im Schiffbau und Schalt, Paul 
Benele, Ein harter deuticher Seevogel fämtlich im Verlag von E. S. Mittler & Sohn, 
Berlin SW., erichienen find. 
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AN, SI, 


fühlen wir unter dem Drucke einer fremden Zivilifation 
uns den Atem vergehen und uns in Schwankendes Urteil über 
uns felbit geraten, fo dürfen wir nur in dem wahren väter- 
lichen Boden unferer Sprache nach deren Wurzel graben, um 
fofort beruhigenden Auffchluß über uns, ja über das wahrhaft 
Menichliche felbit zu gewinnen, Und dieſe Möglichkeit, ftets 
noch aus dem Ur-Bronnen unierer eigenen Natur zu fchöpfen, 
welche uns nicht mehr als eine Rafie, als eine Abart der 
Menfchheit, fondern als einen Urftamm der Menfchheit felbft 
fühlen läßt, fie erzog uns von je die großen Männer und 
geiftigen fielden, von denen es uns nicht zu bekümmern 
braucht, ob die Schöpfer fremder vaterlofer Zivilifationen fie 
zu veritehen und zu fchäßen vermögen; wogegen wir imfitande 
find, von den Taten und Gaben unierer Vorfahren erfüllt, mit 
klarem Geifte erichauend, jene wiederum felbit richtig zu 
erkennen und nach dem ihrem Werke innewohnenden Geilte 
reiner Menichlichkeit zu würdigen. So fragt und forfcht 
denn der echte deufiche Inftinkt eben nur nach diefem Rein- 
Menfchlichen, und durch diefes Sorichen allein kann er hülf- 
reich fein — dann aber nicht bloß fich felbit, fondern allem, 
noch fo entitellten, an fich aber Reinem und Echtem. 

Richard Wagner. 


Ein Sommerabend. 
Yon 
H. Bebrens-Litzmann. 


S' nannten ihn den Einftedler. Er mußte e3 nicht, er fühlte e8 auch 
faum, daß er allmählicy immer etwas einfamer wurde, Es war 
eine gewollte Einfamfeit. Sie, die zu ihm hätte gehören follen, hatte er 
verlaffen, e8 war jchon lange her, gewiß ſchon fieben oder acht Jahre. 
Ohne viel Kummer, ohne Reue, ja eigentlich ohne weitere Gedanten. 

Sie paßte nicht mehr in fein Denken und Treiben, und fo fiel fie 
aus jeinem Leben heraus, mie jo manches andere, an das er nicht gern 
erinnert wurde. Sie war das lette Erlebnis der Art. Um die Zeit fing 
eine Arbeit an, feine Gedanken zu fefjeln, fo ſehr, daß es ihn nicht mehr 
losließ und er fich für Zerſtreuungen feine Zeit mehr gönnte. 

Damit trat ein Wendepunft in feinem Leben ein. Während er big 
dahin bei allem Fleiß feine Erholung mehr in Sport und allerlei Genuß 
gefucht, auch manche Nacht durchichwärmt und vergeubet * ſaß er 
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nun Abend für Abend an feinem Arbeitstifch, ja zumeilen fand ihn das 
Frühlicht noch über irgend einem Erperiment, das ihm doch den Schlaf 
geraubt haben würde, wenn er es nicht bis zu einem gemiffen Abjchluß 
gebracht. 

Er lebte und webte in feiner Arbeit, mit Hoffen und Zagen, mit 
zähem Feſthalten am einmal Gemwollten, auch wenn e8 zehnmal mißlang. 
Ein echter Gelehrter, wahr und klar, von eminenter Arbeitskraft. 

Daß er Profeffor wurde, ein gutes Einfommen und viele Ehrentitel 
und Auszeichnungen befam, waren hübſche Nebenfachen, die ihn freuten, 
aber durchaus nur ald Zugabe. Die Hauptjache blieb das Schaffen jelbit, 
und da er mit Vorlefungen nicht überbürdet war und ihm aud) alles 
leicht von der Hand ging, hatte er viel freie Zeit dafür. ALS er meinte, 
genug erjpart zu haben, gewährte er fich einen Lieblingswunſch. Er ver: 
ließ die geräufchvolle Stadt und mietete fich eine jchöne Etage in der 
Vorjtadt, mitten im Garten gelegen. Da war e8 herrlich ftill, Feine 
Pferdebahn, feine Wagen, fein Menjchenlärm, feine rauchenden Schorn: 
fteine, überall freier Blid. Im Sommer fonnte er die Fenjter öffnen, 
wenn er arbeitete. Dann famen aus dem Garten nur die VBogeljtimmen 
und der Duft von Blumen, der ihn mwohlig berührte, zumeilen aus den 
Heinen Häufern der Nachbarfchaft fröhliche Kinderftimmen, die ihn mit 
irgend einem Grinnerungsgefühl, bald Iujtig, bald wehmütig anmuteten 
und niemals jtörten. 

Und im Winter, wenn e8 ihm drin zu eng wurde und eine Frage 
ihm im Sinn lag, Tonnte er feinen Winterrod und fchwere Stiefel an- 
ziehen und Hinaußsftapfen, fei e8 durch fußhohen Schnee, durch tiefen 
Lehm und über hartgefrorenen Boden, direkt ing Freie heraus, ohne erſt 
Straßen und Menjchen pafjteren zu müffen. Da Tannte er jeden Weg 
und Steg, die Wolfenbildungen zu den verfchiedenen Jahreszeiten, den 
Stand der Felder, und ob er noch fo tief in Gedanken war, er nahm die 
Natur in fi auf. Im Winter erfrifchte eg ihn, Sturm und Kälte fonnten 
ihm nichts anhaben, und im Frühling hatte er die Freude eines Kindes 
an all dem jungen Grünen und Blühen. Oft brachte er ein Sträußchen 
mit beim, und mand) Bäuerlein, das an ihm auf leichtem Wägelchen vor: 
beifuhr, jah erjtaunt, wie der vornehme Herr fich büdte, um Grasblumen 
zu pflücden, die er doch in der Stadt für wenig Geld viel fehöner haben 
fonnte. Unten im Haufe wohnten feine Wirtsleute, arbeitfame ftille 
Menfchen, die gut für ihn forgten und ihn im übrigen nie beläftigten. 
Sie hatten feine Kinder, und er fah fie nicht anders, als wenn er fie 
nötig hatte. 
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Für den Verkehr, deffen er bedurite, jorgten die Fach-Kollegen, die 
ihn aud) im Haus aufjuchten und die er fonjt in Vereinen und im Klub 
traf, und friiche Anregung brachten ihm die jungen Studenten, mit denen 
er gern und fameradichaftlich verfehrte, jobald fie zeigten, daß fie etwas 
fonnten und wollten. Bejonders einer, Paul Erich, ein feiner vornehmer 
Kopf, ein Menſch von großen Anlagen und enormer Arbeitsfraft. Er war 
fein Lieblingsjchüler geweſen, jet feit einem Jahre fein Aſſiſtent, und in 
der Zukunft jah er ihn als Mitarbeiter. Bei dem täglichen Verkehr hatte 
er ihn auch perfünlich lieb gemonnen, von jeinen Privatverhältnifjfen wußte 
er wenig, er dachte faum daran. Nur hatte er begriffen, daß er ziemlich 
allein jtand, was Familie betraf, und feine Eltern mehr hatte. Dadurch 
wurde das Gefühl von Eigentumsrecht an ihm, das fich unbewußt mehr 
und mehr entwickelt, noch verjtärkt. Ohne es fich genau zu formulieren, 
jah er in ihm doch feinen Erben. Den Grben jeine® Wiſſens und 
Könneng, jeiner Pläne und Gedanken. Die junge Kraft jollte vollenden, 
was er begonnen, in ihm wollte er jortleben, und an eine Trennung durch 
Verhältniffe irgend welcher Art hatte er nie gedacht. 

Es war ein Abend im Spätfommer, troß der noch warmen Luft 
hatte die Wirtin gemohnheitsgemäß, nachdem jie das Abendbrot weg: 
geräumt, Fenjter und Läden gejchloffen. Da der Profeſſor luftbedürftig 
war und doc, wenn im Sommer das Nachtgetier flatterte und noch fpäter 
im Jahr der Windzug fältete, offene Fenſter jcheute, hatte er fich eine Ein- 
richtung machen lajjen, eine runde Luftjcheibe oben in einem Fenſter, die mit 
einer Luke im Laden forreipondierte, das Loch war mit feiner Gaze bejpannt, 
daß weder Mücken der Lampe zu nahe fommen, noch ein plöglicher Wind 
die Papiere aufjtöbern oder die Gasflämmcehen beunruhigen fonnte. 

Die Lampe über dem Arbeitstiich brannte hell, das Mikroſkop war 
zur Seite gejchoben mit allerhand Flafchen und Gläschen, der Profefjor 
faß mit der Feder in der Hand, er hatte eben einige Notizen gemacht. 
Da klopfte e8 leije an die Tür. Es war jchon lange über acht Uhr, und 
fo jpäte Befuche nicht gewohnt, jah er erjtaunt, fajt unmillig auf, und 
fein „Herein“ lang mehr ungeduldig als einladend. Aber fofort erhellte 
fih jein Geficht, denn der Eintretende war fein anderer ald Paul Eridh. 
Mit gewohnter Herzlichkeit ging er ihm entgegen, jchob einen Stuhl her: 
bei neben feinen Arbeitstifch, wie e8 feine Gewohnheit war und fagte, 
da ihm der junge Mann etwas bedrüdt erjchien, ermutigend. „Nun, was 
führt Sie denn noch her, etwa wieder fejtgefahren? ſchadet nicht, fann 
auch älteren pafjieren. Nur Kopf oben, vier Augen fehen oft mehr als 
zwei, aljo heraus mit der Sprache.” 
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Paul Erich hatte fich geſetzt, ſah aber nicht auf und antwortete nidt. 
Dem Profeffor wurde e8 etwas unheimlich. In der gebeugten Haltung 
erjchien die überfchlanfe Geftalt faft alt, und ohne den hellen Blick der 
Augen und die friihe Stimme war e3 nicht mehr derjelbe Menſch. Der 
Profeſſor wartete noch einen Augenblid; da aber nichts erfolgte, jagte er 
leiſe, faſt ängſtlich: 

„Haben Sie etwas auf dem Herzen, was Sie mir jagen möchten?“ 

„ya, Herr Profefjor," brach e8 nun heraus, und wie er dabei auf: 
jah, fiel die Veränderung, die mit dem jungen Geficht vorgegangen mar, 
noch mehr ind Auge. Es mar ein erniter, entjchloffener und Dabei müder 
Zug hineingefommen, der ſich wohl in den legten Wochen langjam ent: 
widelt und heute jehr deutlich zutage trat. „Sa, ich bin feitgefahren,‘ 
fuhr er fort, „Sie haben recht gefehen, aber diesmal gründlich, und dies: 
mal fünnen Sie mir nicht helfen, niemand fann mir helfen, es ijt aus, 
alles aus, auch zwifchen ung.“ 

„Womit ift e8 aus?" fragte der Profeffor entjeßt, jeinen Ohren 
nicht trauenDd. 

„Mit mir, mit meiner Karriere, mit meiner Zufunft, und darum 
auch mit Ihrer Hilfe, mit allem, was Sie mir gemejen.“ 

„Was ijt denn gejchehen?” die Frage rang fich wie ein Angjtruf los. 

„Geſchehen ift eigentlich nicht®, oder doch, etwas wichtiges, aber ich 
babe jelbjt etwas getan.” 

Dem Profeffor wurde e8 wir im Kopf. War es möglich, daß 
diejer fleißige jolide Menjch mit dem offenen Kindergeficht etwas getan 
hätte, das ihm mit einem Schlage jeine Zukunft vernichtete? Es war 
nicht möglich, er mußte zu fchwarz jehen, ein Irrtum mußte vorliegen 
oder mwenigiten® noch Rettung möglich fein. 

„Sprechen Sie fich aus,” fagte er nach einigen Angenbliden pein- 
lichen Schweigens. „Wir Alten fehen die Dinge oft anders an, die Jugend 
verzweifelt ſchnell. Sie fünnen auf mic) zählen, ift e8 nicht möglich, daß 
ich Ihnen doch helfen kann?“ 

„Nein,“ jagte der junge Mann nun entjchloffen. „Wie ich Ihnen 
ihon gejagt, Sie fönnen mir nicht helfen, und niemand fann mir helfen. 
Was ich getan habe, ift mit vollem Bewußtſein gefchehen, ich kann es 
nicht wieder rüdgängig machen, noch darf, noch will ich e8 bereuen. 
Es ift auch nicht, was Sie denken könnten, die Sache it... . ich habe 
mich verlobt.” 

„Aber zum Teufel," brach der Profeffor 108, „was geht das mid, 
was geht das Ihre Karriere an?“ 
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„Ich muß die Folgen auf mich nehmen, ich muß heiraten.“ 

„Natürlich müffen Sie das, heiraten folgt aufs Verloben. Es wäre 
mir lieber, Sie hätten noch ſechs Jahre gewartet, dieje frühen Ber: 
lobungen find mir ein Greuel, ein Unding. Aber nun es einmal ge 
fchehen it, Ihre Braut kann Sie doch nicht zwingen, Ihren Beruf zu 
ändern, und Sie brauchen doch nicht in drei Tagen zu heiraten.“ 

„Richt in Drei Tagen, aber in drei Monaten. Und dann muß ich 
leben fönnen mit meiner Frau und mehr verdienen, als mir hier möglich 
iſt.“ Er fchwieg einen Augenblid und fuhr dann fort. „Sch darf nicht 
mehr nur meinen Wünfchen folgen, ich habe Pflichten, und die würden 
zwijchen mir und dem jtehen, was ich mir erträumt. Ach, Herr Profeffor, 
Sie wiſſen nicht, was es mich koſtet, wie ich gekämpft und immer wieder 
verjucht, einen Ausweg zu finden. Ich habe nun fünf Jahre unter Ihnen 
gearbeitet, das legte Jahr zum Teil mit Ihnen. Sch Tann nicht jagen, 
was ich daran gehabt, ich fühlte mich reicher als alle meine Kameraden, 
es erjeßte mir alles, ich dachte, es müſſe jo fortgehen und immer beſſer 
werden, je mehr ich in Ihre Gedanken eindrang und lernte, was Arbeit 
war. Ohne mir feſte Pläne zu machen, baute ich mir meine Zukunft 
darauf, und daß ich es aufgebe, Sie fönnen glauben, es wird mir 
nicht leicht.“ 

„Aber warum warten Sie denn nicht? ift e8 denn abjolut unmöglich?" 

Dem Profeſſor erjchien das Ganze noch fo unfaßlic). 

„Unmöglich, ganz gewiß, ich würde es tun, wenn ich könnte. Hätte 
meine Braut ein Elteınhaus, in dem ich fie geborgen wüßte, fünnte ich 
ihr eine Stellung verjchaffen oder fie zu Verwandten bringen, aber es 
geht nicht. Ich jtehe vor der Wahl, fie im Stich zu laffen oder fie mit- 
zunehmen, herauszuheben aus ihrer Umgebung ein für allemal. Es ijt 
eine dunkle Gefchichte, erlaffen Sie mir die Details, ein Kind ohne Namen, 
ohne Familie, ohne Stüße. Nur eind müffen Sie mir glauben, und Sie 
merden e8, jo wie Sie mich fennen, mit all dem dunklen Hintergrund, 
ift fie für mich das Liebjte und auch das Neinfte und Heiligfte auf der 
Welt. Sch verehre fie wie ich nur meine Mutter verehrt. Ach meine 
Mutter, wenn die noch lebte, zu der fönnte ich fie bringen, die nähıne 
fie an ihr Herz, in ihr Haus, dann wäre uns beiden geholfen, aber fo 
fteht überall ihr Schieffal, ihre Vergangenheit ihr im Wege. Ach babe 
fo viel gedacht, aber ich ſehe keinen Ausweg.“ 

Der Profeſſor fuhr ſich mit der Hand über die Stirn, ihm war wirr 
zu Sinn. Noch nie hatte etwas in jein Leben hineingegriffen wie Dieje 
Unterredung. Und es war nicht nur das Schidjal des jungen Mannes 
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und der Verluſt, der ihm bevorfland, das Scheitern feiner Hoffnungen, 
ed war noch etwas anderes, das auf ihn einftürmte, etwas, mit dem er 
abrechnen mußte, das er nicht mehr abjchütteln konnte. So war er 
einen Augenblid der faſſungsloſere von beiden. 

„sh habe Margret unbejchreiblich lieb,“ fing Paul Erich wieder 
an, da der andere nichts jagte, „ſonſt würde ich ihr das Opfer nicht 
bringen, aber es gibt Augenblide, wo ich wünichte, fie wäre mir nie in 
den Weg getreten. Sch habe es nicht gefucht, ich habe mich gemwehrt im 
Anfang. Das Schidjal hat uns zufammengebract, und nun es das 
einmal getan und wir uns lieb gewonnen und fie mir vertraut, nun 
wäre es feige, fie zu verlaffen. Und auch wenn ich es wollte, ich weiß, 
fie gäbe mir mein Wort zurüd, und es jind Stunden gemejen, wo ih 
auch die Möglichkeit ins Auge gefaßt, ich könnte es nicht. Ganz ab: 
gejehen von perjönlichem Glüd, das ich mir zerjtörte, dafür hätte ich 
anderes in die Wagfchale zu werfen, ich brächte es nicht fertig, ich wäre 
nicht der Menich dazu. Ich würde doch nie wieder der, der ich geweſen 
und der, den Sie fennen. Einem „muß“ würde ich mich fügen und 
auch damit fertig werden, aber eine verfjäumte Pflicht, eine Durch mid 
vernichtete Griftenz würde zwiſchen mir und all meinem Schaffen jtehen, 
ja würde mid) erdrüden. Ich habe die ſchwere Art meiner Mutter, und 
ich fann von mir nicht los. Das wundervolle Sichverjenten, das Fliegen 
mit unbejchnittenen Flügeln, das habe ich gehabt, das fommt nie wieder. 
Und darum, und um Ihnen und mir die Qual nicht zu verlängern, habe 
ich den Beichluß gefaßt und mich um eine Lehrerjtelle beworben, die mir 
jo gut wie gewiß iſt.“ Er nannte den Namen eines kleinen Städtchens. 
„Und fo bitte ich um meine Entlaſſung.“ 

Der Profeſſor jeufzte tief auf, es Klang faſt wie erſticktes Schluchzen. 
Er ſaß, den Kopf in die Hand gejtüßt, wie gebrochen, und noch immer 
fand er fein Wort. Paul Erich, der nur halb ahnte, was in der Seele 
des geliebten Lehrers vorging und dem jelbjt jo weh ums Herz war, 
ſchwieg auch, und fo verging Minute auf Minute. Endlich ſah der junge 
Mann nach der Uhr und erhob fi. „Am Augenblic ift mir mein Weg 
gemwiejen, aber ich denke, ich hoffe, daß ich mich doch nicht unterfriegen 
lajje durch die Schulmeifterei. Ach habe, wie Sie wiffen, eine zähe 
Arbeitskraft, die Sie mir gejtählt. Darauf und auf das, was ich hier 
gelernt, baue ich den Glauben, daß ich mich hoch halte und Ahnen dod) 
noch Ehre made. Und wenn ich mir den Weg gefucht, wenn ich jebe, 
daß ich vorwärts fomme und ich brauche Rat, Hilfe, Zuſpruch, darf id) 
dann zu Ihnen lommen wie bisher?” 
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Stodend famen die legten Säbe heraus. Der Profeffor ergriff die 
dargereichte Hand und hielt fie fejt in der feinen. 

„Das verſleht ſich von jelbjt,“ jagte ev. „Wenn Gie jagen, daß 
Ihr Zufunftshoffen in Trümmer ging, auch meines liegt heut abend in 
Scherben. Aber Kopf hoch. Sie haben Ihr Los gezogen, und auch 
wenn ich wollte, ich könnte Sie nicht zurüchalten. Nur bitten möchte 
ich Sie noch jo vecht eindringlich, Taffen Sie ſich nicht unterfriegen in 
der Tretmühle. Ihnen find feltene Gaben gegeben, das legt auch Pflichten 
auf, die dürfen nicht vergejfen werden über anderen Pflichten und Sorgen, 
die Ihnen im Augenblid näher liegen. Und wenn ich Ihnen dabei helfen 
fann, denken Sie immer, daß id) der Erjte bin, vergeffen Sie daß nie. 
Und nun fprechen wir nicht mehr davon, die nächjten drei Monate ges 
hören noch uns, wir wollen jie nußen, wie wir fönnen und fäen für die 
Zukunft.“ 

„Glück auf den Weg.“ 

Die Tür fiel ins Schloß der Schritt verhallte auf der Treppe, das 
Gartenpförtchen klappte, das Schwerſte war überſtanden für den, der ging. 
Wie er die Straße hinabſchritt, atmete er auf. Das Opfer war ge 
bracht, aber vor ihm lag doch fein fonniges, junges Glück und eine 
weite Zufunft. 

Im Zimmer oben war e& totenftill. „Zotenftill”. Nie war dem 
Einjamen die Bedeutung des Wortes aufgegangen wie heut. Bis dahin 
liebte er die Stille, heut bedrüdte jte ihn, er fürchtete fich vor der Leere, 
vor feinen Gedanken. Es war etwas zurüdgeblieben, was er nicht 
bannen fonnte, jeine Gedanken waren aus dem Gleichgewicht, und Fragen 
und Zmeifel, die mit der Wiſſenſchaft nichts zu tun hatten, bejtürmten 
feine jonjt fo ruhige Seele. 

Wer hatte recht? War er, Paul Erich, der da eben jo ahnungslos 
feine ganze Theorie angegriffen, ein Ausnahmemenſch im Guten oder 
war er, der Brofejjor, der jo ruhig und ficher feinen Weg gewandelt, eine 
Abnormität nad) andrer Seite, gewiſſenlos und feige, ja feige hatte er 
gejagt. Oder gab es da einen Mittelweg, der der richtige war, und wo 
lag er und wie fand man ihn? 

Er ging in der Stube umher, aber er war nicht mehr allein. Es 
ging jemand neben ihm her, ein Schatten. Er meinte ihn wieder zu 
fpüren, den frijchen Heu- und Blumenduft der Sommernachmittage, wo 
er mit ihr durchs Feld gegangen war. An jedem Sonntag, wenn es 
nicht regnete, immer um dieſelbe Zeit, wenn jie frei war, hatte er ſie ab» 
geholt, und immer waren ſie denjelben Weg gegangen, weil er einfaın war. 
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Sie hatte feinen dunklen Hintergrund, wie die Braut feine® armen 
jungen Freundes. Sie war einfacher Herkunft, aber fein gemöhnliches 
Mädchen. Ihr Bater war Sprachlehrer franzöfifcher Abkunft. Die Mutter 
lebte nicht mehr, ſie ſelbſt war Telegraphiftin. Ein Zufall hatte fie zu- 
fammengeführt. Es war nicht nur ihre zarte Erjcheinung, der feine Kopf 
mit den dunklen Eugen Augen, es war der bewegliche Geiſt, der ihn mehr 
und mehr gefeffelt. Er fonnte fozufagen alles in ſie Hineingießen und 
hatte immer wieder fein Vergnügen daran, wie eigen und fremdartig, 
wie überrafchend oft, fich alles wiederipiegelte in dem ungejchulten, aber 
lebhaften und freien Geift. Er hätte jie zur Schülerin haben mögen, 
wenn es ihr nicht an der nötigen Vorbildung gefehlt, und es jich über: 
haupt hätte machen lajjen. Allmählich war aus dem Intereſſe ein 
wärmeres Gefühl geworden, er hatte fie lieb gewonnen auf feine Art 
und fich gefallen in der Rolle des Gebenden, Beglüdenden. Sie dagegen 
hatte ihn leidenjchaftlic) geliebt, das wußte er, jo ruhig fie fid) auch gab 
in feujcher Mädchenhaftigfeit. 

Und wie er jich es auch damals ableugnete, er wußte es, fie hatte 
fejt geglaubt, daß er jie heimführen würde al3 feine Frau, und nur ihr 
blindes Vertrauen zu ihm Hatte den Verkehr werden lajjen, wie er ıwar. 

Aber zu einer förmlichen Verlobung war e8 nicht gelommen, und 
als jie nicht mehr in jein Leben paßte, jede, auch die mildejte Feſſel 
drüdend wurde und er doch fühlte, daß es zu einer Entjcheidung fommen 
mußte, da hatte er ihr einen Brief gefchrieben, der mit einem Mal ein 
Ende machte. Er hatte ſchöne Worte gebraucht, an die er jelbjt glaubte, 
er tauge nicht zum Ehemann, jeine Arbeit nähme feine ganze Kraft, er 
fönne nicht zwei Herren dienen, die Heiligfeit feines Berufes uſw. Alles 
jehr ſchön, wenn er es zur rechten Zeit gejagt hätte. 

Sie hatte nicht geantwortet und nie einen Annäherungsverjud 
gemacht. Das wußte er ihr Dank. In der erjten Heit war ihr Bild 
noch zuweilen wie ein dunkler Schatten oder aud) wie eine freundliche 
Erinnerung zwijchen ihm und feiner Arbeit aufgetaucht. Bejonders die 
Sonntagnachmittage waren peinlich und öde gewejen, er hatte fich in 
einen Gegenjtand vertiefen müfjen, um darüber Herr zu werden, und daß 
er es gelonnt, hatte er fich zur Ehre gerechnet. Allmählic) war das Bild 
verblaßt und endlich ganz entjchwunden in dem, was jeßt fein Denken 
erfüllte. 

Aber nun war e8 wieder da, plößlich greifbar deutlich, wenn auch 
in veränderter Gejtalt, mahnend, faft drohend. Er hatte an fich gedacht, 
nur an fich, aber was war aus ihr geworden? Wie hatte fie den Schlag 
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ertragen? Außerlich tapfer, daS mußte er, aber was hatte er gemacht 
aus dem jungen, aufitrebenden Geijt und der reinen hingebenden Seele? 
Und wie Hatte jich ihre Erijtenz gejtaltet? Lebte der Vater noch, jtand 
fie allein? Mußte fie arbeiten wie bisher? Gr fam doch fo oft in bie 
Stadt, merfwürdig, daß er ihr nie begegnete. Nur hier draußen war 
ihm zumeilen in der Ferne eine Erjcheinung aufgetaucht, die ihn flüchtig 
an fie erinnerte. 

Aber was follte fie hier juchen? Oder hatte fie geheiratet? Das 
märe ja eigentlich das bejte, und Doch ließ ihm der Gedanfe einen um: 
angenehmen Nachgeſchmack, er ſah fie herabgezogen, er dachte fie fich 
lieber allein. Wie hatte doch der junge Mann heut’, jo fehlichtiweg ala 
ob es ſich von felbjt verftände, gejagt: „Nun uns das Schiejal einmal 
zuſammengebracht und wir uns lieb gewonnen, wäre es Feigheit, fie im 
Stich zu laſſen.“ Feigheit, war er feige geweſen mit dem Gefühl einer 
Heldentat? Wer hatte Recht? Seine Gedanlen verwirrten fich wieder, 
und plößlich machten jie einen anderen Sprung. 

Wenn er jebt eine Häuslichleit hätte, wenn e8 anders gekommen, 
dann wäre auch Paul Erich geholfen geweſen, der hätte feine Zukunft 
nicht zu opfern braudyen und er wäre jeßt nicht einfam. 

Würde er jemald wieder werden wie vorher? Frei, ruhig, Har. 

Er ging ang enter, er mußte Luft haben, das Zimmer jchien 
ihn zu erdrüden. Er verfuchte den Laden zu öffnen, aber da er den 
Mechanismus nicht vecht kannte, dauerte es eine Weile, bis er nachgab. 
Dann ging ed mit einen Ruck, und gleichzeitig ftieß er den Fenſter— 
flügel auf. 

Aber beinahe mit einem Schrei des Entjeßens prallte er zurück. 
Denn aus dem Dunkel, unmittelbar vor ihm, ftarrten ihn ein paar große 
Augen an. Augen, die ihn an etwas erinnerten, womit er eben bejchäftigt. 

War es Halluzination? War er auf dem Wege, verrücdt zu werden? 
Aber nein, er trat wieder näher heran, es war feine Täufchung möglid). 
Deutlich ſah er jetzt den zu den Augen gehörenden Kopf und die ftämmige 
Bejtalt eines neunjährigen Kleinen Jungen, der rittling® auf einem Zweig 
des großen Kaftanienbaumes unter jeinem Fenſter ſaß, und ihn auch, 
offenbar noch gebannt durch den Schreck des plößlich geöffneten Fenſters, 
unverwandt anjtarrte, 

Wie Fam der Junge dahin, und um dieje Zeit, was hatte er vor: 
gehabt? 

Deifem murde entjchieden im nämlichen Augenblic feine zweifel: 
bafte Situation klar, er wollte verjuchen, eiligjt herabzuflettern. In der 
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Haft ward er unficher und kam ins Schwanfen. Mit jchnellem geſchickten 
Griff erfaßte ihn der Profeffor, hielt ihn feft und zog ihn, ohne auf fein 
Widerftreben zu achten, ind Zimmer hinein, jchloß dann das SFeniter 
und jeßte ihn auf die Füße. Da jtand er, dunfelrot, halb zomig, halb 
ängjtlich. Der Profeflor befah ihn fich bei Lampenlicht. Ein hübjcher, 
feiner Burſch, anftändig gekleidet, nur etwas verwildert durch fein 
Abenteuer, mit leuchtenden, dunklen, neugierigen Augen, die ihn mieber 
an etwas erinnerten. 

Der führte offenbar nichts böfes im Schilde. Der Profeffor fette 
fih und zog den Kleinen zu fich heran. „Wie fommft du da oben in 
den Baum?“ fragte er möglichſt janjt, um ihn nicht einzufchüchtern. 

„Seklettert,“ antwortete der Kleine, nod) etwas beflommen. 

„Ra, das glaube ic) fchon, aber was wolltejt du gerade hier unter 
meinem FFeniter und im dunkeln?“ 

„Da fie ich jeden Abend," war die prompte Antwort. 

„Jeden Abend, und zu fo jpäter Stunde?“ 

„Na, es iſt heute wohl etwas jpäter wie ſonſt,“ jagte der Kleine 
faft wie entjchuldigend, „aber Sie blieben jo lange weg und ich hatte 
noch nicht3 gejehen”. 

„Geſehen, was denn?“ fragte der Profejfor, den der kleine Kerl, 
der jegt anfing aufzutauen, interejjierte. 

„Na, durchs Guckjenfter, wie du arbeitejt und durchs Glas gudit 
und daran dreht, und die Fleinen Platten, und die Lichter in deiner 
Brille, und alles, e8 ijt jo amüjant und jo jchön, viel ſchöner wie alles, 
was ich ſonſt geſehen,“ jeßte er vertraulich hinzu. 

„Und das tuft du jeden Abend?“ 

„Nun ſeit einer Woche etiva, jeitdem ſich der Ball hierher verflogen, 
den mußte ich doch wieder haben, da jah ich das Gudfenjter, und ſeitdem 
fomme ich jeden Abend?” 

„Aber müßteit du nicht um dieſe Zeit längft im Bett liegen?” 

Der Kleine machte ein pfiffiges Gefiht. „Müffen, ja, und ich gebe 
auch ins Bett. Aber jiehjt du, ich Elettere jehr qut, und Tante Valerie 
bat abends immer furchtbar viel zu tun. Unter meinem Schlafituben: 
fenjter jteht auch jo ein großer Baum, und dann weiter lauter Bäume, 
dann geht es wutſch von einem auf den anderen, bis ich bier bin, und 
dann fann ich nicht weg, e8 it zu amüſant,“ verficherte er noch einmal. 

„Und wo wohnt denn Tante Valerie?“ fragte der Proſeſſor, der bei 
Nennung des Namens unmilllürlic) aufgefahren war. 
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Na natürlich, Lange Dorfitraße Nr. 75, das weißt du doch; wenn 
du aus dem Fenſter fiehft, kannſt du beinahe unferen Garten ſehen. Aber 
du kennſt doch Tante Valerie?“ 

„Ich?“ fragte der Vrofelfor, dem immer wunderlicher zu Mute wurde. 

„Zante Valerie fennt dich fehr gut, fie weiß, wo du wohnjt und hat 
mir verboten, in den Garten zu Elettern.“ 

„Und deshalb tujt du es jeden Abend?“ 

Der Kleine wurde dunlelrot, aber faßte fich fchnell wieder. 

„Ja fiehft du, ich Habe ihr nicht8 von dem Guckfenſter gejagt, ſonſt 
hätte jie e8 wohl erlaubt.” 

„Und weshalb haft du ihr nichts davon erzählt?” 

Er dachte einen Augenblid nad. „Geheimnis, jagte er dann und 
machte dabei ein jo jchlaue® Geficht, daß der andere ummillfürlich 
lächeln mußte. 

„Und wo jind denn deine Eltern?” fragte er weiter. 

„sch habe feine, d. h. ich habe eigentlich Doch welche,“ verbefferte 
er jich, „fie hängen über dem Sofa in der Wohnftube. Aber ich Fenne 
fie nicht, jie find tot. Alle beide an einem Tage an der Cholera gejtorben.” 

Er hatte offenbar nicht die mindejte Ahnung von der Tragif, die 
in diejer furzen Aufzählung lag. „Und da nahm dich Tante Valerie zu ſich?“ 

„Das wird fie mohl getan haben, ich weiß nichts mehr davon, ich 
mar noch jo flein. Sie ijt die Schweiter von Mama, ic) war immer bei 
Tante Valerie.” 

„And haſt du jie jehr lieb?* 

„Lieb, natürlich und ob, aber weißt du, fie ift auch ftreng, furchtbar 
ftreng. Dan ijt doch zumeilen unartig, dann wird fie böfe und macht 
folche Augen.“ Er verfuchte die Augen nachzumachen. 

„Und dann fürchtejt du Dich vor ihr?“ 

„Fürchten, nein, das nicht, dazu ift fie zu gut, aber es ijt mir 
fchredlich unangenehm. Und wenn fie abend® an mein Bett fommt und 
mich füßt, dann veripreche ich, nie mehr unartig zu fein und ich nehme 
es mir auch vor, jo feit. Aber ich weiß nicht, wie es kommt, ich ver: 
geile e8 immer wieder, begreifit du das?" 

„sa, ich begreife es ſchon,“ ſagte der Profeffor nachdenklich, „man 
vergißt oft zu tun, was man follte, oder weiß auch nicht, was gut ift.“ 

„Ja, nicht wahr,” rief der Stleine, „geht es dir auch jo? Das will 
ich Tante Valerie erzählen, die fann e8 immer nicht begreifen, wie man 
vergißt, was man doch verfprochen hat. Aber weißt du, was ich glaube, 
daß „gut fein“ etwas jehr ſchweres ijt.“ 


652 U. Behrens-Ligmann, Ein Sommerabend. 


Der Profeffor lächelte. „Du kannſt recht haben.“ Gedantenvoll 
ftrich er über den Kopf des Kleinen, dejjen Rinderaugen ihn jo vertraut 
anfahen. 

„Und was tujt du denn den ganzen Tag jo?" fragte er dann. 

„Ra, ich gehe in die Schule, ic) muß doch lernen, manchmal finde 
ich e8 hübſch und manchmal langmeilig. Tante Valerie iſt Doch aud) den 
ganzen Tag aus, fie arbeitet im Bureau’. Das Wort koſtete ihm ent: 
fchieden Mühe und fam fehr drollig von den Heinen Lippen. 

„Arbeitet Tante Valerie denn noch immer im Bureau?“ entfuhr es 
dem Profeſſor faft unmillfürlich. 

„Ra natürlich, wir müſſen doch leben. Einer muß arbeiten, fonft 
fönnen mir nicht efjen, jagt Tante Valerie, aber wenn ich groß bin, dann 
braucht fie es nicht mehr zu tun, dann kann fie im Lehnftuhl figen und 
ich arbeite für fie, das haben wir ſchon miteinander ausgemacht, aber 
bi3 dahin ijt es noch jehr lange. Weißt du, was ich möchte?” ſagte er 
nad) einer Weile Befinnens, „Werden, was du bijt und auch durchs Glas 
gucden und Heine Sterne und Fäden wachjen jehen und wiſſen, wie das 
alles inwendig iſt.“ 

„Aber, was weißt du denn von Sternen und Fäden, die kannſt du 
doch durch das Gucdfenjter nicht gefehen haben.” 

„un, von Tante Valerie, die hat mir das alles fchon lange er: 
zählt, darum fand ich es gerade jo jchön, hier herein zu guden, nur die 
bunten Farben, von denen jie jagt, die habe ich nie jehen können.“ 

„Soll ich dir einmal etwas zeigen?" fraate der Profeſſor, den es 
immer freute, Intereſſe zu finden und dem grade das kindlich Naive im 
Eifer des Kindes Spaß machte. Das Geficht des Jungen ftrahlte. Er 
bob ihn aufs Knie, und wie die weiche, warme, Kleine Geftalt fich jo ver: 
traulich an ihn lehnte, überkam ihn ein jeltfam wohliges Gefühl. Er fuchte 
nach einem Präparat, legte e8 unters Mikroſkop, drehte an der Schraube 
und ließ den Kleinen hineinſehen. Anfangs blieb er ftill und mußte fich 
erst zurechtfinden. Dann kam ein Ausbruch des Entzückens. „O, Ei: 
blumen, bunte leuchtende Eisblumen, in allen Farben, grün, rot, wie jchön, 
wie jchön, das muß Tante Valerie auch ſehen.“ Er konnte feine Worte 
finden für fein Entzüden über all die Wunder, die er jah. Fortwährend 
entdecte er etwas neues und meinte fchließlich: „Das ift jchöner wie alles, 
was ich bis jeßt gejehen, hajt du noch mehr?” 

Der Profeffor geriet nun auch in Eifer, aber plößlich fam es ihm 
zum Bemußtjein, daß der Junge doch nach Haus müßte, ins Bett, daß 
man fich ängjtigen würde um ihn. 
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„Heut nicht mehr,” fagte er, „Du mußt fragen, ob du wiederlommen 
darfjt, jeßt nicht, es ift jehr Ipät, du mußt nach Haus.” 

Der Kleine erjchraf. „Hit es ſchon fehr jpät, ift e8 fchon zehn? Um 
zehn kommt Tante Valerie nachjehen, dann muß ich im Bett fein. Bitte, 
mad das Fenjter auf, ich muß fchnell nad) Haus.“ 

„sch werde dich bringen,“ jagte der Profefior kurz entjchloffen. 

„Kannſt du denn auch Klettern?” meinte der Kleine bedenklich. 

„Das gerade nicht, aber e8 braucht auch nicht über die Bäume zu 
gehen, wir machen die Haustüre auf und gehen über die Straße, du 
jeigft mir, wo du wohnjt, und id) bringe dich ſelbſt ins Haus.“ 

Der Kleine, dem die Situation etwas unbehaglich geworden, war 
eö zufrieden. Er ließ e8 ſich auch gefallen, daß ihn der Profeffor, da er 
feinen Überzieher und Mütze hatte, um ihn vor der Nachtluft zu jchügen, 
unter jeinen großen Mantel nahm. 

So wanderten jie die ftille Dorfjtraße entlang, nur wenig Lichter 
aus den zerjtreut liegenden Käufern, die meift inmitten großer Gärten 
lagen, erhellten den Weg. „Sebt find wir gleich da,“ jagte der Kleine 
mehrmals ermutigend. Aber je näher fie famen, dejto langfamer wurde 
der Schritt, dejto zaghafter klopfte dem fonft fo ruhigen Manne das Herz. 

Was würde er finden und wie würde die Begrüßung fein? 

Das Kind an feiner Seite enthob ihn plößlich weiteren Erwägungen. 
Mit einem Ruck riß es fich los, öffnete eine Gartenpforte und ftand jchon 
vor einem Fleinen Haus, ehe er noch den Garten durchichritten Hatte. 
Dben wurde ein Fenſter geöffnet. „Biſt du es, Henri?“ tönte e8 heraus. 

„a, Tante Valerie, und ich habe noch jemand mitgebracht.” 

Das Fenjter wurde gejchloffen und eilige Echritte famen die Treppe 
herab und die Haustüre wurde geöffnet. Mit einem Aufichrei ftürmte 
der Zunge herein und hing ſich an den Hals der Frau, die der Profeſſor 
von draußen nur als dunkle Gejtalt unterfchied. „Sei nicht böfe, Tante, 
ich erzähle dir alles, ich habe etwas erlebt, und ich habe dir jemand mit: 
gebracht, an den du nicht denkſt.“ 

„sch jollte jehr böfe fein,“ antwortete die Stimme von drinnen, 
„aber ich bin zu dankbar, daß du da bijt, was haft du mir für Angjt 
gemacht, aber wer fteht da noch draußen?“ 

Der Profejfor trat in die Tür, in dem Augenblid fiel das Licht 
der Flurlampe hell auf beider Geficht, und er jah, daß ſie ihn erkannte, 

Einen Moment zudte e8 mie Grfchreden über ihr Geficht, dann 
ftredte fie ihm einfach die Hand entgegen. „Bitte fommen Sie herein, 
Herr Profeffor, und haben Sie Dant, daß Sie mir den Ausreißer zurück— 
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gebracht. Entjchuldigen Sie mich einen Augenblid, ich will eben nur 
meinen ungen binaufbringen und forgen, daß er fich nicht erfältet. 
Henri, gib dem Herrn Profeſſor die Hand und bedanke dich fchön.“ 

Henri gab nicht nur die Hand, er bot auch fein Viündchen zum 
Kuß, und wieder überfam den Profeffor das mwohlige Gefühl, als die 
reinen weichen Kinderlippen die feinen berührten. 

Sie waren ins Zimmer getreten, nun blieb er allein und fah fi 
um. Es mar ein wohnliches Gemad in all jeiner Einfachheit. Auf 
einem großen Schreibtiſch am Fenſter brannte eine helle Lampe, Papier 
und Feder lagen darunter und jchienen eben noch benußt. In der Ede 
ſtand ein Milrojfop, und einige Fläſchchen und Gläſer zeigten, daß aud 
damit gearbeitet war. Über dem Sojaplag an der Mitte der Wand 
Dingen zwei jchöne, etwas verblichene große Photographien, offenbar die 
Eltern des Kindes, er erfannte es an der Ähnlichkeit, befonders mit der 
Mutter. Das waren diejelben großen dunklen Augen von Balerie, die 
ihm gleic) die Erinnerung wach gerufen. Es war ein gemütliches Zimmer, 
ein jo perjönlicher Raum, dem man den Wlenjchen anfah, der darin 
wohnte, praftijch und doch mit Sinn für Schönheit. 

Er hatte nicht lange Zeit, feinen Betrachtungen nachzuhängen, denn 
Valerie erjchien wieder. Yet war fie völlig unbefangen. Sie dantte 
ihn noch einmal, nötigte ihn, Plat zu nehmen, jeßte ſich in einen Fleinen 
Gejjel ihm gegenüber und juchte gewandt, ein gleichgültiges Geſpräch zu 
beginnen. 

Das aber konnte der Profeffor nicht aushalten, ihm war das Herz 
zu voll nad) allem, was er heut Abend erlebt, und es war ihm faum 
möglich, ihren Worten zu folgen. So unterbrad er fie mitten im Satz, 
ftreette ihr über den Tiſch die Hand hin und fagte bewegt: „Fräulein 
Valerie, da wir uns einmal jo wiedergefunden, jagen Sie mir erjt, haben 
Sie mir vergeben?” 

Einen Augenblid ſchwieg fie betroffen, dann glitt ein feines Lächeln 
über ihr Geficht. „Vergeben und vergeifen, Herr Profeffor, machen Sie 
fi) darum gar feine Sorge," und da er fie befremdet, faſt enttäujcht 
anjah, fuhr fie fort: „Da Sie das Gejpräc einmal darauf gebradht, will 
ich ehrlicy fein, warum auch nicht, es ift ja lange her. Als Sie mir 
damals jo furz den Abjchied gaben, habe ich ſehr gelitten, mehr als 
ich Ihnen heut zu jagen brauche, und Ihnen auch gezümt von ganzem 
Herzen, aber es hat nicht lange gedauert. Bald danach erkrankte mein 
Vater.“ Sie jchwieg und jah ein Weilchen wie von Erinnerungen über: 
mwältigt vor fich hin. 
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Er jah fie an, auch vor feine Seele trat wieder die Gejtalt des 
alten Mannes, an den er jo lange nicht mehr gedacht. Wie unnatürlich 
doc eigentlich, daß er fid) nie mehr um die beiden Menjchen befümmert. 
„Bar Ihr Bater lange frank?” frug er, um fie aus ihrem Einnen zu reißen. 

Mit einem leifen Seufzer fuhr fie empor. „a, es war ein langes 
fchweres Krankenlager, das all meine Zeit und Kräfte in Anjpruch nahm 
und mir gar feine Zeit mehr ließ, meinem perjönlichen Verluft nad): 
äutrauern. Mein alter Vater war wie ein Kind, ich mußte ihn pflegen 
und hüten und mar oft jo müde, jo müde. Sch vergaß alles andere. 
Und als ich ihn dann endlich zur legten Ruhe gebettet und nach dem 
eriten Schlag mich in meiner Einfamfeit wieder auf mich jelbjt bejann, 
da erwachte ich wie ein Menjch mit anderen Augen und Sinnen.” 

„Und Hatten mich vergejlen.“ 

„Nein, nicht vergeflen.“ Sie ſah ihn voll an. „Sch fing nur an, 
Sie zu begreifen. ch war ja Ihren äußeren Lebenswandlungen aus 
der Ferne gefolgt, wußte von Ihren Erfolgen. Und nun ſah ich Sie 
auch zumeilen, jah, wie Sie jo ficher Ihres Weges gingen, jo ftolz und 
unbefümmert, jo ohne jedes Zeichen von Neue oder Kummer, und da 
begriff ich, daß Sie mich nie geliebt.” 

„Doch, doch,“ unterbrad, er fie erregt, „ich wußte es nur jelbjt 
noch nicht.” 

Sie wehrte leicht mit der Hand ab. „Sch meine, was ich Liebe 
nenne, das große, jtarle Gefühl, das jede Kluft überbrüdt und jeden 
Zweifel ausjchließt. Und mie ich das einmal begriffen hatte, da habe 
ich Ihnen nicht mehr gezürnt, ich habe Sie bewundert und aud) ein klein 
wenig bemitleidet. ch wußte nun, daß Sie ein Wefen anderer Art 
jeien als wir, größer in der intenfiven Hingabe an Ihren Beruf, aber 
auch ärmer, weil fein zweites menfchliches® Gefühl in Ihrer Bruft Platz 
bat. Sch aber war auch jehr einfam geworden, und das Haus, in dem 
mein lieber alter Vater mir überall fehlte, war mir fehr leer und die 
Abende jehr lang. Ach die Abende, ic kann Ihnen nicht jagen, wie öde, 
wie zwecklos fie mir oft erjchienen.“ 

„Bi dann der Kleine zu Ihnen fam?* fragte der Profeffor. 

„sa, bi8 Henri fam, aber das war noc) nicht gleich, Damals lebten 
feine Eltern noch und waren gerade hierher gezogen. Sch jtand meiner 
Schweiter recht nahe und war oft dort im Haus, wo e8 immer fröhlich 
und herzlich zuging, aber dann drückte mich die Leere und Ode in meinen 
Räumen doppelt.“ 

„Und konnten Sie nicht zu ihnen ziehen?“ 
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„Das ging aus verjchiedenen Gründen nicht gut, auch wollte ich 
meine Freiheit nicht gern opfern. Aber ich brauchte etwas, was mein 
Leben mehr ausfüllte und die Gedanken abzog.“ 

„Und jo famen Sie zu dem da?" Gr deutete auf den Schreibtifch 
mit ihrem Arbeitögerät. 

„sa, fo fam ich zu dem da? Sch weiß nicht mehr, war es ein 
plößlicher Gedanke oder ein langjam reifender Plan? Kurz, ich beichloß, 
den fchönen Sommermwochen nicht mehr zwecklos nachzutrauern, jondern 
Nuten daraus zu ziehen, mich weiter zu bilden auf der Grundlage, die 
Sie gelegt und in dem Sinn, wie e8 Ihnen Freude gemacht haben würde.” 

„Und wer half Ihnen dabei?“ 

„Ich ging zu einem meiner alten Lehrer, der fich immer für meinen 
Zerneifer intereffiert, Sie fennen ihn, Dr. Keller. Der hat mir geholfen 
mit Rat und Tat, und manche Stunde habe ich in feinem Arbeitszimmer 
bei ihm geſeſſen. Er machte, daß ich weiter fommen fonnte, da waren 
noch jo viele Lücen, und e8 ging erjt mit Fallen und Aufjtehen.” 

„Und dies Inſtrument?“ 

„Das konnte ic) mir bald ſelbſt faufen, ich brauchte ja ſonſt fo 
wenig. Und da fam erit dad Wahre.” 

„Und Sie fanden Befriedigung und Freude in der Arbeit?“ 

Wie nahe fie ihm gerüct mar geiftig, ihm nahe geblieben, ohne 
daß er e8 mußte. 

„a, Ruhe und Befriedigung und bald reine Freude. Bis dann 
die zweite Wandlung in meinem Leben fam.“ 

„Sie meinen in Gejtalt von Henri?” 

„a, in Geftalt von Henri. Sie erinnern fich gewiß noch an den heißen 
Sommer, der hier auch die Cholera brachte, der jo viele zum Opfer 
fielen. Mein Schwager war einer der erjten, die Schule hier draußen, 
wo er Lehrer war, wurde zu jpät gejchloffen, e8 waren jchon Fälle vor: 
gekommen und verfchwiegen. Er erlag der Anſteckung, am jelben Tage 
legte fich meine Schweſter. Fürchterliche Tage, von denen ich noch heute 
faum jprechen kann. Nur das Kind blieb am Leben, „Petit Henri“, 
wie ihn jeine Mutter immer nannte.” 

„Und das Kind fam gleich zu Ihnen?“ 

„sa, oder eigentlich ich zu ihm. Ich zog in die Fleine Wohnung 
meiner Gejchmwifter, in der Sie mich heut’ noch fehen. Henri war ein 
berziges Bürſchchen, ich hatte viel verloren, aber auch gewonnen. Und 
nun ift mein Leben durch ihn fo reich geworden, jo ausgefüllt, daß ich 
mir nicht8 anderes mehr wünjche. Und wie dankbar war ich, daß mich 
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nichts band, daß ich mich ihm ganz widmen fonnte. Wenn es mir nun 
nur glüct, einen guten, tüchtigen Menjchen aus ihm zu machen, der eins 
mal etwas leiftet oder wenigftens feinen Plat in der Welt ausfüllt!“ 

„Um den ungen ift mir nicht bange, er ift gut und flug und hat 
Sie jehr lieb.” 

„Sa, er hat ein gutes Herz und einen hellen Kopf, aber er iſt auch 
fehr fchwer zu behüten. Sie glauben nicht, auf was für Dinge er ver: 
fällt. Gebt iſt ja alles Findlich und verhältnismäßig harmlos, aber e8 
fommt darauf an, jeinen Unternehmungsgeift in die rechten Bahnen zu 
fenfen, und das ijt für mich oft nicht leicht. Aber wenn es mir nur 
gelingt, fein Bertrauen und feine Liebe zu behalten, dann fomme ich 
wohl jchon weiter. Und Sie glauben nicht, wieviel ich in anderer Weiſe 
ſchon an ihm habe, — doch nun habe ich Ihnen genug von uns erzählt, 
jagen Sie mir nun noch eben, wie e8 Ahnen ergeht. Ihr Leben ijt 
ausgefüllt?” 

Der Profeſſor antwortete nicht gleih. Er Hatte fie immer und 
immer wieder anfehen müſſen, gebannt von ihrer jchlichten Erzählung 
und dem alten Zauber ihrer Ericheinung. Die Jahre hatten fie äußerlich 
nur wenig verändert, das feine Geficht war etwas jchmaler geworden, 
dadurch erichienen die dunklen Augen noch größer, aber in ihrem Weſen 
war fie gewachjen in erjtaunlicher Weife. Sie hatten jet die Rollen 
getaufcht, fie war die Sichere, die Gemwandte, und er war faſt zaghaft 
in dem, was er noch zu jagen hatte. Aber e8 mußte heraus. Er gab 
fich innerlich einen Ruck und fagte, möglichjt jeine Bewegung verbergend: 
„Zunächſt laffen Sie mid) Ihnen danken für dieſen Abend und für alles, 
was Gie mir gejagt und damit gegeben haben. Und dann möchte ich 
noch eine Bitte ausjprechen. Sie fragten, wie e8 mir erginge. Ehe Ihr 
Kleiner heut’ Abend zu mir fam, hatte ich etwas erlebt, was mich jehr 
einfam macht und alle meine Zufunftspläne über den Haufen wirft.“ 
Spntereffiert und fragend fah fie zu ihm auf. War nun etwa die große 
Liebe über ihn gefommen und mußte er nun leiden, wie fie einft? Gie 
fah, daß er die Frage in ihren Augen las, aber er fette hinzu: „Sch 
hatte mein Herz an einen jungen Menſchen gehängt, der mir Schüler, 
Arbeitsgehilfe und lieb wie ein Sohn war. Verhältniffe, an denen wir 
zunädjt nicht rütteln können, fchieben ihn in eine andere Bahn. Er läßt 
mich allein, und ich fühle, daß ich das jeßt nicht vertrage. Sch bin jehr 
bedürftig, brauche Freundfchaft und Zuſpruch. Daß mir heut’ Abend 
gerade zufammengeführt find, ift fein Zufall. Darf Henri mich bejuchen 
und darf ich ihn lehren, jo zwiſchendurch, wozu Der Junge Luſt und 
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Begabung hat, und darf ich auch Sie zumeilen ſehen?“ Ein leichtes 
Erröten glitt über ihr Geficht, das fie noch jünger erjcheinen ließ. 

Sie befann ſich einen Augenblid, dann fagte fie einfach: „Sa, 
warum nicht? Henri darf Sie gern bejuchen und bei Ihnen lemen, 
als Belohnung, wenn er jeine Schularbeiten gemacht hat. E3 wird für 
den ungen gut fein, und er tut es ficher nur allzugern. Und wenn 
Sie mich fehen wollten — wir könnten ja gelegentlic; wieder einen 
Sonntagsipaziergang machen, und Henri begleitet ung. Iſt Ihnen das 
recht? Sie find mir ja aud) wie ein Stüd Vergangenheit.“ 

Sie ftand auf, er fühlte, er war entlaffen. Sie geleitete ihn an 
die Tür. Noch ein warmer Händedrud, ein „Auf Wiederjehen“, und er 
jtand draußen. 

Es war inzwifchen recht kalt geworden, die Sterne, die vorher nur 
als Kleine Pünktchen in Wolkenſchleiern fich verloren, blitten jet in 
voller Pracht zwifchen den Bäumen am dunklen Nachthimmel, aber er 
jah fie nicht. 

Er jah auch nicht, wie er tief in Gedanfen dahinjchritt, die weißen 
Nebel, die aus Garten und Wieſenland aufftiegen, noch das einjame 
Licht, das aus feinem Arbeitszimmer weit auf den Weg hinausleuchtete. 

Er jah vor ſich nur die Zufunft, wie fie fich ihm unter den Offen- 
barungen dieſes Abends gewandelt, weit und hell auffleigend aus dem 
Nebel, der ihn eben noch umhüllt. 

Er jah Paul Erich, nicht mehr allein, fondern mit feiner jungen 
Braut, nicht ärmer geworden, nein, Doppelt reich. Er jah ein Freundes: 
haus, das fich der Heimatlojen öffnete. 

Er ſah jein eigene Haus fich weiten, er ſah Arme und Hände, 
die nach ihm griffen, ihn hielten und bineinzogen in eine neue Welt. 

Und unmillfürlich vedte er fich in die Höhe, wie um fich deutlich 
zu maden, daß er die Kraft hätte, auch in diefer neuen Welt mit ihren 
neuen Forderungen der zu bleiben, der ev gemwejen, gerade und rechtaus 
den Weg zu gehen, den er fich vorgezeichnet und zu vollenden, was er 
begonnen. 





Univerfität und Volksfchullebrer. 
Yon 
W. Rein, 


De diesjährige Königsberger Lehrerverſammlung Hat in der Ent— 
widlung der betr. Frage einen an ſich intereflanten, aber jedenfalls 
feinen folgenreichen Entjchluß gefaßt. Die Mehrheit hat unter Ber: 
mwerfung der maßvollen Leitjäge des Referenten K. Muthefius:- Weimar 
nachſtehende Theſen radilaler Natur angenommen: 

„li. Die Univerfitäten als Zentraljtellen wifjenfchaftlicher Arbeit find 
die geeignetite, durch feine andere Einrichtung vollwertig zu erfeßende 
Stätte für die Volksſchullehrerbildung. 

2. Für die Zukunft erjtreben mir daher die Hochfchulbildung für 
alle Lehrer. 

3. Für die Yebtzeit dagegen fordern wir, daß jedem Volksſchul— 
lehrer auf Grund feines Abgangszeugnifjeg vom Seminar die Berechtigung 
zum Univerfitätsftudium erteilt werde.“ 

Dagegen ftelle ich folgende Leitjäge auf: 

1. Die Univerfitäten find in ihrer gegenwärtigen Verfaffung voll: 
ftändig ungeeignet für die Ausbildung der Volfsjchullehrer, wohl aber 
erfcheinen fie als Zentraljtätten wijjenjchaftlicher Arbeit dazu berufen, 
der Fortbildung der Lehrer zu dienen. 

2. Jeder Lehrer jol auf Grund jeine® Seminarabgangsdzeugnifjes 
an jeder Univerfität immatrikuliert werden können, wie dies bereit an 
vielen Univerfitäten der Fall ift. 

Die Königsberger Sätze find, mie es jcheint, bejchloffen worden 
weſentlich mit Beziehung auf die Hebung des Standes; meine Thejen 
find niedergefchrieben zunächſt mit Rüdficht auf das Wohl und das Ges 
deihen unferer Vollsfchulen und dann erft unter Berüdfichtigung der 
Standesintereffen. 

Die Königsberger Säte nehmen ihren Standort im Lehrerjtand, 
die meinigen im Bolfsjchulmefen. 

Die Königsberger Säbe find, wie e8 fcheint, der Ausfluß einer lang 
angefammelten Abneigung gegen die Lehrerfeminare; die meinigen wiffen 
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nicht3 davon, weil fie die Lehrerfeminare für notwendig, aber allerdings 
für reformbedürftig halten. 

Sn der Frage, ob Seminare im Bildungsgang der Lehrer nötig 
jeien oder nicht, jcheiden fic) die Geijter; damit auch die Königsberger 
Sätze von den meinigen. Im übrigen jtimmen wir überein. Nach 
dem Königsberger deal foll die MWolksfchullehrerbildung verlaufen 
wie die der Juriſten, Mediziner, Theologen und Philologen: alſo Ab- 
folvierung einer neunflafjigen höheren Schule (Gymnafium, Real- 
gymnafium, SOberrealjchule); ſodann vierjähriger Univerjitätsbejuch, 
Staatsprüfung, Anftellung im Volksſchuldienſt. 

Das bedeutet einen radikalen Bruch mit allen Überlieferungen und 
bisherigen Entwidlungen des Ganges der Lehrerbildung. 

Nach meiner Auffaffung, die der hijtorifchen Entwidlung gerecht 
werden will, würde die Ausbildung der Volksjchullehrer Fünjtig etwa 
jo zu verlaufen haben: 

1. Allgemeine Bildung, erworben auf verjchiedenen Wegen: 

a) in einer Volksſchule mit folgender Realſchule (und Selefta), 
Rekrutierungsbezirt das Land; 

b) in einer Nealichule mit Selelta, 
Rekrutierungsbezirk die Fleineren Städte; 

ce) in einer Oberrealichule, 
Refrutierungsbezirk die größeren Städte. 

2. Fahbildung: Das zweijährige Lehrerfeminar. 

3. Proviſoriſche Anftellung. 

4. Fortbildung auf der Univerfität mit abfchließender Staatsprüfung. 

Welcher Gang ijt für die Jugend der breiteren Schichten unſeres 
Volles der erjprießlichere? Das joll die Haupt: und Grundfrage bleiben; 
fie ift die allein maßgebende. 

indem wir ung derjelben zumenden, muß daran erinnert werden, daß 
die Königsberger Säße die Ummälzung der Lehrerbildung nicht für jeßt, 
fondern für die Zukunft fordern. Die Ausbildung der Volksichullehrer 
an der Univerfität ift das Endziel, dem zuzuftreben jei; vorläufig folle 
man fich mit der Eröffnung der Hochicyulen begnügen. Lebtere Forderung 
machen wir, wie gejagt, zur unjrigen; Die erjtere nicht, mag fie auch in 
die weitejte Zukunft hineingefchoben werden. 

Es ijt fein erjtrebensmwertes Ziel, dem man all feine Kräfte zuzu— 
wenden hätte. Es ijt ein Srrlicht, das die Lehrer von der Aufgabe 
wegführt, der fie dienen wollen. Es birgt die Gefahr in fich, daß alles 
Errungene auf dem Gebiet der Vollöbildung in Frage gejtellt wird. 
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Offenbar liegt ihm der Gedanke einer Gleichjtellung mit anderen 
höheren Berufen zugrunde, was jtarf an Schablonentum erinnert. Auch 
der Vorwurf der Oberflächlichfeit der Auffaffung liegt nahe, da vorher 
gar nicht unterfucht worden iſt, ob denn der Bildungsgang der Yuriften, 
der Theologen und PVhilologen ein fo idealer jei, daß man ihn ohne 
meiteres auf die Ausbildung der Volksfchullehrer übertragen folle. 

Denten wir vor allem an die Lehrer für höhere Schulen. Ihr 
Bildungsgang ſchwebte offenbar der Königsberger Mehrheit als deal 
vor. Treten wir ihm ein wenig näher mit dev Frage: wie war er 
früher gejtaltet? Ex vollzog ſich in drei Schritten: Abfjolvierung des 
Gymnafiums oder Realgymnaſiums; Abjolvierung der Univerfität; Ein: 
tritt in die Praris der höheren Schulen. Gegen diefen Gang hatte fich 
mit der Zeit ein fo gewaltiger Sturm der Entrüftung von allen Seiten 
erhoben, daß ich Die Preußifche Regierung genötigt fah, die Ausbildung 
zu vervolljtändigen und nad) der Abjolvierung der Univerfitätäzeit Seminare 
an einer Anzahl höherer Schulen einzurichten, um die Kandidaten durch 
einen zweijährigen praltifchen Dienft, in dem Theorie und Prariß ver: 
bunden find, für ihren Beruf tüchtig zu machen. 

Alfo um das pädagogijche Seminar fommt man in feinem Fall 
herum. Und wenn ein großer Teil der Volfsfchullehrer jet da8 Seminar 
verwirft, e8 würde fich, vorausgefeßt, daß der gleiche Bildungsgang wie 
der der Gymnaftallehrer für fie eingeführt würde, mit gleicher Not: 
wendigfeit bei ihnen einjtellen, wie es fich bei den Lehrern für höhere 
Schulen eingeftellt hat. Das vielgehaßte Seminar würde wieder er- 
jcheinen, nur mit dem Unterſchied, daß es nicht vor, fondern nach ber 
Univerfitätszeit liegt. Was damit gemonnen fein fol, vermögen wir 
nicht einzufehen, zumal das Gymnaftialfeminar keineswegs ein deal 
darftellt. Wir jehen nur dies, daß man fich aus gejicherten Grundlagen 
in Experimente hineinbegeben würde, die die Höhe unjeres Volksſchul— 
wejens ernitlich in Frage ftellen fünnen. 

Der Königsberger Mehrheit muß daher gejagt werden: Ihr habt die 
Seminare aus dem Bildungsgang ausgejchieden, weil ihr den gleichen 
Weg gehen wollt, wie die Lehrer der höheren Schulen. Iſt aber dieſer 
Meg in Wahrheit der bejfere? Stehen die Lehrer der Gymnafien an 
pädagogischen Takt, an Liebe zur Jugend, an methodifchem Geſchick fo 
viel höher, al® die Lehrer der Volksſchulen? 

Und darauf fommt e8 im AJugendunterricht in legter Linie doch 
an. Der tiefjte Einfluß auf die jugendlichen Gemüter geht nicht von 
den gelehrteften, fondern von den beiten Lehrern aus, d. h. von denen, 
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die mit gründlichen Kenntniſſen Charakter verbinden, ihr ganzes Herz 
in ihre Tätigfeit legen, ihren Beruf wirklich lieben. 

Nur zu oft wird dies überjehen. Wer den Bildungsgang der 
Oberlehrer für den idealjten und nachahmenswerteften hält, fieht nur 
die Richtung auf die Aneignung des Wiſſens, kennt nur die eine Geite 
des Lehrerberufs, eine zwar notwendige — aber nicht außjchlaggebende. 

Lebtere foll in den Seminaren gewedt und gepflegt werben, bie 
dem Willen die praftifche Richtung auf die Erziehung der Yugend ver: 
leihen, wodurch e8 nicht an Würde verliert, jondern vielmehr geminnt, 
da e8 dem Leben dienjtbar gemacht wird. Das jollen die Seminare 
leiften. Ob jie e8 freilich immer getan haben, muß bezweifelt merden. 
Der Haß, der fich namentlich in Preußen gegen jie angefammelt hat, 
ift fein unberechtigter. Wie oft waren die Lehrerbildungsantalten Ver: 
bildungsjchulen. Rafernenmäßig eingerichtet, herrſchte häufig der Drill 
vor; der Bildungshunger der jungen Leute fand wenig Nahrung; der 
firchliche Memoriermaterialismus feierte Triumphe und zerftörte die 
religiöfen Keime; die Enge des Lebens und die Engherzigfeit der Auf: 
faffung ließ es nicht zur freudigen Erfaffung des Berufes fommen. Und 
was für eine Art Pädagogit wurde in ihnen häufig weitergegeben! 
Darüber jchweigen wir lieber. 

Und troßdem iſt unfer Vollsjchulmejen jo hoch gelommen? Steht 
dies nicht im Widerjpruch? Nein; denn unter der großen Zahl von 
Lehrerbildungsanitalten hat e8 immer jolche gegeben, die unter tüchtiger 
Leitung Gutes geleiftet haben; und unter der großen Zahl von Seminar: 
zöglingen waren immer viele, die troß des mangelhaften UnterrichtS und 
der faljchen Erziehung nicht Schaden litten an Geift und Gemüt und 
rüftig an unfer Yugend arbeiteten, ein gutes Zeugnis für Die Kraft, 
die in unferem Volke ftedt. Selten war wohl auch ein Seminarlehrer: 
follegium fo gottverlaffen, daß nicht wenigftens einer aus ihm Einfluß auf 
die Seminariften gewonnen hätte, bei dem fie Halt und Hilfe finden konnten. 

Die Befeitigung der Lehrerfeminare aus dem Bildungsgang dürfte 
ferner deshalb ich verbieten, weil diefe Anjtalten auf dem beiten Wege 
find, ſich zu außerordentlich leiftungsfähigen höheren Schulen aus: 
zubilden. Dafür fprechen drei Tatfachen: 1. die beſſere Musrüjtung der 
Seminariften mit einer tüchtigen Allgemeinbildung, in der der intenjive 
Betrieb einer modernen Fremdiprache nicht fehlt; 2. die Ausgeftaltung 
der Seminare zu pädagogijchen Fachanitalten; 3. die beſſere Vorbildung 
der Seminarlehrer auf der Univerfität. Soviel Wünſche auch hier noch 
ausjtehen — man denke nur an die mangelhafte Ausjtattung der Präpa- 
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randenanftalten, deren Berechtigung ernitlich in Zweifel gezogen werben 
muß, da ſie beifer in gut ausgeftattete Realfchulen umzumandeln find — 
der Weg des Fortſchritts ijt betreten und kann nicht wieder verlafjen 
werden, folange unfer Bolt überhaupt eine aufjteigende Linie einhält. 
Die lebte Seminarreform in Preußen aus dem Jahr 1901 bedeutet einen 
jo großen Fortſchritt, daß es ſchwer begreiflich ift, wie man angeſichts 
jolchev Errungenſchaften mit einem Sat die Erijtenz Ddiejer Anjtalten 
in Frage jtellen kann. 

Was den Seminaren allerdings jebt noch vielfach fehlt, ijt ein 
tüchtiges, gut vorbereitete Lehrerfollegium. Dafür haben, wie gejagt, die 
Univerfitäten zu forgen. Freilic) die preußifchen Tönnen e8 jo lange nicht, 
als jie feine pädagogijchen Lehrjtühle bejiten. Und fo wird dort die Seminar- 
reform vorläufig mehr oder weniger auf dem Papier bleiben, bis in den 
führenden Kreiſen des Breußifchen Staates die Einjicht Durchgedrungen 
iit, daß unsere Univerjitäten nicht nur Oberlehrer, jondern ebenjo auch 
Seminarlehrer auszubilden haben. 

Hierauf legte der Referent dev Königsberger Verſammlung mit 
Recht das Hauptgewicht. Aber ev wurde nicht gehört. Man wollte ihn 
nicht hören, weil man an der Zulunft der Lehrerfeminare verzweifelte. 
Aber fo liegt die Sache nicht. Man möge auch folgendes beachten. 

Was den Vollsjchuflehrer auszeichnet vor anderen Lehrerlategorien, 
iit feine Vielfeitigfeit. Er muß in den humaniftischen Fächern jo gut 
wie in den naturwiſſenſchaftlichen Fächern bewandert fein, Dazu eine 
fünftlerifche Ausbildung in Muſik, Zeichnen, Tumen empfangen haben. 
Denn in allen diefen Gegenftänden foll ev unterrichten können, nicht nur 
in den Volksſchulen, ſondern auch auf den höheren Stufen der Fort: 
bildungsfchulen. Man denke vor allem auch an die große Zahl der 
einklafjigen Schulen auf dem Lande! Und nun jtelle man fich vor, daß der 
lünftige Volksſchullehrer von dev Oberrealichule aus in die Univerſität ein- 
tritt, die ihn ausbilden foll. Pädagogik mit ihren Teilen, allgemeine Didaktik 
und jpezielle Methodik gibt e8 dort nicht, oder nur ausnahmsweile. Da: 
für allerdings die Grundmwifjenfchaften, Ethik und Piychologie, Phyfiologie 
und Hygiene, und die reiche Fülle der einzelnen Fachwiſſenſchaften, deren 
jede an der Univerfität in ausgedehnten Maße getrieben wird. Durch 
alle, die zur philofophijchen Fakultät, mit Ausnahme der alten Sprachen, 
gehören, foll der fünftige Volksſchullehrer Hindurchgehen, denn in allen 
Toll er fünftig unterrichten. Muß er nicht unter folcher Lat erliegen? 
Wie viel beifer hat es da der klaſſiſche Philolog, oder der Neufprachler, 
oder der Naturwiffenfchaftler, oder der Mathematiker! Sie haben ein 
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überfehbares Feld ihrer Studien vor fich; und das geht zumeilen be 
reit3 über die Kraft eines einzelnen. Die gleichmäßige Beherrſchung 
vieler Zweige der philojophiichen Fakultät dürfte ſich gar bald als 
ein Ding der Unmöglichkeit herausstellen. Wir brauchen diefem Gedanken 
nicht weiter nachzugehen. Die Forderung, jeder Volfsjchullehrer folle feine 
Ausbildung auf der Univerfität erhalten, macht zwar dem Herzen der 
Königsberger Mehrheit alle Ehre, aber der Reife ihres Urteils jtellt jie 
fein günjtiges Zeugnis aus. 

Der Bolksjchullehrer ſoll in vielen, der Oberlehrer braucht nur in 
wenigen Sätteln fejt zu fein. Daran läßt fich nichts ändern. Die Ver— 
bältniffe bedingen e8. Deshalb ift die Analogie mit dem Bildungsgang 
der Oberlehrer von vornherein hinfällig, Der Weg für die Ausbildung 
der Bolfsjchullehrer fol, mit dem der Oberlehrer verglichen, gleichwertig 
fein, aber nicht gleichartig. Die Gleichwertigkeit wird darin zum Aus— 
drud gebracht, daß jeder Volksfchullehrer die Möglichkeit befißt, durch die 
Univerjität hindurchzugehen, wie es jett jchon eine ganze Anzahl tun. 
Aber deshalb braucht ihr Bildungsgang nicht jchablonenhaft dem der 
Oberlehrer nachgebildet zu jein. Dan möge vielmehr einen Vorzug darin 
fehen, daß diefer Bildungsgang in individueller Geftaltung den Bedürfnifjen 
unjeres Volkslebens gerecht wird. 

Neben dem Wunfche der Gleichjtellung mit den Oberlehrern mijchte 
fi in die Königsberger Beichlüffe auch offenbar der Gedanke ein, daß 
die Univerjitätsbildung Befreiung von der Firchlichen Aufficht mit fich 
bringen werde. Dadurch aber wird die Frage der Lehrerbildung wieder 
auf das perfönliche Gebiet hinübergefchoben, wogegen wir Verwahrung 
einlegen im Intereſſe einer objektiven Unterſuchung. Diefe hat allein 
danach zu fragen: welche Art der Lehrerbildung fommt unferem Volke am 
meijten zu gute. Die Frage der geiftlichen Schulaufficht darf bejjer Damit 
nicht verquict werden. Sie liegt auf einem anderen Felde und iſt ja 
längit veif zur Beantwortung. Hätten wir nur überall ein einfichtiges 
Kirchen: und Schulregiment, das den guten Willen bejäße, durchjugreifen, 
jo wäre längft jchon eine reinliche äußere Scheidung der Kirche und 
Schule vollzogen, um eine befreundete Stellung der beiden für unjer 
Volksleben jo wichtigen Mächte herbeizuführen. Neuerdings mehren fich 
hierfür aus dem Kreiſe der Geiftlichen die Stimmen, nachdem unter der 
Lehrerichaft die Einigkeit längft hergeftellt ift, die darin gipfelt, durch— 
gehends Fachaufſicht zu fordern, wie jeder andere Stand fie befißt. Und 
die Trennung von Kirche und Schule wird fommen. Es ift ein Prozeß, 
der durch weltliche oder geiftliche Macht verzögert, aber nicht verhindert 
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werben kann. Wir lehnen es bier nur ab, die Yehrerbildungsfrage mit der 
Auffihtsfrage zu verquiden, da lettere al3 Unterjtrömung die Stimmung 
fo jehr beeinflufjen fann, daß erjtere in falfche Bahnen gedrängt wird. Die 
Abneigung gegen die Lehrerjeminare hat dies jchon genügend bejorgt; es 
bedarf nicht eine® neuen Gefühlsmomentes da, wo ein objektive Urteil 
den Ausſchlag zu geben hat. 

Diejes wird nicht umhin fönnen, den gegenwärtigen Zuſtand unjerer 
Univerjitäten bei der vorliegenden Frage in Betracht zu ziehen. 

Daß die Univerfitäten in ihrer gegenwärtigen Berfaffung und Ein- 
rihtung durchaus ungeeignet find, die Ausbildung der Lehrer zu über: 
nehmen, geben die Königsberger Beichlüffe infofern zu, als jie ſich be- 
wußt jind, daß fie mit ihrer Forderung nur ein Endziel aufgeftellt haben. 
Bis man dahin gelangen werde, fünnen Yahrzehnte, vielleicht Jahrhunderte 
vergehen. In der Zwiſchenzeit würden Die Univerfitäten wohl Wand: 
lungen durchmachen, die jie zur Verwirklichung des Endziels geeignet 
eriheinen laffen. Das ijt die ſtillſchweigende Vorausſetzung. 

Da dieſe ganze Frage in eine dunkle Zukunft hineingefchoben wird, 
fönnten wir der weiteren Auseinanderfegung bier überhoben fein. Um 
aber eine Schwierigkeit wenigjten® anzudeuten, die auch in der Folgezeit 
bejtehen wird, jei folgende8 hervorgehoben. Im Reich gibt es gegen- 
wärtig 235 Lehrerbildungsanftalten, wozu noch 26 Lehrerinnenjeminare 
kommen. Die Arbeit diefer 261 Anftalten joll künftig nad) den Königs: 
berger Bejchlüffen von den 21 Univerfitäten im Reich übernommen 
werden, d. 5. nach dem Wegfall der Seminare werden rund 21000 an- 
gehende Lehrer und Lehrerinnen — denn leßtere würden wohl einzu: 
ihliegen fein — in die Univerfitäten eintreten. Jede Univerfität würde 
alfo bei gleicher Verteilung um 1000 Studierende wachen. Das könnte 
ja noch erträglich erjcheinen; in Wirklichkeit würde die Verteilung wahr: 
ſcheinlich ſehr ungleihmäßig vor fich gehen. Die Folgerungen hieraus 
zu ziehen überlaffe ich dem Lefer. Sch möchte nur noch darauf hinweiſen, 
daß die angegebenen Zahlen mit der fteigenden Volkszahl in Zukunft 
wohl eine weitere Steigerung erfahren dürften, während Neugründung 
von Univerjitäten vorausfichtlich auf lange Zeit hin ausgefchloffen er: 
ſcheint. Man überlege jich die Schwierigkeiten, die mit der Maffen- 
anhäufung von Studierenden verbunden find, nach allen Seiten hin vecht 
jorgfältig, und man wird zugeben müffen, daß bier fein ideales Enbdziel 
zu fuchen ift. Denn, um nod eins zu erwähnen, wo jollen die Übungs: 
ihulen herkommen für diefe Maſſen, die doch in feinem Fall auf Ein- 
führung in die pädagogifche Praxis verzichten wollen? 
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Allerdings liegt hier ein Einwand nahe. Nach unjeren Borfchlägen, 
die ja auch darauf gerichtet find, daß jeder Lehrer in Zukunft eine Zeit: 
lang die freie, frijche, anregende Luft unferer Univerfitäten genießen foll, 
würde ja wohl die gleiche Schwierigkeit fich geltend machen. Allein es 
ift Doch ein großer Unterichied. Er liegt darin, daß nad) unjerem Bor: 
ichlag erſtens der Eintritt in die Univerfität fich nicht mit einem Male, 
mit der Aufhebung der Lehrerfeminare, vollziehen, jondern nur langjam, 
allmählich ftattfinden würde, und daß man zweitens mit einer theoretiſch 
und praftifch gut vorgebildeten und mit einer weit geringeren Zahl zu 
rechnen hat. Zunächſt mit Auserlefenen, wie bißher; nach und nach bei 
immer wachjender Teilnahme mit größeren Gruppen, Hand in Hand 
gehend mit der jteigenden Aufbelferung der Gehälter und dem Wachjen 
der durchichnittlichen Wohlhabenheit. Deshalb mögen fich die jtürmijchen 
Geijter ein wenig beruhigen. Wenn auch jest nur ein Fleiner Prozent: 
fat der Lehrer auf die Univerfität fommt, dieſer Prozentſatz wird mit 
der Zeit fteigen. Die Lehrerfchaft möge fi) an diefem Prozeß freuen 
und ihn zu unteritügen juchen umd jtolz darauf fein — ftatt billige 
und bijfige Randgloffen dazu zu machen. 

Auf diefem Wege jehen wir einen natürlichen Fortjehritt. Naturen, 
die fich an einem Endziel von Zeit zu Zeit zu beraufchen lieben, geht er 
viel zu langlam. Aber menfchliche Dinge verlaufen nun einmal fo. Es 
ijt richtiger, diefem Gange ſich anzufchließen, als in Forderungen, Die 
den Zufammenhang mit der Gegenwart zerreißen, ein auf lange hinaus 
unerreichbares deal zu verfolgen. Griteres verbürgt Erfolge; in letzteren 
liegt die Gefahr nahe, daß auch Wohlgefinnte, erjchredtt durch Gedanken, 
die mehr der Leidenichaft als ruhigem Überlegen entfprungen find, fich 
zurücdzichen und es aufgeben, der guten Sache zu dienen. 

Ihnen befonders jeien deshalb noch folgende Erwägungen nahe 
gelegt. Über die Zulaffung der Lehrer zur Fortbildung auf der Ui: 
verjität auf Grund des Seminarabgangszeugnijjes dürften alle weiteren 
Worte überflüffig fein, nachdem die Abiturienten der Oberrealfchulen zur 
Immatrikulation zugelajfen worden find. Penn für den Kenner der 
betr. Berhältniffe liegt e3 auf der Hand, daß die Bildung des Seminar: 
abiturienten derjenigen gleich zu achten ift, die auf der Oberrealjchule 
erworben wird. Beide Anjtalten find gleichwertig in Gefchichte, Zeichnen, 
Turnen. Überlegen ijt das Seminar in Religion, Deutjch, Erdkunde, 
Botanik, Zoologie — ferner in Philoſophie (Ethik, Piychologie, Pädagogik) 
und Muſik. Den gegemüber wiegt die Überlegenheit der Oberrealfchulen 
in der Vermittelung zweier moderner Fremdiprachen, der höheren Anſprüche 
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in Mathematik, und der Naturlehre (Phyſik, Chemie) nicht ſchwer. Jeden— 
falls jteht foviel fejt, daß die Seminarbildung auf Grund der neuen Preußi- 
fchen Lehrpläne zwar nicht von gleicher Art wie die Oberrealjchulbildung, 
aber ihr volllommen gleichwertig ift. Deshalb muß das größere Bublitum 
mit den herrjchenden Kreijen fich nach und nad) daran gewöhnen, die Semi- 
nare in der Reihe der höheren Lehranftalten zu jehen, und die in ihnen 
erworbene Bildung für gründlich und umfalfend genug zu fchägen, um 
als Grundlage für das Univerfitätsftudium zu dienen. 

Die Gegner innerhalb der Univerfitäten jeien aber vor allem darauf auf: 
merkſam gemacht, daß die Hochichulen durch den Eintritt der Volksſchullehrer 
nur gewinnen können. Eine fleißige, ftrebjame und danfbare Gruppe von 
Studenten wird Durch fie gebildet, fern von allem Kulörprotzentum, feind den 
Trinkunſitten, die ſoviel Kraft, Frifche und Freudigfeit unferer Jugend rauben, 
welche allzu Tonjervativ den Bannkreis einer vermeintlichen Bierpoefie feit- 
hält, an der nicht wenige phyſiſch und pſychiſch verdorben worden find. 

Allerdings ijt e8 durchaus wünschenswert, daß der Eintritt in die Uni- 
verfität nicht jofort nad) der Seminarzeit erfolgt, fondern erft nach einigen 
Sahren der Praxis, in denen der junge Mann Lebenserfahrungen mancherlei 
Art, größere innere Reife, Sicherheit und Selbjtändigfeit im Urteil ge: 
wonnen hat. Nach unferer Erfahrung halten die vom Seminar divelt 
in die Univerfität Eintretenden vielfach den ftudentifchen Unfitten nicht 
ftand, jondern verlieren fich in ihnen. Damit ift aber weder der Unis 
verfität noch unjerem Bolfe gedient, am menigiten den jtudierenden 
Lehrern ſelbſt. An diefem Punkte möge man fich nochmals vergegen- 
wärtigen, warum bier auf einen Bildungsgang Wert gelegt wird, der 
die beiten Bedingungen für ein erfolgreiches Studium auf der Univerfität 
in fich birgt, weil er die intelleltuelle und fittliche Neife, die dafür nötig ift, 
weit eher gewährleijtet, al der von den Königsberger Sätzen geforderte Weg. 
Dan gebe den bisherigen Gang nicht leichtfinnig preis, fondern fuche ihn in 
jeinen einzelnen Stadien fo vollfommen auszubilden, daß wir in Deutfchland 
einen Lehrerjtand gewinnen, um den uns andere Kulturvölker beneiden. 

Gegner de3 Univerfitätsjtudiums der Lehrer haben endlich noch auf 
die Gefahr aufmerkſam gemacht, daß ftudierende Lehrer der Vollsſchule 
verloren gehen, daß dann auch bei ihnen eine Landflucht eintreten würde. 

Dieje Befürchtung teile ich nicht. Ein echter Lehrer, der fein Volk 
liebt und um der Jugend willen arbeitet, bildet fich gerade deshalb 
weiter, um fähig zu werden, den Kleinen und Schwächjten zu dienen. 
Dörpjeld, einer der beten Vertreter der deutfchen Lehrerichaft, darf hierin 
wohl al3 typiſch angejehen werden. Allerdings nicht durch Univerfitäts- 
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jtudien, wohl aber durch feine Privatarbeiten auf eine innere Höhe der 
Ausbildung hinaufgeführt, die ihn über viele akademiſch Gebildete hinaus: 
bob, hat er alle von außen fommenden Anträge abgemiejen, die ihn 
aus feinem kleinen Wirkungsfreis herausnehmen wollten. Und dann, 
wie fteht e8 mit unferen Geijtlihen? Warum jpricht man bei ihnen 
nicht von der Gefahr der Landfluht? Traut man ihnen einen größeren 
Idealismus, eine weiter gehende Opferfähigfeit zu, als den Lehrem? 
Das wäre gewiß ungerecht. Wer die Leidensgefchichte der Volksſchule 
fennt, wird zu einem gerechten Urteil fommen, weil er weiß, welch Kapital 
von Idealismus in dem Volfsjchullehreritand bisher wirkſam war und 
noch wirkſam it. 

Dieſer Idealismus mag ſich zuweilen auch in utopiſtiſchen Träumen 
ergehen, um einer drückenden Gegenwart zu entfliehen. Er mag ſogar 
einen perſönlich-egoiſtiſchen Anſtrich erhalten. Man ſoll ihn darum nicht 
ſchelten. Überfpannte Ziele find immer noch beſſer als gar feine. Sie 
legen Zeugnis von innerem Leben ab und fie Fönnen ihre Korrektur 
finden und fie müffen fie finden. Nicht auf Maffenverfammlungen, 
fondern in der Stille. 

Große Berfammlungen find nicht der Ort ruhiger nüchterner ÜÜber- 
legung, moiffenfchaftlich:objektiver Betrachtung. Sie find Stimmungen 
unterworfen und damit der Leidenfchaft preisgegeben. Die Maffe ſchwelgt 
nur zu gern in PBhantafiebildern und freut ſich der Fräftigften Farben. 
Wer jie am lebhaftejten auftragen kann, findet am leichteften Gehör. 
Der ruhig Abmwägende, der das Erreichbare vor fich fieht, der hiſtoriſch 
Gejchulte, der weiß, wie Reformen fich nur fchrittweife Durchführen Laffen, 
der aus der Gejchichte gelernt hat, wie verheerend Revolutionen wirken 
fönnen und wie man nad) langen Ummegen erjt auf die rechten Wege fih 
findet, dringt hier nicht durch. Man will ihn nicht hören, wo leidenjchaft: 
lihe Stimmung gebietet. 

Für den Einzelnen, der nad) dem Erreichbaren fieht, mag dies 
fchmerzlich genug fein. Die Wogen fchlagen über ihn und feinen Stand: 
punkt zuſammen. Der nivellierende Radikalismus ftürmt über ihn hinweg. 

Aber nur mit Reden, nicht mit Taten. Die Stimmungen verfliegen; 
e8 fommt die Zeit für ruhige Befinnung. Sie fragt nicht nur nad) 
dem, was dem Stande nübt, fondern vor allem nad) dem, was dem 
Volke frommt. Sie unterfucht nicht nur, was das Beſte, ſondern aud), 
was das Erreichbare fei. Das behält fchließlich die Oberhand. 

Darum bedarf es feiner bejonderen Aufregung über die Königs: 
berger Bejchlüffe, weder in den Negierungen, noch in den Parlamenten, 
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noch in der Preffe. Überjpannungen an fich richtiger Gedanken tragen 
ihre Korrektur in fi). Sie find fo weit von der Verwirklichung entfernt, 
daß binreichend Zeit gegeben ift, um fie nach und nad) auf das rechte 
Maß zurüdzuführen. Auch die Freunde der Aufwärtsbewegung Des 
Volksſchullehrerſtandes brauchen fich dadurch nicht beirren zu laſſen. Die 
Königsberger Wogen legen ich wieder. Die Befinnung kehrt zurüd. 
Dan hat in einem Endziel das gelobte Land gejehen. Aber die Wall- 
fahrt dahin beginnt nicht. Denn man merkt, wie weit der Weg ift, wie 
miütbfelig, wie viel Ummege e8 zu vermeiden gilt. Nun wird Naft ge: 
macht und überlegt, ehe man weiter fchreitet. Darüber können Jahr— 
zehnte vergehen. 

Drei Wege führten bisher in die philofophiiche Fakultät der Uni- 
verfität hinein, vom Gymnafium, Realgymnafium und von der Oberreal- 
ſchule aus. Ein vierter ijt im Bau begriffen: Durch dad Seminar, das wie 
wir jahen, der Oberrealjchule gleich, wenn nicht überlegen ift, und durch eine 
zeitweilige Praxis hindurch. Man ftöre den Bau nicht durch Deduftionen, 
die weder der gejchichtlichen Entwidlung noch der Wirklichkeit entiprechen. 
Die Entjcheidung liegt nicht zwischen Seminar und Univerjität, das tt 
eine arge Berichiebung der Sachlage, wobei perjönliche Zutaten Die 
Hauptrolle jpielen, jondern die Frage lautet: wie fann unter Anerkennung 
des bisherigen Bildungsganges den erhöhten Forderungen der Volks— 
bildung ein beſſer durchgebildetes Lehrergefchlecht herangezogen werden. 
Die aus der Sache jelbit entipringende Antwort fann nur lauten: dadurch, 
daß dem bisherigen Gang, durch den die Volksſchule hoch gekommen ijt, 
der Bejuch der Univerjität als letztes und höchites Glied angefügt wird. 

Die Königsberger Bejchlüffe bedeuten einen Sprung ind Dunkle. 
Wer Klarheit im Bli und Feitigfeit unter den Füßen liebt, wird diejen 
Sprung nicht mitmachen wollen. Es ift nicht das legte Wort, dad in 
diejer Sache gejprochen worden ijt. Den Regierungen aber möge e8 als 
wichtiged Symptom erfcheinen, ald ein Fingerzeichen dafür, daß in dem 
Gang der Lehrerbildung etwas nicht in Ordnung iſt; daß man, nachdem 
die Seminare reformiert worden find, vor allem dafür forgen muß, daß 
fie mit Hilfe eines ausgefucht tüchtigen Lehrkörpers leiftungsfähige, 
lebendige, anregende und anziehende Bildungsjtätten werden, auf die man 
nicht mit den Gefühlen der Abneigung, jondern mit denen der Liebe und 
Anhänglichkeit zurüdblict. Dann wird die Lehrerichaft davor bewahrt 
werden, Zuitichlöffer zu bauen und ihre Zeit mit der Verteidigung un— 
erjüllbarer, weil in ſich unberechtigter Wünfche zu verbringen. 

un  — 
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Die gewerblichen Tarifverträge in Deutfchland, 
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@‘ bat fich unter diefen Verhältniffen nun die Tarifbemwegung ent- 
widelt? Da ift freilich feftzuftellen, daß fie noch fo gut wie gar 
nicht in manche höchſt wichtige und umfangreiche Gebiete eingedrungen iſt. 
Tarifverträge im Bereich der Reichs-, Staats: und Gemeindebetriebe find 
mir nicht befannt; da werden die Arbeitsbedingungen im mejentlichen 
autofratifch von den Verwaltungen vorgejchrieben, des öfteren allerdings 
wohl nad) Anhörung von Arbeiterausjchüffen, jedenfall® aber nicht im 
Vertragswege und in freier Übereinkunft. Auch im deutjchen Berg: 
mwejen weiß ich nicht von Sorporativverträgen; hier mag mitjprechen, 
daß die preußifche Berggejegnovelle von 1892 vortreffliche Vorjchriften 
über die Lohnbeftimmungen des Arbeitövertrags enthält. In die „schwere“ 
Eijeninduftrie ift der Tarifvertrag gleichfall® noch nicht eingedrungen — 
bier herrjcht unbejchränft der Wille des Zentralverbandes und die Macht 
der Syndilate. Andere Gründe find wohl maßgebend in der chemiichen 
Induſtrie, vielleicht hält hier die fejte Kartellierung der Unternehmer 
ebenfo wie die weitgehende Spezialifierung einer Minderzahl hochjtehender 
Arbeiter und die fchlechte Organifation der großen Maſſe der Hilfsarbeiter 
den Kolleftivvertrag noch fern. Möglich ift er in allen diefen Induſtrien, 
fobald ftarfe Organifationen auf beiden Seiten bejtehen und die Einficht 
durchdringt, daß Friede und Ordnung mehr nüßen al® Kampf und Er: 
bitterung. Sicherlich jprechen dabei aud) fachliche Gründe der wechjelnden 
Technik und Beforgniffe der Exrportinduftrien mit, die eine Bindung der 
Arbeitsverhältniffe angeſichts ſchwankender Konjunkturen jcheuen. Aber 
wenn ich auch offen zugebe, daß weite Flächen unjeres gewerblichen Lebens 
von der Bewegung noch gar nicht berührt find, fo muß ich andrerjeits 
doc) auf das Nachdrücklichite betonen, daß die Strömung, angefichts der 
furzen Zeitdauer, mit wachjendem Erfolge fich verbreitert und vertieft. 

Eine genaue Statiftik ift zur Zeit leider, wie ich ſchon erwähnte, nicht 
möglich. Aber ich vermag doch außer allgemeinen Angaben einige Zahlen 
mitzuteilen, die Anhaltspunkte für die Stärke der Tarifbewegung geben. 
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Neben der großen Tarifgemeinjchaft im Buchdrudigewerbe, die das ganze 
Reich umfaßt, Haben Prinzipale und Gehilfen in der Buchbinderei einen 
nationalen Tarif, der im Borjahr auf drei Jahre verlängert worden ijt, 
allerdings noch mit manchen Schwierigkeiten fämpft. Neu geichloffen wurden 
im Jahre 1903 nationale Tarifgemeinjchaften der Lithographen und Chemi— 
graphen. Ein fo fundiger Beurteiler der Lohnſyſteme wie Dr. Bernhard 
fonjtatiert, daß die Holzarbeiter nach den Buchdrucdern die beiten Tarif: 
einrichtungen haben.“) Sehr zahlreich find die Tarifverträge, meiſt Lokaler 
Natur, im Baugewerbe; 1898 waren 189 befannt, und man fann fagen, daß 
jest in jedem Jahr Hunderte von folchen Vereinbarungen neu abgefchlofjen 
oder verlängert werden. Dies gilt nicht nur für Maurer, Buber, Zimmerer, 
ſondern auch für Bautifchler, Maler, Anftreicher, Dachdeder, Schloffer, Töpfer. 
Auch in die Metallinduftrien dringt der Tarifvertrag vor, obwohl bier 
noch ſtarke Widerftände find; die leßte große Ausjperrung der Metall: 
arbeiter in Berlin ift auf die Forderung eines Tarifvertrags zurück— 
zuführen, nur in der Minderzahl der Betriebe waren die Arbeitgeber dazu 
bereit, der Verband der fogenannten „Rühnemänner“ folgt der Fahne des 
Zentralverbands. Auch im Berliner Bäckerſtreik wurde um einen Tarif ge 
lämpft, wie ein folcher im gleichen Gewerbe kürzlich in München abgefchloffen 
worden ift. In der Brauerei hat die Tarifbemegung große Erfolge; 
dem bahnbrechenden Beifpiel, das die Brauer Berlins unter Roeſickes 
Führung gegeben haben, folgen zahlreiche andere Orte, jodaß allein im Jahre 
1903 an 100 Tarifverträge abgefchlofjen fein follen. In der Tertilindujtrie 
fängt die Bewegung neuerdings an, mit ziemlichem Erfolge voranzugehen. 
Bei den Steinhauern und Steinfegern wird die Forderung nad) einem 
nationalen Tarif laut. Auch in der Schneiderei wird der Plan erwogen. 
In der Schuhmacherei gibt e8 auch unter den Arbeitgebern warme Anhänger 
der Tarifverträge. Die Gärtner find an mehreren Orten, mit wechjelnden 
Erfolge, um folche Abmachungen bemüht. Hafenarbeiter, Seeleute, Trans- 
portgewerbe, Drojchkenkuticher haben bereit8 mehrfach Kollektivverträge. 
Notariats- und Anwaltsgehilfen, Bäder, Fleifcher und andere haben oder 
eritreben fie. Auch unter den Handlungsgehilfen zeigt fich eine Strömung 
dafür. Eine in der „Sozialen Praxis“ von Fanny Smile, die mit 
emfigem Fleiß die Vorgänge auf dem Tarifgebiet fammelt, mitgeteilte 
Statiftit zählt für die lebten °%, Jahre von 1903 gegen 300 Tarifverträge 
auf. Tatfächlich werden jet jährlich mindejtens 7—800 gejchloffen. Im 
Monat März dieſes Jahres find allein 79 Tarifverträge zuftande ges 
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fommen, im April fogar 59. Zahl und Umfang der Tarifverträge über: 
treffen jicher jeßt fchon die der Arbeitsfämpfe. Um einige Städte heraus: 
zugreifen, für die genaue Angaben vorliegen, jo zählt das Gewerbegericht für 
Berlin 26 Tarifverträge auf, die unter feiner Mitwirkung in legter Zeit 
aejchlofjen worden find; daneben eriftiert noch eine Anzahl freier Verein: 
barungen. Für Stettin werden 12 Gewerbe mit Tarifverträgen genannt. 
Frankfurt a. M. hat ungefähr ebenjo viel. Für Bayern bringen bie 
Jahresberichte der Fabrilinjpeltoren die erſte amtliche, freilich noch un 
vollfommene Tarifjtatiftif, die zeigt, wie auch in den Glas-, Stein, Polier— 
und Schleifinduftrien Niederbayerns und Oberfranfens Tarifverträge fid 
bewähren. Auch in der Hausinduftrie finden wir fie vereinzelt, fo in 
der bergiichen Sleineifeninduftrie, bei den Schwelmer Bandmwebern, den 
mittelfränfifchen Metallichlägern, den oberfräntiichen Korbmachern. 

Im allgemeinen bleiben Arbeitgeber und Arbeiter ihren vertrag® 
mäßigen Verpflichtungen treu. So ſchwere Vertragsbrüche, wie fie 1896 bei 
den Prinzipalen in der Berliner Konfeltionsinduftrie vorlamen, find jelten; 
im einzelnen wird natürlich viel gefündigt, aber wohl ebenfo fo fehr bei den 
Arbeitgebern wie bei den Arbeitern. Wo gemeinjame SKontrollorgane 
beftehen, wie dies in den bejtfundierten Abmachungen vorgejehen wird, 
wachen dieſe eifrig über die Tariftreue. Sowohl Unternehmer wie Arbeiter 
haben auf Anzeigen und Befchwerden, daß von dieſem oder jenem der Tarif 
umgangen oder verlegt würde, folche Miffetäter aus ihren Verbänden aus 
geichloffen. Auch Konventionaljtrafen werden hier und da feſtgeſetzt. Freilich 
find ſie dabei bisweilen jchon in Konflift mit Staatsanwalt und Richter 
wegen Nötigung, Erpreffung, Koalitionsmißbrauchs gekommen, und es wird 
bitter empfunden, wenn Kontvolleure eines Tarifvertrags, die auf Ein 
haltung der Vorfchriften dringen und auf die unliebjamen Folgen der 
Verlegung hinweijen, dann angeklagt und gejtraft werden, weil ihr Bor 
gehen als Drohung oder Hausfriedensbruch angefehen wird. Leider hat 
unlängjt ein Urteil des Reichsgerichts in völliger Verlennung des Wejens 
de8 Tarifvertrags diefen unter die Koalitionsparagraphen der Gewerbe 
ordnung geftellt und mit diefer juriſtiſchen Ungeheuerlichkeit den Net 
boden der Tarifverträge ſchwer erfchüttert. Dem Nechtsbemwußtfein der 
Kreije, das mit den Tarifverträgen die Vorjtellung einer heiljamen 
Inſtitution verbindet, widerftreitet ein folches, zum Glück nur jeltenes 
Verfahren ficher. Und mit diefem Bewußtjein ftehen die Intereſſenten 
nicht allein da, fondern ſie finden Unterftügung auch an Behörden 
des Reichs und der Einzeljtaaten. Es ift zur Genüge bekannt, daß ver 
fchiedene Minijterien und Ämter ihre Drudarbeiten nur an tariftreue 
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Firmen vergeben. So das preußifche Minifterium für Handel und Ges 
werbe, das kaiſerliche Kanalamt in Kiel; das gleiche gefchieht in Sachjen, 
Heilen, Württemberg und einigen anderen Staaten; auch manche Stadt: 
verwaltungen verfahren entiprechend. Ausdrücklich wird in der Verfügung 
des mwürttembergifchen Staat3minifterium® vom 18. Januar 1904 betont, 
daß die jämtlichen ſtaatlichen Behörden ihre amtlichen Drudaufträge an 
tariftreue Firmen geben follten, weil die Tarifgemeinfchaft eine „Tozial- 
politifch wohltätige Wirkſamkeit“ entfalte. Aber dieſe amtliche Förderung 
iſt faſt ausfchließlich auf die Buchdrucker befchränft geblieben; noch vor 
furzem haben tariffreundliche Unternehmerverbände des Baugemwerbes be- 
Hagt, daß eine Eingabe um die gleiche Unterjtügung vom preußijchen 
Miniſterium der öffentlichen Arbeiten unberüdjichtigt gelaffen worden fei. 
Meines Willen hat allein die württembergifche Regierung eine generelle 
Verfügung (unterm 19. Januar 1903) erlaffen, die die Unternehmer bei 
Submiſſionen an die Arbeitöbedingungen der Tarifverträge bindet, wo 
folche erijtieren. Anfäbe dazu finden fich auch in der bayrifchen Sub: 
mijjionsordnung; die Stadt München will ausdrüdlich Tariflöhne vor: 
fchreiben. 

Darin erblide ich eine grundfäßliche Billigung und Förderung der 
Tarifverträge von Amts wegen. Wenn ihr Bereich jet noch eng ift, fo 
mag dafür die Neuheit der Sache, die Unbefanntfchaft mit ihr, dev Mangel 
an praftifcher Erprobung mitiprechen. Dies aber find Fehler, die mit 
jedem Tage geringer werden. So weit ich die Sachlage überjehen fann, 
muß man fchon heute den Tarifverträgen eine große wirtfchaftliche und 
joziale Bedeutung zuſprechen. Das „Gentralblatt für das deutſche Bau- 
gewerbe“, ein Organ großer Arbeitgeberverbände, jchrieb neulich:*) „Tarif: 
verträge haben in erjter Linie den Zwed, Frieden zwiſchen den aufein- 
ander angemwiejenen Parteien der Arbeitgeber und Arbeitnehmer zu jtiften 
und zu fichern“. In der Tat find ſolche auf der Grundlage gegenjeitiger 
Gleichberechtigung und unter Obhut ftarfer Organijationen ftehenden 
Vereinbarungen das denkbar wirkjamfte Mittel, Arbeitskämpfe zu ver: 
meiden und auftauchende Differenzen friedlich zu jchlichten. Haben jie 
fi) erit in einem Gemerbe eingebürgert, dann werden fie auch zumeijt 
in regelmäßigen Abftänden unter Revifion ihrer Bejtimmungen erneueit. 
Davon haben alle Beteiligten Vorteil: Die Arbeitgeber und Unternehmer 
haben damit auf eine bejtimmte, genau bemefjene Zeit volle Überficht 
über denjenigen Teil der Produktionskoſten der Löhne, Arbeitszeit und 
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fonftige Arbeitsbedingungen umfaßt. Das iſt für ihre Kalkulation höchft 
wichtig. Sie haben ferner eine fehr weitreichende Garantie der Stetigfeit 
der Produktion. Eine mittelbare Wirkung ijt der Kampf gegen die 
Schmußfonfurrenz, den Arbeitgeber und Arbeiter nun gemeinfam gegen 
die Unterbietung der Preife und die Herabdrüdung der Löhne führen. 
Durch) Regelung der Lehrlingshaltung wird Ordnung im Gewerbe gejchaffen; 
Tarifverträge, die fich hiermit befaffen, können den einfchlägigen Vorfchriften 
der Gewerbeordnung über Lehrlingshaltung (SS 98, 103f u. g, 128, 129) 
die nachhaltigfte Unterftügung leihen. Liegen diefe leßteren Folgen jchon 
günftig für die Arbeiter, fo ift ganz evident die Sicherung der gefamten 
Arbeitsbedingungen ein enormer Vorteil für fie. Bei gut Durchgearbeiteten 
und jtreng eingehaltenen Tarifverträgen Tönnen alle jene viel beflagten 
und ärgerlichen Streitigleiten, die bei Affordlöhnen jonjt jo leicht vor: 
fommen, vermieden werden. Da die Arbeitsbedingungen nicht diltiert, 
fondern vertragsmäßig bejtimmt find, werden die Arbeiter in den meijten 
Fällen auch relativ gute Löhne und kurze Arbeitszeiten genießen. Damit 
ftellen fich die Tarifverträge ebenjo in den Dienft der Sozialreform, wie 
fie dag Wirtichaftsleben vor ernſten Kämpfen und lofalen Rataftrophen 
bewahren. Sie dienen dem jozialen Frieden und dem wirtjchaftlichen 
Gedeihen, und endlich bringen fie die Parteien einander näher, indem jie 
ihnen die Gemeinfamfeit der Antereffen vor Augen führen. Sie fchlagen 
die Brüde über die Kluft, Die Arbeitgeber und Arbeiter trennt. 
Allerdings: A dieje Ziele find heute noch lange nicht erreicht. Wir 
jtehen erjt in den Anfängen der Bewegung. Aber ich glaube, fo viel 
(äßt fich jetzt ſchon erkennen, daß dieje Strömung, die in Deutjchland 
frei au& den Streifen der zunächjt Beteiligten entjpringt, die nachhaltigjte 
Unterftüßung des Publikums, der Konjumenten, der Behörden und der 
Gefeßgebung verdient. Und da kann jehr viel gejchehen. Wenn die 
öffentliche Meinung immer wieder über die Bedeutung der Tarifverträge 
aufgeklärt wird, dann fommt es vielleicht einmal dahin, daß jede private 
Beitellung in erjter Linie tariftreuen Unternehmern und Arbeitern zu: 
gewendet wird. Die Behörden des Reichs, des Staats, der Gemeinde 
fönnen und jollen in diejer Hinficht mit gutem Beifpiel, wie e8 jegt nur 
vereinzelt gefchieht, überall und jtetS vorangehen und ganz allgemein ihre 
Aufträge zu tarifmäßigen Bedingungen, wo jolche vorhanden find, ver: 
geben. Die Gemwerbegerichte haben jeßt bereits in den Beltimmungen 
über ihre Tätigleit al8 Einigungsamt (6.6.6. 88 62— 74) Handhaben, 
die fie zur Herbeiführung und Sicherung von Tarifverträgen benugen 
fönnen; vorbildlich wirkt hier das Gewerbegericht Berlin unter Leitung des 
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bochverdienten Magijtratsrat® von Schulz, neuerdings auch das Gemwerbe- 
gericht München. Aber dieje joziale Friedenstätigteit würde ganz erheblich 
gefördert werden, wenn der durch die Novelle vom 30. Juni 1901 ein: 
geführte Erfjcheinungszmang zu einem Berhandlungszwang ermeitert 
würde; alle Erfahrungen in Arbeitsfämpfen lehren, daß die ftreitenden 
Parteien, die fich vorher in Erbitterung gegenüberftanden, zumeift zu 
einer Berftändigung gelangen, wenn eine fachgemäße Ausfprache unter 
unparteiifcher Zeitung erreicht wird. Für eine zmangsmeife gerichtliche 
Entjcheidung der Streitigkeiten und Erefution kann ich freilich zur Zeit 
nicht eintreten; ich halte die Imititutionen, die hierfür in verjchiedenen 
Staaten Auſtraliens bejtehen, weder für Hinlänglich erprobt noch für 
unferen Berhältniffen angemejjen. Und der Verjuch, der vor einigen Jahren 
in Genf mit einem Gejeß dieſer Art gemacht morden ijt, hat einen 
ihlimmen Generalftreif nicht verhindern fönnen. So habe ich auch ſehr 
jtarfe Bedenken, ob eine zwangsweiſe Erweiterung des Tarifvertrags auf 
alle Arbeitgeber und Arbeiter, wie eine jolche in Arbeiterfreijen mehrfach 
gewünſcht wird, möglich und jelbjt wenn fie möglich, ob fie nüßlich fein 
würde. Auch den Bruch von Tarifen friminell jtrafbar zu machen, erjcheint 
mir al3 fchwerer Fehler. Alle dieſe Dinge wollen ihr organifches Wachstum 
auf natürlichem Wege haben, fie bauen ſich auf Einficht und Vertrauen 
auf, Zwang und Strafe würde die ethijchen und fozialen Wirkungen diejer 
Verträge verfcheuchen oder zeritören. 

Aber, wie gejagt, die helfende und fördernde Unterjtügung der Ge- 
mwerbegerichte kann bier viel tun. Schon jet kommt es häufig vor, 
daß in die Schlichtungsfommiffionen ein Gemwerberichter entjandt wird, 
daß Tarifverträge die Beitimmungen enthalten, Diffenje jollen vor dem 
Gemwerbegericht entjchieden werden, Nuslegungen jtrittiger Borjchriften 
follen hier erfolgen, vor Kündigung und Ablauf müffen die Parteien 
über Erneuerung der Verträge vor dem Gemerbegericht verhandeln. 
Manchmal fommen die Parteien aus freien Stüden mit einem in jelb- 
ftändigen Unterhandlungen abgejchloffenen Vertrag vor das Gemwerbegericht 
und deponieren ihn hier, um ihm gleichfam offizielle Weihe zu verleihen. 
Andrerjeit3 macht fich bei den Gemwerbegerichten jtarf die Tendenz geltend, 
die Bejtimmungen der Tarifverträge als die ortsüblichen, normalen, ge: 
rechten für alle in dem betreffenden Gewerbe bejchäftigten Arbeitgeber 
und Arbeiter anzujehen. Wenn nad) der Ankündigung der Verbündeten 
Regierungen, vom 30. Januar diejes Jahres im Reichstag, die Aufgaben 
der Gemwerbegerichte, die ihnen jet in der einigungsamtlichen Tätigkeit, 
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follen, indem man die Gemwerbegerichte zu Arbeitefammern ausbaut, fo 
wird eins der wichtigſten und bedeutjamjten Gebiete Diejer Inſtitutionen 
die Vermittlung und Beaufjichtigung der Tarifverträge werden. Auch 
bei der Frage der Rechtsfähigfeit der Berufövereine jollte man dieje Dinge 
nicht außer Acht lafjen. Des weiteren ließe fi) in Der Gewerbeordnung der 
Bujaß zu 88 134a ff. machen, daß die Arbeitsordnung in Fabrifen den an- 
erfannten Tarifverträgen Rechnung tragen müſſe. Allmählich würde dann 
die Entwicklung den Weg nehmen vom Efolleftiven Privatvertrag zur 
recht3verbindlich anerfannten allgemeinen Norm der Arbeit3bedingungen. 
Das wird aber nur möglich fein, wenn der Vertrag Durch jtarfe, gut 
geleitete, wohl disziplinierte Organifationen der Arbeitgeber und der 
Arbeiter vorbereitet, gejchlofjen und gehalten wird. Wer für Tarifverträge 
eintritt, muß auch den Ausbau und die Sicherung des Koalitionsrechts 
einfchließlicy der Schaffung eines einheitlichen freien Vereins: und Ber: 
fammlungsrechtes für ganz Deutjchland mollen. Dieje Forderung liegt 
im eigenjten Wejen des Kolleftivvertragd begründet. 

Keineswegs bin ich nun der Anficht, daß der Tarifvertrag, wie er 
fi} bei uns entwicelt, das Allheilmittel ift. Sein Geltungsbereich wird 
immer bejchränft bleiben; wo bei Unternehmern und Arbeitern überhaupt 
feine Organifation möglich ift, dahin dringt auch fein wirkſamer Tarif: 
vertrag. Auch wird er felbjt da, wo er bejteht, nicht immer vor Etreit 
und Kampf, Vertragsbruch und Umgehung fchüßen. Dagegen wird 
niemals ein unter allen Umftänden helfendes Rezept erfunden merden. 
Aber der Tarifvertrag kann einerjeit3 den Umfang jolcher Kämpfe ein- 
jchränfen und andererfeit3 dahin wirken, daß fie in anjtändigen Formen 
ausgetragen werden. Jetzt herrjcht das Faufirecht; der Stärfere zwingt 
den Schmächeren nieder, und jo ſchwer die Leiden find, die unjerem 
Wirtjchaftsleben aus folhen Kämpfen zuftoßen, fchlimmer nod) find der 
Haß und Grimm, die Verbitterung und Empörung, die als Niederjchläge 
zurücbleiben und das Wort Disraelis von den two nations auch bei 
uns zur traurigen Wahrheit machen. Jedes Mittel, das hier Wandel 
oder doc) Linderung jchaffen kann, follte ergriffen werden. Die gemein- 
ſame Arbeit von Vertretern beider Parteien in Gewerbegerichten, Schieds— 
gerichten, Krankenkaſſen und anderen ftaatlıchen oder fommunalen Inſti— 
tutionen ift gewiß von hohem Werte. Aber ihre erzieheriiche, verſöhnende 
Wirkung reicht allein nicht hin, auch nicht wenn man diefe auf gemein- 
famer Arbeit beruhenden Einrichtungen vermehrt und ausbaut. Wichtiger 
erfcheint mir noch der Tarifvertrag, von dem ein Gutachten des Berliner 
Berbandes für da8 Baugewerbe an den Deutjchen Arbeitgeberbund 
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rühmend jagt: „Der erzieherifche Einfluß der Tarifgemeinjchaften, die 
den Sinn für Disziplin und Ordnung und das moralifche Pflicht: 
bewußtjein heben und das Fauftrecht befeitigen, ift nicht zu verkennen.“ 
Und dieſe „gewerblichen Friedensdofumente” finden aud) eine ftarfe Für: 
fprache in den beachtenswerten Worten des Yahresberichtes der Alteſten 
der Berliner Kaufmannſchaft: „In dem internationalen Wettbewerbe der 
Zukunft wird die Induſtrie die ſtärkſte jein, der es gelingt, für das 
Zuſammenwirken von Arbeitgebern und Arbeitern Formen zu finden, 
welche am beiten geeignet find, die Zahl der Unterbrechungen zu mindern.” 
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„Die Kraft jedes Volkes beruht zuletzt doch darauf, daß es feine Eigen- 
art, feine fpezifiiche Begabung vor allem pflegt und nach Möglichkeit zur 
Vollendung führt. Und da kann denn kein Zweifel fein, daß bei dem 
deufichen Volk auf Wilfenichaft und Gelehriamkeit ein Itärkerer Nachdruck 
liegt als bei irgend einem anderen Volk der Erde. Wie die deufiche Nation, 
unter der Sührung ihrer Literatur und ihrer Univerlitäten, eher auf geiftigem 
Gebiete ihre Einheit und ein einheitliches Selbitbewußtiein erlangt hat als 
auf politiichem, fo wird auch heute noch ihr Rang unter den Völkern nicht 
am wenigiten durch ihre überragende Stellung in der willenichaftlichen 
Arbeit beitimmt. Und auch das bleibt eine bedeutiame und nachwirkende 
Tatfache, daß die Schöpfer des modernen deutichen Geilteslebens, die Reli- 
gionsbildner und Dichter eingelchloffen, zugleich Gelehrte und willenichaft- 
liche Soricher waren; man denke an Luther und Melanchthon, an Leiling 
und Goethe, an Kant und ferder. €s liegt auf der Rand, daß in einem 
folchen Lande der Rauptakzent in der Bildung der leitenden Stände auf der 
Erziehung zu wilienichaftlichem Denken liegen muß. Sorfchende Wahr- 
heitsfucher zu bilden oder die Bildung folcher grundlegend vorzubereiten, 
das wird Stets die größte Aufgabe wie der deutſchen Univerlität fo auch 
der deutichen Gelehrtenichule bleiben.“ 

Aus Sriedrich Paulfens Vortrage: Die höheren Schulen Deuffichlands und ihr 


Lehrerftand in ihrem Verhältnis zum Staat und zur geiltigen Kultur. Braunfchweig, 
$riedrich Vieweg & Sohn. 





Das Problem der nationalen Erziebung. 
Von 
Ludwig Gurlitt, 


Qu“: unjere Väter des Glaubens waren, daß wir in Ruhe Die 
Segnungen des mächtigen Deutjchen Reiches würden genießen 
fönnen, das fie uns herbeigeführt und aufgebaut haben, jo war das 
ein großer Irrtum. ES jcheint fait, ald ob es nicht jchwerer war, das 
Neich zu fchaffen, ald es zu erhalten und auszubauen. Nicht daß an 
äußerer Machtentfaltung oder an gutgefinnten Patrioten Mangel wäre, 
aber viele dienen ihrem WVaterlande doch auf wunderliche Weife, und 
wenn fie fic) auch in ihrem Ziele, der Wohlfahrt des deutjchen Volkes, 
einig glauben, fo führen fie doch ihre Wege oft nach entgegengefetten 
Richtungen, und die Signatur unſeres Landes ijt Disharmonie. Schon 
im Jahre 1890 fchrieb Paul de Lagarde: „Wir leben mitten im 
Bürgerfriege, der nur vorläufig noch ohne Pulver und Blei, aber dafür 
mit größter Gemeinheit, durch Schweigen und PVerleumden, feinen Ber: 
lauf nimmt.“ „Alles,“ klagt er, „it morjch bei und, mit Ausnahme 
(vorläufig noch) des Heeres und einer jehr jtattlichen Reihe einzelner, 
die aber als einzelne nicht3 ausrichten können.“ Deshalb meinte er aud), 
ein Orientieren, eine Belehrung über den Tatbeftand, werde den Deutjchen 
wenig nüßen. „Sie würden freilich mwiffen, wie fie gehen müffen: aber 
fie vermögen nicht zu gehen, da zwifchen ihnen und ihrem Wege zmei 
geographiiche Meilen Schmuß lagern, undurchfchwimmbarer, undurd: 
watbarer, unüberfchiffbarer Schmuß." Er jchloß feine Betrachtung mit 
dem traurigen Akkorde: „Geben wir uns ja feiner Täufchung Hin. Die 
Geſchichte ift alt geworden, und die leßten dreißig Jahre brachten unferem 
Vaterlande das Gegenteil einer Berjüngungsfur: denn alle ethifchen Mächte 
ohne eine einzige Ausnahme, auch die Monarchie, hat man gefliffentlich 
geknickt. Sch bin fein converti du lendemain, fondern ein martyr de la 
veille: darum babe ich das Recht, diefen Sat zu ſchreiben.““) 


) „Über die von Herrn Paul Güßfeld vorgefchlagene Reorganifation unferer 
Gymnaſien.“ Aus den Göttingifchen gelebrten Anzeigen bejonders abgedrudt. 
&öttingen 1890. Dieterichiche Verlagsbuchbandlung (S. 34). 
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Solche Worte auß dem Munde des bald darauf aus dem Leben 
geichiedenen, jo hellfichtigen und feurigen Vaterlandsfreundes müßten 
uns verzagt und mutlo8 machen, wenn das nicht ummürdig und feige 
wäre. Die Sorge um unfer Vaterland darf in uns nie einfchlummern, 
aber noch weniger der jreudige Entjchluß, ihn zu dienen. Ein Volk, 
das den Dreißigjährigen Krieg überftanden, das fich aus der napoleonifchen 
Knechtſchaft losgerungen, da8 vor faum einem Menfchenalter einen fo 
glänzenden Waffenruhm errungen hat, das fchlieglich auf allen Gebieten 
des Handels, der Induſtrie, der Kunſt und Wiffenfchaft unabläffig fo 
fiegreich vordringt, ein folches Voll darf an feiner Zukunft und feiner 
hohen Miffion wahrhaftig noch nicht verzweifeln. Paul de Lagarde war 
verbittert, — und nicht mit Unrecht. Man hätte feinen Weckrufen, die 
jtet3 ernſt und tief durchdacht waren, ftetS aus einem für feines Volkes 
Wohlfahrt heilig glühenden Herzen hervorftrömten, mehr Gehör ſchenken 
jollen. Es wäre nicht zum Schaden des Reiches gemejen und hätte ihm 
die Hoffnung belebt. Er würde, wenn er Zeuge aud) unferer Tage wäre, 
neben vielem Schmerzlichen Doch auch allerlei - VBorboten eine neuen 
jungen Tages erbliden, würde vor allem erkennen, daß manches Saat: 
forn, das er jelbjt ausgeſtreut hat, jet aufgehen will, daß auch die Zahl 
feiner Jünger in ſtarkem Wachjen begriffen ift. Auch dieſe Monatsjchrift 
würde ihn erfreut haben, als ein Beweis, daß die Einzelnen, die noch 
nicht „morjch“ find, die Hoffnung nicht aufgeben, durch Zufammenjchluß 
die gute Ddeutjche Sache vorwärts zu bringen. Dazu aber ift gegen: 
jeitige Anregung und Belehrung unerläßli. Deshalb halte ich folche 
Schriften für nüßlich und zeitgemäß, wie Die, welche zu diefer Betrachtung 
die Veranlafjung gaben: Otto Richter, „Die nationale Bewegung und 
das Problem der nationalen Erziehung in der deutfchen Gegenwart” ?) 
und Dr. Mar Laur u. Johannes Bood, „Die Erziehung des Deutfchen 
zum Staatsbürger".?) Yene Schrift ijt eine hijtorifch-kritifche Darlegung 
der beutjch-nationalen Bewegung und der nationalen Grziehung, ein 
„Stimmungsbild“, eine „anſpruchsloſe Skizze”, wie e8 der Berfaffer allzu 
bejcheiden nennt, dieſes eine ebenfalld auf dem Grenzgebiete der Politik 
und Pädagogik liegende didaltifch-methodifche Studie. Richters Arbeit 
gehört zu denen, die jeder kennen muß, der in Zukunft diefelben Probleme 

) Pädagogifches Magazin (herausgegeben von Friedrih Mann). Heft 203, 
Langenfalza, Hermann Beyer & Söhne (Beyer & Mann), 1903. Kl. 8° 94 Seiten, 
Preis 130 M. 

) Denkſchrift über die zeitgemäßefte Aufgabe des Staates auf dem Gebiete 
der Volkserziehung. Berlin 1902 (Horn & Raatich). 8° 536. 
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wiflenjchaftlich behandeln will. Es wird uns hier die Frucht von zehn 
Jahren umfichtiger Arbeit auf engem Raume und Kar gefichtet vor: 
gelegt. Mit echt deutſchem Gelehrtenfleiße hat R. im weiteften Kreiſe 
Umſchau gehalten, hat, was bisher in diefen Fragen bei uns gedacht 
und geleiftet worden ift, zumeiſt gelefen, geprüft und an den rechten 
Pla geftellt, hat, wie er in einer Fußnote (S. 87) mitteilt, die Titel 
von beinahe 900 einfchlägigen Schriften gefammelt und ftellt fie Fach— 
genofjen bereitwillig zur Verfügung. Daß eine jo gediegene Arbeit vielen 
Beifall der Fachmänner erfahren hat, die eine erneute Veröffentlichung 
der erjt in einem Greizer Schulprogramm erjchienenen Abhandlung be 
fürworteten, das findet man durchaus berechtigt. Es iſt im guten und 
ſchlimmen Sinne eine deutjche Doktorarbeit, jtveng methodifc angeordnet, 
nad) allen Seiten hin vorfichtig abwägend, möglichjt objektiv gehalten, 
auf Klare Erkenntnis Hinzielend. Die nationale Bewegung wird geprüft 
in ihrem Verhältnis zu den Wiffenfchaften, das Wejen des Nationalismus 
felbft wird unterfucht, das Neid) als Grundlage des deutjchen Nationalie: 
mus erwiefen, der Ausgleich zwifchen Nationalismus und wahrer Bildung 
gefucht. Daran fchließt ich die Behandlung des Problems der nationalen 
Erziehung, wobei die Kapitelüberjchriften lauten: Die Nation als Objell, 
als Subjekt, das Deutfchtum als Ziel und als Mittel der Erziehung, 
der pofitive Wert der Literatur über diefes Thema und ſchließlich die 
Schwierigkeiten und Mängel der befonderen Behandlung unferer Frage. 
Dabei erhält man eine reiche Belehrung über alle einjchlägigen Literarifchen 
Reiftungen; aber das Schlußergebnis ift fein pofitiver Vorfchlag, was 
nun ein jeder an feinem Platze zu tun habe, um der guten Sache recht 
zu dienen, fondern eine neue Frageitellung, die Aufforderung zu der er— 
neuten, nod) tiefergreifenden hiſtoriſch-kritiſchen Forſchung über das Thema: 
„Was hat man jeit dem Ende des 18. Jahrhunderts in Deutjchland 
unter Nationalerziehung verjtanden, und in welcher Weife ift der nationale 
Gedanke in der Erziehungstheorie zur Geltung gefommen?“ So wird die 
Aufgabe wieder in die Gelehrtenjtube verwiejen. Das halte ich für ver 
fehlt. Es handelt fich hier gar nicht um eine gelehrte Streitfrage, fondern 
um eine politifche. Wie Fichte, Peſtalozzi, Arndt und andere vor und 
über diefe Frage gedacht haben, das kann uns bei der völlig veränderten 
politifchen Lage unferer Tage ziemlich gleichgültig fein. Das hat für 
uns nur noch biftorifchen Wert, Wir brauchen zurzeit viel weniger Er: 
wägungen als entjchloffene Taten. Wie man national zu erziehen habe, 
das hat uns doch hinreichend der eine Bismard gelehrt, und unfere 
politifchen Gegner, die Sozialdemokraten, zeigen uns, wie man anti: 


8, Ourlitt, Das Problem der nationalen Erziehung. 581 


national arbeitet. Mit dem bloßen Wiffen um diefe Dinge ijt nichts 
gewonnen. In dieſer Hinficht find wir jchon genügend ausgerüftet, 
Der Aufjaß 3. B. von Wilhelm Münch im fechiten Hefte des eriten 
Jahrganges diefer Monatsfchrift klärt uns über alle jet herrſchenden 
nationalen Strömungen und Gegenftrömungen, über berechtigte Wünſche 
und bejtehende Mißitände, über verheißungsvolle Bahnen und bedrohliche 
Irrwege in lichtuoller Darftellung und mit weiteſtem, freieften Blicke 
auf, aber — wenn es erlaubt ift, frei feine Meinung zu äußern — auch 
feine fo fein abmwägenden Betrachtungen regen nicht zur Tat an. Man 
(egt die Abhandlung mit äfihetifchem Behagen aus der Hand und — 
läßt alles beim alten. Was wir brauchten, wäre flammender Tatenmut. 
In Münchs und Richters Schriften weht Melanchthons milder Geift, 
der fein fäuberlicy mit den Menjchen und Dingen umgeht, wir brauchen 
aber den Geift Luthers, Fichtes, de Yagardes, der in heller Kampfesfreude 
gegen die rückſichtsloſen Gegner unjeres Reiches wild dreinfährt, brauchen 
einen lauten Vorkämpſer, der unfere Gefolgichaft wie einft jene begeijterten 
Gottesjtreiter zu dem Rufe entfacht: „Gott will es!" Am afademifchen 
Geheimratstone ift gegen das wüſte Gefchrei der Gegner nicht aufzulommen. 
Wer in dem Kampfe mit den derben Fäuften etwas ausrichten will, der 
muß die Glacehandichuhe ausziehen. Streng gegen die Feinde muß er 
fein, aber noch jtrenger gegen die eigenen Schwächen. Da liegt meines 
Erachtens die nächjte Aufgabe. Wir müjjen Ernſt machen mit einer 
inneren Neugeburt, müffen im eigenen Lager die Fehler abitellen, durch 
die unfere Gegner jo mächtig werden fonnten, müſſen nicht nur das 
Schwert, fondern auch die Kelle zur Hand nehmen. Wollte ich jet 
jagen, was für dringende Aufgaben da unferer Arbeit harren, jo müßte 
ih die Beſchwerden wiederholen, die ich jchon in meiner Schrift „Der 
Deutfche und fein Vaterland“ vorgetragen habe. „Bureaufratie, Hierarchie, 
Scholarchie, das find die Drillingsfinder einer undeutichen Mutter, der 
„Dlutter Rom“ und ihres Rechtes, dem deutjchen Rechte und Herlommen 
aber Fremdlinge*, jo jchrieb fchon vor einem Mienfchenalter F. W. Dörp— 
feld. Seitdem hat ſich der Einfluß diejer Mächte noch gewaltig gejteigert 
und eine entjprechend ſtarke Oppofition erzeugt. Es wird den Freunden des 
Reiches die Pflicht zufallen, diefe Mächte derart umzugeftalten, daß fie 
in Einklang mit dem Vollsbemwußtjein fommen, andernfallS graben fie 
fih felbft das Grab. Geben wir uns doch feinen leeren Träumereien 
hin: Won der Schule aus läßt fich die nationale Strömung weder 
Ihaffen noch hemmen. Ein einzige8 Zwiegeſpräch mit dem politifch 
anders gejonnenen Vater, ein einziger Beſuch des aus der Schule ent: 
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lajjenen Jünglings in einer antinationalen Vollsverſammlung wirft das 
ganze jtolze Gebäude „patriotifcher" Schulbelehrung über den Haufen. 
Berftärfter Religionsunterricht würde unfere Kirchen nur noch mehr ent 
völfern. Jeder Zwang vergrößert die Entfremdung. Unbegreiflich, daß 
man fich darüber noch nicht völlig Har ift! Man denfe nur, was es für 
Wirkung gehabt Hätte, wenn Fatholifh Strenggläubige die Söhne der 
für Luther Lehre Begeifterten von Schule und Kirche aus gegen die 
Väter hätten gewinnen wollen. Auch das wäre völlig nutzlos gemefen, 
ja fchlimmer als das. Selbjt Kerker, Folter und Tod fonnten die damals 
moderne Weltanfchauung nicht erftiden und ausrotten. Wenn fie nicht 
einen neuen dreißigjährigen Krieg heraufbefchwören wollen, fo müſſen 
unjere regierenden reife der Volksempfindung mehr Berftändnis und 
mehr Entgegenfommen erweifen. Das Elingt revolutionär, ift aber im 
beiten Sinne ftaatserhaltend. Hätte Karl V. fo gehandelt, wieviel namen 
loſes Elend wäre dem deutſchen Volke erſpart geblieben, und wie herrlid 
würden wir fchon feit Jahrhunderten daftehen als führendes Voll in 
Europa und auf der ganzen Erde! Dann hätte ung England nicht im 
Handel und in der Kolonijation zuvorlommen können, dann hätten wir 
religiöfen Frieden, eine nationale, auch innere Einheit, — wie England, 
— und auch unfere Fatholifchen Mitbürger würden mit uns gleiche Rechte 
und Freiheiten genießen, wie etwa heute in Amerifa. Das alles würde 
ung ein Friedrich der Weife von Sachfen, wenn er damals die ihm an 
getragene Kaiferfrone angenommen hätte, im Einvernehmen mit der 
überwiegend großen Mehrzahl feiner deutfchen Zeitgenoffen vorbereite 
haben, und wir würden noch heute den Segen davon ſchmecken. Aber, 
um mid) nicht tiefer in politifche Träumereien zu verlieren, zurüd zu 
der Frage, ob und wie wir in Die Herzen unjerer Rinder Vater: 
landsliebe pflanzen können! Laux u. Booc meinen: durch eine weiter 
reichende fachliche Belehrung. Ihre Darlegungen in der oben genannten 
Schrift „Die Erziehung des Deutfchen zum Staatsbürger“ gipfeln in 
folgenden Säßen, die ſich ergänzend anjchließen an die Ausführungen 
des Staatsminiſteriums vom 27. Juli 1890, den Gejchichtsunterridt 
betreffend: 

„a) Es ijt ein politifcher Irrtum, eingehende und fortlaufende 
Belehrung über Bürgerfunde auf ein gehobeneres Alter und auf 
Anjtalten mit höheren Bildungszielen zu beſchränken und gerade 
die Zöglinge der Volksfchule mit einem Unterricht „nebenher 
abzufinden; denn zumal aus ihrer Mitte verjtehen die Irrlehrer 
ihre zahlreichiten Anhänger zu werben. 
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b) Es ijt ein pädagogijcher Irrtum, als Lehrform in der 
Bürgerlunde gerade in der Bollsfchule die „gelegentliche Unter: 
mweifung” zu wählen; denn das heißt nicht? anderes, als die Er: 
gebniffe des Unterrichts dem blind waltenden Zufall anheimitellen. 

ec) &8 ijt politifch notwendig, gerade der großen Maffe der 
Böglinge der Bolfsjchule wohlgeordnete Grundanſchauungen auf 
dem Gebiete der Bürgerfunde zu eigen zu machen; denn, nur 
damit ausgerüjtet, vermag der Mann des Volkes überhaupt er: 
folgreich den Lodungen der Mißvergnügten zu mwiderjtehen. 

d) Es ijt pädagogifch notwendig, die Belehrung über folche 
Grundanfchauungen in einem fortlaufenden Unterricht mit feften 
Lehrzielen zu übermitteln; denn nur in ihm ift eine einigermaßen 
begründete Gewähr zu erbliden, daß die Grundanjchauungen [lares 
und ficheres Erfenntnisgut des einzelnen Staatsbürgers werden.“ 

Es folgen methodijche Anmweifungen, alle® in paragraphos wohl 

eingeteilt. Alſo neuer Lernjtoff für unfere Kinder! Offen gejtanden, ich 
halte nicht® davon. Es trägt uns nur noch mehr Langemweile, noch mehr 
Buchgelehrjamteit, mehr Kompendienmweisheit und dazu die Politik in die 
Schule; Denn welcher Lehrer würde im Stande fein, rein fachlich zu bleiben? 
Das iſt eine ganz unmögliche Forderung. Und wenn es teil mit den Worten 
des Direktors Asbach auf der V. Rheinischen Direltoren-Berfammlung heißt: 
„Die Schule muß dem politifchen und wirtfchaftlichen Zeitintereffe ent- 
gegenfommen und ihre Schüler befähigen, fich über die entjprechenden 
Verhältniſſe richtige Vorſtellungen und Begriffe zu bilden; daraus ent: 
widelt fi) dann in rveiferen jahren echte politifche Bildung. Die praf: 
tiiche Aufgabe tft alfo poſitiv: Erwedung richtiger Anfchauungen über 
das, was ijt, und Damit Die Grundlage zu einem richtigen Urteil über das, 
was werden farın" — da frage ich, was ijt die richtige Anfchauung? 
Überdies: an Kenntnis fehlt e8 den Sozialdemokraten weniger, wohl aber an 
Anerkennung des Gewordenen und Bejtehenden. Daran aber wird Schul: 
belehrung jchwerlich etwas ändern. Wenn die VBerfaffer weiter jagen: „Die 
Jugend foll bürgerliche Tugenden üben, bürgerliche Rechte verftehen lernen 
und fo auf die jpätere Erfüllung der bürgerlichen Pflichten vorbereitet werden. 
Die ethifche Aufgabe ift alfo wieder eine pofitive: Erziehung zur Achtung 
und Ehrfurcht vor dem, was Staat und Gejelljchaft geleiftet haben,“ fo 
fommt das auf eine PVerherrlichung der bejtehenden Ordnung hinaus, 
aljo zu dem Gedanken „wie wirs zuleßt herrlich weit gebracht.“ 

Nein, nein! So ift e8 nicht zu machen. Die Abficht ijt die denkbar 

befte, die Arbeit methodifch mufterhaft, aber — mit Methode läßt ſich 
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befanntlich auch das Verkehrtefte behandeln. Obgleich die Verfafler, als 
hätten fie geiftig Defelte vor ſich, in gejchmadlojejter Weife, wie der 
„Vorwärts“, mit gejperrtem Drucd, mit Dick- und Fettdruck arbeiten, 
haben jie mir doch nicht® beibringen können. Sollte e$ an meiner 
Schwerhörigfeit liegen? Aber ich ſehe doch, daß andere Männer, die 
man auch nicht zu den Dümmſten rechnen darf, meine Anficht teilen. 
Sp jchreibt Arthur Bonus („Die Ehriftliche Welt“ 1900 Sp. 755ff.): 

„Man zerbricht fich den Kopf darüber, warum jener Deutjche, der 
uns die fejte Burg fang, jo unpopulär geworden ijt, nicht zulegt in den 
gebildeten Ständen. Weil jedes Wort feines Katechismus — und der 
ift bei unferen Gebildeten ein Synonym für Luther — von Schulefel trieft. 

Unfere Synoden erjchöpfen ſich in Vorfchlägen, wie dem Wolfe die 
Religion zu erhalten fei. Zu „erhalten“ ift da nichts mehr. Aber wer 
fie wieder ins Volk bringen will, der befreie fie einmal vom Schulzwang. 
Woher erklärt fi) die fabelhafte, gerade auch geiftige Überredungskraft 
der Sozialdemokratie? Wenn ich fonjervativ wäre, forderte ich zwei 
Stunden wöchentlich Sozialismus, von einem Sozialdemokraten zu geben 
nur mit der Berpflichtung, die approbierte pädagogifche Methode an- 
zuwenden. Wan würde ftaunen, wie das helfen würde! ... 

Könnte man nun nicht einmal in der Erkenntnis, daß die heutige 
Pädagogik uns alle Stoffe, alte wie neue, Humaniftifche wie naturaliftijche, 
ganz gleichmäßig verleidet, die Frage nad) den Stoffen, die dem Vampyr 
Schule preiszugeben feien, eine Weile ruhen laffen, und dafür die andere 
Frage erwägen, ob man nicht eine Methode entdecken Tönnte, die den 
Schülern das lieb macht, was fie mit ihnen treibt? Denn mit dem Ab: 
ichreefungsunterricht fan das doch nicht für ewig weiter gehen! — mit 
jener Peitſch- und Zucderbrodsmethode des förperlichen und geijtigen 
Fneifens von hinten und der Berechtigungen von vorne, — mit diejem 
Schrauben: und Zangengeijt, der darin jeinen Stolz jet, Dinge aus den 
Schülern herauszufragen, die nie in ihnen waren, iſt nicht® auszurichten.“ 
— So geht e8 weiter in bitteren Klagen, und 9. Scharrelmann, eine 
arme Schulmeijterjeele, die auch unter dem Joche der Lehrinftruftionen 
feucht, jagt dazu in feinem „Herzhaften Unterricht“ (Hamburg 190%, 
A. Janſſen): „Braver Pfarrer, Üuger und mutiger Pfarrer Bonus, du 
bijt noch einer von denen, die unfer Schulelend erfannt haben, welches 
wie Alpdrüden auf Schülern und Lehrern laftet! Das Kokettieren mit 
militärifcher Disziplin, die Prüfungsjucht, das zur Manie gewordene 
ewige Korrigieren, die zur Sucht gewordene Betonung nachmweisbarer 
Refultate, da8 ewige platte Fragen und noch viele, viele andere Ketten 


2. Burlitt, Das Problem der nationalen Erziehung. 685 


muß die Schule Tag für Tag mit ſich herumſchleppen.“ Dr. Johannes 
Müller, den ich zu den erleuchtetiten Geijtern unferer Tage zähle, jtimmt 
den Ausführungen des Arthur Bonus nicht minder herzhaft zu („Blätter 
zur Pflege perfönlichen Lebens“ Bd. V ©. 42ff.). „Hier trifft,“ jagt er, 
„jedes Wort den Nagel auf den Kopf!” und er fügt neue Angriffe Hinzu, 
die wie Keulenjchläge unſer herrfchendes Erziehungsſyſtem treffen. Sch 
jelbjt Halte fie für zutreffend, für berechtigt, ja für notwendig. 

Das find Harte Worte, und mancher Leſer wird fagen, fie paßten 
nicht in eine vornehme, ſachliche Monatsfchrif. Zum Teufel mit 
aller Vornehmheit und Sadhlichkeit, wenn unſer herrliches Neich darüber 
in Die Brüche gehen jollte! Ein franfer Leib ift oft nur durch Schneiden 
und Brennen zu heilen. Da hiljt fein fanftes Handauflegen, fein Zauber: 
ſpruch, fein — Beten! 

Dean ſorge von Staats wegen, daß die berechtigten Wünfche unferer 
Bürger erfüllt werden, man jtelle alle bureaufratifchen Tyranneien ab, 
man lehre die deutjche Jugend nicht?, was deren Eltern nicht gelehrt 
wiffen wollen, man jchränfe den Schulzwang und das Berechtigung3: 
mwejen ein und jorge in jeder Weiſe dafür, daß unjere deutſche Jugend, 
zumal die durch Armut an fich jchon ſchwer bedrücte, ihres Lebens 
froh werden kann, dann werden fie ihr Baterland lieben, jo lange fie 
leben, werden patriotifch fühlen und Handeln, felbft wenn fie in ihrer 
Schulzeit da8 Wort Patriotismus niemals zu hören befommen. Der 
beutjche Lehrer braucht jomit Fein neues Lehrfach der Bürgerlunde und 
feine weiteren Inſtruktionen, was er aber dringend nötig hat, das ift 
ein eigenes ſtilles Glüd, Seelenruhe und Geduld, eine eigene freie 
Perfönlichkeit und die Möglichkeit, eine jolche heranzubilden, eine Herab— 
fegung feiner dienftlichen Überwachung, ein größeres Vertrauen zu 
feinem ehrlichen Streben und feinem Lehrgefchide. Wie unfere dienjtlich 
zu ſehr gehetten Unteroffiziere zu Soldatenfchindern werden, jo vächt fich 
auch die Nervofität zu peinlich überwachter Lehrer durch jchroffe, harte 
und ungerechte Behandlung ihrer Schulkinder, zumal der geiftig lang: 
fameren. Dan follte die Worte des großen Nationalerzieher8 Bismard 
beherzigen, die er an Zöglinge des Lüneburger Schullehrer: Seminars 
richtete, goldene Worte des greifen Weltweifen über den Verkehr zwijchen 
Lehrer und Schüler: 

„Vergeſſen Sie nie," jagte er, „Daß im Finde eine fcharfe Beobachtungs— 
gabe liegt, die ſich allerdings nicht öffentlich dem Lehrer gegenüber aus: 
ſpricht, aber dann, wenn fie allein unter ich jind oder in Gejellichaft 
anderer. Wenn man da zuhört, jo ift man oft erftaunt über den natür- 
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lichen Einblid in die menfchliche Natur, den die Kinder in der Beurteilung 
ihrer Eltern und Lehrer entwiceln. Ich will damit nur jagen: Kommen 
Sie Ihren Zöglingen nicht mit dem vorherrfchenden Gefühle der amt: 
lichen Stellung und Würde, jondern mit dem vorherrichenden Gefühle 
der Liebe zu den Unmündigen entgegen. Sch bin gewiß, daß Sie damit 
Ermwiderung finden werden bei den meiften Kindern, und daß Sie fid 
dadurch Ihr Gefchäft mwejentlich erleichtern werden, wenn Sie in den 
Kindern dieſes Gefühl erweden, daß die Liebe, und ich will jagen: die 
Achtung, eine gegenfeitige ift zwiſchen Eltern, Lehrern und Schülern. Im 
Kinde ſteckt doch ein Menfch, ein Gottesgejchöpf, das feinerfeits Anſpruch 
auf Achtung wegen jeiner Schwachheit und Hilflofigfeit hat und auch im 
Herzen im freundlichen Sinne behandelt werden follte; ich möchte jagen, 
wie der Mann gegenüber der Frau rüdjichtsvoller, höflicher ift, gerade 
weil er der Stärkere ift. Diefes Verhältnis der Überlegenheit ift zwiſchen 
Lehrer und Kind noch in größerem Maße vorhanden. Aber gerade in 
diefer Überlegenheit liegt auch für ein edel denfendes Herz das Intereſſe 
für den Schüßling, der ihm anvertraut ift. Alſo möchte ich Ihnen nur 
ans Herz legen: Fahren Sie fäuberlich mit dem Knaben Abjalon und 
feien Sie freundlic) und wohlwollend. Für Eltern ift dies fein Verdienſt, 
denn bei ihnen ift e8 Liebe für das eigene Fleiſch und Blut, auch ein 
Ausflug des Egoismus. Für den Lehrer aber erfordert e8 einen gemifjen 
Kampf mit dem Selbftgefühl über das, was er fann und weiß und ge 
leiftet hat, um in die amtliche Stellung, die er befleidet, zu fommen — 
eine Überwindung diefes Selbſtgefühls, um in dem kindlichen Elemente 
eine Pflanze zu erkennen, die befjfer gedeiht, wenn fte janft behandelt 
wird. Alfo das Gebot der Liebe möge Sie leiten bei Ihrem Berufe!* — 
So erzieht man zur Baterlandsliebe! 

Aber damit ift nur eine Seite des vieljeitigen Problemes berührt. 
Mit Heinen Maßregeln werden fich die Übeljtände unferes Erziehungs: 
weſens nicht abjtellen laffen. Dem allgemein empfundenen Bedürfnis 
nach Reformen haben auch die Schulfonferenzen mit ihren Berechtigungs: 
änderungen nicht entjprechen fünnen. Das Weſen der Schulen ift davon 
faum berührt worden. Man empfindet dieſe Maßnahmen jchon heute, 
ehe fie vecht in Wirkung treten fonnten, als unzureichende Notbehelfe, als 
Flickwerk. Der Zweifel an der Trefflichfeit des uns überfommenen Er: 
siehungsverfahreng greift immer weiter und tiefer um fich, und mer vor 
wenigen Jahren noch als verruchter Keber niedergefchrieen murde, ber 
wird heute jchon ruhig und mit Aufmerkſamkeit zu Wort gelaffen. Es 
ift doch Höchft beachtengwert, wenn fich ein jo ruhig abmwägender Geift, 
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wie Wilhelm Münch, in feiner jüngjten, höchft lehrreichen Schrift „Zu— 
funftspädagogif, Utopien, Ideale, Möglichkeiten” (Berlin, Georg Reimer 
1904) in eine fachliche Prüfung all der neuen, die Geifter erregenden 
pädagogifchen Zufunftspläne einläßt und dabei vieles als berechtigt, 
erjtrebensmwert und verheißungsvoll anerkennt. Jedenfalls iſt Münch 
durchaus nicht auf eine allein ſelig machende, herrfchende Erziehungs: 
methode eingefchworen und läßt dem Gedanken Raum, daß wir damit 
auf den Holzweg geraten fein könnten. „Sm ganzen,“ fagt er, „kann 
man durch die Entwiclung der Dinge auf dem Gebiet unferer Echul: 
(ehrpläne an das Schickſal erinnert werden, welche die Organifation des 
mittelalterlihen Nittertums erfahren hat. Immer volllommener waren 
Schuß: und Trußrüftung, Technik der Waffenführung und Taftif der 
ritterlichen Heere geworden, fefter gefchloffen denn je rückten fie in die 
Schlacht, und auch zuverfichtlicher glaubten fie an den unausmeichlichen 
Erfolg und Sieg: aber da gerade wurde unerwartet eines der jtolzen 
Ritterheere nach dem andern von ganz unrittermäßigen Gegnern über: 
wältigt und niedergeworfen. Wenn man vergleicht, welch jorgjames 
Sinnen der fteten Vervollkommnung und Sicherung des Unterrichts feit 
jo manchen Sahrzehnten an allen Enden gewidmet worden ift und mit 
welchem jteigenden Ernſt Die Aufgabe angefaßt und durchgeführt wird, 
und andrerjeits, welche wegwerfende Urteile über das Ganze diejer Arbeit 
und DOrganijation ringsumber gefällt werden, wie wenig Vertrauen und 
Hochſchätzung fich draußen fundgibt, aber ferner auch, wie viel geijtige 
Mattigfeit bei der Mehrheit der durch die Lehranftalten Hindurchgegangenen 
jungen Leute erjcheint, jo fann man wirklich zu Zeiten das Gefühl einer 
großen Gejamtniederlage oder doch eines greifbaren Mißerfolges haben 
in dem Augenblide, mo der pojitive Erfolg am volliten vorbereitet, am 
fiherften verbürgt ſchien.“ Auch dem Konſervativſten muß endlich die Er: 
kenntnis aufgehn, daß unfer Erziehungsmwefen und unfer ganzes Volf 
wieder einmal einer Neugeburt bedarf, daß unfer Vollsgeiſt in einen 
Sungbrunnen untertauchen muß, um fich neuverjüngt zu erheben. Von 
diefer Überzeugung ging auch der Erjte allgemeine Tag für deutfche 
Erziehung aus, der um die Pfingittage in Weimar abgehalten wurde, 
wo fich Arthur Schulz, der Herausgeber der befannten „Blätter für 
deutjche Erziehung“, Prof. Dr. Paul Förfter, Prof. Schwend aus Stuttgart, 
Dberlehrer Dr. Steinweg aus Halle und der VBerjafjer über die großen 
Fragen bdeutjcher Erziehung verbreiteten. Förfter ſprach dabei eine 
jegt in Deutjchland immer vieljeitiger empfundene Überzeugung aus, 
wenn er ſagte: „Wir leben in einer Zeit geijtiger Schwangerfchaft; Die 


688 2. Burlitt, Das Problem der nationalen Erziehung. 


Zeit jcheint fich) wieder erfüllen zu wollen. „Lo8 von Rom“ ift wie in 
der Religion, jo auch in Erziehungsfragen das Lojungswort. Die alte 
deutiche Schule wankt ſchon lange und Tracht in allen Fugen. Neue Ge 
danken treten auf und verlangen nad) Verwirklichung.“ Unjere Angriffe 
richteten fich dort gegen eine Schule, die nur dem Namen nach, zum Zeil 
auch das nicht einmal — humaniftijches Gymnafium, Realgymnafium! —, 
nicht ihrem Weſen nad), deutich iſt. Wir forderten, daß die deutjche 
Sprache im Mittelpunkt aller Belchrung jtehe, und mit ihr Die vater: 
ländiſche Geichichte, das reiche völkiſche Echrifttum und die übrige deutfche 
Kunſt. Wir glauben, daß fid) die Weltanfchauung unjerer Schüler an 
diefen Stoffen am beften bilden, auch dad Gemüt und die Fünftlerijche 
Empfindung fich in rechter Weije nähren müßte. Wir befämpfen die ein: 
feitige fjprachlich-formale Bildung, die ihr Vorbild in den romanijchen 
Rhetorenſchulen hat, befämpften die einfritige Verftandeskultur und den 
Gedächtnisballaft zumal auf fprachlichen Gebieten, die unfere höheren 
Schulen noch immer zu engherzia philologifchen Fachjchulen, jtatt zu all: 
gemein nationalen Bildungsjtätten machen. Wie gegen die Lehrftoffe 
und ihre Bewertung, fo wandten fich die Angriffe auch gegen die Me 
thoden, welche nicht hinreichend auf die Piychologie des Kindes Rückſicht 
nehmend Durch verfrühte und ungeeignete Koft häufiger Grmattung, 
Unluft und Efel als fröhliche Neu: und Wißbegierde erregen. Der all: 
gemeine Auf ging nach gefunden Kindern, nad) fröhlicher Wiſſenſchaft, 
nad) einer Entmündigung von fremden, uns durch eine Jahrhunderte 
lange Überlieferung aufgezwungenen Lehrmethoden, nad) einer gewiſſen— 
haften, möglichjt individuellen Pflege der natürlichen Anlagen und Triebe 
jedes Schülers, furz nad) einer wahrhaft deutfch:völfiichen Erziehung, 
deren höchſtes und letztes Ziel die freie Entfaltung zur Perjönlichkeit 
fein müßte. 

Der gut befuchte erite Tag in Weimar berechtigte zu der Hoffnung, 
daß die vorausſichtlich alljährlich zufammentretenden Berjammlungen 
die Öffentliche Meinung fräftig anıegen und einen Sammelpunft für alle 
die bilden werden, weiche mit uns der Wieinung find, daß unfer Volt 
nunmehr geiltig mündig und reif genug ift, um ſich von der Bevor- 
mundung wenn auch noch jo hoch ftehender fremder Kulturvölfer und 
ihrer Erziehungsverfahren frei zu machen. 

Tas jind nur Andeutungen. Wem dieje Fragen nahe gehen — und 
ich meine, gleichaültig dürfen fie feinem Deutjchen fein —, der wird Die 
Verhandlung des Weimarer Erziehungstages, die im Drude erjcheinen, 
genauer einjehen. 
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Wer aber mit Hand anlegen will an dieje große Aufgabe einer 
wahrhaft deutjchen Jugenderziehung, der trete dem Geſamt— 
Deutſchen Vereine bei, der mit Hilfe von Ortsgruppen diefem Ziele 
zuftrebt; Anfragen find zu richten an Herrn Arthur Schulz in Friedrichg- 
hagen bei Berlin (Verlag der „Blätter für deutjche Erziehung”). Ihm 
haben wir es zu danken, daß viele der Einzelbejtrebungen, die fich in 
einer fchier unabfehbaren Flut von Brofchüren und Zeitungsartifeln über 
Deutihland ergoffen, nun gleichſam in ein Flußbett geleitet, wirkſam 
werden können. Der Ruf nach einer wahrhaft deutjchen Bildung 
und Erziehung wird und foll nicht wieder verftummen! 





Sprüche. 


Weite die Seele! Die Erde ift weit. 

Und über der weiten weinenden Erde 
Wölben fich Rimmel. Die Ewigkeit 

lit Selber ihr Stets fich erweiterndes „Werde*. 


* * 
* 


Noc halten fie All’ ihr Geſicht in die Zeit, 

Noch leben fie licher der Gegenwart! 

Drum ift auch das Rimmelreich weit, ach! fo weit, 
Wie die goldene Zukunft, die unirer harrt. 


* * 
* 


Was über uns lebt, iſt das Selige, 

Was in uns ſtrebt, iſt das Ewige, 

Was um uns lärmt, das Vergängliche, 

Was gegen uns geht, das Verfängliche, 

Was hinter uns liegt, das Verlorne, 

Was vor uns, das Auserkorne. 

Karl Ernft Knodt. 

Deutſche Monatsfcrift. Jahrg. III, Heft 11. 4 





Staatsfprache und Verfammilungsrecht in Preufsen. 


Yon 
Deinrich Geffcken. 


S“ nahezu einem Menfchenalter wird in Preußen zwifchen der Negierung 
und dem Polentum ein Kampf über die Frage geführt, ob in poli: 
tiichen Verfammlungen, die innerhalb des preußischen Staat3gebietes jtatt: 
finden, der Gebrauch einer anderen al& der deutichen Sprache von der 
Behörde verboten werden fönne oder nicht. Gtoßmeife find die Er 
ſcheinungen dieſes Streites an die Öffentlichkeit getreten, mehrfach hat 
er ſich in parlamentarifcher Frage und Antwort Luft gemacht, eine Reihe 
von Urteilen des Oberverwaltungsgericht3 haben ihn zu entjcheiden ver: 
jucht, neuerdings hat auch die juriftifche Theorie in die Erörterung ein: 
gegriffen, aber all’ dies hat bis heute noch nicht dazu geführt, den Zwiſt 
endgültig beizulegen. 1876 wurde zum erjten Mal im Schoße der 
preußijchen Volfsvertretung über die Frage verhandelt. Damals richtete 
der Abgeordnete von Lyskowski eine Beſchwerde an das Minifterium des 
Innern, welche die in jüngjter Vergangenheit mehrfach wegen Gebrauchs 
der polnischen Sprache erfolgte Auflöfung von Volksverſammlungen als eine 
Verlegung der verfaffungsmäßigen VBerfammlungsfreiheit des preußijchen 
Staatsbürgers rügte. In feiner Antwort gab der Minifter von Eulen: 
burg zu, daß weder die preußifche VBerfaffungsurkfunde noch das Vereins— 
geſetz ausdrücklich beftimme, politifche Verfammlungen dürften nur in 
deutfcher Sprache verhandeln. Dennoch ergebe fich diefe Konſequenz aus 
dem Rechte der ftaatlichen Überwachung folcher Verfammlungen, melde 
illuforifch fein würde, wenn das überwachende Polizeiorgan die Ber: 
fammlungsfprache nicht verftehe. Daß aber der preußifche Staat, um 
diefem Dilemma zu entgehen, für Beamte forgen jolle, die polnijch ge 
lernt hätten, jei eine Zumutung, die er zurückweiſen müffe. 

Ganz anders ftellte fich kurz darauf das Oberverwaltungsgericht zu 
der Frage. Im Kreiſe Preußifch-Stargard war am 14. Dezember 1875 
eine VBerfammlung von Polen aufgelöft worden, weil das Verlangen dei 
überwachenden Amtsvorftehers, e8 ſolle deutfch gefprochen werden, un: 
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berüdfichtigt geblieben war. Die hiergegen zunächjt beim Kreisausfchuffe 
erhobene Klage wurde von diejem als unbegründet zurückgewieſen, das 
Bezirksverwaltungsgericht als Berufungsinftanz erllärte dagegen die ge: 
jchehene Auflöfung für ungeſetzlich. Dieſem Erfenntnis trat das Ober: 
verwaltungsgericht durch Urteil vom 26. September 1876 (Entjch. I, 347) 
bei, in dejjen ausführlicher Begründung es hervorhob, da8 Verſammlungs— 
recht dürfe grundfäglich dem Überwachungsrecht nicht untergeordnet, und 
die Ausübung des erjteren daher nicht dem Ermeſſen der Auffichtsbehörden 
anheimgegeben werden. Da nun die Anwendung der Mutteriprache der 
Beteiligten, alfo der Bollsiprache, in Berfanmlungen dem Wefen der 
Sache entipreche und e8 an einer ausdrüdlichen gefeßlichen Beſtimmung 
fehle, die troßdem den Alleingebraud) des Deutfchen in politifchen Ber: 
fammlungen vorjchreibe, fo könne von einer Befugnis des Staates, eine 
Berfammlung nur wegen Gebrauchd eines nichtdeutfchen Idioms auf: 
zulöfen, nach dem dermaligen Stande des pojitiven Rechts feine Rede fein. 

Die Regierung hat fich zunächſt lange Jahre bei diejem ihrer Auf: 
faffung widerjprechenden Erkenntnis der höchſten gerichtlichen Inſtanz 
in Berwaltungsftreitfachen beruhigt. Erſt im Jahre 1896, als das in— 
zwijchen durch raftlofe Agitation gewaltig eritarkte Polentum dem Staate 
unheimlich zu werden anfing, wurden jeitens des Miniſteriums des Innern 
neue Verſuche gemacht, die jtaatliche Auflöfungsbefugnis auch auf den 
Fall des Gebrauchs einer Fremdſprache in politifchen Berfammlungen 
anzumenden. Gelbjtverjtändlich jedoch führte dies Zurücgreifen auf die 
Eulenburgjche Praxis jofort wieder zu parlamentarifchen Streitreden: 
am 8. Januar 1897 erhob die Zentrumspartei durch den Abgeordneten 
Dr. Stephan Befchwerde gegen das Vorgehen der Regierung, am 29. Januar 
ſchloſſen fich die Polen v. Czarlinski und Genofjen mit einer inhaltsgleichen 
Sinterpellation dem Beijpiele des Zentrums an. Die Erklärungen, welche 
der Minijter v. d. Rede im Berlauf diejer Debatten am 9. und 29. Januar 
1897 abgab, mwichen von dem Standpunkt, den fein Amtsvorgänger 
von Eulenburg zwanzig Jahre früher eingenommen hatte, infofern ab, 
al3 die Regierung nunmehr einräumte, politifche VBerfammlungen könnten 
an fic) gerade jo gut polniſch wie deutjch verhandeln, und es fei der 
Verwaltung prinzipiell ganz gleichgültig, welche Sprache zur Anwendung 
gelange. Nur darauf fomme e8 ihr an, daß da3 polizeiliche Über: 
wachungsrecht durch den Gebrauch der Fremdiprache nicht illuforifch ges 
macht werde. Demgemäß werde das Mlinifterium auch fünftighin in 
Gegenden, wo neben der deutjchen noch eine andere Sprache als Volks— 
fprache gebräuchlich jei, Verhandlungen in dieſer leßteren dulden, weil 
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unter jolchen Umftänden der Polizei immer Organe zur Verfügung ftehen 
würden, die das betreffende Idiom verftünden. Ihre Polizeibeamten zu 
Polyglotten auszubilden, dürfe dagegen der Verwaltung nicht angefonnen 
werden, und ebenfowenig könne die Regierung es dulden, daß in rein 
deutjchen Gegenden, wie 3. B. in Weftfalen, politifche VBerfammlungen in 
nichtdeutjchen Sprachen abgehalten würden. 

Doch auch diefe Argumentation hat feine Gnade vor dem Ober: 
verwaltungsgericht gefunden. In einem neuen Urteil vom 5. Oftober 1897 
(Entf. XXXII, 396) blieb der Gerichtshof auf dem Standpunft des 
Grfenntniffes von 1876 jtehen und erklärte noch bejonders, der Gebraud) 
einer nichtdeutichen Sprache in einer öffentlichen VBerfammlung fönne nur 
dann als zuläfliger Auflöjungsgrund betrachtet werden, wenn er in der 
offenbaren Abficht erfolge, die Ausübung des ftaatlichen Überwachung? 
rechte zu vereiteln. Als aber daraufhin die Regierung nunmehr begann, 
ihrer Praxis die regelmäßige Annahme einer folchen Vereitelungsabficht 
zugrunde zu legen und demgemäß alle polnifch verhandelnden Ber: 
fammlungen mit der Begründung aufzulöfen, die VBeranftalter bezmedten 
durch die Wahl der fremden Sprache, die polizeiliche Überwachung un: 
möglich zu maden, da jchob das Oberverwaltungsgericht auch Diejer 
Übung alsbald wieder einen Riegel vor, indem e8 durch Urteil vom 
21. November 1399 den Grundfaß ausſprach, es dürfe feinesmegs aus 
dem Gebrauch der Fremdiprache ohne weiteres auf dolofe Bereitelungs: 
abficht gegenüber dem Überwahungsrecht gefchloffen werden, vielmehr 
müffe, um die Auflöfung oder dad Berbot einer fremdfprachig ver 
handelnden Berfammlung gerechtfertigt ericheinen zu laffen, das tatjächliche 
Vorliegen des erwähnten dolus jeweil® aus den Umftänden des Einzel: 
falls erweisbar fein. Diefer Nachweis aber fei felbjt dann noch nidt 
als erbracht anzunehmen, wenn die fremde Sprache angewendet werde, 
trogdem alle Teilnehmer der Verfammlung notorifch des Deutfchen mächtig 
jeien, denn fchon der Umſtand, daß e8 ihnen bequemer fei, polnifch anjtatt 
deutjch zu fprechen, rechtfertige für fie den Gebrauch des fremden Idioms. 

Inzwiſchen aber hatte ſich nun auch die wiffenfchaftliche Theorie 
der Frage bemächtigt. Schon im Jahre 1897 machte der Verwaltungs— 
gerichtödireftor Blümfe in Danzig in zwei Artifeln der „Deutjchen Zeitung” 
(vom 24. und 25. Dezember 1897, wiederabgedrudt in der „Oſtmark“ 
1901, Nr. 12) gegen das Urteil de8 Oberverwaltungsgericht3 vom 
5. Oftober 1897 Front. Mit ganz ähnlicher, jedoch breiter ausgreifender 
Begründung trat dann 1901 der befannte Staatörechtslehrer, Profefjor Zorn 
in Bonn, gegen die Anficht des Oberverwaltungsgericht8 auf. Mit großem 
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Nachdruck erklärte er (Berwaltungsardhiv X, 1; XI, 189; auch als bejondere 
Brofhüre unter dem Titel „Die deutjche Staatsſprache“ erfchienen), die 
Beziehungen, in welche die Bolizeibehörde durch ihren überwachenden Be: 
amten zu einer politifchen Verſammlung trete, feien ein „Geſchäftsverkehr“ 
im Sinne von $ 1 des Geſetzes vom 28. Auguſt 1876, denn die Be— 
auffihtigung von Verſammlungen, in denen öffentliche Angelegenheiten 
beraten würden, bilde eine gejegliche Amtspflicht der Polizei. Da nun 
aber nach) dem oben angeführten Geſetze die deutfche Eprache die aus: 
ſchließliche Geſchäftsſprache aller Behörden, Beamten und politifchen 
Körperichaften des Staates fei, jo müſſe fie auch im Gefchäftsverlehr der 
Polizei mit politifchen Verſammlungen Alleinberechtigung genießen und 
demgemäß jei der eine ſolche Verſammlung überwachende Beamte, falls 
die Teilnehmer der Beranjtaltung fich bei ihrer Ausjprache eines nicht: 
deutichen Idioms bedienten, nicht allein berechtigt, fondern geradezu ver: 
pflichtet, zur Auflöfung zu verjchreiten, weil die Berfammelten durch ihr 
Vorgehen die Autorität der in Preußen allein herrſchenden deutjchen 
Staatöjprache verlegt hätten. 

Zorns, wie man jieht, jehr weitgehende Folgerungen aus dem 
Prinzip der deutjchen Staatsfprache haben in den Reihen feiner Fach— 
genoffen nur wenig Anklang gefunden. Die meiſten Staatsrechtötheoretifer, 
welche jich nach ihm zur Sache äußerten, verhalten ſich vielmehr ablehnend 
gegenüber feiner Auffaſſung, jo neben Gerhard Anſchütz (Preuß. Ver: 
waltungsblatt, Jahrg. XXI, Nr. 16) namentlich) Hans Paalzow (Zur 
Polenfrage. Berlin 1902, S. 7—46) und Eduard Hubric (Die Sprachen: 
freiheit in öffentlichen Verfammlungen nad preußifchem Recht. Königs— 
berg i. Pr. 1903). Dagegen nahm die preußifche Regierung zufolge der 
Born’schen Aufiäge den Kampf gegen die Praris des Oberverwaltungs— 
gericht noch einmal auf. Erneut wurden die Behörden angemiejen, 
politiiche VBerfammlungen, in denen PBolnijch verhandelt werde, aufzulöfen. 
Auf die Interpellation, welche daraufhin mit vorauszufehender Promptheit 
am 7. Mai 1902 im preußifchen Abgeordnetenhaufe erfolgte und von 
dem Abgeordneten Faltin begründet wurde, ermwiderte der Minifter des 
Innern von Hammerftein, e8 könne, wie das fchon ein Bejchluß der 
2. Kammer aus dem Jahre 1849 fchlagend bemeife, aus dem Schweigen 
der Verfaffung über die preußijche Staatsjprache nicht gefolgert werden, 
daß die nicht deutfch fprechenden Preußen ein befonderes Recht auf ihre 
Sprache hätten. Für die Auflöfungspraris der Polizeibehörden aber feien 
die gemiſcht-ſprachigen Gebiete von den deutjch-[prachigen zu unterjcheiden. 
In den erjteren müffe der Gebrauch fremder Sprachen, foweit e8 fi) um 
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„private* Berfammlungen handle, zugelaffen werden, während er für 
„Öffentliche” Beranftaltungen auszufchließen fei. In deutjch-fprachigen 
Gegenden aber dürfe auch in privaten politifchen Berfammlungen nur 
deutjch gefprochen werden, denn hier müffe beim Gebraud) eines anderen 
Idioms ſtets die Vermutung plaßgreifen, daß es ſich um bemußte Ber: 
eitelung der polizeilichen Überwachung handle. 

Das lebte Wort im Streit um die Berfammlungsipradhe hat dann 
bisher wiederum das Obervermwaltungsgericht gehabt. Durch Urteil vom 
20. März 1903 (Deutjche Yuriftenzeitung VIIL, 527) hat e8 erneut den 
Grundfaß der Sprachenfreiheit in politifchen Berfammlungen für geltendes 
preußifches Necht erklärt und insbejfondere die Anficht abgelehnt, daß 
fhon aus der Veranjtaltung nichtdeutjch verhandelnder Berfammlungen 
feitens folcher Perfonen, die der deutjchen Sprache mächtig find, die Ab- 
fit, fi) der polizeilichen Überwachung zu entziehen, gefolgert werden 
fönne. Die eingehende Begründung diejes legten verwaltungsgerichtlichen 
Erkenntniſſes in der Sprachenfrage richtet fich namentlich auch gegen Zorn. 

Verjuchen wir nunmehr auf Grund de3 hier in Kürze jfizzierten 
Für und Wider uns ein felbjtändiges juriftifches und politifches Urteil 
über das in Rede ftehende Problem zu verfchaffen! Auszugehen ift dabei 
von der Doppelfrage: bat Preußen eine bejtimmte Staatsiprache? und 
wenn ja, mwa& bedeutet der Beſitz einer bejtimmten Staatsjprache vechtlich 
für Preußen? 

Ein neuerdings in der publiziftifchen Literatur häufig zitiertes, 
1899 erjchienenes Buch des damaligen Privatdozenten, jegigen Profeffors 
Rudolf Hermann von Herrnritt in Wien („Nationalität und Recht, dar: 
gejtellt nach der öfterreichtichen und ausländiichen Geſetzgebung“) teilt 
die Staaten der heutigen Kulturwelt zum Zwecke juriftijcher Folgerungen 
in national einheitliche und national gemifchte; die letzteren jondert 
Herrnritt wieder in Staaten mit einer Hauptnation und in Nationalitäten- 
itaaten. Im national einheitlichen Staate (Spanien, Stalien, Groß: 
britannien und Frankreich) find die etwa eingejtreuten fremdnationalen 
Elemente zu völliger Bedeutungslofigfeit verurteilt und führen lediglich 
ein auf fich jelbjt bejchränftes Innenleben. Anders im national ge= 
mijchten Staate. Seine eine Gruppe, der Nativnalitätenjtaat, erkennt 
grundfäglich die volle politifche Gleichberechtigung mehrerer ihm ans 
gehöriger Nationalitäten an und erflärt es für feine Pflicht, deren ſprachliche 
und fonjtige kulturelle Eigentümlichkeiten zu ſchützen und zu pflegen. Zu dieſer 
Gruppe gehören in Europa die Schweiz, Belgien und fterreich. Die 
andere Gruppe des national gemijchten Staates aber iſt der Staat mit 
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einer Hauptnation, d. h. der Staat, in dem zwar eine Nationalität die 
vielfahe Majorität gegenüber den Staatsangehörigen fremden Volkstums 
befißt, in dem aber die fremdnationalen Gruppen doc) eine politische 
Macht daritellen, mit welcher der Staat als folcher zu rechnen hat. Syn 
diefe national gemijchten Staaten mit einer Hauptnation nun reiht 
Hermann von Hermmritt auch das Königreich Preußen ein. 

Herrnritt's Buch ift an fich eine fehr tüchtige Leitung und dient 
namentlich auf dem nur mühſam gangbaren Boden des öfterreichifchen 
Sprachenrecht3 als zuverläffiger Führer. Aber feine Staateneinteilung 
ift teilmeife von ethnifch-politifchem Standpunkt aus gewonnen und ent- 
behrt daher der juriftifchen Brauchbarkeit. Denn für die rechtliche Be: 
trachtung der Nationalität eine Staates fommt es, wie ſchon Hubric) 
(a. a. O. ©. 17f.) treffend ausgeführt hat, einzig und allein darauf an, 
welcher Itationalität der Staat jelbft fraft feiner autoritären Rechtsmacht 
angehören zu wollen erklärt. Won diefem Gefichtspunft aus laffen fich 
zwar die beiden Herrnritt'ſchen Hauptgruppen des Nationaljtaates und 
de8 Nationalitätenftaates aufrechterhalten, aber fein Staat mit einer 
Hauptnation rüdt von dem Nationalitätenftaate ab und wird zum 
Nationalftaat, gleich dem „national einheitlichen” Staate. Der Natio: 
nalitätenftaat ift danadı) dasjenige ftaatliche Gemeinwesen, welches jeine 
verichiedenen nationalen Elemente als gleichberechtigt anerkennt, während 
der Nationalſtaat alle feiner Nationalität fremden Elemente für minder: 
berechtigt erklärt. Innerhalb der Kategorie des Nationalftaates nun noch 
weiterhin den national einheitlichen und den Staat mit einer Haupt- 
nation zu fondern, liegt Fein Bedürfnis vor, denn bier handelt es fich, 
wie gejagt, nur um ethnifch-politifche Gradunterfchiede. Auch die „national 
einheitlichen” Staaten Herrnritt3 enthalten fremdiprachige Volkselemente, 
und ihr Wille, diefe letzteren nicht zu politifcher Bedeutung fommen zu 
laſſen, ift rechtlich betrachtet fein anderer als derjenige von Staaten mit 
einer Hauptnation, denen die fremdipradhigen Volfsbeitandteile vielleicht 
wie Pfähle im Fleisch ſtecken. Es Tann ſich demgemäß für und bier 
zunächjt auch nur darum handeln, ob Preußen duch die Aufnahme 
größerer Bejtandteile der polnifchen und dänifchen Nation aus dem 
deutfchen Nationaljtaat, den e8 vor den polnifchen Teilungen unzmweifelhaft 
bildete, ein Nationalitätenftaat geworden ift, d. h. ob e8 das polnifche 
und fpäterhin das dänifche Volkselement als grundfäßlich gleichberechtigt 
mit feinem bis dahin alleinherrfchenden deutfchen Volkstum anerlannt hat. 

Dies iſt nun feineswegs der Fall. Troß mancher verhängnisvoller 
Schwankungen feiner Polenpolitit hat der preußifche Staat doch jeit dem 
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Wiener Kongreß von 1815, der die Grundlage des öjtlichen Beſitzes der 
Monarchie jchuf, feinen reindeutjchen Charakter ſtets ald etwas Selbſt— 
verjtändliches betrachtet. Und zwar auch ſchon in der Zeit des nod 
abjoluten Königtums. Freilich hatte ein Allerhöchiter Zuruf an die Ein: 
mwohner des neu gebildeten Großherzogtums Pojen vom 15. Mai 1815 
erklärt, die polnische Sprache folle neben der Ddeutichen in allen öffent: 
lihen Verhandlungen - gebraucht werden und jedem preußifchen Polen 
jolle nad) Maßgabe feiner Fähigkeiten der Zutritt zu den öffentlichen 
Ämtern des Großherzogtums jowie zu allen Ämtern, Ehren und Würden 
des preußifchen Reiches offen ftehen (Gejeß-Sammlung ©. 47). Aber die 
weiter gehenden Anſprüche der Polen, welche dem Großherzogtum die 
Sonderjtellung eine nur noch durch Nealunion mit Preußen verbundenen 
politifchen Organismus zu verfchaffen ftrebten, wurden doch, jo oft fie 
auftauchten, unzmweideutig zurüdgewiejen. Und auch darüber, daß der 
erlaubte Gebrauch der polnifchen Sprache neben der deutjchen feine volle 
Gleichberechtigung der erjteren mit der leßteren bedeuten folle, haben die 
preußiichen Machthaber der vorrevolutionären Zeit keinen Zweifel auf: 
fommen laffen. Nicht nur, daß die Verordnung betreffend die Juſtiz— 
verwaltung im Großherzogtum Poſen vom 9. Februar 1817 (Gejeh: 
Sammlung ©. 37) und die jie ergänzende Verordnung vom 16. Juni 
1834 (Gejeß-Samml. ©. 74) den Vorrang der deutjchen Sprache grund: 
fäßlich feftitellte und bei allen zweiſprachig abzufaſſenden Schriftjtüden 
dem deutſchen Text die alleinige Authentizität beilegte, nicht nur, daß 
laut dem Regulativ vom 14. Februar 1832 (v. Kamptz, Annalen der 
inneren Verw. ©. 351) auch der ESchriftwechjel fämtlicher Verwaltungs: 
behörden mit Einfluß der geiftlichen und landjchaftlichen in deutjcher 
Sprache zu erfolgen hatte, — auch die Könige Friedrih Wilhelm II. 
und Friedrich Wilhelm IV. felbjt haben in bedeutjamen Kundgebungen, 
nämlich in den beiden Abjchieden des pofenjchen PBrovinziallandtages 
vom 14. Februar 1832 und vom 30. Dezember 1843, dad Deutfche aus: 
drüdlich al® die „Landesfprache” des preußifchen Staates, als „die all- 
gemeine Gejchäftsjprache in der Monarchie” bezeichnet oder, was dasjelbe 
ift, erflärt, die Staatsiprache Preußens jei deutich. Daß aber die immer: 
hin weitgehende Nüdficht, welche nach den angeführten Berordnungen 
und Erläffen zunächft noch dem polnifchen Idiom zuteil wurde, von der 
preußifchen Negierungspolitit nur als Zugeftändnig einer Übergangszeit 
aufgefaßt murde, die man möglichjt abzukürzen wünſchte, erhellt mit 
aller mwünjchensmwerten Deutlichfeit aus dent Anfang jener befannten 
Denkſchrift vom 15. März 1841, in welcher der pofenfche Oberpräjident 
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von Flottwell die Grundſätze entwidelt hat, denen er bei feiner Ver— 
waltung der Provinz Poſen gefolgt if. Denn da heißt es: „Während 
meiner Wirkſamkeit ... habe ich die der Verwaltung diejer Provinz ge: 
ftellte Aufgabe dahin verjtehen zu müffen geglaubt, ihre innige Verbindung 
mit dem preußijchen Staate dadurch zu fördern und zu befejtigen, daß 
die ihr eigentümlichen Regungen, Gewohnheiten und Neigungen, die einer 
jolden Verbindung widerjtreben, allmählich befeitigt und daß dagegen 
die Elemente de3 deutjchen Lebens in feinen materiellen und geijtigen 
Beziehungen immer mehr in ihr verbreitet werden. Jede äußere An: 
näherung fördert unbewußt und fogar wider den Willen die innere Ber: 
Ihmelzung der beiden Nationalitäten; die gänzliche Vereinigung derjelben 
als der Echluß diefer Aufgabe Tann nur durch das entjchiedene Hervor— 
treten deutjcher Kultur erlangt werden.“ 

Mährend der Wevolutionszeit hat dann freilich die preußifche 
Regierung auch in diefer Frage eine recht ſchwankende Haltung gezeigt. 
Der erite Verfafjungsentwurf, den fie am 20. März 1848 der National- 
verfammlung vorlegte, verkündete in jeinem $ 1 nichts geringeres als 
den Verzicht auf die ftaatliche Affimilierung des Großherzogtums Poſen, 
indem er dasjelbe ausdrücdlich von dem zum deutichen Bunde gehörigen 
preußijchen Staatsgebiet ausjchloß und ihm eine bejondere nationale 
Reorganifation und Verfaffung verſprach. Mit dem Erlaß der oltroy: 
ierten Berfaffung vom 5. Dezember 1848 fehrte man dann zunächſt von 
diefem Irrwege wieder zurüd, jetzt lautete der Art. 1: „Alle Landesteile 
der Monarchie in ihrem gegenwärtigen Umfange bilden das preußijche 
Staatsgebiet“, womit gejagt war, daß Pojen eine Ausnahmejtellung 
nicht gewährt werden, jondern daß e8 einen dem übrigen homogenen Zeil 
Preußens ausmachen jolle. Aber nochmals drohte dieſer entfchiedenen 
Betonung des einheitlichen Deutfchtums der preußifchen Monarchie Ge- 
fahr. Denn inzmwifchen hatte $ 188 der Frankfurter Reichsverfaffung vom 
28. März 1849 allen nicht deutſch redenden Volksſtämmen Deutſchlands 
„ihre vollstümliche Entwictung gemährleiftet, namentlich die Gleich: 
berechtigung ihrer Sprachen, jo weit deren Gebiete reichen, in dem 
ſtirchenweſen, dem Unterricht, der inneren Verwaltung und der Rechts: 
pflege“. Der politifhen Aktion, welche die Polen daraufhin in der 
preußifchen Vollsvertretung eröffneten, um Art. 1 der oftroyierten Ber: 
faffung im Sinne der Paulskirche umzugeftalten, jegte das Minifterium 
feinesiwegs den erwünjchten Widerjtand entgegen. Es iſt daher das 
Verdienſt der zweiten Kammer geweſen, wenn die deutjche Staatsraijon 
endlich doch fiegte und polnische Zufaganträge zum erjten Verfaſſungs— 
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artikel, welche die organifche Sonderftellung des Großherzogtums Pofen 
verewigen follten, abgelehnt wurden. 

An und für fich befand fich daher der preußifche Verfaſſungsſtaat 
feinen polnifchen Untertanen gegenüber zunächit auf genau demfelben 
Rechtsftandpunfte, wie fein Vorgänger, der Staat des abfoluten König: 
tums. Nach wie vor bejtand die nicht unerhebliche Rückſicht zu Recht, 
welche laut der Verordnung vom 9. Februar 1817 im Gerichtöverfehr 
auf die polnifche Sprache genommen werden follte, und noch im Jahre 
1859 hat das preußijche Obertribunal anerfannt, daß in Pofen auch der 
Deutfche als Bellagter polnijch verhandeln müffe, wenn polnisch geflagt 
jei (Striethorjt, Archiv XXXII ©. 148). Andererjeit3 aber hatte fich 
auch nicht® in bezug auf das Prinzip geändert, wonach troß ſolchen 
Entgegenfommens im einzelnen die „Landesſprache“ und die „allgemeine 
Geſchäftsſprache“ der preußifchen Monarchie das Deutjche war. 

Und doc, haben ich durch den Erlaß der Verfaffung die grundjäß- 
lichen VBorausfegungen für die Fortentwicklung des preußifchen Sprachen 
rechte in einer nicht unbedeutfamen Weiſe verfchoben. In der Zeit des 
abjoluten Polizeiftaates konnte e8 nicht zweifelhaft fein, daß das Ariom 
der deutichen Staatsjprache für Preußen einen primären Charalter gegen 
über den tatjächlic; dem polnischen Idiom gemachten Zugeftändniffen be- 
fie, die leßteren galten nur, jomweit fie ausdrüdlich fixiert waren, Die 
Vermutung dagegen ftritt ſtets für die Alleinherrichaft des Deutjchen. 
Anders jeit 1850. Denn in die endgültige Verfaffung vom 31. Januar 
genannten Jahres war auch ein Verzeichni jener unveräußerlichen Rechte 
aufgenommen worden, die dem Beitgeijte als Palladium der ftaatsbürger- 
lihen Freiheit galten: Titel II unjerer Verfaffungsurfunde beichäftigt fich 
ausjchließlich mit den „Rechten der Preußen“. Sollen dieſe „Grundrechte“ 
nun überhaupt irgend welche Bedeutung haben, fo muß fie darin liegen, 
daß der Staat in ihnen prinzipielle Grenzen feiner nad) innen gerichteten 
Herrichaft erkennt, daß er zugefteht, im Gebiet der Grundrechte ftreite 
die Bermutung immer für die volle Bewegungs- und Handlungsfreiheit 
des einzelnen Staatdangehörigen, jo daß alſo troßdem im öffentlichen 
Intereſſe vorgenommene Bejchränfungen Ddiefer abjoluten Freiheit nur 
dann als rechtmäßig angejehen werden können, wenn fie auf befonderer 
gefeglicher Ermächtigung beruhen. 

Unter den Grundrediten des Preußen figuriert nun aber auch das 
Verfammlungsrecht. Denn nach Art. 29 Abf. 1 der Verfaſſung find alle 
Preußen berechtigt, fich ohne vorgängige obrigfeitliche Erlaubnis friedlich 
und ohne Waffen in gefchloffenen Räumen zu verfammeln. Über die 
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Sprache, deren fich die verfammelten Staatsbürger bei ihren Verhandlungen 
zu bedienen haben, ift in Art. 29 der Verfaffung nichts gejagt, aus dem 
Wefen des Grundrecht? heraus muß daher gefolgert werden, daß dem 
Verfaffungsgefegeber von 1850 fein öffentliches Intereſſe bewußt war, 
das ihn hätte beftimmen können, die natürliche Handlungsfreiheit der 
Staatsangehörigen Hinfichtlich der Verſammlungsſprache einzujchränfen. 

Auch aus der kurz nad) Erlaß der Berfaffung ergangenen „Ber: 
ordnung“ vom 11. März 1850 aber wird man eine folche Abftcht nicht 
herauslefen können. Dieſe Verordnung oder, richtiger gefagt, dies Gejeß 
wurde mit Zujtimmung der Volflövertretung erlaffen, um die Ausübung 
des Vereins: und Verfammlungsrechtes zu regeln und in&befondere die 
Gefahren bintanzuhalten, die der Aufrechterhaltung der öffentlichen Sicher: 
heit aus der Vereins- und VBerfammlungsfreiheit ermachjen fünnen. Zu 
diefem Behufe mußten den zuftändigen Bolizeibehörden gewiſſe Auffichts- 
und Überwachungsrechte eingeräumt werden. Bezüglich folcher Ber- 
jammlungen, in denen öffentliche Angelegenheiten erörtert oder beraten 
werden jollen, ift das in doppelter Weife gefchehen. Denn 8 1 des 
Geſetzes bejtimmt, daß der Unternehmer einer derartigen Verſammlung 
ihr Stattfinden mindeften® 24 Stunden vor ihrem Beginn unter Ans 
gabe des Ortes und der Zeit bei der Ortspolizeibehörde anzuzeigen hat. 
In $ 4 aber wird dann weiterhin die DOrtöpolizeibehörde für befugt 
erflärt, in jede Verſammlung der fraglichen Art einen oder zwei Ab: 
geordnete zu entjenden, welche als folche erkennbar fein müffen und 
welche nach 88 5, 8 Abſ. 3 berechtigt find, die Verfammlung aufzulöfen, 
fall8 die gejeßlich vorgefchriebene Bejcheinigung der rechtzeitigen Anzeige 
nicht vorgelegt werden fann, wenn in der Verfammlung Anträge oder 
Vorjchläge erörtert werden, die eine Aufforderung oder Anreizung zu 
ftrafbaren Handlungen enthalten, wenn in der Berfammlung Bewaffnete 
ericheinen, Die, der Aufforderung des Abgeordneten der Obrigkeit zumider, 
nicht entfernt werden, und endlich wenn Frauensperfonen, Schüler oder 
Lehrlinge der Verſammlung eines politijchen Vereins beimohnen und fich 
auf die Aufforderung des anmejenden Abgeordneten der Polizei nicht 
entfernen. Vom Gebraucd) einer nichtdeutfchen Sprache als Auflöſungs— 
grund iſt dagegen in dem ganzen Geſetze nicht die Rede, und fo wird 
man wiederum zunächit mindeftens zugeben müfjen, daß die Verordnung 
vom 11. März fo wenig wie die Berfaffung vom 31. Januar 1850 
das öffentliche Intereſſe erfannt hat, welches eine Beſchränkung der 
Verfammlungsfreiheit in der Richtung des Sprachenrechtes hätte nahe 
legen können. 
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Da das Vereinsgeſetz ſomit einen pofitiven Anhalt nicht ergibt, hat, 
wie früher aufgewiefen, die Berwaltungspraris das polizeiliche Auflöſungs— 
recht wegen Gebrauchs einer Fremdiprache aus der Natur der Sache ab: 
zuleiten verjucht und erklärt, die Anwendung 3. B. der polnifchen Sprade 
hebe das polizeliche Überwachungsrecht an fich auf, da der Abgeordnete 
einer preußiichen Behörde regelmäßig fein Polniſch verjtehen werde, und 
e3 jedenfalld der preußifchen Polizei nicht zuzumuten jei, daß fie ihre 
Beamten Polniſch, womöglich noch in jeinen verjchiedenen Mundarten 
des Waſſer- und des Hochpolnifchen, lernen laſſe. Aber leider iſt es aud 
damit nicht. Denn auf die Entjtehungszeit der Verfaſſung und des 
Vereinggejeßes, deren Auffaſſung doch gerade jür eine derartige Argu: 
mentation entjcheidend jein muß, trifft die letztere zweifelsohne nicht zu. 
Menn, wie wir jahen, 1850 und noch ein volles Vierteljahrhundert 
weiterhin die Aujtizverwaltung in PBojen dem Polniſchen weitgehende 
gefeßliche Konzefjionen machte, wenn aljo aud) die dortigen richterlichen 
Beamten regelmäßig des Polniſchen mächtig waren, jo läßt jich kaum 
annehmen, daß der Polizei damal3 nicht ebenfall® die nötigen, Polniſch 
verjtehenden Organe zur Berfügung gejtanden haben jollen, zumal das 
polnifche Vereins: und Verſammlungsweſen in den fünfziger und fechziger 
Jahren noch verhältnismäßig gering entiwicelt war. Haben fich aber 
feither die Verhältniffe geändert, jteht heute einer weit über die Provinz 
Pojen hinausgreifenden großpolnifchen Vereins- und Verfammlung?: 
agitation nur eine unzureichende Anzahl Polniſch verjtehender Polizei: 
organe gegenüber, jo iſt damit doch nach dem pofitiven Necht noch fein 
Anfpruch der Verwaltung gegeben, daß in allen öffentlichen Berjamm: 
lungen deutſch und nur deutſch verhandelt werde. Das würde nur der 
Fall fein, wenn das polizeiliche Uberwachungsrecht dem ftaatsbürgerlichen 
Verfammlungsrecht übergeordnet wäre. An dem aber ift es nicht. Beide 
Befugniffe laufen vielmehr vollflommen gleichberechtigt nebeneinander ber, 
ohne fich zu berühren: die zur Beratung öffentlicher Angelegenheiten ver: 
einigten Staatsbürger üben ihr Verfammlungsrecht, die Polizei durch 
ihren Abgeordneten das obrigfeitliche Überwachungsrecht aus, im übrigen 
ignorieren jie fich gegenfeitig, und infonderheit leiftet der Polizeibeamte 
der Berjammlung nur eine paflive Aſſiſtenz, er darf nicht in ihre ſach— 
lichen Erörterungen eingreifen, ev fit da, fchweigt und hört. Iſt ihm 
ein Fremdwort, ein Zitat, ein bildlicher Ausdrud oder eine Anjpielung, 
die alle Verſammlungsteilnehmer verjtehen, unverſtändlich, jo kann er 
nicht verlangen, daß man ihm die Sache erkläre, es ift vielmehr Sade 
der Bolizeibehörde, Abgeordnete von genügender Bildung und Auffafjungs: 
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gabe zu entjenden. Ebenjo aber auch von ausreichenden Sprachkenntniffen, 
um das Überwachungsrecht in den Grenzen ausüben zu fönnen, die ihm 
nun einmal zur Zeit noch durch die nach der Seite des Sprachenrechts 
unbejchränfte Verfammlungsfreiheit des preußifchen Staatsbürgers ge— 
gezogen find. 

Damit hängt bereit3 zufammen, was hier noch über das Geſetz, 
betreffend die Gejchäftsiprache der Behörden, Beamten und politifchen 
Körperichaften des Staates vom 28. Auguft 1876 zu fagen iſt. Wie 
oben (©. 693.) ausgeführt, hat Zorn aus dem Umitande, daß als folche 
Gejchäftefprache in dem genannten Gejeg ausjchließlich die deutjche Sprache 
anerfannt wird, die Folgerung gezogen, auch der „Gefchäftsverfehr” einer 
öffentlichen Berfammlung mit dem fie übermachenden Polizeibeamten müffe 
in deutſcher Sprache erfolgen. Dem kann aus vielen Gründen nicht bei- 
gepflichtet werden. Zunächſt würde, felbjt wenn zuzugeben wäre, daß 
bier ein Gejchäftsverfehr im Sinne des Geſetzes vom 28. Auguft 1876 
vorläge, derjelbe doch jedenfall3 ein mündlicher fein. Das Gefeß fordert 
jedoch nur, daß der jchriftliche Verkehr mit den Behörden, Beamten und 
Körperschaften des Staates in deutjcher Sprache erfolge, und daß damit 
gleichzeitig implicite auch für den mündlichen Verkehr mit den Staats: 
organen das Deutjche vorgefchrieben jei (fo z. B. Hubrich a.a.D. ©. 28f.) 
ift eine Behauptung, die nicht allein dadurch bemwiefen werden fann, daß 
man jie al® in der unmittelbaren Logik der Sache liegend bezeichnet. 
Aber die pflichtgemäße Anmefenheit des MBolizeiabgeordneten in einer 
politifchen Verſammlung ift ja überhaupt gar fein Gejchäftsverfehr mit 
diefer legteren. Wir ſahen ja, daß Überwachungsrecht der Obrigkeit und 
Verfammlungsrecht der Staatöbürger einander parallel laufen und fich 
an feiner Stelle jchneiden. Erſt wenn die Verfammlung die ihr vom Geſetz 
gezogenen Schranken durchbricht, und die bisherige Paifivität des über: 
wachenden Beamten dadurch in aktives Vorgehen umgefegt wird — erit 
dann fommt es zu einem Gefchäftsverfehr desjelben mit der Verſamm— 
lung als folcher, nämlich zu ihrer Auflöfung. Daß hierbei der Beamte 
fi feiner Geſchäſtsſprache, d. h. des Deutjchen, bedienen muß, ift jelbft- 
verftändlich und wird auch von niemand bejtritten, gejtattet aber feinen 
Rückſchluß auf die Sprache, welche die Verfammlung bei ihren Berhand- 
lungen zu gebrauchen hat. 

Das Ergebnis unferer juriftifchen Erörterung kann fomit nur dahin 
lauten, daß zwar daß Deutjche nach wie vor den polnifchen Annerionen 
als die Staatsjprache des deutſchen Nationalftaates Preußen anzufehen 
ist, neben der alle fremdiprachigen Idiome preußifcher Staatsangehöriger 
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als prinzipiell minderberechtigt zu gelten haben, daß e8 aber andrerfeits 
dem pojfitiven Recht bisher noch nicht gelungen iſt, dem Deutjchen bie 
völlige Alleinherrfchaft im öffentlichen Leben zu verjchaffen, und daß es 
injonderheit der Verwaltung an einer gejeßlichen Handhabe fehlt, um 
politifche Verfammlungen lediglich wegen Gebrauchs einer nichtdeutfchen 
Sprache aufzulöfen. 

Das ijt ficherlicd von dem deutfchnationalen Standpunkt aus, den 
der Verfaſſer der vorjtehenden Ausführungen mit allen Anhängern dieſer 
Zeitfchrift teilt, ein höchſt unerquiclicher Zuftand. Ya, noch mehr: er 
droht auf die Dauer für den deutjchen Nationaljtaat Preußen unerträglid 
zu werden. In welchen Zufunftsträumen ſich bereit? jetzt das Groß— 
polentum wiegt, mögen die Auslafjungen bemweifen, welche jich die in 
Graudenz ericheinende „Gazeta Grudzionsla”, das Hauptorgan der pol: 
nifchen Volfspartei, im April 1902 geleijtet hat. Da hieß e8: 

„Wir verlangen, daß es ung freifteht, unter der preußijchen Regie: 
rung Polen zu fein und unjer Polentum und unfere polnifche Literatur 
zu pflegen. Zu dieſem Zweck fordern wir von der Regierung, daß unjere 
polnijche Sprache auf allen Behörden, wie auch im ganzen 
bürgerlichen Leben zum mindejten gleichberechtigt wird. In den 
Vollsſchulen müffen unſere Kinder anfangs nur auf polnifch unterrichtet 
werden, und nachher müfjen fie jo gut wie möglich in der Deutjchen 
Sprache ausgebildet werden. Auf allen Behörden muß der Pole die 
polnijche Sprache gebrauchen dürfen, jei es jchriftlic) oder mündlich. In 
den polnischen Zandesteilen müſſen die Beamten geborene Polen fein, 
mindejtend aber die polnijche Sprache fließend beherrfchen. Alle pol: 
nifchen LZandesteile, aljo Sclefien, Poſen, Weftpreußen, Mafuren und 
Ermland müſſen zu einem Ganzen unter der Berwaltung eines be- 
fonderen königlichen Statthalter8 mit einem bejonderen Land: 
tag vereinigt werden. Außerdem muß in Berlin ein befonderer Minijter 
für polnifche Angelegenheiten jein. Diefer Statthalter und diefer 
Minijter müſſen die polnische Sprache zum mindejten genau Tennen. 
Natürlich müſſen alle gegen die Polen erlaffenen Ausnahmegejege und 
Verordnungen aufgehoben und ein Geſetz erlafjen werden, das den Be 
amten und Behörden bei firengen Strafen jegliche Bedrüdung und Ber: 
folgung der polnischen Nationalität verbietet.“ 

Hier haben wir, wie Paalzow (a. a. O. ©. 4f.) richtig bemerft, ein 
volljtändiges ſprachlich-nationales Programm unferes preußifchen Polen: 
tums in Händen. Könnten wir e8 und verwirklicht denfen, fo märe 
damit nichts Geringeres als dev Verzicht Preußens auf feinen Charafter 
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als deutfcher Nationalftaat ausgefprochen. Denn e8 ift nun einmal nicht 
anders: ein Staat kann nur entweder Nationalftaat oder Nationalitäten: 
ftaat jein wollen, ein Drittes gibt e8 nicht. 

Um aber ein Nationalitätenjtaat fein zu wollen, müßte Preußen 
mit den Überlieferungen einer achthundertjährigen Vergangenheit brechen. 
Denn jeine märkiſchen Kernlande fowohl als auch jein öſtlicher Beſitz 
find der in unendlicher Krieg: und Friedensarbeit errungene Siegeöpreis 
des deutjchen VBollstums im Kampf gegen die zurücgebliebene Kultur der 
Slamwen. Auf dem deutjch-preußifchen Kolonialboden öftlich der Elbe tft 
die frühefte Ausſöhnung des mittelalterlichen Partikularismus der deutfchen 
Stämme erfolgt, die ſich alle an der Germanifierung dieſer Gebiete be- 
teiligt haben, ein füddeutjches Herrichergefchlecht übernimmt feit dem 
15. Sahrhundert die Führung und fchenft jeit dem Großen Kurfürjten 
dem preußijchen Staate eine Reihe von Monarchen, deren Erfolge ihn 
fchlieglich an die Spige des neu geeinten deutjchen Reiches rufen. Wer 
wollte leugnen, daß in jolchem, durch drei Jahrtaufendviertel bewährten ges 
fhichtlihden Berufe Recht und Pflicht auch für die Gegenwart und Zu: 
funft liegt? Als Ddeutfch-polnifcher Nationalitätenjtaat hätte Preußen 
jeden Anfpruch auf feine Stellung als Führer der deutjchen Nation ver: 
wirft, was heute noch fein wohlerworbene® Gut, wäre dann nichts als 
baltloje Anmaßung. Sa, noch mehr: der Nationalitätenjtaat wäre, wie 
das Beiipiel Ofterreich3 zeigt, der Anfang vom Ende des Staates jelbit. 
Denn fein Einfichtiger vermag ſich darüber zu täufchen, daß auch die 
Erfüllung des ertremen Programms der „Gazeta Grudzionsfa”, welches 
mwir vorhin zitierten, nur eine Abjchlagszahlung bedeuten würde, nur eine 
Etappe auf dem Wege, den unjer Bolentum vom finis Poloniae zum finis 
Borussiae zurüdlegen zu können hofft. 

Nur eines der Mittel, um diefen Hoffnungen einen unüberwindlichen 
Damm entgegen zu feten, aber wahrlich feines der ſchwächſten, wäre der 
Ausbau des Prinzips der deutfchen Staatsiprache im Sinne der Allein: 
berrichaft der deutjchen Verfammlungsiprache. Daß diefer Erfolg ſich 
freilich nicht auf dem Wege extenjiver Auslegung beitehender Geſetze er: 
reichen läßt, bat fich aus unferen Erörterungen ergeben, und das öffent: 
lihe Leben muß fich überhaupt aus Gründen, die in feiner bejonderen 
Natur liegen, viel ängjftlicher vor jolchen erweiternden Snterpretationen 
feiner Rechtönormen hüten, als innerhalb der Sphäre privater Leben$: 
beziehungen nötig erjcheint. Denn nichts erbittert, ja vergiftet den Kampf 
der Parteien mehr, ald wenn der Staat fich gegenüber ganzen Gruppen 
feiner Untertanen Befugniffe zufchreibt, deren Rechtsbeſtändigkeit nicht 
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außer allem Zmeifel fteht. So fann denn bier auch nicht8 anderes 
helfen, als der Erlaß eines Spezialgejeßes, das das Deutiche zur allein 
zugelafjjenen Sprache politischer Berfammlungen im preußifchen Staats: 
gebiete erhebt. Freilich hat Zorn recht, wenn er, wohl im Hinblid auf 
die zarte Rückſicht, die das Polentum troß feiner Staatsgefährlichkeit 
immer noch in der preußiſchen VollSvertretung findet, bedenklich meint, 
- die Klinke der Gejeßgebung ſei hier nicht fo „rajch gepackt“. Das bejagt 
aber, wie die Dinge nun einmal liegen, doc) nichts anderes, als daf die 
Negierung günftigere Zeiten, als es die gegenmärtigen find, für Die end— 
gültige gejeßliche Regelung der Frage hat unbenußt vorübergehen laffen. 
Warum hat nicht bereit3 der Miniſter von Eulenburg, wie er 1876 für 
den Fall des Unterliegens feiner Auffaflung verhieß, eine Gejeßesvorlage 
eingebracht, wonad) das Abhalten polnisch iprechender Berfammlungen 
verhindert werden fünne? Warum hat 1897 fein Nachfolger von der Recke, 
troßdem er gleiche gejeggeberifche Perfpektiven für den Fall des Scheiternd 
jeiner Verwaltungspraris eröffnete, ſich des gleichen Unterlaffungsiehlers 
fchuldig gemacht? Sollen wir darum auch jeßt, nachdem das Oberver: 
waltungsgericht den bejtehenden NRechtszuftand nun doch wohl endgültig feſt— 
geftellt hat, wiederum zumwarten, ob es fich nicht vielleicht im Laufe der Zeit 
eine® anderen bejinnt? Das wäre der verhängnisvollite Fehler, den die 
Regierung begehen könnte. Mit um fo größerer Genugtuung ift e8 zu 
begrüßen, daß zuverläfftg verlautet, e8 werde demnächſt dem preußifchen 
Landtage ein Gefegentwurf vorgelegt werden, der die Alleinherrfchaft der 
deutfchen Berfammlungsiprache für Preußen zum geltenden Rechte machen 
jolle. Eine derartige Vorlage würde auch keineswegs ausſichtslos fein. 
Schon bei den Beratungen des Abgeordnetenhaufes über die Faltinjche 
Spnterpellation im Mai 1902 haben die deutfchkonfervative, die freifonfer: 
vative und die nationalliberale Partei der Regierung ihre Unterjtügung 
für ein folche8 Gefeß zugefagt, eine fefte Haltung des Miniſteriums müßte 
diefen Bloc noch erheblich zu verſtärken imſtande fein, und es könnte ein 
Gejeß zujtande fommen, das unhaltbaren Zuftänden ein Ende macht, ein 
Geſetz, das in der Entwidlung des deutfchen Sprachenrechtes eine Epoche 


bilden würde. 





Ebelofigkeit und Luxus. 
Yon 
E. von Oertzen. 


D:* den Überfhuß der Zahl der Frauen über die der Männer ift 

zirka eine Million Frauen in Deutichland von vornherein zur Ehe: 
Iofigfeit bejtimmt. Dieje befannte Tatjache hat an ſich nichts Beun— 
ruhigendes. Nicht für alle Frauen bejigt die Ehe Anziehungskraft, und 
viele der befriedigenditen Frauenberufe, wie der der Kranfenpflegerin, der 
Lehrerin, der Leiterin von Anjtalten, erfordern den Cölibat. Der Bedarf 
in diefer Hinficht dürfte nicht gedecdft werden, wäre die Zahl der Frauen 
und Männer gleich groß. Den Sternpunft deſſen, was die Frage des 
Frauenüberſchuſſes — diefer jo ſtarken Grundlage der modernen Frauen- 
bewegung — zu einer ernjten macht, treffen mir erjt, wenn mir uns 
jagen, daß zu der Zahl der ledigen Frauen auch noch die der ehelos 
bleibenden Männer hinzuzuzählen ift, daß dieſe Ehelofigfeit auf beiden 
Seiten keineswegs immer eine freiwillige ift und daß fie fast ausſchließ— 
lich die mittleren und insbejondere die höheren Stände trifft. 

In den unteren Ständen fpielt dev Mangel an paffender Heirats- 
gelegenheit in der Regel gar feine Rolle. Wie groß 3. B. auch die Töchter: 
zahl einer Landarbeiterfamilie jei, find fie im Befig gejunder Sinne und 
Glieder, jo macht ihre Zukunft niemand Sorge; auf vier fräftige Arme 
bin wird bald eine Fleine Häuslichkeit gegründet, auf die dann das Wort 
Anwendung finden fann: 

Gen Stum to wifchen 
Gen Kind to tüfchen 


Gen Dann to plegen — 
Wat förn Glüd un Segen! 


Se kräftiger, gefünder und arbeitsfähiger die Mädchen find, um fo 
größer ift für fie die Auswahl unter den Bewerbern, denn die Ehefrage 
ift auch hier eine Mitgiftfrage, nur daß fie, wenn auch nicht nach den 
idealjten, fo doch von ſehr viel gejünderen Gefichtspunften aus geregelt 
wird, als in den höheren Ständen. 

Deutihe Monatsfchrift. Jabra. III, Heft 11. 45 
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Wenn, wie behauptet wird, die Witzblätter troß aller Verzerrung 
ein charakteriſtiſches Spiegelbild ihrer Zeit abgeben, jo fpielt die Jagd 
nad einer reichen Frau jeßt eine beſonders hervorragende Rolle. Sie 
wird unaufhörlich in immer neuen Variationen, dabei aber mit jo gutem 
Humor behandelt, auch in den Scherzeden ernithafter Blätter, als handele 
e8 fich nicht um eine der demoralifierendjten Erſcheinungen unjeres 
Volkslebens, die uns allmählich zum Niedergang zwingen wird, wenn 
wir höhere Bahnen nicht wieder zu erreichen vermögen. echt kenn— 
zeichnend liejt man da u. a.: Heiratävermittler: „Dann mache ich Ihnen 
bier noch einen anderen Borfchlag, auch eine jehr reiche Dame; aber ich 
mache Sie darauf aufmerkſam, fie hat einen kleinen Schönheitsfehler, 
eine Hajenjcharte.* Kunde: „Nun, durch eine Million würde ich Diele 
Scharte als ausgewetzt anjehen.“ 

Es liegt auf der Hand, wie es auf die Fortentwicdlung der Raſſe 
wirken muß, wenn äußere Nüdjichten die Wahl der Gatten bejtimmen, 
wenn dagegen Mädchen von der Ehe außgejchloffen bleiben, welche durd) 
ihre geijtigen und förperlichen Vorzüge, durch ihre ganze Anlage be- 
fonder8 geeignet erjcheinen, Mütter des künftigen Gejchlecht8 zu werden, 
denen nichts hierzu fehlt, als der gefüllte Geldjad. „Hat fie denn was?“ 
ift die allgemein übliche Frage bei jeder Verlobung, und welcher wichtigite 
aller Borzüge unter dieſem „was“ zu verjtehen, das braucht niemand 
erjt erklärt zu werden. 

Umgekehrt ijt e8 natürlich ebenjo; der bejcheidene Bewerber von 
gediegenem Charakter muß zurüdjtchen, durch unbegreiflich verblendete 
Mütter werden die Töchter gedrängt, wenn fie nicht jelbjt ſchon Gejchäfts: 
finn genug bejiten, dem verbrauchten Yebemann mit dem großen orte: 
monnaie den Vorzug zu geben. 

In Amerika jpielt die Mitaift nicht die Rolle wie bei ung. Die 
Mädchen erhalten in der Negel feine Ausiteuer, ein kleines oder aud 
gar fein Nadelgeld, der Gatte muß in der Lage fein, feine Frau zu 
unterhalten. Doc, wirkt die Ausficht auf das künftige Erbe jelbit: 
verjtändlich mitbejtimmend ein. 

Gewiß wäre dem Übeljtand und jeinen jchweren Folgen fchnell 
abgeholfen, wenn überall nur die Söhne erbten oder alle Mädchen die 
gleiche Mitgift erhielten, wenn irgend welche Fonds hier ausgleichend 
einträten, aber das find Utopien, auf die es fich nicht verlohnt einzugehen. 

Doc) jollten wir ernjthaft darüber nachdenken, wie wir das heran: 
wachiende Gejchlecht von dem graufen Fluch der Geldheirat befreien, 
welcher unfer deutjches Familienleben mit faltem Druck zu ertöten droht. 
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Die Frau zur Mitverdienenden zu machen, jeheint am naheliegenditen. 
So möchte man 3. B. die Lehrerinnen vom Cölibat befreien, fie ihren 
Beruf ald Hausfrau und Mutter eigner Kinder ausüben lafjen, ihre 
Tätigfeit in der Schule aber nicht einjchränfen. Sind aber nicht die 
umgekehrten Bejtrebungen berechtigter, welche auch die Frauen unterer 
Stände von den unnatürlichen Zwang erlöjen wollen, auswärts arbeiten 
zu müffen, jtatt mit allen Kräften ihrer Familie zu leben? Ohne Frage, — 
es gibt nur ein einwandfreies Mittel, den höheren und mittleren Ständen 
die Eheſchließung zu erleichtern: Mutige Rückkehr zur Einfachheit. 

Das Wort von der Steigerung der Anſprüche iſt in jedermanns 
Munde; jtreben wir mit allem Ernſt danach, fie wieder zu vermindern, 
diejenigen Anjprüche, deren Borhandenfein eine Laft ift, deren Befriedigung 
die Freude am Dafein nur fcheinbar erhöht, Anfprüche, welche nicht aus 
der Steigerung der Kultur hervorgehen, jondern aus der Steigerung ber 
Genußſucht, aus elendem Nachahmungstrieb, aus verfehrtem Schönheits- 
ideal, aus einer VBerfennung defien, was das Leben in Wahrheit wertvoll, 
lebenswert macht. Wer hätte es nicht erlebt, daß dieſen Anfprüchen 
zarte Neigungen zum Opfer fallen mußten, welche zum beglüdenditen 
Bunde hätten führen fünnen? Die Anjprüche herabjegen beißt Die Zahl 
der Neigungsheiraten erhöhen, da8 unter kalter Berechnung Kränfelnde, 
Siehe, Greifenhafte in unferm Volksleben ausjcheiden, die Ehen vermehren, 
die es durch neue Lebenskraft gejund machen helfen. 

Sit das nicht ein erjtrebensmwertes Ziel für ung Frauen? Denn 
von uns Frauen muß dieje Bewegung ausgehen; erjt allmählich werden 
wir die Männer zu Bundesgenofjen gewinnen. Es bat unter ihnen jo 
viele Erfinder gegeben, welche und den Gebraud) von Dingen gelehrt 
haben, an die noch in der Großväter Zeit niemand dachte, wir Frauen 
follten ſozuſagen zurüdzuerfinden juchen, was davon wieder entbehrlich. 

Vergebliche8 Bemühen! wird man einwenden. Niemand gelang 
e3 je, das Rad der Zeit rüdmwärts zu drehen, nie it ein Gejchlecht troß 
aller Mahnungen zu den Sitten der Bäter umgefehrt, immer hat e8 fich 
feine eignen gejchaffen. 

Das ijt unbejtreitbar wahr. Andererſeits aber wird mit jedem 
derben gefunden Knaben der Drang mitgeboren, jich des überflüffigen 
Kulturzwanges, der taujend jogenannten Bequemlichleiten zu entledigen, 
die im Grunde nur Bejchwerden find, als ein neuer Robinſon auf wüſter 
Inſel, in den urjprünglichiten Verhältnijien jelbjtichaffend von vorn zu 
beginnen. Und in jedem echten Kleinen Mädchen wird auch in [ururiöfejter 


Umgebung da Hausmütterchen wach, welches das Tojtbare Spielzeug, das 
45° 
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feine Porzellanfervis bei feite fchiebt und mit ein paar irdenen Töpfchen 
und Tellerchen auf eignem Kochherd losmirtichaftet. 

An diefen Naturtrieb zur Bedürfnislofigfeit follten wir bei der Er: 
ziehung unjerer Kinder immer wieder anfnüpfen, ihn follten wir pflegen 
und ftärfen, ſtatt ihn durch Verwöhnung und Berweichlihung zu jchwächen 
und fchließiich zu töten. 

In andern Ländern wird fehr viel mehr Gewicht auf Erlernung 
von Handfertigfeiten dev Knaben gelegt al® bei ung. In Schweden iſt 
der Stöjd überall im Schulunterricht mit inbegriffen. Auch bei uns 
gewinnen diefe Bejtrebungen jet mehr Raum, und mancher Schüler 
einer höheren Lehranftalt leınt wie die Hohenzoflernföhne nebenbei ein 
Handwerk. Für die Mädchen aller Stände follte e8 ſich von felbjt ver: 
jtehen, — verjchiedene Schulen haben ja bereit3 Die nötigen Einrichtungen 
getroffen — daß die Fähigkeit, einen bejcheidenen Haushalt zu führen, 
mit zu ihrer Ausbildung gehört, welchen Beruf fie auch jpäter ergreifen 
mögen. Einfache Mahlzeiten jelbjt bereiten, ein Kleid anfertigen, ein 
Kind mit Berjtändnis warten, die Wäfche handhaben, das follten ſie 
alle verjtehen, um auf der Grundlage diejer Fähigkeiten, die ſich jpäter 
leicht erweitern lafjen, die Pflichten einer Hausfrau dereinjt übernehmen 
zu fönnen. Se mehr es in der Strömung der Beit liegt, von der unjere 
Jugend mit ergriffen wird, diefe Pflichten und Fähigkeiten als etwas 
Minderwertiges anzufehen, dejto fejter jollten wir Mütter daran halten, 
jie als jelbjtverjtändlich für jede gebildete Frau Hinzuftellen. Denn in 
irgend einer Häuslichkeit wird vor der Hand noch jede zu leben haben, 
wie fi) auch ihr Leben geitalte; praftifchen Sinn wird jede einmal 
nußbar machen können, jede wird es einmal zu entbehren haben, wenn 
fie ihn nicht bejißt. 

Und nur die mwirtfchaftlich gut ausgebildete, tüchtige Frau wird 
mit Erfolg den Kampf gegen den Lurus aufnehmen fünnen, einen Kampf, 
zu dem wir ung alle zufammenjcharen follten. Denn duch die Möglich: 
feit früher Ehejchließung dienen wir zugleich den Sittlichfeitsbeitrebungen, 
die gehäljige Schärfe der jozialen Gegenjäße helfen wir mildern. 

Es ijt ganz merkwürdig, zu beobachten, was hierin die Macht des 
Beiſpiels vermag. Ein einziger mit Geſchick geführter, anſpruchsloſer 
Haushalt wirft oft befreiend auf einen ganzen Kreis. Wie von quälenden 
Zwangsvorſtellungen erlöft, wagt diefer und jener, in die gleiche Yahn 
einzulenfen. Es gehört nicht einmal moralifcher Mut dazu, fich durd 
Einfachheit hervorzutun. Üppigfeit und Prunf finden jederzeit millige 
Mitſchwelger, aber auch beißende Kritiker und ernfte Mahner, immer 
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noch aber werden der Anjpruchslofigfeit und bejonnenen Sparſamkeit 
rüdhaltlojfe Anerkennung zuteil. Wenn heut die Zeitungen entzüdt von 
Feitlichfeiten berichten, die ein Vermögen Eofteten, fo ijt morgen bie 
Menge ebenjo bereit, die Tatjache zu bewundern, daß irgend ein viel 
faher Millionär vierter Klaffe fährt oder ein einziges Gericht zu 
Mittag ißt. Und wenn das Gepränge feierlicher Monarchenempfänge 
der Glanz jejtlicher Einzüge in der Erinnerung längjt verblaßt find, 
wird das eijerne Feldbett unvergeſſen jein, in dem unſer greifer Helden- 
kaiſer fchlief. 

Es ijt jehr zu bedauem, daß die Anfprüche an das fogenannte 
Kommisvermögen der Offiziere, welches den Heiratsfoniens bedingt, in 
jüngerer Zeit heraufgejegt und damit ausgejprochen worden ijt: die biß- 
berige Zebenshaltung genügt nicht mehr für euren Stand. Grade das 
Heer jollte durch ſpartaniſch einfache Lebensweiſe, durch vornehme Be- 
dürfnislofigfeit dem ganzen Lande voranleuchten, davon überzeugt und 
andere überzeugend, daß im Entjagen, im Entbehrenktönnen ein ftilles, 
ſtolzes Heldentum Liegt, eine jtramme Zucht, die durch feine andere 
Schulung zu erjegen ift und für die Kämpfe jtählt, welchen diejer ernſte 
Beruf gewachjen fein muß. Wohl dem Regiment, deffen Kommandeur 
jeinen weitgehenden Einfluß dazu benußt, um in diefem Sinne auf die 
jüngeren Offiziere einzumirfen. 

Nach unendlich vielen Richtungen ließen fich im öffentlichen wie im 
Familienleben Erjparnifje machen, ohne daß berechtigte Intereſſen Darunter 
litten. Man Hört oft darüber Hagen, daß jebt zuviel Feſte gefeiert 
werden. Uns will jcheinen, wir feiern gar feine mehr. Dieſe offiziellen 
Veranftaltungen und Feſtlichkeiten, dieſe Yubilden und feierlichen Zus 
jammenfünfte mit ihren Reden und Gegenreden, mit ihren Lobes— 
erhebungen herüber und hinüber, die der Draht jchleunigft durch Die 
Welt verbreitet, haben mit dem köſtlichen Begriff eines Feſtes eigentlich 
nicht8 gemein. Dazu gehört ein gajtliches Heim, ein frohgejtimmter 
Hausherr, eine forglihe Hausmutter, ein auch dem Herzen nach ver: 
einter, traulicher Freundeskreis, blühende, harmlos vergnügte Jugend, 
klingende Lieder und herzliche Worte. Aber wo wird das noch gefunden? 
In der Kunſt, Feite zu feiern, hat die neuere Zeit erftaunliche Rückſchritte 
gemacht. Wenn früher mit weichem, linden ;zußtritt auf jchneebededten 
Pfaden das Weihnachtsfeft berannahte, da mwurde der Syamilientijch an 
den Hoventsabenden fo lang ausgezogen, ald e8 nur irgend ging, und 
alle, alle vereinten fic) daran, Eltern, Kinder und Dienjtboten. Das 
Raufchgold Fnifterte, die roten Apfel und klappernden Nüffe rollten, das 
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Zuckerwerk duftete, und nun wurde gejchnitten und geflebt, vergoldet 
und mit Bändern verfehen, da entitanden Ketten und Sterne, Fähnchen 
und Nebe, jeder zeigte feine Kunftfertigfeit, und, wer noch feine befaß, 
wie die Kleinſten der Kleinen, den erfüllte e8 doch mit glüdfeligem Stolz, 
daß er „zureichen“ durfte. Eine MWeihnachtsgefchichte wird vorgelejen, 
die alten, lieben Weihnachtslieder erklingen und grüßen das fommende 
Feit, den Tag, den Gott gemadt. Nimmermehr vergißt folche Stunden, 
wer jie wonnellopfenden Herzens dereinft miterlebte. Heutzutage werden 
die mehr oder weniger gejchmadvollen Gebilde, von denen die Schau- 
fenſter erjtrahlen, vafch gekauft, und in wenig Stunden der Baum damit 
aufgepußt. Ein Schmud, der oft viel Geld gefoftet hat, aber wenig 
Nachdenken und gar feine Zeit. 

Ähnlich zum Dfterfeft. Die buntgefärbten, harten Eier legt der 
Haſe, auf dem Lande wenigftens, noch überall, aber die Föftlichen Rlapper: 
eier, mit bunten Bonbons inmwendig, mit den Zeichnungen, Bildchen, 
Verschen ausmendig, die fo geheimnisvoll und beziehungsreich unter 
emjigen Elterhänden entftanden, ſie find gejchwunden. Der Konditor 
liefert die ganze Befcherung fir und fertig, und man jtaunt, bis zu 
welchen Beträgen für Familien, die oft in Sorge um das Nötigfte leben 
müffen. Denn auch unfere Kinderfejte hat ein Falter Materialiamus ge: 
padt. Schokolade und Kuchen, wilde Spiele, wenn es einmal jehr 
hoc fam, Topfichlagen, eine Lotterie um wertloſe Kleinigkeiten, die meift 
erjt fchnell im Haufe zufammengejucht werden mußten — was find mir 
einjt übermütig vergnügt dabei gemwejen! Jetzt Faum eine Einladung 
ohne die großartigften Vorbereitungen dazu, denn ohne bejondere Ber: 
anftaltungen, Umzüge, Feuerwerfe und dergleichen und menn die Er- 
wachjenen nicht atemlos von Anfang bis zu Ende mittun, iſt „nichts 
los“. Bor allem aber darf fein Kind mit leeren Händen nach Haufe 
zurücfehren. Ganz nette Summen müffen wir aufmenden, wenn die 
Vergnügungen bei uns nicht zur Befchämung der eigenen Finder Hinter 
denen „der Andern“ zurüdjtehen jollen. Es iſt, als wolle man ihnen 
jchon bei Zeiten einprägen: Freuden im foftenlofen Stil find nicht viel 
wert, e8 muß jchon ein materieller Gewinn damit verbunden jein. 


Beſſer hat e& der „Wandsbecder Bote“ verjtanden, wenn er fchreibt: 


„Du weißt, daß im jeder gut eingerichteten Haushaltung fein Feittag uns 
gefeiert gelaffen wird, und daß ein Hauspater zulangt, wenn er auf eine gute Art 
und mit einigem Schein des Rechtes einen neuen an fich bringen fann. So haben 
wir beide, außer den refpeltiven Geburts: und Namens-Tagen, fchon verichiedene 
andere Feſttage an unfern Höfen eingeführt, als das Knoſpenfeſt, den Widderjchein, 
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den Maimorgen, den Grünzüngel, wenn die erſten jungen Erbſen und Bohnen ge— 
pflückt und zu Tiſch gebracht werden ſollen“ 


und dann zwei neue Feſttage ſchildert, den Herbſtling und den Eiszäpfel, 


„beide gar erfreulich und nützlich zu feiern. Nämlich: wenn im Herbſt der erſte 
Schnee fällt, und darauf muß genau acht gegeben werden, nimmt man fo viel Äpfel, 
als Kinder und Perfonen im Haufe find und noch einige darüber, damit, wenn 
etwa ein Dritter dazu käme, feiner an feiner quota gekürzt werde, tut fie in ben 
Dfen, martet, bis fie gebraten find und ißt fie dann. So fimpel das Ding anzu- 
fehen ift, jo gut nimmt ſich's aus, wenn's recht gemacht wird. Daß dabei allerhand 
vernünftige Diskurſe geführt, auch oft in den Dfen bineingegudt werden muß ufıv., 
verſteht fich von felbit”. 

Das Feſt zündet noch immer, ebenjo wie der Eiszäpfel, bei dem am 
Schluß eine Laterne in den hohlen Kopf eines Schneemann getan wird, 
und „das n. b. von Anfang bi zu Ende mit trodenem Munde gefeiert 
wird“. Sehr wirkſam ijt ſogar ſolch Feſt, wenns recht gemacht wird.“ 

Denn er ijt immer noch nicht altmodiich und unzeitgemäß geworden, 
unjer Martin Claudius, weil er jo urdeutich ilt, und in jedem deutjchen 
Herzen, wenn auch oft überjchüttet und überwachſen von modernem 
Raffinement, ein Stüd feines Sinnes lebt. 

Ein jtarfer Drang nach Rückkehr zur Natur geht belebend dur) 
unjer Boll. Man dente an Pfarrer Kneipp und die Taujende feiner 
Schüler und Jünger, an all die barfuß Laufenden, Licht: und Luft: 
Badenden und die Neigung zu gefunden Leibesübungen, an den un: 
geheuern Erfolg von Jörn Uhl mit feiner „Heimatkunſt“ und jeinem 
„Erdgeruch”, die heut jo mächtig auf die Menjchen wirken. 

Wir find wieder erwacht aus der Betäubung der Gründerjahre und 
ihrer unfeligen Wirkung auf unfere Anjchauungsweife. Unfere Kinder 
verjtehen ung, wenn mir die einfachiten, jedermann zugänglichen Freuden 
als die höchſten jchägen, wenn uns der Millionär als folcher weder 
interejfiert noch imponiert, der reine Wille und die tüchtige Kraft aber 
überall da, wo wir fie finden. Erzählen wir ihnen von Henri Thoreau, 
der durch feiner Hände Arbeit in wenigen Wochen genug verdiente, um 
ein feinen Bedürfniffen entiprechendes genußreiches Leben im Walde zu 
führen. Von Juſtinus Kerner, der ohne Bedenten feine Braut heim: 
führte, obgleich da8 Heim eine einzige Stube in einem Gaſthaus um: 
faßte, die jedesmal geräumt werden mußte, wenn der Wirt eine Tanz: 
gejellichaft gab, was häufig geichah. Und bier wurde der Grund gelegt 
zu einem SFamilienleben, deſſen Schimmer die größten Zeitgenojfen her— 
beizog, ja, das noch in unjere Tage herüberleuchtet. 
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Ein echt deutfche® Haus! Wer wünfchte nicht, daß fein Heim dieſe 
Bezeichnung verdiene? Aber wem jchwebte bei ihrem Zauberflang, wie 
vielleicht bei dem Wort: ein echt franzöfifches Haus, das Bild von mit 
überflüffigen Nichtigfeiten beladenen Räumen vor, von eleganten Mode- 
damen und erlefenen Diners? — Können wir e8 uns nicht doch noch 
eher in Kerners einzigem Stübchen im Gajthaus vorjtellen? 

Nicht wer viel hat, ift veich, fondern mer wenig bedarf. Die 
fältefte Berechnung fann zu Schanden werden; und jo lange wir bier 
unter dem wechjelnden Mond wandeln, jchauen wir alle in eine unfichere 
Zufunft. Mögen unfere Kinder trogdem hochgemut ins Leben treten, 
ihr Glück Gott und der eigenen Kraft anvertrauend, damit, wenn es 
ihnen vergönnt ijt, einen eigenen Herd zu gründen, ihnen dann ein echt 


deutjche® Haus erjtehe! 


Armes Kind. 


Es ift fo ein müdegewandertes Kind, 
hat blonde fonnige Raare, 

Und kleine Rände, die ftreicheln fo lind, 
Und Augen, fternleuchtende, klare. 


€s trägt ein graues, zerfchlifienes Kleid, 
Und lächelt verfchüchtert bange: 

„Jch bin gewandert fo weit — fo weit, 
Jch fuchte dich lange fchon, lange. 


Jch komm’ von frau Rerzeleide, 
Die grüßt dich, und ich, — bin die Sreude*. 


IE 
KEII 
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Deutfchlands Anteil an der wirtichaftlichen Erfchliefsung 
der afiatifchen Türkei. 
Von 
BD. Schwatlo. 


I. 


@«“" neuerdings Kleinafien in den Mittelpunft des Intereſſes der 
europäijchen Staaten getreten it, jo find die Urjachen, warum fich 
die verjchiedenen Staaten mit dem erjt aus dem Schlafe zu erweckenden 
Dornröschen bejchäftigen, jehr verfchiedener Art. Der Erpanfionstrieb 
Rußlands will fich nichts, was irgendwie in feinem näheren Bereiche 
liegt, entgehen lafjen, und e8 muß zu gleicher Zeit von Kaukaſien aus jein 
altes Ziel Konjtantinopel auf dem zweiten möglichen Wege zu erreichen 
verjuchen. Frankreich fieht feine im Oriente früher eingenommene Stellung 
gefährdet und feinen Einfluß ſchwinden. Es bricht in den Warnungsruf 
aus: „L’Allemagne s’implante en Orient!“ Mehr als zwei Milliarden 
franzöjifches Geld find im Oriente angelegt, davon allein 1500 Millionen 
in türfifchen Papieren, während 672 Millionen in gewerblichen oder 
Dandelsunternehmungen ſtecken oder immobilifiert find. Der Wert des 
in franzöfifchen Händen befindlichen Grundbefiges in der afiatifchen Türkei 
wird allein auf 54 Millionen Franken angegeben, wovon ein Drittel auf 
Bejigungen der DOrdensniederlajjungen, fajt ebenfoviel auf folche der 
Alliance Isra@lite Universelle fällt. Die durch Handelshäuſer dargeitellten 
Kapitalien überjchreiten 30 Millionen Franken, 202 Millionen Franken 
find bei Eijenbahnunternehmungen beteiligt. Neben dieſen materiellen 
Werten, die für Frankreich ins Spiel fommen, ift die Aufrechterhaltung 
der politifchen Stellung eine ungleich wichtigere Aufgabe jeiner Staats: 
männer. Dieje erklären daher die Fortdauer des franzöfifchen Proteftorates 
über die Fatholifchen Ehriften, als Grundlage von materiellem Einfluß, für 
eine gebieterijche Notwendigkeit. Wirklich erreichten die Schüler, welche 
franzöfifche Schulanftalten im Orient bejuchten, nach den eigenen Worten 
des Minijters Delcafje im Frühjahr 1901 die Zahl von 90000. Seitdem 
hat ihre Anzahl zweifellos noch zugenommen. Durch die lediglich für 
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franzöfifche Intereſſen wirkenden geiftlichen Niederlaffungen mit Schulen 
wird Frankreich fo bald nicht aufhören, eine ſehr beachtenswerte, ja 
führende Rolle im Oriente zu jpielen, und deutſche Katholifen, melde 
im Schuldienjte wirken, ziehen in der Regel an demfelben Strang, indem 
fie fic) bedingungslo8 dem franzöfifchen Einfluffe unterwerfen. Jetzt, 
wo aud) die deutſche Sprache im Oriente in weiteren reifen fich aus— 
zubreiten beginnt und wo fie für den Handeltreibenden faft unentbehrlich 
geworden ijt, fuchen franzöfiiche Schulleiter der von deutjchen Schulen 
drohenden Konkurrenz dadurch zu begegnen, daß fie deutichen Unterricht 
einführen und hierzu Schweitern aus Deutjchland fommen lafien. Daß 
durch fie deutjche Allgemeinintereffen Förderung erfahren werden, wird 
niemand behaupten wollen; im Gegenteil wirken jene deutjchen Ordens: 
ichwejtern da nur um jo eifriger in franzöfiichem Sinne, wo katholiſch 
und franzöjtich gleichbedeutend ift. Indeſſen ift doch ſchon eine Brefche 
in die Feitung des franzöfifchen Proteltorates gelegt, indem man e8 
deutjcherjeits nicht hat an Entichiedenheit fehlen lajfen, um den Stand: 
punkt zu vertreten, daß die deutjchen Katholiken nicht unter dem fran— 
zöfiichen Echuße jtehen. Da Stalien mit demjelben Anfpruche folgte, hat 
Delcafie Anfang 1903 in der Deputiertenfammer zugejtehen müſſen, daß 
das Proteftorat nicht an Ausdehnung gewinnt und fich immer weniger 
auf Fremde erjtredt. Es foll zwar nach dem Miniſter feinen univerjellen 
Charakter beibehalten, „Tann fich aber wegen des Vorwiegens der fran= 
zöftichen Elemente darauf bejchränfen, fich nur zuguniten der Franzojen 
und ihrer ausjchließlichen Unterftügung geltend zu machen“. Der bier: 
durch bezeichnete Rückzug it etwas fchnell gekommen, ein Zeichen, daß 
von anderer Seite fräftige Keile vorgetrieben worden find. 

Deutjchland treibt im Oriente nach den Worten des leitenden Staats— 
mannes feine aftive Politif, aber wollte man ſelbſt dieje Worte als die 
vorfichtige Außerung eines feinen Diplomaten auffaffen, find doch die 
Zeiten für immer vorbei, wo der deutſche Staatsjefretär des Aus— 
mwärtigen ſich rühmen durfte, den Kourier aus KRonjtantinopel nicht zu 
lejen. Andererſeits ijt es jedoch ein übertriebenes Phantafiebild, das 
franzöfifche Chauviniſten von den Abfichten Deutjchlands im Driente 
entwerfen. Sie jehen fchon im Geijte, wie die deutſchen Bejtandteile 
des öjterreichifchen Kaiferitaate® Anschluß an Deutjchland finden und 
diejes Land um 32 Millionen Einwohner reicher iſt wie Franfreid. 
Sie rechnen aus, daß dann die deutjche Feldarmee 1366000 Gemehre, 
72800 Säbel und 2080 Kanonen jtärfer fein werde als die franzöfijche, 
und fie nehmen als ganz bejtimmt an, daß das deutſche Kaijerreich 
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gewiſſe Ofterreich zugefchriebene Abfichten auf Gebietserweiterung im 
Oriente mit Ausgang nach dem Golf von Salonif hin nicht nur in fein 
Programm aufnehmen, fondern aud) verwirklichen werde. Eine jo aus— 
ihmweifende Phantafie bejigen die ſtets fehr real angelegten deutjchen 
Politiker, ſoweit fie wirklich auf diejen Titel Anjpruch machen dürfen, 
nicht. Hingegen Tann nicht geleugnet werden, daß Kleinaſien, unter 
welchem kurz die ganze Ländermafje bis zum perfifchen Golf hin ver: 
ftanden jein joll, für Deutichland ein bedeutendes Intereſſe befißt, ſchon 
aus dem Grunde, wenn wir bejcheiden jein mwollen, weil jich darin 
möglichermweije ein Feld für deutſche Arbeit nach den verjchiedenften 
Richtungen hin eröffnet. Suchen wir heute nad) neuen Abfabgebieten, 
jo fann fie und das neu zu erjchliegende Land in reichem Maße liefern; 
juht man nad) einer Rennbahn zum Wettlauf technifchen Könnens und 
Willens, jo fann fein Land eine befjere als Kleinafien liefern; will das 
ärztliche „Proletariat”, das ſich in Deutfchland unter dem Druck der 
Überproduftion zu bilden beginnt, einen Abflug, kann e8 dort Wirkungs- 
freife in weiteſtem Umfange finden; will ein Lehrer dem allgemeinen 
großen Deutfchland in der Ferne dienen, wobei er aber von vornherein 
davor gewarnt werden foll, ich felber Lorbeerfränze wegen feiner patrio: 
tiſchen Aufopferung zu flechten — die Regierung tut es gewiß noch 
nicht —, fo kann er feine Wanderjahre in dem alle geiftigen Kräfte durch 
Anjchauungen der verichiedenften Art fördernden Lande zubringen; für 
Bergingenieure wird e8 endlich bei wirklicher Erjchließung Kleinafieng 
alle Hände voll zu tun geben. 

Ob auch für Landwirte und Objtbauern wie Weinproduzenten, ijt 
noch die Frage. Nicht daß das Land die darauf verwendete Bemühung 
nicht lohnte. Im Gegenteil! Der Reiſende beurteilt gern die Türkei 
nad) den Streichen, die er durchfährt, bevor er nach Konjtantinopel fommt, 
und gewinnt daraus die Anficht, die er in dem jchleunigit veröffentlichten 
Reifeberichte mit dem Titel „Auf ottomanijcher Erde“ oder „Quer durch 
das Land des franfen Mannes“ niederlegt, daß nämlich fein Land jo 
darniederliege wie die Türfei und daß darin auf Schritt und Tritt die 
Spuren deutlichen Verfall zutage treten. Zugegeben, e8 gibt faum etwas 
Jammervolleres als das türfifche Land, das man beim erjten Morgen: 
grauen von Tichataldicha an bi8 Konftantinopel aus dem Abteilfeniter 
erblictt, aber der Schluß iſt durchaus irrig, daß Die ganze europätiche 
Türkei gleich öde und gottverlaffen jein müffe. Nirgendwo legt man, 
ſoweit man e8 vermeiden fann, die Eifenbahnftreden durch Gegenden, 
in denen der Grunderwerb wegen der Güte des Bodens bejonders kojt- 
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jpielig if. Den erſten türfifchen Eifenbahnbau führte aber der Baron 
von Hirſch aus, dem mit feinen Hintermännern weniger daran gelegen 
war, die berechtigten Intereſſen der Landesregierung oder der Bevölkerung 
zu wahren, als einen möglichjt großen Gewinn für die beteiligten Kapitaliſten 
herauszujchlagen. Wäre e8 nach dem württembergifchen Ingenieur Wilhelm 
von Preſſel gegangen, der als erjter, fchon jeit dem Jahre 1869, Studien 
behufs Anlage von Eifenbahnen im türkifchen Reiche machte und ala Lohn 
für feine uneigennüßigen Bemühungen 1901 zu Konftantinopel im deut: 
ihen Hofpital faft im Elend farb, wäre die Eifenbahnftrede an ber Ge: 
birgsfette von Strandjcha vorbeigeführt worden und hätte die Orte Kirk: 
Kiliffe, Jena, Sifa und Sarai berührt. In diefem Falle würde der 
Neijende eine andere dee vom türkischen Lande und Boden befommen 
haben, etwa wie derjenige, welcher fich über Demotifa nach Dedeagatic 
verirrt und auf der franzöfifchen Sonction-Linie durch) das Eöftlichite 
Paradies bei Drama und Seres vorbei nach Salonik fährt, obgleich aud) 
bier die allerfruchtbariten Gegenden nicht durchkreuzt werden. Einen 
feinen Begriff von dem Reichtum und der Ergiebigkeit des Eleinaftatiichen 
Hochlandes und feiner Abhänge, der Kornfammer des Altertum, erhält 
man auf einer Fahrt das Gedis-(Hermos-)Tal aufwärts oder auf einer 
ſolchen durch das Defile des Sakaria und des Kara-Szu von Vezier-Han 
bis Biledschik. 

Ertragfähig iſt die anatoliſche Erde alſo zweifellos in hohem Grade, 
ja ſie nimmt in bezug auf Fruchtbarkeit einen hervorragenden Platz in 
der Reihe der Kulturländer ein, aber es fehlt ihr an der richtigen Be— 
wirtſchaftung, zunächſt weil die Zahl ihrer tätigen Einwohner zu gering 
iſt. Das beſtbevölkerte Vilajet (Provinz) Aidin-Smyrna, hat nur eine 
durchfchnittliche Bevölferungsdichte von 39 Menfchen auf dem Quadrat 
filometer und Trapezunt noch 34, die nächiten Bezirke aber, das Sandidal 
(Regierungsbezirk) Ismidt und die Vilajets Bruffa und Gaftamuni, 
finfen bereit auf 22 bez. 21,2 und 21,5 herunter, während jonjt ver: 
bältnismäßig gut bevölferte Vilajets weit Hinter der mittleren Be 
völferungsdichte des europäifchen Rußlands zurüdjtehen. Die geringe 
Volksmenge jteht mit den Schwierigkeiten bei der Erwerbung des fonit 
an fich nicht teuren Bodens in Zufammenhang. 

Beiderlei Umftände, die Grtragfähigleit des Bodens und der Br 
völferungsmangel in Anatolien, haben einige deutfche Reiſende und 
Politifer auf den Gedanken gebracht, daß Kleinajien ein vorzügliches 
Kolonifationsfeld für Deutfche fei und daß man ſich ein Verdienſt daraus 
erwürbe, die deutjche Einwanderung hierher zu lenken. Um beurteilen zu 
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fönnen, wie weit ſich diefe Abfichten verwirklichen laffen, müffen einige 
genauere Erwägungen angejtellt werden. Bei der Beurteilung der 
Kolonifationsfähigkeit eines Landes fommt in erfter Linie feine natür- 
liche Bodenfraft in Betracht. Kolonifation und rationelle Wirtjchaft find 
meift jich bedingende Begriffe, und jo ift von vornherein anzunehmen, 
daß der der Kolonijation unterworfene Boden höheren Ertrag ergibt ala 
vorher. Jedoch ift das Setzt, ſoweit e8 fejtgeftellt werden fan, immer: 
hin ein Anhaltspunft für das Später. Wir find in der glüdlichen Lage, 
über die Bejchaffenheit des anatolifchen Bodens, mwofern er in der Nähe 
der Eiſenbahnſtrecke liegt, durch den beiten Kenner der Heinafiatifchen 
Landmirtichaft genau unterrichtet zu fein. Nach feiner Darjtellung ’) find 
die Bodenpreife ungemein verfchieden. Bon dem alluvialen, in der 
Gegend von Ismidt zu Gemüjebau verwendeten Boden Eoftet das Donum 
(1088 Quadratmeter), wenn e3 überhaupt zu haben ift, 15 bis 20 türfifche 
Pfund (277,50 bis 370 Mark), während eine gleiche Menge gewöhnlichen 
Aderlandes für 37 Mark zu haben iſt. Auf dem Hochplateau bei Afiun- 
Karahijfar koſtet das Donum Mohnader 92,50 Mark, das Acerland 
dagegen nur 6,80 bi 10,20 Mark. Den Durchichnitt von leterem mit 
8,60 Mark angenommen, jtellt fich der Preis des Hekters auf etwa 
80 Mark; er fteigt aber unter außergewöhnlich günftigen Verhältniffen 
auf nahezu 850 Mark oder auf das drei: bi vierfache, ſowie es fich um 
beſſeres Gemüjeland handelt. Mas die eigentlichen Bodenerträge betrifft, 
jo jtehen fie nur für die Gerjte inſoweit feit, ald in guten Jahren das 
zwölfte Korn geerntet wird. In fchlechten beflommt der Bauer vielleicht 
nur das Doppelte jeiner Ausfaat zu jehen. Der Anbau von Weizen 
lohnt fich in manchen Gegenden gewiß fehr, doc gibt e8 auch Stellen, 
wo man Weizenhalme von 15 bis 20 Zentimeter Höhe in reichlicher 
Entfernung voneinander ein fogenanntes Feld bilden fieht. 

Aller Wahrfcheinlichkeit nach laſſen fich die im folgenden kurz zu 
nennenden Kulturen zwar nicht überall einbürgern, aber e8 könnte je 
nach dem Gelände darunter eine Auswahl getroffen werden. Mohnfelder 
ergeben durch Opium und durch Samen pro Hektar etwa 315 Mark 
Ertrag. Eine noch bejfere Bruttoeinnahme liefert der Sejam, deſſen Ver: 
frachtungsmenge auf der NAnatolifchen Eifenbahn innerhalb von drei 
Jahren ſich von 212 auf ungefähr 150000 Kilogramm vermehrt hat. 
Vaummollfulturen würden fich mit einem Bruttoertrage von etwas über 
300 Mark pro Heltar vielleicht in tieferen Lagen mit Erfolg betreiben 


) R. Herrmann, Anatolifche Landwirtſchaft auf Grund fechsjähriger Erfahrung. 
Leipzig, Grunomw. 1900, 
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lafjen; großen Gewinn wirft, wie allgemeiner befannt, die Tabafpflanze, 
dann auch die Weinrebe und die Dlive ab. Bon der lebteren fann auf 
einen Ertrag von 10 Mark für den Baum, der feiner befonderen Pflege 
bedarf, wenn er einmal veredelt ijt, gerechnet werden; auf einem Hektar 
liefert der Tabak eine Bruttveinnahme von etwa 850 Marl, die Wein: 
rebe aber auf der gleichen Fläche eine jolche von mindejtend 1500 Marl. 
Die Anbauverjuche, die mit Kartoffeln angeitellt wurden, haben ein er: 
mutigendes Ergebnis gehabt; durchjchnittlich belief fich der Ertrag auf 
das fünffache, ftieg aber in einzelnen Gegenden auf das zmwölffache, wobei 
zu berüctjichtigen ift, dab; der Diarltpreis der Kartoffel in den günjtigjten 
Zeiten nicht unter 5 Mark für den Zentner finft. 

Die Berechnung der Nettoeinnahmen jtößt natürlich auf Schwierig: 
feiten; e8 wäre aber bei ihrer Schägung zu berüdjichtigen, daß erſtlich 
Löhne für eventuell heranzuziehende Arbeitskräfte, wobei nur Männer 
in Frage kommen können, bei der Anfpruchslofigfeit der Bevölkerung 
und dem allgemeinen Geldmangel jehr niedrig find. Ferner find die 
Preiſe für das Nutzvieh nicht hoch. Das anatolifche Pferd, welches nie 
zum Ziehen, aber zum Tragen von Laſten bis zu 200 Kilogramm ver: 
wendet wird, ift im allgemeinen zum reife von 92 Marl bis 148 Marf 
zu haben. Fehlerfreie, fchöne Tiere often 275 Mark. Die Fohlenzudt 
verurjacht gar feine Koſten, und wenn das arbeitende Pferd täglich nur 
etwa 1 Kilo Gerſte erhält, jo ergibt jich Daraus, wie lohnend die Pferde: 
zucht iſt und wie gering Die Durch das Nutzvieh, jo weit es Pferdearbeit 
betrifft, verurjachten Beiriebstoften find. Zum Ziehen ift das anatolijche 
Pferd bei feinem eleganten Körperbau meift nicht zu verwenden, hierzu 
dient vielmehr der Ochje oder bejjer der Büffel. Das erjtgenannte Tier 
ift wenig leiftungsfähig, da es durch Inzucht Degeneriert ift; es Eojtet 
daher aucd nicht viel. Die bejte Kuh, die freilich täglich nur 1"/, bis 
2'/, Liter Milch gibt, Steht im Preiſe von 72 Marl, eine jchlechtere Tann 
man für 27 Mark erjtehen. NRegierungsfeitig find durch Aufftellung von 
Zuchtbullen, in Aidin und Sonia 3. B., neuerdings Verſuche gemadt 
worden, die Nindvichzucht zu verbejjern. Obwohl die Benußung der 
Zucttiere den Bauern unentgeltlih gewährt wird, haben dieje biäher 
noch wenig von der Bergünjtigung Gebrauch gemacht. Ihre Vorurteile 
find zu groß. Die prächtigen Tiere jcheinen auch das trodene Höhen: 
klima jchlecht zu vertragen. Denn der eine Bulle ift nach einem Jahre 
bereitö eingegangen. Nennenswerte Berbeiferung der Zucht ijt vorläufig 
bei den vom Bullen bejprungenen Kühen nicht feitzujtellen gemwefen. Da: 
gegen ijt der leiftungsfähige Büffel, dev wie alle anatolijchen Gejchöpfe 


Schmwatlo, Deutichlands Anteil an der Erichliefung der Türkei. 719 


befcheiden ift und neben Maisſtroh und Hädjel nur 2'/, bis 3°/, Kilo— 
gramm Gerfte jeden Tag beanfprucht, höher im Preiſe. Ein Paar Büffel 
foftet 460 bis 550 Mark, eine frifchmelfende und bis 10 Liter jehr fette 
Milch gebende Büffelluh etwa 100 Marf. 

Ohne Zmeifel würde fich die Einbürgerung von befjferem Nutzvieh 
in folchen Gegenden, die durch Transportwege oder durch Eijenbahnen 
mit größeren Städten verbunden find, nanz gut bewähren. Verſchiedene 
Zuchtbetriebe ſichern aber jeden anatololifchen Landwirt namhaften Ge- 
mwinn zu, nämlich die der Hammel, der Angoraziegen und des Geflügels. 
Wenn der türkiſche Staat jährlid”) 73 Millionen Mark durchjchnittlich 
aus der jogenannten Hammeljteuer einnimmt, jo gibt diejfe Zahl wohl 
einen Begriff von der Ausdehnung der Schafzucht. Biegen von fräftigem 
Schlage werden zum Zweck der Milchgemwinnung überall gehalten, ebenio 
fommt die Angoraziege auf dem Hochland in feiner ganzen Ausdehnung 
fort. Neun Fahre werden die Ziegen zur Zucht benußt und dann gejchlachtet. 
In 2 Jahren hat ein im Alter von 1'/, Jahren für 18,50 Dark eingefauftes 
Baar bereits durch feine Wolle allein das Anlagefapital eingebracht. Von 
da an gibt es jährlich vermitteljt der Wolle (60 Piaſter), der Milch (25 Piafter) 
und der Nachzucht (100 Biafter) Roheinnahmen von 185 B.S. oder 31,45 Mark. 
Die ganzen aus diefem Zuchtbetriebe erwachjenden Unkoſten find außer: 
ordentlich gering, gar feine verurjacht aber die Geflügelzucht. Die Hühner 
ſäen und ernten nicht, ihr Befiger tut dies noch weniger für fie, und 
doch ernährt fie der Herrgott; wovon, entzieht jich meijt felbit der ge: 
nauften Forſchung. Die trocdene Witterung bejördert das Wachstum der 
Hühnerjchar, indem die Hennen zwei- bis dreimal brütig werden und 
jo viel Nachwuchs erzeugen, daß fie fchon nach drei Jahren als ältere 
Generation unbejorgt dem Schlachtmeffer verfallen können. Bei wirklich 
vernunft: und theoriegemäßer Ausnugung jo günjtiger Berhältniife ließe 
ſich mit der Hühnerzucht unter dev Bedingung des Vorhandenjeins von 
günftigen und nicht zu teuren Transportmitteln erfledlicher Gewinn er: 
zielen. In Anbetracht defjen, daß ein Hühnchen im Alter von ſechs 
Wochen 1 Piajter = 17 Pfennig koſtet, ein ganzer gejchlachteter Hammel 
aber zwijchen 10 und 15 Mark, follten fich da nicht ähnliche Einrichtungen 
lohnen, wie jie zum Zweck des Transporte von eingefrorenem Fleiſch 
von Australien nach England bereit8 gejchaffen worden find? Freilich 
fönnte eine ſolche dee nicht von einem Fommerziellen Don Quirote, wie 
Leute dieſes Schlages öfters in der Türkei auftauchen, verwirklicht werden, 
jondern nur von einer ernſten und wohlberatenen, dazu auch Tapital- 
kräftigen Gruppe von Indujtriellen. Eine folche vermöchte auch mit Erfolg 
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eine Verwertung der in Anatolien ohne große Schwierigkeiten, jozufagen 
wie das liebe Unkraut aufwachjenden Truthühner in ihr Programm auf: 
zunehmen. In den Straßen der größeren Städte, beionders Konjtantinopels, 
werden ganze Herden des „indifchen Vogels“, der aber einjtmals aus 
Nordamerifa zu uns kam, getrieben und feilgeboten, wobei der Preis des 
lebenden Tieres 1,50 Mark nicht überjchreitet. Wollte man dem mageren 
Buter einige Zeit nahrhafte Kojt liefern, erzielte man einen prächtigen 
Ausfuhrartilel, der über Hamburg feinen zu hohen Auffchlag durd) den 
Transport erführe In ähnlicher Weije ließe fich das Wild behandeln, 
das jchon jeßt, jo weit e8 die im großen höchitens 85 Piennige das Stüd 
koſtenden Schnepfen anbetrifft, einen gangbaren Ausfuhrartifel bildet. 

Die im vorhergehenden genannten Nugungswerte find die augen: 
blidlichen, die fich aber bei intenfiverer Wirtichait bedeutend erhöhen 
lafien. Bom Wein, Tabak: und Sefambau abgejehen, jtellen jie gewiſſer— 
maßen nur das dar, was die Natur ohne jede Unterjtüßung dem Menfchen 
in den Schoß wirft. Denn der ganze eigentliche landwirtfchaftliche Be— 
trieb fteht auf der allerniedrigiten Stufe. Nur die Gemüjezüchter, viel: 
fach Bulgaren, fennen die Segnungen der Düngung und forgen in nach- 
ahmen&werter Weile für Bewäſſerung ihres dankbar hergebenden und 
das ganze Jahr hindurch grünen Gartenlandes. Die Adergeräte, die in 
Anatolien zur Verwendung fommen, machen einen vorfintflutlichen Ein» 
drud, und die Art, wie damit gearbeitet wird, ijt eine mehr wie nach— 
läffige. Hier und da bürgert fi) aber dank einiger Flüchtlinge, die 
bejjere Adergeräte mitgebracht haben, einiger Großbetriebe, die aufflärend 
wirken, und der Anatolifchen Eiienbahngefellichaft, die Pflüge hat ver: 
teilen lafjen, majchineller Betrieb ein. Neben befjeren Pflügen und Brill: 
mafchinen, neben Walzen, deren Anwendung von der Natur ded Bodens 
beinahe gebieterifch verlangt wird, Dreſch- und Säemaſchinen werden 
bejonders europäijche QTrieurd benötigt, um das Saatgut zu reinigen, 
ichlieglich Mafchinen zum Entlömen des Mais und folche, um den Reis 
lowie das Getreide verlaufsfähig herzuſtellen. Es it 3. ®. unglaublich, 
wieviel Körner bei dem aus ältejter Zeit jtammenden Drefchen mit dem 
Dreſchſchlitten verloren gehen. 

Eine weitere Frage, die ſich in bezug auf eine etwa in Augficht zu 
nehmende Niederlaffung deutjcher Bauern in Anatolien erhebt, iſt die nad) 
den gejundheitlichen WVerhältniffen. Es ift richtig, daß einige Gegenden 
mit ihrer fieberluft jehr ungefund find und durch die in ihr herrjchende 
Malaria zunächit jede Befiedelung unmöglich machen. Aber durch Regu— 
lierung der Flußläufe und Austrodnung von Sümpfen ließe ſich dieſen 
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Übeljtänden vermutlich bald beikommen. Ein Einzelner ift natürlich nicht 
imjtande, jo bedeutende Aufgaben zu löjen, vielmehr könnte die nur 
duch Mitwirkung größerer Kräfte, entweder ſchon beftehender oder noch 
zu gründender Gejellichaften, gejchehen. Indeſſen gibt e8 für den An- 
fang noch genug unbebaute Flächen mit gejundem Klima, welche dem 
Anbau unterworfen werden fünnen, es ift nur die Frage, ob feitens der 
Regierung Bereitwilligfeit bejteht, jolches Gelände herzugeben. 

Wenn im vorhergehenden der Beweis erbracht fein follte, daß Klein- 
alien im meiteren Sinne feinen Bodenverhältniffen nach günjtige Vor: 
bedingungen für eine von außen fommende „Kolonifation“ bietet, ift eine 
weitere Frage, ob eine folche in Rückſicht auf die allgemeinen Berhältnifje 
überhaupt ausführbar fei. Es gibt zwar manche Voll3beglüder, die, den 
Mund außerordentlich) voll nehmend, der Ableitung des Bevölkerungs— 
überfluffes in Deutichland nach Kleinafien hin das Wort reden und über 
das fremde Land als Sit deutjcher Koloniften jo verfügen, als handle 
es ſich um ein ganz unbewohntes oder zum mindejten frei zur Verfügung 
jtehendes Land. Nun aber iſt dieſe VBorausfegung nicht im geringjten 
zutreffend. Wenn es in mandjen Schriftjägen jo klingt, als ſei Klein: 
alien leicht durch Einwanderung in ein deutjches Kolonialgebiet zu ver: 
wandeln, jo ijt dies ein jo abjtrujer Gedanfe, daß bei ihm zu verweilen 
nicht der Mühe lohnt. 

Dadurch ift indeffen die Anſetzung deutfcher Anfiedler in einzelnen 
Gruppen mit Genehmigung der Regierung nicht abjolut ausgeſchloſſen. 
Sind dieſe Pläne aber in Anbetracht der allgemeinen nationalen, der 
wirtjchaftlichen und der politijchen Berhältniffe ausführbar? Wenn auch 
ein Franzofe neuerdings behauptet, daß ganz ficher die Deutichen der 
Bevölferung des Dttomanijchen Neiches weder ſympathiſch find noch es 
je jein werden, zeigt im Gegenteil die Erfahrung, daß unter allen 
europäijichen Völferjchaften der Deutjche die meijte innere Berwandtichaft 
mit dem guten Stern des osmanischen Volfes bejigt. Die oberen Zehn: 
taujend des türfijchen Volkes jtehen freilich mit wenigen Ausnahmen im 
Banne der ihnen gewordenen franzöfifchen Erziehung. Cie bilden ein 
lebendiges Beijpiel dafür, wie Bollselemente durch Erlernung einer 
fremden Sprache völlig für die Nation, deren Sprache fie jprechen, ge— 
wonnen und ihr in bezug auf allgemeine Kultur angeglichen werden. 
Auch in der Umgebung des Sultans laffen fic) ausnahmslos alle Würden» 
träger von den Franzoſen ing Schlepptau nehmen. Der Einfluß der 
legteren umfaßt auch fajt alle Spiten der Regierung. Der einzig ſozu— 
jagen deutjchgejinnte Mann ift der Sultan jelbjt. Das Vertrauen, das 

Deutſche Monatsfhrift. Jahrg. II, Heft ıı. 46 
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er mit dem größeren, aber weniger einflußreichen Teile feines Volkes den 
Deutichen entgegenbringt, beruht einzig und allein auf der Überzeugung, 
daß jene verhältnismäßig am wenigſten jelbjtjüchtige Zwecke verfolgen 
und wirklich) das Snterefie des Landes im Auge haben, was die anderen 
nur vorgeben. Iſt man doch ganz davon durchdrungen, daß alle Volks— 
beglüdungspläne ſeitens der Nichtdeutfchen einen ſtark egoiftifchen Hinter: 
grund haben. Wenn dann gemiffe Kreife auch etwas ihre Intereſſen 
wahrnehmen, indem fie die Ausbeutungsabfichten der Fremden unter: 
ftügen, fo darf das faum als eine vom moralijchen Standpunkt allzu ver- 
werfliche Handlungsmeife aufgefaßt werden. Infolgedeſſen zerfällt aber fo 
manche der Türkei wirklich nüßliche wirtjchaftliche oder indujtrielle Be— 
ftrebung in ihr Nichts, fowie fie den „vitalen Intereſſen“ der hohen 
Funktionäre zumiderläuft oder ſowie diefe bei dem vorgejchlagenen Ge— 
fchäft nicht genügend auf ihre Rechnung fommen. Alle türlifchen Politiker 
find Augenblidsmenfchen, und fie find genötigt, es zu fein. Als Finanz- 
männer leben jie au8 der Hand in den Mund, und emftgemeinte 
Warnungen und Neformvorjchläge jtoßen auf unüberwindliche Schwierig- 
feiten. Um einen, wenn auch nur ſehr langſamen Heilungsprozeß Der 
Finanzen in die Wege zu leiten, wären derartige gejegliche und rechtliche 
Änderungen erforderlich, daß fie einen völligen Bruch mit allem Bis— 
herigen, ja jelbjt mit dem Koran bedeuteten. Und wer wollte den Mut 
haben, feine Hand zu einer „friedlichen Nevolution” zu geben, wo noch 
nie in der Weltgejchichte ein folcher Verfuch geglückt ift? 

Srgendwelche Pläne und Anträge, die, bei der türfifchen Regierung 
angebracht, jich nicht der Unterftüßung einer der Botjchaften erfreuten, 
hätten ſomit von vornherein Feine Ausficht auf Erfolg. Denn es würden 
die von allen Seiten her erwachjenden Unkoſten binnen kurzem einen jo 
erheblichen Betrag erreichen, daß die Rentabilität des Unternehmens aus: 
geichlojjen ift. Gewöhnlich muß erſt eine Jnduftriegefellfchaft verfrachen, 
damit neues Leben aus den Ruinen erblühen kann. Es könnten in an 
jehnlicher Reihe Gefellichaften in Konftantinopel und anderswo namhaft 
gemacht werden, welche aus ihren verjchiedenen Betrieben recht erhebliche 
Einnahmen erzielen, troßdem ihr Anlagefapital nur jehr mäßig verzinfen 
(3. B. mit 1%,) und langſam amortijieren, weil im Laufe des Baues 
oder der Errichtung fo viele Hinderniffe auftraten, die mit neuen Uns 
fojten bejeitigt werden mußten, daß fchließlich die hineingeſteckten Gelder 
eine zu hohe Summe erreichten. Auch um diejenigen Unternehmungen, 
für deren Zuftandelommen fich eine Botjchaft lebhaft erwärmt, iſt e8 
mitunter eine mißliche Sache. Die mit voller Berechtigung mißtrauifche 
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Regierung fragt fich, da fie erfahrungsmäßig bisher immer die Zeche hat 
bezahlen müſſen, was der Bittende wohl für Abfichten und Hintergedanfen 
babe. Wenn e3 nicht beim erſten Anlauf materielle Vorteile zu erringen 
gilt, fo ſteckt etwas anderes dahinter. Das ijt die einfache Schlußfolgerung 
der Pforte. Wie 5. B. einer dev deutjchen Reformer nach dreijähriger 
Tätigkeit feinen Vertrag mit der Regierung zu verlängern bereit war, 
aber feine höheren Gehaltsforderungen ftellte, zerbrach man fich wochen— 
lang auf der hohen Pforte den Kopf, was der Fremdling eigentlich vor: 
babe und erreichen wolle. Und wenn man fo von einem Deutjchen denft, 
deſſen Redlichkeit noch am meiften anerfannt wird, wie dann erjt von 
Angehörigen anderer Nationen! Aus dieſem Grunde wird, fomeit fich 
dies beurteilen läßt, die Taktil der parsimonia in Wünfchen und Forde— 
rungen beobachtet, wodurch der Vorteil erlangt wird, daß wirklich wichtige 
Dinge mit dem nötigen Nachdruc behandelt werden dürfen. Es entzieht 
ſich vorerjt der Kenntnis, ob jich die deutfche Botjchaft entjchließen Fünnte, 
einer umfangreichen Niederlaffung von deutjchen Anſiedlern in Kleinafien 
das Wort zu reden; die Vermutung mag aber gejtattet fein, daß fie e8 
nicht tun wird in der leicht begreiflichen Befürchtung, dadurch Verdacht 
und Anjtoß zu erregen und wichtigere Dinge in ihrem Erfolge zu ge— 
fährden. Ohne wohlmollende Förderung durch die Faiferlich deutjchen 
Behörden wäre aber der Niederlaffungsplan deutjcher Koloniſten, gleich- 
viel in welchem Umfange, ein Unding. 

Zunächſt müßten den Einwanderern gewiſſe Erleichterungen erwirkt 
werden, wie jie jtet3 in anderen Ländern, wo Kolonifation auf Wunſch 
und Einladung der Herricher erfolgte, bewilligt worden find und wie fie 
auch den muhamedanifchen Koloniften in Kleinafien zugejtanden werden. 
Denn die Lajten des anatolijchen Bauern find durchaus nicht gering. 
Er hat von feiner ganzen Ernte den „Zehnten” zu entrichten, der fich 
infolge von verjchiedenen Auffchlägen, z. B. für die Schulen, bereit3 auf 
12'/,", beläuft. Außer dem Zehnten zahlt der Bauer 4°,, Grundfteuer 
und 5°/,, Hausſteuer, jährlich entrichtet er eine Wegefteuer von 16 Piaſtern 
und für jedes Schaf, jeden Hammel und jede Ziege 4", Piaſter oder 
0,77 Markt. In neuefter Zeit ift die lebte Steuer auf alle vierfüßigen 
Tiere, die im landwirtfchaftlichen Betrieb verwendet werden, ausgedehnt 
worden. Alle die genannten, aus dem Nechtstitel des Grundbefitzes fich 
ergebenden Steuern müßten wenigſtens nach einer Reihe von Jahren 
auch von jedem fremden Roloniften aufgebracht werden, jelbjt wenn er 
die türkische Staatsangehörigfeit nicht annähme. Während nämlich ſonſt 
direfte Steuern von Ausländern im ottomanifchen Reiche nicht gezahlt 
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werden, müffen fie fich doch, wenn fie Grundbeſitz erwerben, den recht 
erheblichen Abgaben unterziehen. Daß dieſe von Einwanderern gleich 
von Anfang an aufgebracht werben, ijt jo gut wie unmöglid). 

Außerdem wären von der Regierung gewiſſe Kautelen dafür zu 
geben, daß jpäterhin ein Kolonift bei Abjchägung feines Zehnten aud) 
zu jeinem Nechte gelangen könnte, wofern er vom Zehntenpächter „über: 
vorteilt” werden joll. Borderhand ift der Bauer dem Ießteren faft rettungs— 
lo8 preißgegeben. Gäbe es Leine bejonderen Bürgjchaften für den neu 
ins Land fommenden Anjiedler, fo wäre e8 für jeden Zehntenpächter ein 
Leichtes, entweder mit oder ohne Einverjtändnis mit der ummohnenden 
Bevölferung den Eindringling zu ruinieren. Man muß nämlich aud 
nicht denken, daß fremde Anjiedler von den Muhamedanern mit offenen 
Armen bei fich im Lande aufgenommen werden würden. Selbſt Deutjche 
nicht. Herrmann erzählt zwar in feinem Buche über die anatolifche Land- 
wirtjchaft, daß jein Freund Achmed:Bey in Al-Schehir mit anderen auf: 
gellärten Dttomanen fehr erfreut geweſen fei, als fie in der Zeitung 
lafen, e8 würden nun bald 5000 deutjche Familien nach Anatolien fommen, 
um große Kolonien zu bilden. Aber ohne daß an der Aufrichtigfeit der 
Gefühle des wacderen Achmed gezweifelt werden joll, bejteht doch ein 
großer Unterfchied zwiſchen Theorie und Praris. Die erjtere wird von 
der Gruppe Achmed und Genofjen vertreten, aber es ift mindejten® un— 
gewiß, ob diejelben bei ihrer Meinung verbleiben würden, wenn in ihrer 
Nähe ein Kolonijtendorf entjtände, das den fich gerne einfapfelnden Türken 
wenigiteng mit der Zeit läjtig fallen würde. 

Aus dem Gejagten ergibt fich unter anderem als einfache Folgerung, 
daß eine Verjuchsanfiedlung in Kleinafien nicht von einem einzelnen, 
fondern nur in größeren Gruppen, Die fich jelbft genug find und eine gewiſſe 
Feitigleit nad) außen hin beſitzen, bemerfjtelligt werden darf. Es gibt 
aber noch einen Punkt, auf den die Aufmerkjamleit zu vichten if. Den 
unanfechtbaren Bejig des von Gruppen oder Gejellichaften angefauften 
Landes Tann nur eine einflußreiche Behörde erſt verjchaffen und dann 
jihern. Denn gerade in bezug auf das Eigentum herrſchen in dem 
türfifchen Necht und in der Rechtspraxis die wunderlichften Beftimmungen 
und Eigentümlichkeiten. Daß jemand ein Haus befißt, den Grund und 
Boden, auf dem es fteht, aber nicht, jo daß er e8 nicht verfaufen kann, 
ift ebenſowenig etwas jeltenes, als daß jemand ein Gelände befigt, auf 
dem er fein Gebäude aufführen kann, weil ihm die einem anderen ges 
hörige Luft nicht zu eigen it. Bei jeder Erwerbung ift e8 daher un— 
umgänglich, daß nicht bloß die äußerjte Vorficht angewendet wird, damit 
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jpätere Überrafchungen ausbleiben, jondern daß auch von vornherein die 
Unterftüßung der Kaiferlichen Behörden zum Zwecke der Sanktionierung 
des Kaufgejchäftes und der Vermeidung von fonft recht erheblichen Neben- 
foften in Anjpruch genommen wird. 

Alle die gegebenen Hinmweifungen haben, obwohl fie zur Klärung 
der ganzen Frage dienen, doch infofern nur bedingsmeife Wert, als es 
ja durchaus nicht als ficher, ja nicht einmal als wahrjcheinlich feſtſteht, 
daß die deutfche diplomatifche Vertretung für irgend welche der türfifchen 
Regierung vorzulegenden KRolonifationspläne in Anatolien zu haben: ift. 
Indeſſen gibt e8 vielleicht noch einen anderen Weg, um zum Vorteil des 
Landes, zu feiner Erwedung und Gefundung deutfche Arbeit dorthin zu 
verpflanzen. (Schluß folgt.) 


ae» 
Bücherfchau. 


Goethes Tämtlibe Werke. Yubiläumsausgabe in 40 Bänden. J. G. Cotta'ſche 
Buchhandlung Nadhf., G.m.b.H., Stuttgart und Berlin. Preis a Band 
geb. ME. 2. 


Goethe und Gotta find, jeit die erfte Gefamtausgabe von des Dichters Werken 
1806 in diefem Berlage erjchienen, eng mit einander verbunden. Anläßlich jenes 
bald hundert Jahre beftehenden Bundes bat fich die Verlagshandlung entichloffen, 
dem Dichter durch eine Neuausgabe jeiner jämtlichen Werte ein Ehrendentmal zu 
jegen. Maßgebende Gefichtspunfte waren in der Hauptfache folgende: Unter Be: 
rüdfichtigung der von Goethe jelber als „Summe feiner Zebensarbeit“ angejehenen 
Werke, ſowie des umfangreichen bedeutenden Materials all dasjenige einem größeren 
Bublitum darzubieten, was heute auf ein weiteres Intereſſe zählen darf. Damit 
ift ein ideales Unternehmen begonnen, von dem nunmehr Bände vorliegen, 
teich in wiffenfchaftlicher, wie in Lünftleriicher Beziehung. Die Werke des Dichters 
iind darin von namhaften Goetheforfchern mit fnappen, fachlich Haren, feſſelnden 
Einleitungen verjehen, während den Beichluß tertkritifche Anmerkungen bilden, die 
dem Zwecke dienen, den Lejern mit wiffenswerten Erläuterungen über Einzelbeiten 
an die Hand zu geben und die fo auch zu ihrem Teil dem Berftändnis zubülfe 
fommen. Dem eriten Bande ift eine hübfche Wiedergabe der Trippelichen Büfte des 
jugendlichen Goethe beigefügt, auch im übrigen befriedigt die Ausftattung alle An: 
iprüche vollauf. Eine eingehendere Würdigung der Ausgabe werden wir uns für 
ipäter noch vorbehalten. Als Herausgeber zeichnet Eduard von der Hellen. 

Hier bietet fich alfo auch dem fparfam Rechnenden die günftige Gelegenbeit, 
eine wirklich gediegene, gründliche und doch recht billige Ausgabe unjeres großen 
Dichters als Hausſchatz fich allmählich anzufchaffen; möchten möglichft viele davon 
Gebrauch machen! Unfere Zeit ift eine Zeit der tätigen Mitanteilnahme an allen 
wichtigften Dingen des äußeren Lebens. Dies aber kann dauernd nur zu erfreulichen 
Rejultaten führen, wenn auch ein inneres Tatleben fein pochendes Recht in Mühe 
und Ernfihaftigleit empfängt. Goethe ift die gegebene Grundlage, durch den wir 
fiher ins Weite und Reiche dringen werden; dies aber ift dem Einzelnen heute not- 
wenbdiger, denn jemals. Hermann v. Blomberg. 
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Kunst und Laienurteil. 
Von 
L. Bartning. 


n einem alten Kompendium der Malerei für Kunftliebhaber von Pierre 
7 Le Brun aus dem Jahre 1635 findet fi) ein Kapitel „über die 
rechte Art, von jchönen Gemälden zu reden”. Es erjcheint dort als eine 
Sache des Anjtands und der Bildung, niemals die Malerei als folche 
oder den Maler zu loben, fondern die Gegenjtände des Bildes wie wirk— 
liche zu betrachten und von ihnen zu fprechen, als vergäße man, daß 
man Kunſtwerke vor fich habe: „Seht diefe Fiſche! Gießt Waller 
über fie, fie werden fortſchwimmen — gebt Acht auf den Vogel, gleich 
wird er davonfliegen! — So natürlich find dieſe Figuren, daß man 
ſchwören fönnte, fie ſprächen.“ — Was hier, in der Zeit des Rubens 
und der Caracci, zur Formel gebildeter Redeweiſe verfnöchert ijt, ent: 
jpricht der Anfchauungsmweife, mit der die ganze Renaiſſance Kunſtwerken 
gegenüberjtand. Dante jagt zum Lob eines vollendeten Kunſtwerks: 

Morti li morti, e i vivi parean vivi 
oder vom Engel der Verkündigung Mariä 

Giurato si saria ch’ei dicess’ „Ave“; 
Lionardo führt zum Ruhme der Malerei an, fie vermöge Kinder und 
unvernünftige Tiere durch) den Schein volllommener Wirklichkeit zu 
täufchen oder dem Liebenden die ferne Geliebte geradezu Förperlich nahe 
aubringen. 

Die Selbjtverjtändlichkeit, mit der ung heute jede Verwechslung 
zwifchen Kunft und Wirklichkeit, oder auch nur ihr Schein als naiv oder 
gar barbarijch erjcheint, führt auf einen tieferen Gegenſatz unjerer An- 
fhauungsmeife gegen die der Renaifjance, als auf den erſten Blick ficht- 
bar wird. Denn nicht darin befteht er, daß wir gelernt haben, einen 
fchärferen Unterfchied zu machen zwifchen der groben Täufchung der 
Sinne durd) das Gebilde der Kunft und der „Illuſion“, die uns nur 
geiftig in das Kunſtwerk hineinverjegt, unjere Sinne aber im klaren läßt 
über die Beichaffenheit deffen, mas wir vor uns jehen — vielmehr iſt 
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der eigentliche Gegenjaß der, daß wir über die im Bild Ddargeftellten 
Dinge auch nicht urteilen, wie über wirkliche. Wenn Dante, Lionardo 
oder Pierre Le Brun einem gemalten Pferde, exempli causa, Leben zu— 
jchrieben, jo will das heißen, fie verlangten fo viel Wirklichkeit von ihm, 
daß ein guter Pferdefenner es nach jeiner Brauchbarfeit, feiner Raſſe 
oder Ähnlichen Dingen wie ein lebende beurteilen Tonnte und durfte, 
Wenn heute dagegen ein Anatom das Bild eines nadten Menjchenleibes 
nach feiner mwifjenfchaftlichen Kenntnis, ein Landwirt das einer Wiefe 
oder eines Feldes nach feinen Erfahrungen über Wuchs und Wert der 
Gewächfe beurteilt, jo weiſen Künjtler und Kunftfenner ein jolches Urteil 
als „Iaienhaft” und, was ihnen gleichbedeutend ijt, als unberechtigt zurüd. 
Wollte man eine unjern heutigen Anjchauungen entjprechende Regel über 
„die vechte Art, von jchönen Gemälden zu reden“, aufjtellen, jo müßte 
die lauten: juche das Fünjtlerifche Problem, würdige feine Bewältigung, 
erfenne die Eigenart des Künjtlers, finde Genuß an der Schönheit der 
Darjtellung — das Dargejtellte aber betrachte nicht mit den Augen, mit 
denen du es in Leben und Wirklichkeit anſehen würdeſt. 

Goethe hat den Kunſtkenner, der das Kunſtwerk von der technifchen 
und äjthetifchen Seite und nach den Verdienjten des Malers zu beurteilen 
verfteht, mit Vorliebe und in feiner edeljten Form gejchildert. Er ftellt 
ihn dem Kunftfreund gegenüber, den das jtoffliche Intereſſe anzieht. Und 
immer wird eine Betrachtungsmeife, die von den Kunftmitteln, ihrer An- 
wendung und ihrem Wert ausgeht, ihr Recht haben: fie iſt dem Künftler 
unerläßlich und dem Runjtforfcher Duelle der Erkenntnis und Bildung. 

Verhängnisvoll aber ift es, wenn dieſe Stellung zur Kunſt zur 
alleinmöglichen und alleingültigen, auch für den Laien, erhoben werden 
fol. Und das iſt, was in unferen Tagen gejchieht. 

Die Wahrnehmung, daß außer einer Kleinen Schar von Fachleuten, 
die in den Intereſſen der Künſtler aufging, die Mehrheit des Publikums 
mit Gleichgültigfeit, mit Widermwillen oder mit dem bedauernden Berzicht 
gegenüber etwas völlig Unverftändlichem dem Gang unſeres Kunftlebens 
zufah, die Erfenntnis, daß in diefer Lostrennung der Kunft vom Em: 
pfinden des Volkes, in diefer völligen „Kunſtloſigkeit“, eine ſchwere Ge— 
jahr für die gefamte geiftige Entwiclung liegt, Hatte fich Bahn gebrochen 
und der Wunſch und redlichjte Wille war erwacht, dem Volke die Kunft 
und der Kunft das Volk wiederzugeben. Aber fie felbft war inzmwifchen 
einen Weg gegangen, der fie jo abjeit3 von allen Beziehungen zum Leben 
des Laien geführt hatte, daß man ein Verhältnis zu ihr nurnoch, bild: 
lich gejprochen, vom Atelier des Malers aus finden fonnte. Ein Ein- 
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ſchulen auf ihre völlig abgefonderte Gedankenwelt fchien notwendig, um 
eine Möglichkeit des Verſtändniſſes anzubahnen. Als charakteriftifches 
Beijpiel der Darftellung ihrer Entwidlung für den Laien von einem 
folchen Standpunft aus möchte ich Muthers viel angefochtene Geichichte 
der Malerei des 19. Jahrhunderts nennen. Der größte Teil unfjerer 
heutigen Kunſtkritik, ſoweit fie der Vermittlung zwifchen der Kunſt und 
dem Publikum dient, bewegt fich in ähnlichen Bahnen. — Es muß an- 
erfannt werden, mit welcher Wärme von der Laienmwelt die Möglichkeit 
aufgegriffen wurde, einen Weg zum Verſtändnis der lebenden Kunſt zu- 
rüczufinden. Wie groß die Anforderungen der Künſtler an den guten 
Willen ihres Publikums fein mochten, fich feiner eigenen unmittelbaren 
Meinung zu entjchlagen und im Eingehen auf die ihr widerfprechende 
Empfindungs= und Darftellungsmweife des Malers Verjtändnis für ihn 
zu fuchen, fie finden einen Kreis, der fich mit ehrlichem Eifer bemüht, 
ihnen nachzulommen. 

ALS Erfolg ift zweierlei jelbjtverftändlich: der Laie lernte die Kunft 
als etwas völlig außerhalb feines eigenen Urteilsbereiches Liegendes be- 
trachten, auf das feines der Gejehe Anwendung finden kann, denen er 
fein eigene® Leben unterwirft — dem Künſtler aber wurde die Laien- 
meinung, die ihm bis daher etwas Feindſeliges bedeutete, nun zu etwas 
Belanglofem, da fie ja nur wiederholt, was er jelbjt zu urteilen und zu 
jagen vermag — in vielen Fällen wohl beſſer als der Laie. 

Ein Symptom diejed merkwürdigen Zuftandes war es, als bei der 
Bewegung zur Abwehr gegen die berüchtigte lex Heinze ſich die völlige 
Unmöglichleit ergab zu bejtimmen, welches Recht die allgemeinen und 
fpeziell die bürgerlichen Anfchauungen von Sittlichleit und Schamgefühl 
der Kunſt gegenüber beanfpruchen müffen oder dürfen. Ein Symptom 
waren von neuem die legten Berhandlungen über Kunftdinge im Reichstag 
und in verfchiedenen Landtagen und die fich daran fnüpfenden Debatten 
in der Prefje, bei denen es fich als ebenfo unmöglich erwies, die Rechte 
des Künſtlerſtandes und feiner Intereffen innerhalb des Staatslebens in 
irgend einer befriedigenden Weiſe zu umgrenzen, ba fich fein Gefichts: 
punft ergab, nach dem man ihre Bedeutung für das öffentliche Leben 
abzuſchätzen vermocht hätte. 

Bei diefen beiden und bei manchen anderen Gelegenheiten zeigte 
gerade der wertvollite und vom bejten Willen für die Förderung der 
bildenden Künjte bejeelte Teil der öffentlichen Meinung eine außerordent- 
lihe Bereitwilligfeit, ihnen eine völlige Selbjtherrichaft zuzugeftehen und 
fie mit feinem andern als dem von den Künſtlern jelbjt angezeigten 
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Maße zu meſſen. So erfreulich das fcheinen mag, fo ift e8 doch im Grunde 
viel weniger ein Zeichen für ihre Freiheit und das Anfehen, das fie 
genießen, als vielmehr für ihre völlig abgejfonderte Stellung außerhalb 
der Welt des wirklichen Lebend. Man wird dem Tag entgegenfehen 
müffen, wo die Laienwelt die Konfequenz daraus zieht und ihre Anfprüche 
auf Verſtändnis und Förderung als eine unnütze Laſt abfchüttelt oder 
wenigſtens den Spezialiften Diefes Faches zumeift — während umgefehrt 
die Künſtler es vielleicht müde fein werden, fi) vom Laien den Streit 
um Theorien und Prinzipien der Kunftübung wie von einem Echo wieder: 
holen zu lafjen, den fie eben unter fich ausgefochten haben. 

Unter diejen jeltfjamen Umſtänden, die man mit faft noch größerer 
Sorge und Bellemmung fid) herausbilden fieht, als vordem die allgemeine 
Entfremdung von der Kunſt, erjcheint mir ein jüngjt erfchienene® Buch 
von Dr. Albert Dresdner „Die Wege der Kunſt“ von einer ganz Far zu 
bezeichnenden Bedeutung. Es ift die Stimme eines Laien, der mit der 
größten Konfequenz und Klarheit von den Erfahrungen und dem Inhalt 
feines Leben ausgeht, wenn er die Frage an die Kunſt unferer Tage 
richtet: was ift zwijchen mir und Dir? 

Ein Bild deſſen, was die Kunſt in dem lebendigen Kreislauf der Kräfte 
eines Volkes bedeuten kann, gewinnt er aus der Renaifjance. Dann durch: 
wandert er die Entwidlung der Kunft im letzten halben Jahrhundert mit der 
Frage: welches find die Künftler und Werke, die uns unfere Welt deuten und 
zu ihrer Geftaltung den Weg mweifen? Vieles, mas der Runftgefchichte und dem 
Künftler an diejer Entwidlung wichtig erfcheint, wird vor einer jolchen Frage 
bedeutungslos; anderes, was jenen nebenjächlich ift, rückt in ein Licht, in dem 
e3 fich plößlich als der eigentliche Schatz zwifchen den Schladen offenbart. 

So jelbjtverftändlich an fich eine derartige rein menfchliche Stellung: 
nahme zur Kunſt wäre, jo ift fie doch unter den feltjamen Verhältniſſen, 
die ich zu kennzeichnen verfucht habe, derartig verpönt, ihre Spuren, mo 
ſie fich noch finden mochten, find derartig verwijcht worden, daß ich zu— 
erſt an einigen fehr einfachen Beijpielen dartun möchte, in melchem 
Außerft greifbaren Sinne hier da8 Laieninterefje an der Kunft verjtanden 
werden ſoll, welche Bedeutung e8 für den Laien felbjt und welchen Wert 
e3 für den Künftler haben kann. 

Wenn ein Offizier die Kunjt der Gegenwart und Vergangenheit unter 
dem einzigen Gefichtöpunft betrachtet, Waffenftüde, Uniformen, Pferde 
und Krieggmafchinen fennen zu lernen, jo hat er jedenfalls ein unmittel- 
barereg Intereſſe an ihr, ala wenn er genötigt ift, fich mit Farbenharmonien, 
Kompofitionslehre, Freilichtprinzipien, Neoimprefjionismus und ähnlichen 
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Dingen zu befaffen. Wenn er den Wandel friegerifchen Weſens in den 
verjchiedenen Zeiten, den Übergang vom Ritter zum Offizier fich gleichfam 
vor feinen Augen vollziehen jieht, jo jchöpft er vielleicht eine ganz neue 
Kenntnis feines eignen Beruf aus ihr. Wenn er, vom ftofflichen Intereſſe 
ausgehend, an den Schlacdhtenbildern, die alljährlich den Ehrenfaal unjerer 
großen Kunftausftellung ſchmücken, einen Anteil nimmt, den fie nad 
ihrem Kunſtwert nicht verdienen, jo hätte man, um ihn eines befferen zu 
belehren, nicht im mindejten nötig zu beweijen, daß es jchlechte Bilder find. 
Dean könnte ihm an den Menzeljchen Zeichnungen zur Gejchichte Friedrichs 
de8 Großen zeigen, mit welcher Lebendigkeit bildliche Darftellung die 
Bedeutung und den Charakter eines Feldzuges, einer Schlacht ver: 
anjchaulichen Fann: fo wird er, wenn in ihm das natürliche Gefühl für 
die biftorifche und menfchliche Größe unferes legten Krieges mit Fran: 
reich lebendig ijt, von felbjt erfaffen, daß dieſe Bilder ihr nicht gerecht 
werden. Bor Jahren, als Franz Stud mit feinem „Krieg“ in die Reihe 
der führenden Münchener Künjtler eingerüdt war, hörte ich einen alten 
Offizier in einem Kreife von Malern mit Entrüftung jagen, das Bild 
enthalte eine brutale Unmahrheit über das, was für uns heute die be 
waffnete Auseinanderfegung zweier Völker bedeute, und ſei der Nation 
unmwürdig, die im Jahre 1870 geftegt habe. Und er traf mit feinem 
Urteil den Kern auch der Fünjtlerifchen Schwäche des Werkes beffer, 
al& irgend einer der Fachgenoſſen des Malers, die durch die glänzenden 
technifchen Eigenjchaften des Bildes geblendet waren. — Oder ein anderes 
Beijpiel: ein religiös empfindender Menſch kann in den Dedenbildern ber 
Sirtina die göttlihe Schöpfermacht offenbart fühlen wie in den Worten 
der Genejis, ohne Michelangelo Künftlergröße auch nur einen Gedanken 
zu jchenfen; und ich zweifle nicht daran, daß Buonarotti fi) mit einem 
jolchen Bejchauer einiger gefühlt hätte, al3 mit einem Bewunderer feines 
monumentalen Freskoſtiles. Und wenn berjelbe von Uhdes religiöfen 
Bildern jagt, er bringe in ihnen doch nur den einen jehr rationaliftifchen 
Gedanken der Gegenwart der Geftalt Chriſti in unferem täglichen Leben 
zum Ausdrud, jo umgrenzt er die Tragweite von Uhdes Fünftlerifcher 
Leiftung, ohne daß er feine Bedeutung als Glied der „modernen Richtung“ 
zu fennen braudt. 

Es iſt jelbjtverjtändlich, daß Die Fähigkeit des Laien, von feinem 
Lebenskreiſe aus Berftändnis und Urteil für die Werke bildender Kunſt 
zu gewinnen, von dem Horizont dieſes Lebenskreijes bejtimmt und be 
grenzt iſt. Mer ſich als Menſch von einem engherzigen Partei: oder 
Fachintereffe, von Mißtrauen und Vorurteil nicht Toszuminden vermag, 
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defjen Urteil über Kunſtdinge wird ebenjo unleidlich fein, wie jein Urteil 
über Dinge des Lebend. Ebenjo jelbtverjtändlich, Daß das Anjchauungs: 
vermögen durch Übung gejchult werden muß, um die Beziehung zwifchen 
Kunſtwerk und Wirklichfeit überhaupt herftellen zu Ffünnen. Das zur 
Erklärung der Erfahrungstatjache, daß jo oft Laienurteil über Kunſtdinge 
iheinbar gerade dann am unverjtändigjten und Eurzfichtigiten ijt, wenn 
es fich auf den Vergleich mit dev Wirklichkeit jtüßt und mit ihrem Maßſtab 
mißt — eine Erfahrungstatjache, die, faljch gedeutet, immer wieder dazu 
benußt wird, dem Laien das Recht feiner natürlichen Stellung zur 
Kunft zu beftreiten und ihm den Mut feines Urteil zu rauben. — 

Die Gedanfenwelt, von der aus und für die Dresdner Die Kunit: 
ihöpfungen unferer Tage zu werten unternimmt, iſt eine weite: jeine 
geiftige Bildung beruht auf dem Studium der Gefchichte und, im Zu: 
fammenhang mit ihr, der Dichtung; jeine Arbeit an der Tagesprefje 
führt ihn auf die Fragen des fozialen und politifchen Lebens und der 
Gejellichaftsordnung im weiteren Sinne; das natürliche Gebiet einer Be: 
tätigung, auf dem jeder einzelne jein Teil der großen Probleme zu löfen 
hat, ift ihm der eigene Kreis der Gejelligfeit, der Freundeskreis im engern 
Sinne und die Familie — aber fie ift, was mir ebenfo wertvoll erjcheint, 
feine uferlofe: es jpielen beijpielshalber die naturmiffenfchaftliche, phyſi— 
falijchstechnifche, veligiöfe oder philofophiiche Seite de8 modernen Denkens 
nur eine untergeordnete Rolle darin. Sein Berhältniß zur bildenden 
Kunft nenne ich das des Laien, nicht weil ihm das Berjtändnis für Die 
Schaffensbedingungen des bildenden Künjtlers fehlte, — daß er jie beſitzt, 
beweifen die Ausführungen über die Schulorganijation des Künftlerftandes 
in der Zeit der Renaifjance und über das Berhältnis von Naturjtudium 
und freiem Schaffen in der Gegenüberftellung von Menzel und Bödlin 
— fondern weil er in feinem Urteil nicht von ihnen ausgeht, wie es 
der Fachmann täte, dem die Kunſt Gegenjtand der Forfchung und Des 
Wiſſens ift, vielmehr von den Bedingungen feines eigenen Lebens, dem 
Inhalt feines Wiſſens und feiner Arbeit, dem Kreis feiner Umgebung. 
Seine Darjtellungsmweife bemweift eine höchſt glücliche Mifchung von 
Kühnheit und Vorficht, von Phantafie und realer Lebenskenntnis, die ihn 
vor nüchterner Philifterei ebenjo ficherjtellt wie vor lebenssremden Träumen. 

Sch nenne furz einige von dem, was er, auf ihnen fußend, in 
den Schöpfungen unjerer Kunjtepoche findet und was er in ihnen als 
Ichmerzliche Lücke vermißt. 

Menzel hat die Kraft des alten Preußentums, die Gejtalt jeines 
Schöpfer und feiner Helden zum Kunſtwerk zufammengefaßt; wo ift der 
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Künftler, der uns das junge Kaiſerreich und Bismards geniale Kraft 
vor Augen ftelt? Menzel hat die Methode der jpröden hijtorifchen 
MWiffenfchaft fünftlerifch verwertet; wann werden die Künftler aus den 
Greigniffen der Tagesgefchichte in der Form, wie fie fich der Öffentlichkeit 
darbietet, ihre Stoffe zu fchöpfen lernen? Millet und Meunier haben 
und den Bauernjtand und den Arbeiterjtand verjtändlich und dadurch 
ehrwürdig gemacht; Tann nicht der mirre foziale Kampf aller Stände 
gegeneinander, den wir erleben, Ordnung und Schönheit gewinnen, wenn 
fie fich gegenfeitig im Bilde der Kunft erfennen und achten lernen? 
Böcklin hat das Verhältnis des Menjchen zur Natur in ein neues Licht 
gerüdt; wann wird die Ordnung menjchlicher Gejelligfeit, deren wir fo 
müde find, in der Darftellung des Künſtlers ein neues Vorbild und da- 
duch neue Anziehungskraft gewinnen? Die moderne Kunſt enthält 
ein Zeugni8 über unjere Stellung zur Frau und damit über unjere Auf: 
faffung der Liebe; müſſen wir es als wahr anerkennen, haben wir nichts 
bejiere darüber zu jagen? 

Sp wird für den Laien die Teilnahme und das Intereſſe an dem 
Kunſtleben unferer Zeit aus dem Gebiet der Gefchmadsfragen, Stimmung®: 
fhwärmerei und ähnlicher unflarer Dinge in den Kreis der Fragen ge 
rüct, die entweder in ihrer Gejamtheit oder mindejtens zum Teil jeden 
Menfchen bewegen und für feine eigene praftifche Wirklichkeit befchäftigen 
müfjfen. Das Glück oder das Verfagen der Fünftleriichen Kräfte bei ihrer 
Bewältigung wird ihm zur Lebensfrage — und darum fein Urteil dem 
Künftler zum entfcheidenden im leßten Sinne. 

Ein Kunſtwerk, das nur um ber Kunft willen geichätt wird, ift 
wie ein Liebeslied, deſſen Strophenbau und Reimfchönheit gelobt wird, 
das aber feine Liebe weckt in dem Herzen, dem e8 bejtimmt ift. Welcher 
Künſtler follte e8 nicht müde werden, ſich auf den Wegen feiner Technif 
nachtaſten zu laſſen, nach der Bewältigung feiner Probleme gewürdigt zu 
werden, wenn e8 ihm einmal nur begegnet ift, daß ihm ein Laie jagt: 
in deinem Werk tut ſich mir ein neuer Blick in mein eigenes Leben auf, 
ich jehe etwas vor Augen, das ich vergeblich gefucht habe; nun wo 
ich's kenne, vermag ich glüdlicher zu fein! — Die Beurteilung der tech— 
nifchen Leijtung (im meitejten Sinne des Wortes) iſt die Sache des 
Fachgenoſſen, des Kunftlehrers, des Meifters. Sie kann nicht ftreng 
genug fein und fein Künftler darf fich ihr ungeftraft entziehen: fie gibt 
feinem Schaffen Form und Gefegmäßigfeit. Aber daß e8 noch Menfchen 
gibt, die als Menſchen fein Werk verlangen und empfangen, das gibt 
feinem Schaffen Inhalt, Tragweite und Lebenskraft. Darum ift em 
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Berjtändnig der Kunft, wie es ſich in Dresdner Buch auftut, für ihn 
ein glücliches Gejchenf, gerade weil es felbjtändig und unabhängig ijt 
von dem Maßſtab, mit dem der Fachmann fein Werl mißt. 

Aber in dieſer Art des Verftändnifjes ruhen zugleich Anfprüche 
und Forderungen, die noch unerfüllt find. Sie werden dem Künſtler 
unberechtigt, ja jogar vielleiht der Natur des künſtleriſchen Schaffens 
fremd erjcheinen, weil fie grundverjchieden find von den Erwägungen 
und Gedanfen, mit denen er jelbjt jeinem Werke gegenüberiteht. Der 
innere Gehalt desjelben ftellt ich ihm jo fehr als Eingebung dar, der 
bewußten Überlegung und damit auch dem Nat und dem Verlangen 
anderer entrücdt, daß es ihm unmöglich jcheint, ſich etwa die Geftalt 
Bismards als Thema vorjchreiben zu lafjen, wenn es ſich ihm nicht 
von ſelbſt aufdrängt. Nur die Form des Schaffens fennt er als Gegen: 
ftand der Überlegung und der Anforderungen von außen. — Und freilic) 
ftehen Beifpiele genug zur Verfügung, daß Aufträge, die feine Kunſt in 
den Dienjt fremder Syntereffen jtellen, jtaatliche Bevormundung und 
theoretifche Spelulationen, die ihm Wege weifen follen, ſich als wertlos, 
ja ſogar jchädlich herausitellten. 

Und Doch bemweijen dieſe Beiipiele nicht mehr, als daß die Berfuche 
de3 Laien, auf das Werk der Kunſt bejtimmenden Einfluß zu gewinnen, 
dann unfruchtbar bleiben, wenn fie feinem lebendigen, innerlich not- 
wendigen Bedürfnis des perjönlichen und des Volkslebens entipringen. 
Es iſt der eigentlichjte und tieffte Sinn, in dem die Nenaiffance ihre 
Kunſtwerke als wirklich nahm: fie waren ihr wirfjam, unmittelbar, 
tägli, für jeden Einzelnen. Sie waren nicht nur Abbild, jie waren 
Vorbild für alle Formen des Lebens, Kleidung und Bauten, Schmud 
und Handwerfögerät, Geberden und Handlungen, fittliche Begriffe und 
heitere Zebensfreuden. Und weil die Menjchen feine Gaben zu ver— 
werten wußten, drum fonnten fie das Unerhörtejte vom Künſtler ver: 
langen: welche Aufgaben find ihm damals gejtellt worden! Zmifchen 
Dimmel und Hölle gab e3 nichts, das er nicht malen mußte. 

Und es it der ficherjte Prüfftein dafür, daß uns die Kunft nichts 
it, als ein Mittel äjthetijchen Genuſſes, Teine unerläßliche Lebens 
bevingung: wir denfen gar nicht daran, daß das, was fie ung zeigt, für 
unjer Leben wirkſam fein fönnte. Ein Beifpiel für viele: man fann die 
LandichaftSmalerei die Grundlage der modernen Malerei nennen; aber 
wo find die Landjchaften, die wert wären, Wirklichkeit zu werden? Und 
wenn es welche gibt (Bödlin hat fie gemalt), wer denkt daran, daß fie 
eö werden könnten? 


734 2. Bartning, Kunft und Laienurteil. 


Das ijt der Grund, weshalb auf faft allen Latienforderungen und 
-anſprüchen an die Kunſt der Fluch der Unfruchtbarkeit liegt. Denn nur 
der vermag fruchtbare Forderungen an fie zu jtellen, der ihrer Werke 
bedarf, weil er fie zum Aufbau feiner Perjönlichkeit, zur Vollendung 
feines Lebensfreifes, zur Schönheit deſſen, was ihn umgibt, im Dienft 
der Volksgemeinſchaft jchöpferifch zu verwerten weiß. Wohl dem Künitler, 
der ſich jolchen Forderungen nicht verichließt, wohl ihm, wenn er fie zu 
erfüllen imjtande ift! Denn dann erlebt er die köſtlichſte Vollendung 
jeines Werkes, die ihm anders immer verfagt bleibt: was er als Schatten 
und Traum einer Wirklichkeit in Bild oder Marmor offenbart hat, wird 
ihm als lebendige Wirklichkeit von den Menfchen, für die er gejchaffen 
bat, wiedergegeben. 

Um der Kunft anders als äſthetiſch gegenüberftehen zu können, 
um aus ihr etwas Lebendige8 zu gewinnen, dazu ift e8 nötig, jelbit 
jchöpferifch zu fein — nicht als Künftler mit Pinfel und Meißel, jondern 
als Menjch im eigenen Lebenskreiſe und mit dem Wiffen und Können, 
das jedem gegeben tft. Dresdner Buch legt Zeugnis dafür ab, daß er 
nicht nur in feinem Urteil über die Kunſt von feiner eigenen Welt aus 
geht, jondern auch mit dem, was er dabei geronnen, zu ihr zurüdteht, 
daß er jein biftorifches Willen damit zu vertiefen und zu beleben, jein 
Verſtändnis des Öffentlichen Lebens unferer Zeit zu ſtärken und zu klären 
und den perjönlichjten, engften Kreis feiner Umgebung zu formen und 
zu geftalten verjteht. Darum find feine Urteile unmiderleglich, weil fie 
lebendig, feine Anſprüche an die Kunſt unabmeislich, weil fie frucht 
bar jind. 

Und weil der Geift eignen Schaffens und Geftaltens das Zeichen 
ift, an dem fich jchöpferifche Naturen ohne weiteres und mit Sicherheit 
gegenjeitig erkennen, ob fie nun in Farbe und Marmor bilden oder im 
Handwerk, Wiflenfchaft, Politit oder Gewerbe dem Leben Form verleihen, 
fo ift fein Rat, wie dem heranmwachjenden Gefchlecht die lebendige Teil: 
nahme an der Kunjt wiedergejchentt werden Tann, nicht der, ihm möfF 
lichſt bald, möglichjt viel Kunſtwerke zugänglich zu machen, fondern di 
die künſtleriſche, d. h. fchöpferifche Kraft, in jedem einzelnen auf dem | 
eigenen Gebiet feines Lebens, feines Lernens, Arbeitens, feiner Freuden | 
und jeiner Nöte, wachzurufen. Er gibt in feinem Buche ein Beijpiel | 
wie ein Stoff des gefchichtlichen Unterrichts für die Lebensfenntnis eine 
jungen Menjchen fruchtbar gemacht werden kann. Ich kann als reicheres 
Beifpiel dafür fein Buch jelbjt anführen, in dem die Gefchichte der Kunfl 
des legten halben Jahrhunderts mit den geiftigen Mitteln, die feinem | 

| 
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eignen Gebiet des Lebens angehören, zur „lebendigen Speiſe“ gefchaffen 
ijt für den, der nicht die Kunſt, fondern das Leben zu erfaffen bejtrebt ijt. 

So zeigt fein Werl dem verfchiedenen Betrachter ein doppeltes Ge- 
ſicht. Dem Künjtler jagt es: was habe ich mit dem Laien zu fchaffen, 
der mein Werk von mir nimmt. Dem Laien: was ich mit der Kunſt, 
von der man mir jagt, daß ich ihrer bedürfe — beiden aber: mie jchreitet 
unjer aller Leben auf dem „Wege der Kunſt“, d. 5. der fchöpferifchen 
Kraft des Menjchengeiftes, zu größerer Vollendung weiter? 


En 
Bücherfchau. 


Goetbe. Borlefungen von Herman Grimm. Siebente Auflage. 2 Bände. 
%. ©. Cotta'ſche Buchhandlung Nachfolger, ©. m. b. H. Stuttgart und 
Berlin 1903. 10 Me. 

Bedenken wir, welche Riefenauflagen heute innerhalb fürzejter Frift manche 
Werke verjchiedenfter Literaturgebiete aufzumeifen haben, jo will uns die fiebente 
Auflage diefes 1876 zuerft aus VBorlefungen bervorgegangenen vortrefflichen Buches 
nicht eben jonderlich hoch ericheinen; anderjeits aber ijt doch immer nur in Ausnahme: 
fällen die große Verbreitungsziffer ein fprechendes Zeugnis für die Güte des Werles 
jelber gewejen. Herman Grimm gegenüber würde fich eine unvornehme Reklame 
doppelt peinlich ausnehmen. Wir können von dem vorliegenden Buche nur immer 
wieder hinweiſend fagen: Es bietet wohl mit das Beſte und Großzügigite, was 
überhaupt je über Goethes Leben und Werke geichrieben worden ift — aus der 
Fülle tiefften DVerftehens und den Gaben einer jchöpferifchen Geftaltungsiäbigfeit 
beraus. Es war nicht die Art des verjtorbenen Grimm, fich bei wenigjagenden 
Kleinigkeiten lange aufzubalten; mit jugendlicher Friiche ging er an die verfchieden: 
artigen Teile feiner Arbeit heran und ließ nicht das geiftige Band aus den Händen, 
das fie zu einem bejeelten Ganzen verknüpfte. So ijt unter feinen Händen eine 
Goerhe:Nachichöpfung geworden, die uns — worauf es denn doch dem gebildeten 
Bubliftum einzig anlommen dürfte — zweierlei greifbar vergegenmwärtigt: Ginmal 
Goethes große geiftige Perjönlichkeit in ihren individuellen Bejonderheiten, anderjeits 
die vielfältigen Kräfte der Zeit, aus der diefer einzige Menjch hervorgegangen und 
ohne deren Kenntnis das Unvergängliche feines geiftigen Gehaltes fich uns minder 
fiher und unmittelbar einprägt. Aber nicht nur wird uns diefe Zeit mit geiftreicher 
Virtuofität gefchildert, fondern die ihr voraufgegangenen Zeitepochen entwideln fich 
lebendig, bis fie in fteter Umwandlung begriffen, fich zu dem geftaltet haben, was 
wir in ihrer Summe als das 18. Jahrhundert fennen. Die ruhige, vollendete Sicherheit 
mit der Grimm „die Beiten der Vergangenheit“ farbenprächtig binftellt und uns 
zugleich faft unvermerkt zum Bewußtſein bringt, was die Gegenwart erfichtlich von 
ihnen jcheidet — verdient die wärmite Teilnahme. 

Die Sprache Grimms trägt wejentlich zur Erhöhung des Sntereffes bei. Gr 
dat e3 verftanden, feinem Stil die unmittelbar wirkende Friiche zu wahren, diefen 
beinahe auffallend zwanglojen Vortragston, den nicht nur die VBeranlaffung, aus der 
das Werk hervorging, an die Hand gab, fondern der von ihm mit Abficht gepflegt 
wurde. Möchten wir recht bald eine neue Auflage anzeigen dürfen von diejem 
menſchlich und fünftlerifch gleich jchönen und vornehmen Werte 
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ie fonftitutionelle Monarchie ift diejenige, in welcher der Monarch in Aus 

übung der Staatsgewalt, die in feiner Perfon vereinigt ift, durch die Mit: 
wirkung einer das gefamte Volk repräfentierenden Vollsvertretung beſchränkt und 
an die Gegenzeichnung von verantwortlichen Miniftern gebunden iſt. 

Die Beichränfung des Monarchen in der Ausübung der Staatögewalt Tiegt 
vor allem darin, daß der Monarch fein in die Syreiheit und bie Rechte der Unter 
tanen eingreifendes Gejeh ohne die AZuftimmung der Volksvertretung erlaffen 
kann und daß er daher auch an ein jedes in diefer Weile zuftande gefommenes 
Gele gebunden ift und dasjelbe deshalb auch nicht einfeitig abändern oder von 
demfelben dispenfieren kann. GSelbjtverftändlich it der Monarch auch in gleicher 
Meife zur Beobachtung der Vorjchriften der VBerfaffung verpflichtet, mag im 
übrigen der Anhalt diefer Vorfchriften wie immer beſchaffen fein. 

Mährend der Eonftitutionelle Monarch in bezug auf die gejeßgebende Ge 
walt bejchränft ift, ift ex in der Ausübung der vollziehenden Gewalt grundfäglid 
frei, doch beftehen auch auf diefem Gebiete Beichränfungen für ihn. Zunächſt 
ift in allen Eonftitutionelen Monarchien eine Mitwirkung der Volksvertretung 
bei den wichtigften Maßnahmen der Finanzverwaltung, wie namentlich der Feſt— 
ftellung des Budgets, der Aufnahme von Staatsfchulden ufiv. gegeben. Sodann 
fommt aber in Betracht, daß der unverantwortliche Monarch bei allen Regierungs- 
aften der Mitwirlung (Gegenzeichnung) von Miniftern bedarf, welche hierdurch 
die NWerantwortung für diefe Negierungsatte übernehmen. Daraus ergibt fi 
auch, daß die Volfsvertretung, welche die Verantmwortlichkeit der Minifter geltend 
zu machen befugt ift, ein umfaflendes Recht der Kontrolle gegenüber der gefamten 
Staatsverwaltung befitzt, das fich bis zur Minijteranklage fteigern kann. 

Die Verfaffungsform der Fonftitutionellen Monarchie ift in England ent 
ftanden und zur Ausbildung gelangt. Von England ijt fie auf den Kontinent, 
und zwar Ende de3 18. Jahrhunderts zuerft nach Frankreich übertragen worden, 
feitdem ift fie in faft allen europäifchen Monarchien zur Einführung gelangt und 
hat jelbit in Japan Fuß gefaßt. Freilich erlitten die englifchen Verfaſſungs— 
einrichtungen bei ihrer Übertragung auf den Kontinent infofern Änderungen, als 
man ihnen Grundjäge und Ideen unterlegte, wie die Idee der Volksfouveränität 
und die Theorie der Gemaltenteilung, die ihnen urjprünglich fremd waren und 
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ihren Charakter in mancher Beziehung veränderten. Man muß diefen Um— 
ftand bei der Betrachtung der Entwidlung des fonftitutionellen Staatsgedanfens 
berüdfichtigen, wie man auch nicht überfehen darf, daß der englifche Barlamentaris» 
mu3 manche Begleiterfcheinungen zeigt, die nicht notwendig fich aus der Ber: 
faffungsform der Eonjtitutionellen Monarchie ergeben, jondern nur durch die 
beionderen Berhältniffe des englijchen Staatsweſens veranlaßt waren. 

Der Ausgangspunkt für die Entwicdlung der parlamentarifchen Einrichtungen 
Englands ift die Magna Charta vom fahre 1215. In ihr wurden beftimmte 
Schranten der Gerichtshoheit, der Polizeigervalt und der Finanzhoheit des Königs 
feitgeiegt, um auf diejen Gebieten die Willfür der Krone und ihrer Beamten 
möglichjt auszufchließen. Zu dieſem Zwecke enthält die Magna Charta Bes 
ftimmungen über eine fefte Ordnung der Gerichtäverfaffung, Vorfchriften zum 
Schuge gegen millfürliche Berhaftungen und ungerechte Verurteilungen, Be— 
ftimmungen über die Notwendigkeit eines gerichtlichen Verfahrens bei Ber- 
hängung von Polizeiftrafen, eine gewiſſe Firierung der finanziellen Laften ber 
Staatsangehörigen ujm. Zur Sicherung der in der Magna Charta enthaltenen 
Zufagen wurde ein landjtändifcher Ausfchuß mit anerkannten Widerftandsrechten 
eingejeßt und außerdem ein Zuftimmungsrecht der Kronvafallen in gemifjen Fällen, 
in denen es fich um finanzielle Leiſtungen derjelben handelte, fejtgejegt. Wie 
Gneift mit Recht hervorgehoben bat, enthält die Magna Charta fehr menig 
formelle Verfaſſungsrecht; fie ift aber deshalb von fo großer Wichtigkeit für 
die fpätere Entwidlung des englijchen Verfafjungslebens, mweil fie der zutreffende 
Ausdrud der richtigen und politisch einfichtsvollen Stellung der englifchen Großen 
gewejen ift. In dem Gefühle der Unmöglichkeit des Einzelmiderftandes gegen 
da3 Königtum festen die großen Vajallen ihre Kraft daran, in ihrer Gefamtheit, 
gemeinschaftlich mit der Geiltlichleit und getragen durch die Zuftimmung bes 
Bolfes, die Willtürherrfchaft der Krone zu brechen, fich und dem gefamten Bolfe 
gemeinfchaftliche Nechte und Garantien gegen die Wiederkehr millfürlicher Aus- 
übung der Staatsgewalt zu erfämpfen und fo die Verfaffung auf die perjönliche 
Freiheit und auf den gleihmäßigen Rechtsſchutz aller Untertanen für Perfon 
und Vermögen zu gründen. Nicht Sonderrechte erjtritt der Adel für fich, fondern 
Grundrechte für alle Klajjen der Bevölkerung, und deshalb hatte er auch in den 
ipäteren Kämpfen mit dem Königtum, jo lange dieje Kämpfe die gleiche Richtung 
hatten, Volt und Geiftlichfeit auf feiner Seite. 

Die Entwidlung des englifchen Berfaffungsleben® bewegte ſich in den 
nächſten vier Jahrhunderten im mejentlichen auf der Grundlage und im Sinne 
der Magna Charta. In diefe Zeit fällt die Entftehung und Ausbildung der 
Reichsftände — des Parlaments —, für welche der Keim durch die Magna Charta 
im Zuftimmungsrecht der Kronvafallen in gemifjen Fällen gelegt war. AZuerft 
bildeten nur die Prälaten und Barone das Parlament, im 14. Yahrhundert traten 
aber die Repräfentanten der Grafichaften und Städte hinzu, welche dann im 
„Unterhaufe* oder dem Haufe der Gemeinen (Commoners) vereinigt, mehr und 
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mehr ein gleichberechtigter Faktor neben dem ariftofratifchen „Oberhaufe“, dem 
House of Lords wurden, bis fchließlich im 18. Kahrhundert das Unterhaus namentlich 
in Finanzangelegenheiten das Übergewicht erhielt, das es im 19. Jahrhundert 
nicht bloß zu erhalten, fondern auch erheblich zu vermehren mußte. 

Wie die Magna Charta und die mit derfelben im engſten Zufammenhang 
ftehende Entwidlung des Parlaments äußerlich veranlaßt war durch den Kampf 
der Prälaten und Barone mit König Johann, fo wurde weiterhin eine bebeut- 
fame Nusgeftaltung der englifchen VBerfaffung durch den Kampf nicht allein der 
englifchen Großen, fondern faft des ganzen engliichen Volles mit den Stuarts 
bewirkt, in welchem Kampfe König Jakob Il. unterlag und des Thrones vom 
Parlamente für verluftig erflärt wurde. Bemerkenswert war dabei, daß dieſes 
Ergebnis durch die Vereinigung der beiden innerhalb der politifch herrſchenden 
Klaſſen beftehenden, die fonfervative und liberale Richtung vertretenden Barteien 
der Tories und Whigs erreicht wurde, und daß man die gewaltfame Thron» 
entfegung Jakobs II. durch die Fiktion einer Thronentfagung zu verdeden fuchte, 
indem man annahm, daß die Krone in korrekter Weife auf die ältefte Tochter 
Jakobs II. übergegangen fei, welche auch in Gemeinfchaft mit ihrem Gemahl, Wil- 
helm von DOranien, als rechtmäßige Thronerbin anerkannt wurde. In diefer vom 
Parlamente angenommenen Thronentjagung Jakobs II. lag eine gewiſſe Mäßigung, 
hervorgegangen aus der Einficht, daß eine Revolution, mag der Anlaß zu der: 
felben ein noch jo dringender und gerechter fein, ein Unglüd für das Staats: 
weſen ift, und daß der für den Beitand der Monarchie jo notwendige Zuſammen— 
bang der Krone mit dem Volke durch jede Abweichung von der gejeßlichen Erb— 
folge gelodert wird. Auch dem meiteren Vorgehen des Parlaments läßt fich eine 
gewiffe Mäßigung nicht abiprechen. Allerdings erfolgte durch die „Deklaration der 
Rechte“ (Bill and declaration of rights) v. %. 1689 eine vertragsmäßige Feſtſetzung 
zwifchen der Krone und dem Parlamente, durch welche alle bisherigen über: 
Schreitungen der Prärogative der Krone in bezug auf die Ausübung gemiffer 
Hoheitsrechte für ungefeßlich erflärt wurden, allein die 13 Sätze der Deklaration 
betreffen durchweg Punkte, in welchen die königlichen Regierungsrechte tatjächlich 
in den vorausgegangenen Jahrzehnten mißbraucht worden waren. Steiner ber 
Sätze der „Deklaration der Rechte“, welche nach ihrem praftifchen und jpeziellen 
Inhalte jehr verfchieden find von den unbeftimmten Phrafen der Erklärung der 
Menfchenrechte, welche der franzöfifchen Revolution ihre Entjtehung verdantt, 
tritt dem monarchischen Prinzip etwa in der Weife zu nahe, wie die Beſtimmung 
der franzöfiichen Konftitution vom 3. September 1791, mwonad) der König in 
bezug auf die Geſetzgebung nur ein fufpenfives Veto haben follte. 

Auch nach der Bill of Rights blieb das Königtum der dee nach noch die 
Duelle aller in ihm vereinten Staatsgewalten, wenn auch befchränft in der Aus: 
übung derfelben durch das Gefet und durd) die Notwendigkeit, zu jeder Anderung 
der Gefete die Zuftimmung der beiden Häufer des Parlaments zu erholen. In 
der Praris freilich trat allmählich eine Verlegung des Schwerpunftes von der Krone 
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ins Parlament ein; je mehr die Krone gezwungen war, nicht bloß beim Erlaſſe 
von Gejegen, fondern überhaupt bei allen wichtigeren Maßregeln, namentlich auf 
dem Gebiete der Finanzverwaltung und felbjt in bezug auf den SFortbeftand des von 
der alljährlichen Bewilligung durdy das Parlament abhängigen Heeres die Mit: 
wirkung und Zuftimmung des Barlamentes einzuholen. Dazu kam noch), daß aud) 
die Könige aus dem im Jahre 1714 auf den Thron gelangten Hauje Hannover 
nicht alle befähigt waren, die Nechte und das Anfehen der Krone dem Parlamente 
gegenüber in jeder Beziehung zu wahren. So bildete ſich denn nad) und nach die 
Anschauung, daß eine gedeibliche Führung der Regierungsgefchäfte nur möglich 
jei, wenn der König jemweild die Häupter der herrjchenden Partei im Parlamente 
zu feinen Minijtern bejtelle.. Eine derartige Parteiregierung, die fogenannte 
„parlamentarifche Regierungsweiſe“, war in England deshalb möglich, weil in 
den Toried und Whigs zwei große, gejchlofjfene, das ganze politijche Leben be— 
berrfchende Parteien vorhanden waren, welche fich zwar in vielen Punkten bes 
fämpften, aber in ihren Grundanfchauungen von Staat und Kirche auf dem 
gleichen Boden ftanden, und mwelche daher in der Regierung abwechſeln konnten, 
ohne daß zu befürchten mar, daß die eine Partei alles befeitigen miürde, mas 
ihre Vorgängerin in der Regierung geichaffen hatte. 

Hervorzuheben ift dabei, daß diefe „parlamentarische Regierungsmeije“ 
nicht durch einen Rechtsſatz gefchaffen wurde und auch keineswegs eine not» 
wendige Folge der parlamentarischen Berfaffung Englands ift. Sie war und 
ift lediglich der Ausdrud der politischen Machtverhältniffe in England. Sie wird 
daher verichwinden, jobald bedeutende Verfchiebungen in diefen Verhältniffen ein- 
treten, denn das Recht der Krone, fich die Minifter nach freiem Ermefjen zu wählen, 
ift auch in England nicht bejtritten, wie es auch außer Zweifel jteht, daß der König 
jedem vom Parlamente bejchloffenen Gefegentwurfe die Sanktion verweigern kann, 
wenn auch gerade mit Nüdficht auf die parlamentarifche Regierungsmeife von 
diefem Rechte jchon feit langer Zeit faum einmal Gebrauch gemacht worden ift. 

Man fann nun nicht jagen, daß in den parlamentarifchen Einrichtungen, 
wie fie fich in England feit dem Mittelalter bis zum Ende des 18. Jahrhunderts 
entwicelt hatten, etwas in jeder Hinficht Neues vorlag. Auch in der ftändifchen 
Monarchie des Feitlandes findet fich eine mitunter recht weitgehende Beichränfung 
des Königtums in der Ausübung der Staatsgewalt durch eine Art Bollävertretung 
(Landftände, Generaljtaaten ufw.). Der Unterfchied gegenüber den englifchen 
Verhältniffen lag aber in einem doppelten. Einmal darin, daß die ftändijche 
Vertretung der fejtländifchen Monarchien volljtändig auf der mittelalterlichen 
Gliederung des Volkes in rechtlich gefchiedene Stände berubte und daß in den 
Landftänden oder Reichsftänden Iediglich die fogenannten höheren Stände, in 
erfter Linie Ndel und Geiftlichleit und außerdem das Bürgertum der Gtäbdte, 
vertreten waren, während der die große Maffe der Bevölkerung darjtellende 
Bauernftand in den Landftänden: oder Reichftänden in der Negel feine aktive 
Vertretung fand. In England dagegen, wo die jtändifche Gliederung des Volkes 
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niemals fo tiefe Wurzel gefaßt hatte wie auf dem Kontinent, wurde fehr bald 
der Zufammenhang zwifchen der jtändifchen Gliederung und der Beitellung der 
Vollsvertretung aufgegeben, was fchon dadurch zum Ausdrud kam, daß das 
Parlament nicht in drei oder vier den Ständen entfprechende Abteilungen, fondern 
in zwei Häufer zerfiel. Allerdings fonnte man im Oberhaufe eine Vertretung 
der beiden oberen Stände erbliden, das Unterhaus dagegen beruhte in feinem 
Falle auf der jtändifchen Gliederung des Volles, da es die Vertretung der Graf: 
fchaften und Gemeinden darftellte. Trotz des ariftotratiichen Charakters des 
Oberhauſes konnte daher das Parlament als eine wirkliche „Volksvertretung“ 
bezeichnet werden, zumal e3 die Rechte und Intereſſen des ganzen Boltes zu 
wahren beftrebt war, während ſich die feitländifchen Stände in der Regel nur 
um ihre eigenen Nechte fümmerten. Dazu fam noch, daß die Stände auf dem 
Kontinent, eben weil fie zu fehr nur an die Wahrung ihrer eigenen Intereſſen 
und Rechte dachten und daher der die fortfchreitende Entwicklung des Staatd« 
lebens vertretenden Regierung fortwährend MWiderftand entgegenfeßten, entweder 
ganz befeitigt worden waren oder gegenüber dem Königtum jeden Einfluß ver 
loren, während das englifche Parlament im Laufe der Zeit an Macht ger 
wonnen batte, 

So iſt es begreiflich, daß man in Frankreich, ald man ſich um Abhilfe 
gegen den Abjolutismus umfah, in England das Ideal einer den Intereſſen und 
Rechten des Volkes entjprechenden Berfaffung erblidte, 

Bekanntlich war e3 vor allem Montesquieu, der auf die englifche Ver— 
faffung als nachahmenswertes Beifpiel hinmwies. Freilich hat Montesquieu die 
parlamentarifhen Einrichtungen Englands nicht in jeder Hinficht richtig erfaßt, 
da er fie zu jehr vom Standpunkte der Gemaltenteilung — separation des 
pouvoirs — beurteilte. 

Er hat die Bedeutung der Gemaltenteilung darin gefunden, daß fie eine 
Gewähr für die ftaatsbürgerliche Freiheit bilde, die gefährdet fei, wenn alle drei 
Gemwalten in einer und derfelben phyfifchen oder auch juriftifchen Perſon ver- 
einigt feien. Sym Intereſſe der Freiheit und Sicherheit der Staatsbürger müßten 
daher Gejetgebung, Rechtiprechung und Verwaltung auf drei verjchiedene jelb- 
Ständige und fich im Gleichgewichte haltende Organe verteilt fein. Montesquien 
glaubte nun das Ideal einer derartigen Gemaltenteilung in England gefunden 
zu haben, indem daſelbſt die gejeggebende Gewalt dem Parlamente zuſtehe, 
während die richterliche Gewalt den Gerichten und die vollgiehende Gewalt dem 
Könige Übertragen fei. Das war und ift aber eine durchaus verfehlte Anjchauung 
bauptjächlich deshalb, weil das Parlament keineswegs allein gejeßgebender Faktor 
ift, fondern dem Könige von jeher gegenüber den von Barlamenten bejchloffenen 
Gejegentwürfen nicht etwa bloß ein der Theorie der Gemwaltenteilung entfprechendes 
jufpenfives Veto, fondern die Sanftion zufteht. — 

Der Einfluß der Theorie der Gemaltenteilung auf die Anjchauungen über 
das Weſen und die Bedeutung parlamentarifcher Einrichtungen war nun zunächft 
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nicht fehr groß. Viel weittragender war es zunächit, daß mit diefen Einrichtungen 
in Frankreich die Idee der Bolksfouveränität in Verbindung gebracht wurde. 
Diefe dee hängt auf das Innigſte zufammen mit der bis ins Altertum zurüds 
reihenden und von der maturrechtlichen Schule aufgenommenen und von 
J. J. Rouffeau in feinem Contrat social auf das Schärffte ausgeprägten Aufs 
faffung, daß der Staat durch freie Vereinbarung der zunächit ftaatenlos lebenden 
Menſchen entftanden fei. Nach diefer Auffaffung ift der Staat nicht eine natur: 
notwendige, durch das Wefen des Menfchen gegebene Erjcheinung, jondern eine 
von den Menfchen gejchaffene willfürliche Einrichtung. Die notwendige Folgerung 
diefer Auffaflung ift, daß das im Staate organifierte Volk, das durch feinen 
freien Willen die ftaatliche Gemeinfchaft gejchaffen hat, nicht bloß deren Ver— 
faffung beftimmen konnte, fondern auch ftet3 in der Lage ift, diefelbe jederzeit 
nach feinem Ermeſſen zu ändern und daher auch den an der Spitze des Staates 
ftehenden, mit der Ausübung eines größeren oder geringeren Teiles der Staats» 
gewalt betrauten Menjchen, mag derjelbe den Titel Fürſt oder Präfident führen, 
feines Amtes zu entfegen. Genau betrachtet, verträgt fich diefe Theorie, nad) 
welcher die den Staat bildenden Menfchen das jogenannte Bolt, der eigentliche 
Souverän des Staates find, nur mit der unmittelbaren Demokratie, wie Died 
auch Rouffeau erkannt und dargelegt hat, bei dem daher auch der Mehrheit: 
beihluß der jämtlichen Staatsbürger — la volonte generale — allein ald das 
Geſetz des jouveränen Staats erjcheint. Freilich mußte man, da in einem großen 
Staatsweſen wie in Frankreich die Staatsform der unmittelbaren Demokratie 
ein Ding der Unmöglichkeit ift, zur Einrichtung der Nepräfentation greifen. Aus 
dem Gedanken der Volfsjouveränität ergab ficy aber von jelbjt die Folgerung, 
daß die Volkävertretung, welche als Stellvertreterin des wahren Souveräng, des 
Volkes, erjcheint, da allein maßgebende Organ die Staatsperfönlichkeit ift, 
während der Fürjt, ſoweit formell mwenigftens die Monarchie noch zugelaffen 
wurde, nur die Stellung eines Mandatars des fouveränen Wolfe haben Tann. 

Recht bedenklich ift bei diefer dee, daß bei der Unbeftimmtheit und Biel- 
deutigkeit des Wortes „Volk“ jede Bevölferungsklaffe geneigt fein wird, ſich als 
da3 eigentliche und wahre Volk zu betrachten. Es ift daher durchaus begreiflich, 
daß in der franzöfifchen Revolution, durch welche der jogenannte dritte Stand 
die politifche Herrichaft erlangte, fich dieſer Stand als das eigentliche Volk bes 
trachtet wiſſen wollte und König, Adel und Geiftlichfeit als nicht zu demjelben 
gehörig behandelte. Bald aber verfuhr auch der jogenannte vierte Stand, der 
Bourgeoifie, dem „Maftbürgertum“ gegenüber ebenfo, und wenn fich jest die 
Sozialdemokratie ald die Vertreterin des wahren Volkes geltend machen will, jo 
bewegt jie fich in demſelben Gedankenkreiſe. 

Dean kann wohl jagen, daß in den zwei Revolutionen, welche England im 
Zaufe des 17. Jahrhunderts durchgemacht hat, das englifche Volk praftifch die 
dee der Vollsfouveränität zur Geltung brachte. Dagegen läßt fi) im all 
gemeinen nicht behaupten, daß man in England die parlamentarifchen Ein- 
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richtungen als eine notwendige Folge der Idee der Volksſouveränität betrachtete. 
Dem ſteht ſchon die Tatjache entgegen, daß dieje Einrichtungen allmählich infolge 
der gefchichtlichen Entwiclung entitanden, nicht aber aus beftimmten Ideen heraus 
bejonders geichaffen worden find. Als man aber den Parlamentarismus nad 
Frankreich übertrug, verquicdte man denjelben mit der dee der Volfsfouveränität 
und prägte demielben dadurch einen republifanifchen Charakter auf, den er zu 
nächſt in England nicht hatte Man muß diefe Tatjache feithalten, weil fich 
daraus die Entwicklung der Eonftitutionellen dee auf dem Feſtlande erflärt. 

Die Theorie der Gemwaltenteilung, die ja eine gemwille Berechtigung hat, 
verträgt fich jehr gut mit der Idee der Vollsjouveränität, wenn man die Ge 
maltenteilung in dem allerdings verfehlten Sinne auffaßt, daß die VBolfsvertretung 
allein die gejeßgebende Gewalt bildet, während dem Monarchen nur die voll 
ziehende Gewalt übertragen ift und fich jein Anteil an der Gejeggebung auf ein 
juipenfives Veto beichränft, 

Die in Frankreich infolge der Revolution des Jahres 1789 eingeführte 
fonititutionelle Monarchie hatte dajelbit zunächit Feinen Beitand, fie machte der 
Republif und dann dem napoleoniichen Cäfarismus Platz. Als aber nach der 
Reitauration der Bourbonen die fonjtitutionelle Monarchie in Frankreich neuer 
lich eingeführt wurde, entmwidelte fich dafelbit namentlich durch Benjamin Conftant 
eine Eonititutionelle Theorie, welche fich als eine Verarbeitung der parlamentarifchen 
Einrichtungen Englands mit der dee der Volksjouveränität und der Theorie 
der Gemaltenteilung darſtellte. Diefe Verquidung hatte nicht ſowohl Ver: 
Änderungen in den parlamentarischen Einrichtungen jelbit zur Folge, die man 
ziemlich unverändert von England übernahm. Dagegen machte fie fich in bezug 
auf die Auffaffung von der Bedeutung und dem Wefen diefer Einrichtungen in 
dem Verhältniffe des Parlaments zur Krone geltend. In leßterer Beziehung 
wurde die jogenannte parlamentarijche Regierungsweiſe als der Kernpunkt der 
fonititutionellen Verfaffungsform betrachtet. In diejem Sinne wurde die konſti— 
tutionelle Verfaſſungsform in den meiften Staaten des Kontinents eingeführt. 


Il. 


Als bald nach der Gründung des Deutſchen Bundes, zum Teil wohl ver- 
anlaßt duch den Artikel 13 der Bundesafte, der die Einführung landitändiicher 
Berfaffungen in allen deutichen Staaten in Ausficht ftellte, hauptjächlich aber 
unter dem Einfluffe moderner Lonftitutioneller Ideen in verfchiedenen deutjchen 
Staaten konftitutionelle Verfaſſungen erlafien wurden, waren vielfach noch die 
Erinnerungen an altjtändifche Einrichtungen maßgebend. E3 zeigte fich dies 
namentlich darin, daß in einzelnen Staaten, wie im Königreiche Sachſen, in 
Meiningen, in Lauenburg uſw., zunächit mwenigitens die landftändiichen Ein- 
richtungen einfach in Kraft gelaflen wurden, in anderen Staaten aber, wie in 
Witrttemberg, bei dem Erlaſſe der neuen Verfaflungsgefege tunlichit an die 
alte Landesverfallung angelnüpft wurde und wieder in anderen Staaten, z. B. in 
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Bayern, wenigſtens in einzelnen Punften, wie bei der Zuſammenſetzung der 
Vollsvertretung und dem Steuerbewilligungsrecht, altftändifche Grundfäge und 
Einrichtungen beibehalten wurden. 

Einen viel größeren Einfluß als altjtändifche Anfchauungen übte aber un: 
zweifelhaft auf die Entwiclung des deutjchen Verfaſſungsrechts die konjtitutionelle 
Doktrin, wie fie in der bereits dargeftellten Weife fich in Frankreich ausgebildet 
hatte und in Deutſchland raſch Eingang fand, Es iſt daher nicht auffallend, 
daß fich jehr bald, namentlich in den Landtagen der ſüddeutſchen Staaten, die 
Neigung zeigte, die Theorie der Gemaltenteilung zu betonen und den Fürften 
lediglich al3 das Haupt der der gejegebenden Gewalt untergebenen Exekutive 
aufzufailen. Um derartigen Auffaffungen und Beftrebungen, die namentlich von 
Rotteck und feiner Schule vertreten wurden, entgegenzutreten, wurde in Artikel 57 
der Wiener Schlußakte vom 15. Mai 1820 beftimmt: „Da der Deutjche Bund, 
mit Ausnahme der freien Städte, aus fouveränen Fürften bejteht, jo muß dem 
hierdurch gegebenen Grundbegriffe zufolge die gefamte Staatsgewalt in dem 
Dberhaupte des Staates vereinigt bleiben und der Souverän fann durch die 
landjtändifche Verfaſſung mur in der Ausübung bejtimmter Rechte an die Mit- 
wirkung der Stände gebunden werden.” 

Durch diefen Artikel war in der beitimmteften Weife Stellung genommen 
für das jogenannte monarchifche Prinzip, d. h. für die Auffalfung, daß der 
Monarch alle Rechte der Staatsgewalt in fich vereinigt und nicht bloß Haupt 
der jogenannten vollziehenden Gewalt ift und daß daher auch die Volfävertretung 
nicht alleinige Inhaberin der gejegebenden Gewalt ijt, fondern dem Monarchen 
lediglich bei Ausübung diefer Gewalt befchräntend zur Seite tritt. 

Zunächſt hatte diefer Artikel der Wiener Schlußafte die gemünfchte Wirkung, 
zumal es fich in den erjten Jahrzehnten des Fonftitutionellen Lebens in den ver: 
ſchiedenen deutfchen Staaten hauptjächlich um Fragen handelte, die eine größere 
oder doch wenigitens näher liegende praftifche Bedeutung hatten als die Theorie 
der Gemaltenteilung. Bei den Streitigkeiten zwijchen der Wolfävertretung und 
den Regierungen, die fich in Bayern, Württemberg, Baden uſw. abfpielten, drehte 
fih der Kampf in erjter Linie um den Einfluß der Volfsvertretung auf die Feit- 
ftellung des Budgets, um die Rechte des Landtags in bezug auf Gefegesinitiative 
und dergl., um die Bufammenjegung der zweiten Kammer, um Preßfreiheit, 
Vereins- und Verfammlungsfreiheit, um die Einführung der Schrwurgerichte, um 
die Grundentlaftung und ähnliche aktuelle Gegenjtände. 

Wie fehr aber die Ideen der Bollsfouveränität und der Theorie der Ge- 
waltenteilung auch in Deutfchland Boden gefaßt hatten, zeigte fich in den Jahren 
1848— 1850 bei der Feitjtellung der Reichsverfaffung vom Jahre 1849 und dem 
Zuftandefommen der preufifchen BVerfaffungen vom 5. Dezember 1848 bezw. 
31. Januar 1850. 

Daß die auf eine Reform des Deutichen Bundes im Sinne einer Um— 
wandlung desjelben in einen Bundesftaat gerichteten Beftrebungen, wie fie im 
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Jahre 1848 mit Lebhaftigkeit zutage treten, einen dauernden Erfolg nur haben 
fonnten, wenn die Bundesreform durch eine Vereinbarung zwijchen den Bundes- 
regierungen einerfeit3 und dem beutfchen Volke bezw. einer von demſelben ge- 
wählten Vertretung andererfeit? ing Auge gefaßt wurde, war ſelbſtverſtändlich. 
Nur diefer Weg, der auch bei Schaffung des Norddeutſchen Bundes eingeichlagen 
wurde, konnte zum Ziele führen. In diefem Sinne hatte auch der Bundestag 
am 30. März 1848 befchloffen, die Bundesregierungen aufzufordern, in ihren 
zum Bunde gehörigen Landen Wahlen von „Nationalvertretern* anzuordnen, 
deren Aufgabe fein follte, durch „Vereinbarung zwiſchen den Regierungen und 
dem deutjchen Volke das deutfche Verfaſſungswerk zuftande zu bringen“. 

Die infolgedellen gewählte Nationalverfammlung trat am 18. Mai 1848 
in Frankfurt a. M. zufammen, erklärte fich aber im Widerfpruch mit ihrer Zweck— 
beftimmung bereit3 am 27. Mai 1848 auf Grund der „Nationaljouveränität* 
al3 „Lonftituierend* in dem Sinne, daß fie allein das Verfaſſungswerk durch 
zuführen habe. Wenige Wochen fpäter errichtete die Nationalverfammlung eine 
„proviforifche Bentralgewalt“* mit dem Erzherzog Johann von Djterreich ala 
Reichsverweſer, deren durch verantwortliche Minifter auszuübende Gemalt die 
Handhabung aller gemeinfamen Angelegenheiten der deutfchen Nation mit Aus: 
fchluß de3 der Nationalverfammlung vorbehaltenen Berfaffungswertes umfaflen 
und bis zu deſſen Vollendung und Ausführung dauern follte. Dieſe perjönliche 
Stellung des Reichsverweſers erkannten die Bundesregierungen an. Gleichzeitig 
übertrug die Bundesverfammlung, ehe fie ſich am 12. Juli 1848 auflöjte, dem 
Reichsverweſer die Ausübung aller ihr zuftändig gewejenen Befugniſſe und 
Pflichten, während die Gtellung der Nationalverfammlung als Eonjtituierende 
Berfammlung in dem Sinne, daß fie allein, ohne Mitwirkung der Regierungen 
der Einzeljtaaten, die Bundesreform durchzuführen befugt feit jollte, von den 
legteren niemal3 anerfannt worden ift. 

Die weitere Entwidlung der Bundesreformbeftrebungen ift bier nicht dar: 
zuftellen, nur da3 muß hervorgehoben werden, daß das fchließliche Scheitern ders 
felben jedenfalls zum großen Teile dadurch veranlaßt war, daß die National 
verfammlung ſich ala Vertreterin des fouveränen Volkes betrachtete und fich für 
befugt erachtete, die Reichöverfaflung vom 28. März 1849 den Einzelregierungen 
aufzudrängen. Dies konnten fich die Regierungen nicht gefallen laffen, wenn fie 
nicht den Grundfaß der Voltsfouveränität mit allen feinen bedenklichen Folgerungen 
für Deutichland anerkennen wollten. 

In der auf Grund des Wahlgefeges vom 8. April 1848 zur Vereinbarung 
der preußifchen Staat3verfaffung berufenen und am 22. Mai 1848 er- 
öffneten jogenannten Nationalverfammlung waren die von der Idee der Volks— 
fouveränität befeelten Parteien herrfchend, fo daß es der Regierung nicht gelang, 
mit der Nationalverfammlung die Verfaffung zu vereinbaren. Infolgedeſſen Löfte 
die Negierung die Nationalverfammlung am 5. Dezember 1848 auf. Gleichzeitig 
wurde die fich möglichft an die Befchlüffe der Nationalverfammlung anfchließende 
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Berfaffung vom 5. Dezember 1848, die fogenannte oftroyierte Verfaffung, ver: 
kündigt. 

Mit der auf Grund der Wahlgefege vom 6, Dezember 1848 bezw. 30. Mai 
1849 gewählten, aus zwei Kammern bejtehenden neuen Bollövertretung gelang 
es dann, nach langwierigen Verhandlungen, eine Revifion der oftroyierten Ber: 
faffung vom 5. Dezember 1848 durchzuführen und die revidierte Verfaſſung vom 
31. Kanuar 1850 fertigzuftellen. Bon derfelben find allerdings die bedenklichiten 
Beitimmungen ferngehalten worden, welche die Linke, für welche die auf der 
ee der Volfsjouveränität beruhende belgijche Verfaſſung deal und Vorbild 
war, in das preußifche Verfaffungsrecht aufgenommen wiſſen wollte. Trotzdem 
enthält die Verfaffungsurktunde vom 31. Januar 1850 einzelne Beitimmungen, 
welche auf dem deutjchen monarchiſchen Staatsrechte fremden Vorſtellungen be- 
ruhen und daher gar nicht wörtlich genommen werden dürfen, wenn nicht in die 
Berfaffung ein mit dem monardifchen Prinzip in Widerfpruch jtehendes Element 
Bineingetragen werden foll. 

Zu den Beitimmungen der preußifchen Verfaffungsurfunde, die deutlich 
die Zeit ihrer Entitehung verraten, gehört namentlich der Art. 62 Ab. 1: „Die 
gefeggebende Gewalt wird gemeinfchaftlic” durch den König und durch zmei 
Kammern ausgeübt” und Art. 45 Sat 1: „Dem Könige allein fteht die voll« 
ziehende Gewalt zu.“ 

Geht man vom monarchifchen Prinzip aus, jo kann man dieſe Bejtimmungen 
nur fo auslegen, daß dem Rechte nach dem Könige allein, wie die vollziehende 
fo auch die gefeßgebende Gewalt zufteht, daß er aber bei Ausübung der geſetz— 
gebenden Gewalt durch die Mitwirkung der Kammern befchränft ift, während 
in Beziehung auf die jogenannte vollgiehende Gewalt eine derartige Beſchränkung 
des Königs grundfäglich nicht befteht. 

Mer fi) dagegen auf den Standpunkt der Theorie der Gemwaltenteilung 
und der Idee der Volksfouveränität ftellt, der wird geneigt fein, diefe Be- 
fimmungen dahin auszulegen, daß nur in bezug auf die vollziehende Gewalt 
der König al3 der alleinige Inhaber erfcheint, daß dagegen die geſetzgebende Ge 
walt dem Könige und den Kammern gemeinjchaftlich zufteht und daß daher bie 
Kammern dem Könige in bezug auf die Gefeggebung als ein durchaus gleich. 
berechtigter Faktor gegenüberftehen. Dieſe Auffaflung ift denn auch bis zur 
Gegenwart vom radikalen Liberalismus vertreten worden, obwohl man doch bei 
der Auslegung diejer Berfaffungsbeftimmung davon ausgehen muß, daß in dem 
Erlafje der Verfaffungsurtunde eine Selbjtbefchräntung des bis dahin abjoluten 
Königtums lag und daß nicht anzunehmen ift, daß fich die Krone durch eine der- 
artige Beitimmung die Volkövertretung ald Mitinhaber des wichtigften Beftand- 
teiles der Staatögemwalt zur Seite ftellen wollte. 

Daß die aus der dee der Volksfouveränität fich ergebenden Folgerungen 
in Preußen praftifch nicht gezogen wurden, obwohl das Abgeordnetenhaus während 
der erjten fünfzehn Jahre des Beſtehens der Verfaſſung fehr geneigt war, bie 
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ſelben zu ziehen, ift fchließlich doch nur dem Umftand zu danken, daß die Krone 
in dem bekannten Verfaſſungskonflikte der fechziger Sjahre des vorigen Jahr— 
bundert3 Siegerin geblieben ift. 

Es ift bereit3 betont worden, daß die parlamentarifche Regierung! 
weife keineswegs ihren Grund in einer verfaffungsrechtlichen Beftimmung bat. 
Und es bedarf wohl feiner befonderen Darlegung, daß die parlamentariiche 
Regierungsweiſe dem Charakter der Eonftitutionellen Monarchie an und für fich 
widerjpricht. Das Weſen derjelben beruht ja doc auf dem Zufammenmirten 
zweier voneinander unabhängiger und felbftändiger Faktoren, der Krone und der 
Volksvertretung. Die Selbftändigkeit der Krone zeigt fich namentlich auch darin, 
dab der Monarch ſich die Minifter frei auswählen kann. Fehlt dem Monarchen 
dieje Freiheit, ſo wird er mit Notwendigfeit auf die Stellung eines erblichen 
Hauptes der vollziehenden Gewalt herabgedrüdt. 

ferner, war und ijt die parlamentarijche Regierungsmweife in England nur 
deshalb und nur infolange möglich, ala daſelbſt zwei große geichloffene politifche 
Parteien einander gegenüberjtanden bezw. ftehen, welche fich in der Führung der 
Negierungsgeichäfte ablöjen können. 

Sind diefe Vorausſetzungen in einem Staate nicht gegeben, fo muß, wenn 
unnatürliche Koalitionen verjchiedener Kleiner Fraktionen zur Herftellung einer 
Barlamentsmehrheit notwendig werden, die parlamentarische Regierungsmeife 
zur Frage werden, und es fommen unter Umjtänden Parteien zur politischen 
Herrichaft, welche nicht mehr auf dem Boden der geltenden Staatsauffaſſung 
ftehen, wie die Ultramontanen und die Sozialdemokraten, die beide, wenn auch 
aus jehr verjchiedenen Gründen, Gegner der dem modernen Staatsleben zugrunde 
liegenden Auffaffungen find. 

Troß diefer fchweren Bedenken, welche gegen die parlamentarifche Regierungss» 
meife beftehen und trogdem dieſelbe in England lediglich infolge ganz bejonderer, 
in einem bejtimmten Zeitabjchnitt vorhanden geweſener Verhältniffe entitanden 
ift, hat die fonftitutionelle Doktrin, wie fie fich in den eriten Jahrzehnten des 
vorigen Jahrhunderts gebildet hat und gegen Mitte des Tahrhunderts all» 
gemein anerkannt war, die politifche Verantwortlichkeit der Minifter und bie 
daraus fich mit Notwendigfeit ergebende parlamentarische Regierungsweiſe als 
einen der wichtigiten Grundfäße des Staatsrecht3 der fonftitutionellen Monarchie 
erflärt, und ſelbſt ein fo weit blickender und die hiftorijche Entwidlung der ftaat» 
lichen Einrichtungen jo klar erfennender Schriftiteller wie Lorenz von Stein vers 
trat die Anficht, daß durch die parlamentarische Regierungsweiſe jeweild „die 
Harmonie zwijchen der gejeggebenden und vollziehenden Gewalt“ hergeftellt werben 
könne. Dies hatte bewußt oder unbewußt wohl jeinen Grund darin, daß ein 
innerer Zufammenhang der parlamentarifchen Regierungsweife mit der dee 
des Volfsjouveränität und der Theorie der Gewaltenteilung ſehr nahe Liegt. 

Es ift eines der größten VBerdienfte Bismards, wenn nicht fein größtes, daß 
er die Tatkraft befaß, diefer „Table convenue*, der parlamentarifchen Regierungs- 
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weile, die damals bis ins königliche Haus Anhänger hatte, entgegenzutreten und 
diefe für Deutjchland mwenigitens für immer zu zerftören. Ebenſo ift e8 ein 
Beweis für die ftaat3männische Einficht des Königs Wilhelm I. und feine une 
erjchütterliche Feitigfeit, daß er troß des Jahre lang dauernden Anjturmes des 
Abgeordnetenhaufes an feinem Minifter fefthielt und den ihm aufgedrungenen 
Konflikt bis zum fiegreichen Ende durchkämpfte. 

Dem Umjtande, daß in Deutichland die monarchifche, nicht die demokratiſche 
Auffaffung von der Eonftitutionellen Monarchie zur Geltung gelangt ift, ift es 
jedenfalld zuzuschreiben, daß, nachdem der BVerfaffungskonflift in Preußen zu 
Bunften der Krone entfchieden war, in feinem deutjchen Staate mehr ein ernſt— 
licher Verfuch gemacht worden ift, die parlamentarifche Regierungsmweife einzu« 
führen, oder mo das wirklich geichab, wie 3. B. in den fiebziger fahren in Bayern, 
die bezüglichen Beftrebungen der Volfsvertretung ohne befondere Schwierigfeit 
jurüdgemwiejen werden konnten. — 

Die Eonftitutionelle Staatsverfaffung wurde vor einem Nahrhundert auf 
dem Feſtlande allenthalben mit Inbel begrüßt, man erwartete von ihrer Ein» 
führung ein goldenes Zeitalter für das Staatsleben. Inzwiſchen hat fich gezeigt, 
daß auch dieje Form ihre großen Schattenfeiten bat, namentlich ift, abgejehen von 
anderen Nachteilen, auch in den nicht parlamentarifch regierten Staaten eine für 
das Staatswohl bedenkliche Schwächung des Königtums eingetreten. 

Nunmehr ift an die Stelle der anfänglichen Überfchägung des Parlamentaris- 
mus eine vielleicht zu weit gehende Geringichägung desjelben eingetreten, Welche 
Gründe dies veranlaßt haben, ob namentlich nicht dabei vielleicht auf mehr zu. 
fällige Begleiterfcheinungen des Parlamentarismus ein zu großes Gewicht gelegt 
wurde, mag dahingejtellt bleiben. Dagegen iſt hervorzuheben, daß die konftitutionelle 
Monarchie gegenüber der abfoluten Monarchie die höher ftehende Verfaffungsform 
ift, weil fte einen entwicelteren Organismus befigt und weil fie in der Volks— 
vertretung dem Volke eine für deſſen geiftige und fittliche Entwicklung hoch— 
bedeutjame aktive Teilnahme am Gtaatäleben ermöglicht. Nicht mit Unrecht 
hat man gefagt, daß die Fonftitutionelle Monarchie namentlich in denjenigen 
Staaten, in welchen da3 Zweikammerſyſtem bejteht, die Vorteile der Monarchie, 
der Ariftofratie und der Demofratie in ſich vereinigt. Bei diefer Sachlage ers 
icheint die Rückbildung der fonjtitutionellen Monarchie in die abfolute Regierungs- 
form ausgeichloffen. Andererjeit3 erjcheint auch, wenigitens in Deutfchland, die 
Erjegung der monarchiichen Staatsform durch die republifanifche Staatsform 
nad; menfchlichem Ermeſſen ausgefchlojfen. Wenn daher mit der Lonititutionellen 
Monarchie al3 einer auf abjehbare Zeit gegebenen Tatjache gerechnet werden 
muß, fo kann e3 fich nur darum handeln, diefe VBerfaffungsform jo zu handhaben, 
daß ihre Schattenfeiten möglichit zurüdtreten und ihre Vorzüge fich tunlichit 
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resden bat in diefem Jahre wiederum eine bedeutende, ungemein reichhaltige 

und doch nicht verwirrende, weil Klug gefichtete Ausftellung eröffnet, deren 
hohes Niveau durch das einmütige Zufammenmirfen aller der Männer bedingt 
murde, die in der fächfifchen Hauptitadt eine führende Stellung einnehmen und 
in den verjchiedenften Berufen und Stellungen tätig find. Es ift hier nicht wie 
in Berlin, wo leider immer nur Künftler die Ausftellungen arrangieren, mo 
deshalb Jahr für Jahr Gleichartiges ohne den Rhythmus der Überrafchung an- 
geboten wird. Es bejteht an der Elbe feine Feindjchaft und Eiferfucht zwiichen 
den Rünftlern und Mufeumsleitern; wenigſtens vergißt man die Gegenjäße in 
dem Augenblid, mo e3 gilt, gemeinfam etwas Charaftervolles zu jchaffen. Eine 
ungewöhnlich jtrenge Jury forgt dafür, daß die modernen Säle anziehend bleiben 
und man bier das Wichtigite, was in den lebten zwei Jahren gejchaffen murde, 
beifammen findet; der leidige Gegenfat von Moabit und Charlottenburg eriftiert 
bier nicht, und politifche Gefichtspunfte fpielen bier feine Rolle, da es keine 
offizielle Richtung gibt. Wie fchon in früheren fahren, ift auch diesmal die 
Abteilung der Graphik, die wir wieder dem Direktor de3 Dresdener Kupferſtich— 
fabinett3 Max Lehrs verdanken, ein Glanzpunkt. Hier ift wie überall diesmal 
da3 Ausland ausgefchloffen geblieben; das ift eine kluge Befchränfung und nicht 
im chauviniftifchen Sinne gemeint. Nur Rodin hat unter der MWallot-Ruppel 
mit dem aſſyriſchen Löwenfries eine — wenig befriedigende — Sonderaugitellung 
erhalten. Neben den Hauptgruppen der Ölgemälde (572 Nummern), Aquarelle, 
Pajtelle und Zeichnungen (531 Nummern), der Schwarzweißkunſt (425 Nummern), 
der Plaſtik (397 Nummern) finden fich noch Sonderausftellungen von R. Dig, 
dem Berliner Hadierer K. Köpping, dem großen Zeichner Otto Greiner in Rom: 
Leipzig, den Dresdener Malern Saſcha Echneider und O. Zwintfcher; ferner gibt 
e3 eine Biedermeier-Abteilung mit Biedermeiergarten, und vor allem eine retro: 
fpeftive Abteilung, die über die Kunſt des 19. Jahrhunderts (330 
Nummern) einen umfaffenden Überblid gibt. So verlodend es für mich wäre, 
die Lefer zu einem Rundgang durch all diefe Säle und Schäge zu bitten und 
fte in die große, durch Fri Echumacher äußerſt charaktervoll deforierte Haupt- 
balle vor Mattiellis pompöfen Brunnen zu bitten, fo muß ich mich doch auf die 
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Führung durch die rüdjchauende Abteilung bejchränten, die reichlich genug Ber 
fhauung für einen kurzen Bericht bietet. 

In der retrofpeftiven Abteilung, die mit Anton Graffs (1736—1813) und 
Boyas (1746-1828) Porträts einfeßt und mit Bödlin endet, find folgende Schulen 
vertreten: Berlin mit 15 Künftlern (nicht Bildern), Brüffel mit 6, Dresden mit 8, 
Düffeldorf mit 8, Frankfurt mit 3, Hamburg mit 2, Karläruhe mit 3, London 
mit 10, München mit 18, Bari mit 81 (!), Wien mit 25 Künjtlern. Größere 
Folgen find von Menzel (42 Bilder und Zeichnungen), Böcklin (11), Lenbad) (10), 
Shwind (9), Leibl, Karl von Pettenkofen und Waldmüller (je 8), Graff und 
Ingres (7), Somoff (6) und Feuerbach (5) ausgeftellt. Leider gibt der Katalog 
nur in ganz ungenügender Weife den jetigen Befiger all diefer 330 Bilder an, 
fo daß die Ausfteller diefer feltenen Schätze ſchwer erfennbar find, Nur der 
Befis des Konfuld Weber in Hamburg und der Berliner Galerie Ravene läßt 
ſich überblicken. Vieles ift aus der Kaiferlichen Gemäldegalerie in Wien liebens- 
würdig hergeliehen worden; das übrige entitammt zumeift Berliner, Dresdener, 
Münchener, Frankfurter und Pariſer Privatbefi. Won öffentlichen Galerien 
haben außer der Wiener nur nod) die Dresdener Staatdgalerie und die Stuttgarter 
beigefteuert. Es darf als Bitte an zukünftige Ausftellungen bier ausgeſprochen 
werden, daß der Bedeutung fo fojtbarer Ausftellungen, wie diefe Rückſchau, der 
Katalog entjprechen möge und daß nicht wie diesmal durchaus ungenügende 
Katalognotizen die Teilnahme erfchweren. Es fehlen diefem Katalog alle Pro— 
venienzangaben und viele Heimatsbezeichnungen, vor allem aber alle Zahlen 
(nicht einmal das Yahr des Bildes, gefchweige die Lebenszeit der Künstler ift 
notiert!), kurz, dad ganze Handwerkszeug des Hiltoriferd, das doch auf dem 
nachdenklichen Laien jo oft Anhaltspunkte bietet. Man trenne einen derartigen 
mifjenfchaftlichen Katalog am beiten von dem allgemeinen und forge dann auch 
für umfafiendere Illuſtration. Düffeldorf hat in diefer Hinficht fchon vor zwei 
Jahren und auch heuer wieder muftergültiges geleitet. Ferner bedauerte ich es, 
dag man zu feiner Stunde in Dresden fahfundige Männer antraf, die Auskunft 
hätten geben mwollen, während in Düffeldorf ftet3 einer der Kapitäne auf ber 
Kommandobrüde ftand. Ich fage dies alles nicht aus undanfbarem Herzen, 
fondern weil mich die Hilflofigkeit des Publikums dauerte, die ich mir doch nur 
allzu gut erklärte, 

Um den Haupteindrud vorweg zu nehmen: die Auswahl war, obwohl 
natürlich vom Zufall ſtark abhängig, jehr glüdlich in den meiften Abteilungen; 
geichmerzt hat e8 mich nur, daß Deutichlands größter Romantiker im 19. Jahr⸗ 
bundert durch ausgefucht fchlechte Bilder vertreten war. Wir, die wir in tiefer 
Verehrung zu Bödlin auffchauen, dürfen und müſſen e8 uns allmählich ein- 
geitehen: er hat bismweilen umverantwortlich fchlecht gemalt. Dies zu zeigen war 
aber nicht die Aufgabe und ficher nicht der Zweck der Dresdener Ausftellung. 
Nur zwei Bilder (Cimbernfchlacht und Jagd der Diana) waren einwandfrei, das 
andere höchften® mittelgut. Gerade den herrlichen Leibl3 und dem raffiniert 
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gut ausgefuchten Lenbach gegenüber wirkte dies peinlih. Der Glanzpunlt der 
Ausstellung war nicht im größten Saal zu finden, der wieder mie vor zwei 
Jahren Porträt3 Fonfrontierte. Intereſſant genug war die Reihe der Bildniſſe 
von Graff, Goya und Reynolds und Menzel an bis zur Gegenwart; aber fie 
befaß weder die Kraft der Qualität noch der Überrafchungen. Diefe brachte die 
Anstellung der Wiener Schule um 1850. 

Ich möchte möglichit einen Namenfatalog vermeiden und ftatt deſſen die 
Probleme der einzelnen Schulen und Richtungen hervorheben. Da mar dein 
folgende Beobachtung die wichtigfte und betrübendfte: Unfere moderne Malerei, 
die fich einfeitig dem Lichtproblem und der Impreſſion hingibt, hat über ſolchen 
Bemühungen einen hohen Beſitz an Form und Kompofition verloren, der fi) in 
den glüdlichen und vieljeittgen Bemühungen der Zeit zmifchen 1850 und 1870 
angehäuft hatte, Im Bemwältigen neuer Probleme hat man das eben Abgeichlofime 
allzu leichten Herzens abgejchoben und fich damit um einen Schaf betrogen, deflen 
Größe uns erjt jegt wieder zum Bewußtſein fommt. Dieje Ablehnung der eigenen 
Vergangenheit fonnte nur dadurch auffommen, dab wir das Neue nicht jelbit 
fanden, ſondern von Paris übernahmen. Frankreich hat fich aber gehütet, einen 
folchen Schritt zu machen und den Aft abzujägen, auf dem es ſaß. Hier bedeutet 
Barbizon wohl eine neue Richtung, ein anderes Tempo, aber feinen Brud. 

Neinere und abgeklärtere Arbeiten als die der frühen Echule von Fontaine 
bleau lafjen ftch gar nicht denken. ‘Freilich begann auch hier in der Zeit, als die 
Pioniere der neuen Landichaft das Auge geichloffen hatten, ein wildes Getümmil, 
ein Drauflosprobieren, aus dem wir uns auch heute noch nicht ganz heraus 
gerettet haben. Unſere großen fehöpferiichen Naturen haben diefem Geftrudel 
fern geitanden und find ihre eigenen Wege gegangen. Die von der Beititrömung 
getragenen und fortgeriffenen fog. modernen Künftler dagegen haben in dem de 
mühen, einen der völlig veränderten Gegenwart entfprechenden neuen Stil zu 
Schaffen, die Errungenschaften eingebüßt, über welche die Zeit vor 1870 ficher und 
freudig verfügte. 

Diefe Errungenschaften zu überfehen und zu belächeln, ift man heute nur zu 
fehr geneigt, weil die Bilder diefer jungen Vergangenheit uns heute altmodiſch 
anmuten, weil manches glatt, hart, troden, geiftlos ift, weil aller Geiftreichtum 
im Motiv und in der Pinfelführung fehlt, weil die Novelliftit Purzelbäume 
fchlägt und die romantische Zaubernacht allerorts blinzelt. Ein modemer 
Technifus wird bier freilich enttäufcht; aber es genügt andererſeits feinesweg: 
die behäbige Biederkeit, über die der Altberliner verfügt, um diefen Bildern bei- 
zutommen und nicht nur manches poffterlich zu finden. Wer die Schmwindiden 
Bilder „rührend“ oder „pußig* nennen will, der vergreift fich ſchlimm an dem 
Ernſt ihrer innigen Gedanken; wie denn die ganze Wiener Schule viel mehr 
ergreifende ſtille Wirklichkeit hat, als man beim erften Blick erfaſſen kann. Freilich 
bleibt namentlich im Porträt der erften Hälfte des Jahrhunderts eine fatale 
Glätte üblich, die nur in fo ausgezeichneten Stücen wie dem Porträt der rau 
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Jordan von Theodor Große (1865) leichten Herzens mit in den Kauf genommen 
werden kann. Hier hat Lenbad) eingefegt mit viel Geift und Eigenart; feine 
frühen Bildniffe find und bleiben eine Eroberung, auch wenn man die fpätere 
Manier verurteilt. Übrigens war ein Frauenporträt Makarts (Mr. 198) aus» 
getellt, daS deutlich verriet, wenn Lenbach feine Art zu ftaffteren verdankt; nicht 
umfonft begleitete er Mafart auf der ägyptifchen Reife. Ging man aber von 
einem guten Lenbachſchen Porträt, etwa dem König Yubmig I, herüber in das 
franzöfiiche Kabinett zu Manets Gelbjtporträt von 1881 aus der Sammlung 
Linde, oder zu Leibls Gefichtern, jo fühlte mıan die leere Mache des Münchener 
Regiffeurs auf's peinlichfte. 

Übrigens find diefe glatten Porträts, die Stieler, Winterhalter, Guftav 
Richter, T. von Amerling, E. Bendemann und wie fie alle heißen, gemalt haben, 
wenn auch fonventionell, jo doch äußerjt bezeichnend für eine Zeit, die, von 
biftorischen Gedanken beherrfcht, dem abgefchloffenen, abgerundeten Leben viel 
mehr zugewandt war al3 die Gegenwart, die im Bann der naturmwifjenfchaftlichen 
Denkweiſe in allem Lebendigen nur Stufe, Wachstum und Problem fieht. Wir 
wollen da3 Blaubensbefenntnis einer früheren Zeit, auch wenn e8 nicht das 
unfrige ift und uns ungenügend, weil Gegenfäße verjchleiernd, erſcheint, dankbar 
vernehmen. Die ruhige Abgellärtheit der Perfönlichkeit fcheint ja auch uns 
höchites Glück der Erdenfinder; nichts anderes wollen die glatten Porträts fagen. 
Sie zeigen die Menſchen fejtlich, wie e8 auch Rubens und von Dyck taten; milde 
feierliche Klarheit Klingt daraus und eine Liebenswürdigfeit, die zwar nicht tief, 
aber gemwinnend iſt. Sch meine, eine Zeit und ein Volf, das noch jo wenig 
natürliche Liebenswürdigkeit wie das deutſche hat, follte fich folche ns zu 
Herzen nehmen, ftatt achjelzudend und überlegen vorbeizugehen. 

So jtarf, numerifch betrachtet, die Pariſer Schulen wirkten, man fühlte 
fi) von diefer Nähe nicht bedrückt, weil in den deutjch-öfterreichifchen Abteilungen 
genug eigenartige und vollwertige Gegenleiftungen hingen. Bei den Franzoſen 
begann die Überficht bei dem fühlen Klaffiziften des erſten Kaiſerreiches Jacques 
Louis David (1748—1825) und der liebenswürdigſten Porträtiftin des Empire, 
Madame Vigée-Lebrun (+ 1842); dann folgte der farbengemwaltige Delacroir (1798 
bis 1863) und feine Truppe mit fleinen, aber guten Stüden. Delaroche (1797 
bi 1874) und Couture (1815—79) waren gleichjall3 vertreten, letzterer ala 
Lehrer Feuerbach bejonder3 interefjant. Der von der Pariſer Bentenale-Aus- 
ftellung von 1900 der Verkennung wieder entriffene große Koloriſt Theodore 
Ehafjeriau (1819—56) war zwar nicht durch da3 berühmte Doppelporträt der 
Schweitern, wohl aber durch ein Tepidarium und die Ejther (1841) vertreten. 
In diefem Frühverftorbenen betrauern wir viel weniger den Lehrer G. Moreaus 
al3 den Meifter, der im Sinne Puvis de Chavannes, aber fräftiger und farben- 
frifcher den großen SFrestenftil beherricht hat; feine leider untergegangenen Fresken 
im Rechnungshofe des Pariſer Stadthaufes haben vielleicht die bedeutendſte 
Raumkunſt feiner Zeit vepräfentiert. Auch Eugene Fromentin, den man als den 
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Berfaffer der maitres d’ autrefois höher ftelt denn als Maler, wirkte mit feiner 
ägyptiſchen Landſchaft in der gleichen Richtung; dagegen fehlte leider Flandrin. 
Die Schule von Barbizon war an zmei Löjtlichen Landjchaften Th. Rouffeaus 
(1862—67), an Corots (1796— 1875), Dupres (1812—89), Diaz’ (1807—76) und 
Daubignys (1817— 78) Bildern zu verfolgen. Den ftärkiten Eindrud aber bot 
G. Eourbet3 (1819— 77) großes durchaus nicht gejchmärztes Bild der Steinklopfer 
(von 1851), das die Dresdener Galerie fürzli um 35000 Francs erworben hat 
und das nun in glänzenditer Umgebung feine Qualitätsprobe glänzend beftand. 
Es ift jenes Bild, von dem der Sozialift Prudhomme 1851 jagte, daß es ein 
Evangelium aufmiege, während die meiften Kritiker ſich entjeßt abmwandten und 
jene Üctung Courbets infzenierten, die den Künjtler immer mehr provozierte 
und fchließlich zum Sturz der Vendomeſäule trieb. Bon Mille, der als Poet 
der Größte, ald Maler kleiner als Courbet war, gab es nur ein fleines Ölbild 
mit der lebendigen Dorfitraße von Barbizon; und an diefem, in Rouffeaus Art 
gemalten Bild war gerade die Myſtik, die Millets Bilder jo eigenartig und id 
möchte jagen, unfranzöfifch macht, die fte zu pantheiftichen Dichtungen erhebt, 
nicht wirkſam. Courbet und Millet ergänzen die Gruppe der Barbizoner Land: 
fchafter, weil fie die ftärkjten Perjönlichkeiten waren; gemeinfam iſt allen diejen 
Malern die Wärme ihrer Empfindung und und der Reichtum feeliicher Poefie. 
Nie ift mir die Objektivität, die abfichtliche Kühle E. Manet3 (1833—83) jo ein» 
drudsvoll gewejen, als in diefer Ausftellung Mit ihm jett jene Beobachtungs- 
Neutralität ein, die ein für allemal das Pſychiſche ausfchlieft und allein die 
Probleme der künſtleriſchen Behandlung gelten läßt. So bedeutend Manet 
war und jo wichtig er als Erzieher wurde, feine blafierte Art hat für uns Deutfche 
etwas Grlältendes, die das Blut aus der Seele treibt und zum Erjag Augen- 
reize ohne Nachllang anbietet. Ich weiß, es gilt als rüdjtändig, das heute aus— 
zujprechen; aber wir wollen nicht immer fachlich und objektiv jein und müſſen 
uns auf unfere deutfche Eigenart mehr befinnen, deren man gerade in Dresden 
bei der Betrachtung der deutfchen Gruppe wieder herzlich froh werden konnte. 
Bon den Künſtlern der Manetjchen Gruppe waren Degas, Forain, Renoir und 
Toloufe-Lautrec vertreten; dann die (jpäteren) Landſchafter Monet, Piſſarro, 
Sisley, D’Espagnat, Ziem und Gazin. Unter diejen Malern tritt der 1841 ger 
borene Renoir, von dem ein Bildnis aus dem Jahre 1871 ausgeitellt war, 
immer bedeutender hervor. 

Wie gejagt, dieje Abteilung war feljelnd, reichhaltig und zum Teil be 
deutend, aber fie bewies nicht die ſtets behauptete Überlegenheit der franzöfiichen 
Kunft. Denn auf der deutjch-öfterreichifchen Seite ftanden Künftler in Bereitichaft, 
die den Vergleich aushielten. Die größten Namen waren: P. Cornelius, A. Rethel, 
Feuerbach, Marees, Bödlin, Menzel, Leibl, Lenbach, Schwind, Pettenfofen, 
Waldmüller, 2. Richter, Victor Müller, A, Graff, Tifchbein, J. A. Koch, 
F. von Amerling, R. von Alt, Schmitfon. Eine ſtolze Reihe! Weniger Dualitäts- 
begriffe als Perjönlichkeiten, weniger Schulgruppen als Individualitäten, reich 
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an MWibderfpruch und vielleicht ohne die feine rationelle Staffelung der Pariſer 
Gruppen, bafür aber ſtark umriffen und der deutfchen Seele ficher verjtändlicher 
als alle franzöfifche Impreſſion. 

Im nächften Jahre werden es 25 Sabre, feit Anfelım Feuerbach in jener 
venetianifchen Wirtshausftube einfam und vergeffen nach einem bitteren, freube- 
armen 60 jährigen Leben ftarb. Wielleicht wird dies nächte Jahr eine fpäte 
alljeitige Rebabilitierung des Künftlers bringen, defjen Eigenart, Kämpfe und 
Berzmeiflung wir aus den Fürzlich erfchienenen Briefen jegt jo deutlich erfennen 
können. Die Iphigenie von 1871, welche die Stuttgarter Galerie nad; Dresden 
geliehen hatte, wirkte wie ein Symbol feiner Runft, die ja auch das Land ber 
Griechen mit der Seele juchte. Das Weſen von Feuerbach Kunft ift ruhige 
Monumentalität. Um ihretwillen hat er in Rom das große Opfer der SFarbe 
gebracht und jeinen Bildern jenen hellen kühlen zartbewegten Ton verliehen, der 
in fchroffem Gegenſatz zu der Farbenlehre feines Lehrers Couture fteht. Welcher 
Mut gehörte zu ſolchem Verzicht auf alles Lebende, in Zeiten, wo Makart noch 
lebte und Biloty auf der Höhe ftand! Rom hat diefem Künftler die Seele 
beruhigt und ihn zu jener bewußten Einfeitigkeit erzogen, die zunächft leicht ent- 
täufcht, allmählich aber ald Bedingung zu ganz perfönlichen Leiftungen erfaßt 
wird, Wir jtehen heut vor diefem vor nur 30 Jahren gemalten Bild der Iphigenie 
wie vor einem Meiſterwerk der alten Kunſt; denn alles jcheint hier Notwendigkeit, 
Geichlofienheit, Ruhe. Kein Taſten, fein Effelt, ſondern höchſte Schlichtheit mit 
einigen feltenen Überrafchungen. Wie Iphigenie eine Priefterin, fo hat auch das 
Bild ſelbſt priefterliche Art. Es find feierliche edle Gedanken einer großklingenden 
Seele; in jchlichter Weife altmodifch gemalt und ohne intereffante Stellen, 
aber alles ift Tempelfunft, weil einer gefammelten vornehmen Art entftrömend. 

Außer diefem Hauptbild war Feuerbach noch in vier andern Bildern ver: 
treten, einem Früblingstag mit drei Frauen im Freien, von 1868, einem frühen, 
ganz in Coutures Art gemalten Selbjtbildni3 und in zwei Skizzen, von denen 
namentlich die der Verfuchung des hl. Antonius fehr großzügig und mild wirkte, 
Die Berliner Nationalgalerie hat neuerdings einige Zeichnungen zum Wiener 
Titanenfturz erworben, auf deren Schönheit hier befonder3 bingemiefen fei. 

Bur gleichen Zeit mit Feuerbach lebte auch Hans von Marees (1837—87) in 
Rom, ohne daß es zwifchen den beiden Eigenartigen zu einer Freundfchaft hätte 
fommen fönnen. Wir haben in den legten Monaten zmei Mareesausftellungen 
erlebt; eine in feiner Vaterſtadt Elberfeld, die zugleich Bilder der ganzen Marees- 
Gruppe vorführte, eine zweite m Wien, wohin die Hauptbilber aus Schleißheim ge: 
liehen waren. In Künſtlerkreiſen ift man fich über die Bedeutung Marees längft 
einig; man verehrt ihn bier vor allem als Lehrer, der auch den Malern und 
Klaffitern der Gegenwart noch viel zu fagen bat. Diefe Verehrung zollt ihm 
nicht nur die von Marees ganz abhängige Hildebrand:Schule, fondern auch die 
fo gänzlich anders gerichtete der Ampreffioniften. Nur die handwerlsmäßigen 
Maler können es ihm nicht verzeihen, daß er ſich an ſeinen Bildern nie genug 
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tun und ihnen deshalb feinen Abſchluß zu geben wußte. Die Dresdener Aus- 
ftellung führte ein Bild Hans von Marees aus H. Prells Befit vor, zwei Geftalten 
in freier Baumlandfchaft jtehend, der Mann mit leuchtend rotem Hüfttuch, das 
Weib ftill und leuchtend in ihrer Nactheit. Aljo eines feiner Hesperidenjtüde, 
wo freinatürlihe Menfchen in den weiten Räumen der Wälder und Haine ſich 
rubig heiter bewegen, leuchten und lächeln, ohne Haft und ohne Zwed die feier 
liche Stunde des Sonnenkufjes erleben. Alles erfcheint hier in gereinigter Bildung, 
in ruhig geichmwiiterlicher Harmonie, der Wirklichkeit weit entrücdt und doch fern 
aller Verjtiegenheit in metaphyfifche Zonen. Mir erfcheint dies Naturevangelium 
Marees’ feit langer Zeit das Lauterjte und Innigſte, was die ganze moderne 
Kunſt zu bieten hat. Wer die SFresfen in der Bibliothef des Neapeler Aquariums 
fennt, wer in Schleißheim oder bei Hildebrand in München die Hesperiden- 
bilder gefehen hat, der kann diefem Künftler gegenüber nicht fühl bleiben. Er 
wird das Unvolllommene und Unvollendete leicht zudeden in der Gewißheit, daß 
ein Abjchluß im Sinne äußerer Mache für Marses eine Kleinigkeit geweſen wäre. 

Leider fehlte nun in der Neihe der deutfchen Römer jener Tage der jung 
verftorbene Stauffer-Bern, von dem Iſolde Kurz legthin (Juniheft der deutjchen 
Rundſchau) jo ergreifende Gedichte veröffentlicht hat. Gewiß hätten die Züricher 
Künftler gern jein Porträt der Frau Lydia Ejcher, oder die Berner Galerie den 
Kruzifir und die zwei Totenjchädel hergeliehen. Stauffer-Bern iſt nicht nur im 
feinen Radierungen und Blajtifen hervorragend; je weniger Bilder es von ihm 
gibt, deito zugänglicher müſſen fie gemacht werden. So zeigt 3. B. der den 
MWenigiten befannte Berner Kruzifir einen ganz neuen Gedanken: es iſt ein derber 
junger Burjche, der am Kreuz hängt, Frebsrot von der heißen Sonne und mie 
verbrannt von den Strahlen; wie jammert uns biejer frühe Tod des gefunden 
fejten Körpers! 

Die Nazarener, ebenfalld Römlinge, aber eine Generation älter, waren 
durch Peter Cornelius, Joſef von Führich, Joh. Fried. Overbed, Ludwig Richter 
und Julius Schnorr von Garolöfeld gut und herzlich vertreten. Wieder erfchien 
mir Führich als der bedeutendſte. Man weiß, mas man von der Brübderjchaft 
©. Iſidoro zu erwarten hat, was man bier nicht verlangen darf. Man bedente, 
daß der ausgezeichnete Porträtift Anton Graff (geb. 1736) noch bis 1813, aljo 
noch dreizehn Jahre nach Wadenroders Herzensergießungen lebte. Warum war es 
unjerer deutfchen Malerei verjagt, ruhig bier bei Graff anzulmüpfen, und im 
Belig einer geficherten Technik ftetig fortzufahren, ftatt in jungfräulicher Unbe 
fangenheit auf dem römiſchen Monte Trinita neu zu beginnen, nachdem man in 
übervoller Empfindung vergefjen hatte, was eigentlich Pinjel und Farben waren? 
immerhin haben die Nazarener in ihrer Sonderprovinz Bedeutendes geleiftet. 
Niemand fonnte fich in Dresden dem Zauber von Schnorr von Garolsfelds 
Berfündigung entziehen, die wie ein Perugino anmutet und auch des Umbrers 
ruhige Hallenjchönheit befigt. Und wenn man an die römischen Muskelhelden 
und Marmorfrauen J. 2. David3 dachte, die zu gleicher Zeit wie diefe Ver— 
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kündigung in Paris gemalt wurden, jo gab man wohl den alten PBräraphaeliten 
Recht zu ihrem Sentiment und viel eigenartigerem Repriftinismus. Hier wie 
dort fühlte man, mie tief, wie gründlich die franzöfifche Revolution gefchnitten 
bat; man verfteht Goethe in al feiner Ablehnung, in all feiner Angft um Ber: 
nichtung des Erreichten. Goethe hat damals (um 1795) ein fchlimmes Wort ge 
prägt: „Franztum drängte in diefen verworrenen Tagen, wie ehemals Luthertum 
es getan, ruhige Bildung zurüd*“. Die bildende Kunft muß diefe Parallele 
zwifchen 1789 und 1517 leider gutheißen; denn für fie bricht in beiden Um— 
wälzungen die ruhige Pflege zarten Beſitzes ab, für beide bedeutet der jog. Geiftes- 
frühling Bedrohung und Erfchütterung. Wo die Herzen erregt glühn, die Köpfe 
fi kampffroh erhigen und die Hände fich mächtig heben, da flieht die bildende 
Kunft. Sie braucht Stille und Zeit, fie haft den Waffenlärm und die leeren 
Kaſſen. Kommt dann für fie wieder beffere Zeit, fo Löft fie fich nur langjam 
aus dem Bann des GSchlafes; es ift, al3 würde fie von neuem ein Kind und 
müßte das Gehen erft wieder neu lernen. 

Joſef von Führich (1726—1800) leitet unmittelbar zur Wiener Gruppe 
herüber. Er, Steinle und Schwind haben die Wiener Romantik geprägt, die 
beiden erjten in der Legende, der dritte, der fich zu Steinle verhält, wie Fra 
Filippo zu Beato Angelico, im Märchen. Schwinds Märchen vom bdeutfchen 
Wald fann man Webers Mufik vergleichen, der fie ähnlicher find als der immer 
wieder zitierten Winterreife Schubertd. Wie tief mußte diefem Maler der Zauber 
deutfcher Sage ins Herz gedrungen fein, daß er jelbjt in Rom an „Ritter Kurts 
Brautfahrt* ruhig weiter malte, wenn er aus der Giftina fam. Des Knaben 
Wunderhorn bläft auf Schwinds Bildern feine goldenen Weifen, und ein kindlich 
teiner Frieden leuchtet aus all den Wiefen, Hainen und Stübchen. Von den 
neun Bildern der Dresdener Austellung war: „Kaiſer Mar auf der Martinswand“ 
und die berühmte „Morgenftunde* das Bedeutendfte. Das lebtere Bild zeigt 
Schwinds kleine Tochter, die im Nachthemdchen ans Fenjter eilt und den erften 
Sonnenftrahl begrüßt. Die Martinswand mit dem in fchwindelnder Höhe betenden 
Kaiſer, für deſſen Seele fie drunten im Tal die Mefje lefen, hat eine tiefe 
fimmungsvolle Schönheit; in ein Märchenland dringen wir, wo alles wahrhaftige 
Innigkeit ift und wir fromm mitfnieen an den Altären der Väter. 

Aus dem Schwindfchen Kreife waren in Dresden vertreten: Joſeph Dans 
baufer (1805—45) mit feiner Biedermeier-Moral, Anton Straßgejchwandtner 
(1826—81), aber leider nicht mit einem feiner fchönen Ticherfeffenbilder, und 
vor allem Ferdinand Georg Waldmiüller (1793—1866), neben Schwind der bes 
beutendjte öfterreichijche Maler um 1850 und der erfte Wiener Sezeffionift. Er 
wurde auf der Wiener Ausjtellung von 1898 förmlich neu entdecdt, und darf nicht 
nur als Maler, jondern auch um feiner Kampffchrift gegen den Schlendrian der 
Alademie willen nicht wieder vergeffen werden. Aus der jüngeren Gruppe find 
Rudolf von Alt (geb. 1812), Friedrich von Amerling (1803—87) und Sofeph 


Matthias Trenkwald (1824—98) hervorzuheben. Amerling, der ſich an Stieler 
48* 


756 Paul Schubring, Die retrofpeftive Ausftellung in Dresden. 


bildete, zeigte in Dresden nicht glatte und effektvoll beleuchtete Porträts, ſondern 
das rührende Geficht eines Franken edlen Jünglings in zarter heller Beleuchtung. 
Von Trenkwald, der durch feine Fresten in den Athos-Rlöftern bekannt ift, 
war ein Frauenkopf aus der römijchen Campagna, von großer Klarheit und 
Energie, da. Makart, der fich in Dresden durch fein Sommerbild allzeit genügend 
breit macht, fam auf der Ausftellung nur in jenem oben erwähnten Porträt, 
dad den Zujammenhang mit Lenbach bemeift, zu Worte. Im Kolorit juchte 
Hans Strafchirigla- Canon Makart nachzuahmen; das Graf Wilczekſche Triptychon 
zeigt Duattrogentogedanfen in glühender Färbung. Der bedeutendte diejer jpäteren 
Gruppe war Auguft Karl von Pettenfofen (1822—89), der mit Meiffonier im 
kleinen Format mwetteifert, font aber auf der Pußta zu Haufe und ein Licht: 
maler feinfter Qualität mit hellen Fleden und (jeit 1870, wo er nach Venedig 
309) moderner Behandlung ift. 

Ich breche hier ab; der Namen find fchon zu viele. Und doch babe ich 
feinen Unbedeutenden erwähnt, jondern Lediglich Künftler, welche die jpäteren Jahr— 
hunderte vielleicht grade jo lebhaft befchäftigen werden, wie uns jet die großen 
und fleinen Götter des Quattrocento. Sicher werden dieſe Bilder auch noch zu 
einer Zeit Kraft behalten, wenn vieles längft vergangen ift, was im Kampf der 
Gegenwart fich ftarf vorgedrängt hat. Denn was man auch bei jenen altmodigen 
Bildern vermiffen mag, fie find abgefchloffen und tragen ihren Sinn deutlich in 
fih. Sie find Bilder und nicht Probleme. Nicht der Maler, fondern das Ge 
malte ift hier die Hauptjache. Die Handfchrift ift Hier nicht Selbftzwed. Schon 
heute dringt aus weiten Kreifen ein Auf der Sehnfucht herüber in jene treuen 
ruhigen Gefilde, wo nicht nur das Auge zerlegen, ſondern auch das Herz bliden 
durfte. Die vielgejchmähten Malerpoeten des 19. Jahrhunderts, vom kleinſten 
fpießbürgerlichen Novelliften bi3 zum romantifchen Titan Bödlin, bürgen uns 
durch eine lange glänzende Kette von Namen und Werken dafür, daß das Weſen 
der deutfchen Kunft im Ausdruck und nicht in der Form liegt, daß hier die Seele 
gefüllt werden will und daß es bei uns mit dem Problem als folchen nicht 
getan jei. Wenigſtens würde fonft die Malerei von ihrer hohen Warte ala 
Mittlerin der Geheimniffe herabfteigen und fich in Laboratorien begeben müflen, 
wo Analyje, Komplementierung und Lichtbrechung ftudiert werden. 





Verstand und Gefühl im 18. Jahrhundert. 
Bruchſtücke aus einer „Gejchichte der deutfchen Kultur“.) 
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Nepn sommes dans un si&cle, ol la raison commence à prendre plus d’empire,« 
ſchrieb Fontenelle 1732 an Gottjched und brachte damit das zu jener Zeit 
berrfchende ſtolze Bewußtſein des intellektuellen Fortfchritt3 zum treffenden Aus» 
drud. Aber bald begann das Wehen eines neuen, gegen die VBerftandesherrichaft 
gerichteten Geiſtes leife bemerkbar zu werden, und einige Zeit darauf Fonnte 
Gellert jeine „moralifchen Borlefungen“ an der Univerfität Leipzig mit folgenden 
Worten beginnen: „Die Abficht bey meinen moralifchen Vorlefungen, die ich 
Ihnen diefen Sommer, fo Gott will, zu halten gedenke, geht nicht bloß dahin, 
Ihnen die Gittenlehre von derjenigen Seite vorzutragen, wo fie den Verſtand 
als eine Wilfenfchaft unterrichtet, aufllärt und überzeugt ... ., jondern Ihnen 
die Gittenlehre vornehmlich von der Seite zu zeigen, wo fie das Herz rührt, 
bildet und befjert.* Eine neue Richtung kündigt fich damit an, die Stimme de3 
Herzens, des Gefühls, die zwar fchon vorher, mie wir jehen werben, in ftillen 
reifen laut geworden war, nun aber gewaltigen Widerhall in weiten Schichten fand. 

Die Vorherrſchaft des Verftandes gründete fich in erfter Linie auf die 
gegen Ausgang des 17. Jahrhunderts in Deutjchland allgemein übernommene 
neufranzöfifche Bildung, die den Deutjchen eine dringend notwendige Verwelt— 
lihung und eine Modernifierung des gefamten Lebens gebracht, zugleich die neuen 
veritandesflaren philofophijchen Anfchauungen der Engländer und Franzoſen 
wie die fiegreichen Einflüffe der neuen Naturmiffenfchaft und mweiter das „natürs 
liche Syftem”, namentlich das „Naturrecht“ und die „natürliche Theologie“, den 
Deutfchen vermittelt hatte, wenn auch naturgemäß auf einzelne Köpfe die neuen 
Ideen, direkt ohne die Vermittlung durch jene allgemein angenommene neue „reale“ 
frangöfifche Bildung wirkten. E3 war eine der Außerlichkeit der gefamten ver: 
feinerten Kultur entiprechende, rein äußerliche Färbung des Geifteslebens, gewiß 

Jedoch in freier Anlehnung an diefe. Sie erfcheint im Verlage des Biblio: 
grapbiichen Inſtituts zu Leipzig in Lieferungen und wird im Laufe dieſes Jahres 
vollftändig. 
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durch die ftarfe Förderung des Sfndividualismus wie durch die geiftige Befreiung 
fegensreich, aber durch und durch nüchtern, daher auch dem phantafievollen 
Schwulft der Perückenzeit abhold, auf3 praftifche gerichtet, von dem allgemeinen 
Nüslichkeitäftandpunft, der auch eine gemeine Welt: und Lebensklugheit hervor: 
brachte, bejeelt, überall Regelmäßigkeit, Plattheit, äußere Gefegmäßigfeit erftrebend. 
Wie alles das fchon um die Mitte des 17. Jahrhunderts fich vorbereitete, fei hier 
nicht ausgeführt?): die Modernen, in erfolgreichem Kampfe gegen die „unnüßen 
Grillen“ des humaniftifchen Pedantismus, des orthodoren Pfaffentums jtehend, 
fonnten fich um 1700, in der „galanten Zeit“, als wahrhafte Träger der Kultur, des 
Fortichritt3 vorfommen und fich zugleich im Vollgefühl ihrer feinen galanten 
gejellfchaftlichen Bildung an dem Glanze derfelben fonnen. Der Typus dieler 
Modernen ift Thomaftus, auf den die fpätere Blütezeit der Aufllärung die An 
fänge bderfelben mit einem gewiſſen Recht zurüdgeführt hat, der, volljtändig auf 
dem Boden der franzöfifchen Bildung ftehend, feine Landsleute mit Hilfe der 
Franzoſen zu freier Bildung führen mwollte, durchaus ein Vorlämpfer des „ae 
ſunden Menfchenveritandes* und von ihm alles Heilerwartend. Aller „Schwärmerei“ 
abhold, befämpfte er fpäter auch den Pietismus, mit dem er anfangs im Kampf 
gegen die Orthodoxen ſympathiſiert hatte. Es war ein erſtes Anzeichen de 
Gegenjates von „Verftand* und „Gefühl“. Denn gerade im Pietismus lag, 
was bier auch nicht weiter ausgeführt fei, eine, auch wieder früher vorbereitete 
gewaltige Reaktion des Herzens, des Gefühl gegen die verfnöcherte Theologie 
der Zeit mie gegen das äußerliche, weltmännifche, auf geiftigem Gebiet rein 
intelleftuell gerichtete Treiben der „Hofleute”, der Idealmenſchen der galanten 
Zeit. Wir werden fehen, wie dieſe pietiftifche Strömung im 18. Jahrhundert 
gewaltig nachmwirfte und zwar ganz direkt (bei Gellert 3. B.): zunächft befchräntte 
fi diefe neue Innerlichkeit, diefer Kultus des Gefühl, der Weichheit auf ab- 
geichloffene, die Welt fliehende Kreife, die bald auch durch allerlei Übertreibungen 
und Auswüchſe fich fchadeten. Die Modernen wollten, wie biöher, geiftig weiter, 
den Gewinn für das Innere fahen fie nicht. Der Verftand blieb der Herricer 
im Geiftesleben; der große Prophet der Zeit aber wurde Chriftian Wolff. 


* * 
* 


Er, der in Halle, von Leibniz empfohlen, Profeffor wurde, als Thomafius 
nach den Zeiten der Verfolgung dort eine glänzende Stellung einnahm, zeigte, 
daß man über Thomafius rafch hinausgelommen war. Die Bedeutung Wolff 
als Philofoph von Fach intereffiert ung bier gar nicht — wahrhaft große Bedeutung 
bat er vor allem für feine Zeitgenofien gehabt: er hat das große Publikum phile- 
fophifch denken gelehrt — ſelbſt Bauern haben nach feiner Behauptung feine 
Logik gelefen — und dadurch die theologischen Feſſeln alles höheren Geijteslebens 


Dieſe Dinge, überhaupt das in der Einleitung bier nur angedeutete, werden 
in dem Rapitel „Die Sälularifierung und Modernifierung der Kultur unter fremdem 
Einfluß” in dem Buche felbjt näher entwidelt. 
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der Durchichnitt3beutfchen mit gelöft. Er, der Mann der trodenen Nüchternheit, 
ift recht eigentlich der Mann der mittelmäßigen Geifter, die aber doch die Grund: 
lage für die weitere Entmidlung bildeten; feine Klarheit, Glätte und Ordnung 
war für fie geſchaffen und beförderte die Lehrbarfeit feiner Anfchauungen. Die 
Grundlage der gefamten Aufklärung ift die totale Reformbebürftigkeit der Zeit, 
die Wolff ebenfo erkennt wie Thomafius. Die Ziele der Aufklärung im eigent: 
lihen Sinne treten aber bei Wolff fehärfer hervor, auch fchon in den Schlag: 
worten, die Menfchen zu heben, zu erziehen durch die Bildung des Verjtandes 
und die Pflege der Tugend oder Moral, Das dritte Schlagwort der Aufklärung 
„Natur“ Hatte ſchon Thomaftus in der Wertfchägung der natürlichen Art der 
Franzoſen angedeutet. Charakteriftifch ift eine Äußerung Wolffs über feine Ab- 
fihten in den „Vernünfftigen Gedanken von Gott und Welt“: „Wer die gegen» 
wärtigen unglücdfeligen Zeiten ermäget,“ heißt e8 da, „der fiehet, wie fie aus 
Mangel des Berftandes und der Tugend herfommen. Ba ich von Jugend auf 
eine große Neigung gegen das menfchliche Gefchlecht bei mir geipürt, fo daß ich 
alle glücjelig machen wollte, wenn es bei mir ftände, habe ich mir auch niemals 
etwas angelegener fein laſſen, ala alle meine Kräfte dahin anzumenden, daß Ver: 
ftand und Tugend unter den Menfchen zunehmen möchten.“ Wolff gilt ala 
Popularifator Leibniz’, jchon fein Schüler Bilfinger hat den Ausdruck „philo- 
sophia Leibnitio-Wolffiana“ eingeführt: aber exit Wolff3 ſyſtematiſche Behandlung 
der mehr angedeuteten und aphoriftifchen Anfchauungen Leibniz’ bat doch eine 
unabhängige Philoſophie in Deutichland eigentlich geichaffen. Bor allem fucht 
er zuerft bewußt die „Vernunft“ in eine jelbftändige Stellung zur Religion zu 
bringen. Daß fchon in Leibniz die Keime zu einer Eritifchen Stellungnahme vor: 
handen waren, zeigt troß aller feiner vermittelnden Äußerungen und Handlungen 
die Bezeichnung, die ihm der Vollsmund beilegte: Löwenix (Glaubenichts). Seinem 
Sarge ift auch fein Geiftlicher gefolgt. Aber wenn er fchon gemißlich nicht auf 
dem Boden der materialiftifchen, mechanifchen englifch-franzöftichen Aufklärung 
ftand, fo hat doch auch Wolff diefer gegenüber fich durchaus ablehnend verhalten. 
Er hat weder von der „abgefchmadten Freidenkerei der Engelländer“ noch von 
dem „einreißenden Deismus, Materialismus3 und Skeptizismus der Franzoſen“ 
etwas wiſſen wollen. Gewiß ift er der Begründer des Nationalismus, ber 
eigentlichen Aufllärung, aber er bleibt ganz auf dem Boden der Kirche. Er fucht 
die ganze Welt aus der Vernunft herzuleiten, aber die „Hauptjäße der Religion“ 
darf die Philoſophie nicht antaften. Mit den Wundern wie mit der Offenbarung 
findet er fich durchaus ab. Bernunft und Glaubenswahrbeiten laſſen fich ver- 
einigen. Seine fompromißartigen Lehren entfprachen fo recht der Stimmung 
vieler Zeitgenofjen, die vernünftig denken, aber den Glauben bewahren mollten, 
fie haben auch dem Auslande über die Maßen zugefagt, und in Frankreich glaubte 
Wolff fogar felbft durch feinen Einfluß den der Engländer zurücdrängen zu 
fönnen; und menn diefe Lehren ihn auch zu Anfang ftarken Verfolgungen, 
jegt gerade vonfeiten der Pietiften (Frande), ausfesten, wenn ſogar Thomaſius, 
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freilich mehr wegen der ihm unfympathifchen methodijchen Art Wolffs, gegen 
ihn agitierte, fo find fie doch überrafchend fchnell in die Univerfitäten, überhaupt 
in ben allgemeinen Bildungsftand gedrungen. Wolff konnte fich als Reformator 
der Menfchheit vorfommen. Seine Schriften wurden in alle Kulturfprachen über- 
jegt, er wurde Mitglied ausmärtiger Akademien, wie er im Inlande mit Ehren 
überhäuft wurde; er zählte Fürften wie Minifter, proteftantifche Theologen wie 
Sefuiten zu feinen Anhängern; auf den Kathedern faßen bald überall Wolffianer; 
bi3 1737 gab es nach Ludoviei ſchon 107 fehriftftellerende Wolffianer; es gab ganze 
Geſellſchaften feiner Anhänger, wie die von Manteuffel 1736 geftiftete Gefellichaft 
der Nlethophilen; e8 wurde alles fo mwolffianifch, daß er jelbft vor leeren Bänken 
las. So konnte 1740 oh. Ehriftian Edelmann fpöttifch fchreiben: „Wer weiß nicht, 
daß die Molffiche Pbilofophie gegenwärtig die A la mode Philoſophie ift, Die 
ſchier unter allen Gelehrten, ja fogar unter dem weiblichen Gefchlecht dergeſtalt 
beliebt worden, daß ich faſt glauben jollte, es fei eine wirkliche Lykanthropie 
(Wolfsmenjchheit) unter diefen Schwachen Werkzeugen eingeriifen.“ Wolff Weis» 
heit war Schulweisheit geworden und blieb es lange. Zu tiefen Auffaffungen 
waren die Menfchen diefer Periode noch nicht reif: Wolff aller Myſtik ent» 
bebrende Theologie ließ fich jo leicht erfaffen. Das Jenſeitige ließ man bübfch 
draußen, und jo war alles flar, einfach und der großen Maſſe verjtändlich. 

So war ber ‚„Verſtand“ zur völligen Herrichaft gelommen: vorbereitet 
durch die verftandesmäßige Art der neufranzöfifchen Bildung. Auch jener Nüslich- 
keitsſtandpunkt läßt fich bei Wolff erkennen. Alles ift zum Nußen der Menſchen 
geichaffen, der gütige Schöpfer hat alles zu feinem Beiten erdacht. Und die Ber- 
nunft fol auch das fittliche Handeln beherrichen: fie „lehret uns, was wir tun 
und laffen follen“. Die Moral wurde hierdurch von der Theologie völlig uns» 
abhängig. Es leuchtet aber durch diefe freiere Auffaffung die alte Außerlichfeit 
doch noch hindurch; es war nur eine fehr hausbackene Sittenlehre, die Wolff 
verkündete. Die moralischen Fortichritte diefer Zeit, die Erziehung zur „Tugend“ 
jeien im übrigen bier beifeite gelaffen,?) fo wichtig fie find. Wolff3 moralifche Arbeit 
ging auch jchon einer weitreichenden allgemeinen moralifchen Reformbewegung 
parallel, die, von England angeregt, vom deutſchen Bürgertum getragen war, 
deren Organe, die „moraliichen Wochenfchriften”, zunächſt überaus erfolgreich 
gewirkt haben. 

Sehr beteiligt an diefer Arbeit, Herausgeber zweier MWochenfchriften, Der 
„Bernünftigen Tadlerinnen“ und des „Biedermannd“, war ein Mann, der um 
den Aufichwung der damaligen Deutjchen überhaupt die größten Verbienjte bat, 
der aber jeine Hauptarbeit weniger in den Dienft der fittlichen Reform al in 
den ber geiftigen Bildung unter dem Beichen der Verftandesherrjchaft geftellt 
bat, Gottſched. Diefer nüchterne und Flare Dftpreuße begann feine aufflärerifche 
Tätigkeit zunächft ganz im Sinne der Zeit als Apoftel der Wolfffchen Philoſophie, 


) Im Buche jelbft werden fie näher gejchildert. 
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des dem Bürgertum jo jehr zufagenden gefunden Menfchenverftandes, dann folgte 
feine Beteiligung an den moralifhen Wochenjchriften ebenfo zeitgemäß. Er griff 
aber nun weiter auch jenes, von Wolff wie von den Wochenfchriften ſchon ge 
förderte, ja man fann fagen vom ganzen Bublitum wie ein lang entbehrtes Gut 
faft mit Begeifterung in Rede und Schrift, in Schule und Haus gehegte und 
gepflegte Gebiet als feine befondere Domäne heraus, das war die Pflege der freilich 
noch ftarf reformbedbürftigen Mutterfprache nach der reinen und korrekten Seite 
bin. Wenn fpäter die Leuchten unferer Literatur auf den fteifen Bedanten herab» 
jehen konnten, jo durften fie nicht vergefjen, daß er vor allem ihnen die Möglich. 
keit, zu einer literarifchen Höhe zu Elimmen, gegeben hat, daß die Zuftände vor 
ihm ganz andere waren. Hier war er wirklich ein Führer zu Neuem. In der 
ſchon beftehenden Leipziger „deutichübenden (jpäter deutjchen) Gefellfchaft“ wurde 
er bald das Haupt, mwejentlich Durch ihn breitete fich ein Net ähnlicher „deutfcher 
Geſellſchaften“ über Deutfchland aus, die übrigens doch auch wieder al3 Pflege 
ftätten geiftiger Kultur, als allgemeine Reformbünde und ebenfo wie ihre Vor: 
gänger im 17. Jahrhundert, die fruchtbringende Gefellichaft 3. B., nicht nur ala 
Spradhgefellichaften aufzufaffen find. Vor allem wirkte er auch durch feine 
ſprachlichen Schriften, durch Kritik, durch Aufftellung Klafjischer Autoren und 
Regeln auch durch feinen eigenen früh bemwunderten Stil wie durch jeinen aus- 
gedehnten Briefwechſel. Er ſetzte die oberfächfiiche Sprache ald maßgebend für 
die Schriftfprache durch: feine Hauptforderung für die Korrektheit, zugleich freilich 
ein Beichen jeiner dem Urfprünglichen und Volkstümlichen abgeneigten Bedanterie, 
war Freiheit vom Dialekt, von Provinzialismen, meiter Reinheit von Fremd⸗ 
wörtern, und vor allem „Natürlichkeit und Vernünftigkeit“. Die von ihm bes 
fämpften Schreibarten find der galante Hofftil und der unglaublich unnatürlich- 
formelle und verfchnörkelte Ranzleiftil, die er mit Recht barbarifch nennt. Die 
Berbreitung der neuen Schreibart fchreibt er ſelbſt „der gereinigten Weltweisheit 
(Wolff) und der dadurch ſehr beförbderten Art, natürlich zu denfen, mancherlei 
wöchentlichen (alſo den moralifchen) Schriften, die nicht minder die Verbefjerung 
bes Gefchmads und der Schreibart al3 der Sitten zur Abficht gehabt, nebft den 
verſchiedenen Gejellichaften, die zur Ausübung unferer Sprache in Hamburg, 
Leipzig und Jena aufgerichtet worden“, zu. Man fieht immer den Zufammen: 
bang aller Reformbeftrebungen. Klar, logiſch und natürlich ift fo die Sprache 
geworden, freilich zunächit auch platt und breit: immer follte nur der Verſtand, 
noch nicht das Gefühl herrjchen. Und mit diefem ftarren zeitgemäßen Rationaliss 
mus fuchte nun der Sprachbiftator auch eine neue deutfche Riteratur zu begründen. 
Bei feinen nationalen literarifchen Reformbeftrebungen hatte nun Gottjched doch 
wieder, wie die MWochenfchriften für ihre Moralbejtrebungen, ein fremdes Mufter 
im Auge, die hochftehende franzöfiiche Literatur, für deren Blüte ja freilich ganz 
andere Borbedingungen, ein Zentrum wie Paris, feinerer Gefchmad, größere 
geiftige und gefellichaftliche Durchbildung, nationaler Geift, vorhanden waren. Die 
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Poeſie wollte er auf franzöfifchen und antifen Grundlagen zu einem Klaffizismus 
führen, wie e8 Boileau in frankreich getan hatte. Mit theoretifchen Regeln wollte 
er eine nationale Literatur fchaffen: aus der Vernunft follten diefe Regeln ber» 
fommen, die Boefie wird zu einem Teil der rationaliftifchen Wolffichen Philofophie. 
Es war zwar ein SFortfchritt, wenn er den noch immer herrfchenden Rohenfteinjchen 
und Hoffmannfchen Schwulft jcharf befämpfte, e8 war viel, wenn er ald Mufter 
der Natürlichkeit Günther empfahl, aber feine vernunftmäßige Auffaffung der 
Poeſie, die nie etwas Unmahrfcheinliches behandeln follte, fonnte doch nur zur 
nüchternen Kälte, zur breiten Plattheit, zur Herrichaft der Mittelmäßigfeit führen, 
mußte jede höhere Strömung ertöten. Auf der Bühne gelang e8 ihm, den Hans— 
wurſt und damit die Volkstümlichkeit zu verdrängen und franzöfifche Trauerfpiele 
und Luſtſpiele — auch die Oper befämpfte er aus Vernunftgründen — durchzufegen, 
die von Leipzig aus bald fich im ganzen Norden verbreiteten. Gerade Leipzig, 
wo fich wie in Wien und Berlin das deutfche Theater gegen die Oper noch am 
beften gehalten, fogar eine treffliche Leiterin in der Neuberin Hatte, bot ihm ein 
vortreffliches Feld für feine Arbeit. 

Leipzig war überhaupt ein Zentrum Deutfchlands und hätte am eheften 
auf die Bezeichnung einer deutichen Hauptitadt Anfpruch gehabt. Wirtfchaftlich 
mar e3 durch feine Meilen, als Wermittelungspunft des Handeld mit bem 
gefamten Dften, auch als Bertriebdort der entmwicelten jächfifchen Induſtrie zu 
größter Bedeutung gelangt, literarifch außerordentlich wichtig geworden ala 
Hauptfi des Buchhandels, der immer mehr und mehr auch die literarifche 
Produktion dorthin 3098. Dazu kam feine frequentierte Univerfität, die das 
ohnehin ja mefentlich gelehrt gefärbte geiftige Leben noch mehr hob und die 
Glieder zu literarifchen Gefellichaften ftellte. Es mar endlich auch ein Brenn- 
punkt der neuen feinen gefellfchaftlichen Kultur der galanten Zeit, niht nur 
ein „Pleiß-Athen“, fondern auch ein „Klein-Paris“. „Du fällft mir,“ dichtete 
Hunold, „Ichöner Ort vor allen andern ein, So offt nur mein Gemüth an mas 
Galantes denkt.“ Die feine Welt gab fich gern, namentlich zur Zeit der Mefjen, 
dort ein Stelldichein: und felbft die damal3 rohe Studentenmwelt nahm im „galanten” 
Leipzig feine Manieren an und bildete fich etwas darauf ein. Für die Entfaltung des 
gejellfchaftlichen Lurus bot der materielle Wohlftand des Bürgertum die Grund- 
lage. Man muß überhaupt die Rolle Churfachfens in der Kulturgefchichte der 
erften Hälfte des 18. Jahrhunderts ſtark betonen. Induſtriell fteht es 3. B. ent- 
Tchieden an der Spite. Neben Leipzig fteht Dresden, das „Elbflorenz*, das in 
der galanten Zeit und als Sit des führenden Hofpoeten König eine gemiffe 
literarische Rolle jpielte, weiter als Sit des prachtliebenden Hofes die höfiſche 
Kultur der Zeit am glängendften darftellte, vor allem aber auch das fünftlerifche 
Xeben durch feine Prunfbauten, wie den Zwinger, und durch feine hervorragenden 
Sammlungen, namentlich) von Gemälden, weit über Sachſen hinaus befruchtete. 
Diefer Finftlerifche Einfluß zeigte fich exft fpäter in der Anziehung Dresdens für 
tüchtige Maler (Mengs, Defer, Graff), auch aus Frankreich und Sttalien (Silveftre, 
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Hutin, Canaletto), wie in der Wirkung auf Windelmanı. Doch um mieber auf 
Leipzig zu fommen, fo hat gerade für feine Geftaltung als literarifches Zentrum 
troß aller Vorerfcheinungen ähnlicher Art niemand mehr Bedeutung gehabt ala 
Gottfched. Er bat von dort aus eine wirkliche literarifche Organijation gefchaffen, 
e3 zum maßgebenden Ort für die hochdeutfche Sprache gemacht, zum Drakelort der 
Kritik, zum Vorort aller nationalen fchöngeiftigen Beitrebungen. Die Leipziger 
„deutiche Gejellichaft“ war für alle anderen maßgebend und wurde von anderen 
ausdrücdlich als Lehrerin anerkannt. 

Indeſſen, e8 fam eine Zeit, wo in Leipzig und damit in Deutjchland ein 
anderer als der übrigens bald eitel gemordene und als eigentlicher Dichter gar 
nicht8 bedeutende Gottjched gepriefen und gefucht war und jener, ſchon feit 1740 
ignoriert, fogar verhöhnt wurde, bis er durch einen größeren Kritiker, durch 
Leſſing, vollends totgemacht wurde. Es war natürlich, daß Friedrich der Große, 
als er fich über die von ihm mißachtete deutjche Literatur orientieren wollte, 
dies in Leipzig tat. So befchied er 1757 den großen, von ihm auch befungenen 
Diktator Gottjched zu fich. Drei Jahre darauf ließ er aber den Profeſſor Gellert 
fommen, den er dann noch öfter jah. Sein Urteil: das tft ein ganz anderer 
Mann als Gottfched, war aber ſchon das Urteil der Zeit Überhaupt. Der Über: 
gang von Gottjched zu Gellert bedeutete erit den völligen Bruch mit einer 
mwejentlich auf das Außerliche gerichteten Zeit. In diefem äußerlichen Geift 
war noch das zweite Viertel des 18. Jahrhunderts troß feiner Fortſchritte mit 
dem galanten erjten Viertel verwandt gemefen. Dabei fei von der höfiſch-ſervilen 
Art Gotticheds ganz abgejehen: fein Bemühen um die Höfe, fein an Leibniz 
erinnernder Berfehr mit vornehmen Ndeligen kann fogar als Zeichen der Ans 
näherung zwischen Adel und Bürgertum auf geiltigem Gebiet, wie fie der Pietismus 
auf religiöfem herbeiführte, angejehen werden, und andererfeit3 läßt auch Gellert 
an Devotheit nach Oben nichts zu mwünfchen übrig. Die Verwandtichaft zeigt 
fich vielmehr in der andauernden einfeitigen Schäßung der äußeren Verſtandes— 
fultur. Bei Gottfched (nicht bei allen Moralreformern) ift auch die Erziehung 
zur Tugend nur auf intellektuelle Bildung gegründet. Die äußere Verſtandeskultur 
lieg ihn die Größe eines Shalefpeare, eines Milton verfennen, das Wunderbare 
bei den Alten, bei Arioft al3 „unmahrjcheinlich* zurückweiſen, und ihn über das 
Erlaubte des Wunderbaren bei Homer und Milton in den Streit mit den Schmweizern 
Bodmer und Breitinger geraten, die auf Milton bejonders fußten, gelegentlich 
auch Shakeſpeare priefen. Sie ließ ihn da3 „Märchen von D. Fauften”, das 
„lange genug den Pöbel beluftiget*, als „Alfanzerei” anfehen, führte ihn über: 
haupt allein, mie ſchon Weife und andere, zur an fich berechtigten Bekämpfung 
des Schmulftes, den er auch bei den Schmweizern findet, ließ ihn endlich auch das 
neue Genie, den Verfafler des „Meflias“, heftig befehden. Nach der tiefen Seite 
ging die allgemeine Gegengewegung zunächit noch nicht: aber breit und bald 
frankhaft und ohne Halt und Schranken feste gegen diefe bloße Verftandestultur 
die Vorherrfchaft einer Gewalt ein, die Gottfched nicht kennt, des Herzens, 
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Das vom Verftand nie ganz unterbrücte Gefühlsleben tritt nun immer un- 
gejtümer hervor. Längft hatte es freilich fchon im Pietismus unbeftrittene Pflege 
gefunden und auch die Schäferpoefie Philipps von Zefen darf fchon als Borläuferin 
gelten, ein wenig Sentimentalität hatte fchließlich auch die Arbeit der moralifchen 
MWochenfchriften an fich getragen, denn die notwendige Befchränfung auf die pri» 
vaten Dinge, der Mangel an öffentlichen großen Intereſſen wandte den Blick balb 
zu ſehr auf die Innenwelt und ließ die Sehnfucht des Herzens zumeilen laut werben: 
der Apojtel des „Herzens“ für die große Allgemeinheit aber wurde immer mehr 
der Fortſetzer ihrer Arbeit, der gefühlvolle Erzieher zur Tugend und Moral, 
Gellert. Unzmweifelhaft ift auch Gellerts felbftquälerifche Gefühlspflege, jeine 
fanfte, oft bypochondrifche Rührfeligfeit zunächft religiös begründet und berührt 
fih mit den Einflüffen des Pietismus. Er war Pfarrersjohn und eigentlich 
auch felbit Theologe, blieb ferner troß aller Aufklärung, die auch er vertrat, troß 
feiner Anerkennung der Weltlichkeit, troß feines Luftipieles „Die Betjchweiter”, 
immer tief religiös. Seine geiftlichen Lieder waren zum Teil Oben für das 
Herz, die freilich nicht mit urfprünglicher Kraft, jondern mit Hilfe erbaulicher 
Betrachtung das Gefühl weden follten. Gerade die große Rolle des religiöjen 
Bebürfniffes, die troß der Abwendung von der orthodoren Kirche in diefer auf 
Flärerifch-veformerifchen Zeit jehr zu betonen ift, erklärt zum Teil den außer: 
ordentlichen Einfluß Gellertt. „An Gellert,* urteilte man einmal, „die Tugend 
und bie Religion glauben, ift bei unferem PBublico beinahe eins.” Daß man 
dabei aber nicht dogmatifch gebunden mar, zeigt Gellertd Anfehen auch im 
fatholifchen Deutfchland. Gerade fo machte Gellert feine moralifche Arbeit, 
die im ganzen in der Richtung der MWochenfchriften fortgeht, eindrudsvoller. 
Daneben förderte er die nationale Bildungsarbeit, die fic) mehr und mehr auf 
Pflege einer reinen und natürlichen Sprache und Schreibart fonzentrierte, nad 
beiten Kräften und wurde durch feinen graziöfen, leichten, behaglichen, aber korrekten 
Stil auch hierin ein allgemein verehrter Lehrer. Auch für feinen Einfluß war 
böchft wichtig, daß er feinen Sit zu Leipzig hatte. Erſt dadurch wurde er ber 
populärfte Schriftjteller Deutjchlands oder, wie ihn die Nachrufe bei feinem Tode 
priefen, „ein Lehrer Deutjchlands, ein Lehrer für ganz Europa, ein Lehrer des 
menfchlichen Gefchlecht3*. Die Verehrungsausbrüche bei feinem Tode gingen jelbit 
jeinem begeijterten Biographen Cramer zu weit. Sein außerordentlicher Brief 
mechfel mit Hoc und Niedrig, Alt und Yung, Mann und Weib, gibt Runde 
von der Bedeutung dieſes Typus der Harmlofigkeit und tugendhaften Lebensfreude 
in der deutjchen Rulturgefchichte und zeugt zugleich von dem tiefgehenden allgemeinen 
Drang, fich zu bilden und fich zu beffern. Namentlich der Jugend und den 
rauen, für die und unter deren eifriger Mitwirkung auch Gottfcheds „Vernünftige 
Tadlerinnen“ gejchrieben waren, hatte er e3 angetan. „Die Verehrung und 
Liebe“, fagt Goethe „welche Gellert von allen jungen Leuten genoß, war außer: 
ordentlich“. „Water Gellert“ nannte ihn eine Leipzigerin. Die Frauenmelt, 
die er gerne in ihren Schwächen fchildert, immer jedoch anmutig und liebensmürdig 
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darftellt, war aber auch ein Hauptobjekt feiner Tätigkeit, und wenn ihn Danzel 
darum den SFrauenzimmerlichen genannt hat, jo ift vielmehr der richtige Blick 
Gellert3 dafür anzuerkennen, daß die befte Stüße aller wahren, inneren Reform 
dad urfjprüngliche und nicht verbildete Gemütsleben der Frauen fei. Ihr Herz 
und ihre Natürlichkeit ſchätzt er noch viel höher, als fchon einzelne Wochenfchriften. 
Den Brief einer „niedrigen Mutter“ empfiehlt ex einmal vornehmen Damen ala 
Mufter: die Frauen hielt er als jolche für eine natürliche Schreibart von vorn- 
herein befähigt. Die Frauen und Mädchen find e8 nun auch gemefen, die an 
dem weiteren Durchringen eines weichen und „empfindlichen“ Gefühlslebens den 
innigften Anteil gehabt haben. Zündeten Gellerts Oden gerade bei ihnen, fo 
fand auch die erhabene, in die Tiefen gehende, fortreißende Dichtung des jungen 
Klopitod, der nun neue fchwunghafte Gefühlstöne anfchlug, befonders bei ihnen 
begeifterten Widerhall, ſoweit fie fich zu feiner Höhe von ber Gellertfchen Kindlichkeit 
und behaglichen Verftändlichfeit auffchwingen konnten. Auch Klopſtock wurzelt in 
den religiöfen Gefühlsftimmungen, die auf den Pietismus zurüdgehen, wie die 
Begeifterung für feinen Meffiad abgejehen vom nationalen Untergrund vor allem 
eine religiöfe war. Aber das Feuer feiner Schwärmerei und der Inrifche 
Schwung des Gefühlsausdrudes, die Kunſt, tiefe Stimmung zu erwecken, war 
bisher faum geahnt. Klopftod bedeutete eine große Etappe in der Entmwidlung 
des Gefühlslebens und half die eigentliche Überjchmwenglichkeit ſpäter durch die 
Oden vom religiöfen auf das weltliche Gebiet hinüberleiten, wenn auch immer 
die Erhabenheit, das Überfinnliche das Grundelement auch feiner weltlichen 
Dichtungen bleibt. Und dem Fluge feiner hohen idealen Phantafie und der 
überfchäumenden Gefühlsfülle, die fich um die klare Gejtaltung der Gedanken 
nicht weiter kümmerte, fuchte auch die jtaunende Menge zu folgen, obwohl zu« 
nächſt nur die literarifche Welt ihm nachahmte, und die „Seraphifer“ fich bald 
unangenehm bemerkbar machten. Auch im Verkehr kam bereit3 die neue fühlende 
Art zum Vorfchein. Statt fich fteif zu begrüßen, begannen auch Männer fich 
zu umarmen und zu Tüffen, wie die Leipziger Gründer der fich von Gottſched 
emanzipierenden „Neuen Beiträge zum Vergnügen de3 Verftandes und Wißes“, 
die Gellert anhingen und zu deren Mitarbeitern auch Klopitod gehörte. Echt 
Klopftociche Yünger waren fpäter die jugendlichen Begründer des Göttinger 
Hainbundes mit ihrem „Bundesgelübde*: „Religion, Tugend, Empfindung“, 
mozu ſich dann unklare Freiheitsſchwärmerei und Deutjchtümelei nach feinem 
Mufter gejellte. 

In den Dden Klopftod3 namentlich trat nun auch in fchöner Form 
ein ftimmungerregendes Clement hervor, das für die Entmwidlung des neuen 
Innenlebens überhaupt von größter Bedeutung ift, ein echte und mahres 
Naturgefühl, eine wirkliche Naturbegeifterung. Ihn, der im Förperlichen 
Übungen und freiem Naturleben von Kugend auf groß geworden war, kennzeichnet 
ein tiefes Mitleben mit der Natur, und fo gewährt fie ihm auch die höchſte 
Freude. Daher feine Begeifterung für den Eislauf. „Eislauf“, fagt fein Freund 
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Cramer, „predigt er mit der Salbung eines Heidenbefehrerd.... eine Mondnacht 
auf dem Eife ift ihm eine FFejtnacht der Götter! Einem Manne wie Gottjched 
war das alles fremd, aber es ijt bezeichnend, daß er jchon feiner Frau ihre Natur» 
fchwärmerei gelegentlich vorhalten mußte. Gerade fie zeigt, wie wohl manche 
Frauen ihrer Zeit, bereits eine hohe Empfänglichfeit für Eindrüde der Natur, 
ift dabei freilich noch ein wenig fteif: ihr „Geift ergößt fich an den vortrefflichen 
Merken der Natur“. Aber der allgemeine Drang zum Natürlichen läßt doch 
überhaupt auch die Natur jelbft beffer fchägen; ein Dichter wie Günther hat wahres 
Naturgefühl. Und fo verlor man immer mehr die Blindheit der früheren Zeit, 
die 3. B. noch Bayle gegenüber den Schönheiten der Umgebung des Genfer 
Sees zeigte. Man’ verlor den Geſchmack an dem fünftlichen franzöfifchen Garten, 
der mehr eine „Fortſetzung des Haufes“ war, und der freiere, freilich wie wir 
fehen werden, jentimental gefärbte englifche Garten beginnt fich wenigftens in 
feinen erjten Etappen zu verbreiten. Man jchäßt zwar die ebene, mit Alleen 
durchzogene Gegend, die man in dev Verjtandeszeit al3 „angenehm“ oder „gar 
fein und luſtig“ bezeichnete, die man zur Anlage von Luftichlöffern, wie Nymphen- 
burg oder Schwegingen (troßdem Heidelberg fo nahe war) wählte, noch lange, 
aber man findet den Harz oder den Schwarzwald nicht mehr „betrübt” oder 
die ſächſiſche Schweiz nicht mehr „furchtbar“, wie 1716 die Lady Montague, 
der dann Dresden „wunderbar anmutig in einem jchönen großem Plate“ erichien. 
Brodes findet vielmehr die „rauhen Höhn“ des Harzes fchön, und bald befteigt 
man den Broden, „um die Sonne aufgehen zu jehen“. Ja man nennt auch Das 
Hochgebirge allmählich nicht mehr „gräulich und langweilig“ wie im 16. Jahrhundert. 
Unter den Schmweizern ſelbſt freilich hat e8 jchon damals Bewunderer desjelben 
gegeben, wie Conrad Gesner oder Aretius. Andererjeits ift noch im 18, Jahr— 
hundert der vielgelefene Dichter der „Alpen“ (1729), Haller, der allerdings die 
Alpennatur dem europäiſchen Publitum nahe gebracht bat, keineswegs in Die 
romantijche Schönheit der Alpen eingedrungen, behandelt fie vielmehr idylliſch 
und moralifierend, und den noch lange überwiegenden Eindrud der Furcht bat 
erjt der Einfluß des wahren Entdederd der Hochgebirgd-Romantif, Roufjeaus 
gebannt. WReifebefchreibungen um 1750, wie die %. G. Altmanns, enthalten — 
abgejehen von Scheuchzer, der ſchon um 1700 alpine Schönheiten fchilderte — 
häufiger bewundernde Äußerungen über die Pracht der Gletfcher u. a. Immerhin 
ijt zunächſt das Naturgefühl noch nicht ganz rein und frei, oft fünftlich und 
immer noch mit gelehrtem Apparat verquidt. Der Wald, in der Perücdenzeit 
nicht gejchägt, ift auch in der Zopfzeit noch kaum wieder entdedt. Die Waldlyrik 
jteht der wahren Natur des Waldes noch fremd gegenüber. Der Einfluß der 
ſchäferlich-idylliſchen Richtung äußert fich in der phantaftifchen Auffaffung ferner 
fremder Landichaften, etwa der Südjeeinfeln, deren wilde Bewohner wie freundliche 
Kinder, rojengefchmüdt in arfadifchem Frieden dahinlebend, in Kalendern und 
ſonſt dem nun ſchwärmeriſch gewordenen Publikum vorgeführt werden, Für dieſe 
idgllifche Richtung, die Beicheidenheit des Ganzen, wie für das Nachwirken des 
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alten Nützlichkeitsſtandpunktes ift auch die Schätzung des Landlebens bezeichnend, 
wie fie bei Gleim, überhaupt den Anafreontikern, bei Ewald von Kleift, der ſonſt 
einen weiteren Fortfchritt zu innigem Naturgefühl bedeutet, hervortritt. Das 
Sanfte, „Angenehme* ſteht noch lange im Vordergrund, bis eben Klopftod kräftigere, 
ihwungvolle, aber auch ſtark überfchwengliche Töne anfchlug. Bor allem ijt die 
Naturjchwärmerei wieder religiös gefärbt, das zeigen Gleim, Gellert, auch Kleiſt 
und wieder Rlopftod. Die Allmacht des Schöpferd wird bermundert, man beginnt 
bei einer Darzausficht um 1750 Gellerts Lied „Wenn ich, o Schöpfer, deine 
Macht” anzuftimmen. Es fledt aljo immer noch das lehrhafte Element darin, 
die Naturbetrachtung: wirkliche Stimmung, Empfindung, unbejtimmt zwar und 
nebelig, fommt wefentlich nur bei Klopfjtod wieder zum Vorjchein. 

Indeſſen wird allmählich für das Naturgefühl ein Zug der mwichtigjte, der 
überhaupt für das ganze neu erwachte Gefühlsleben, ähnlich wie bei der dem 
Kindesalter entwachjenen Jugend, überaus bezeichnend ijt, die Empfindſamkeit. 
Das Idylliſche kehrt das negative Element, das in ihm ſteckt, ftärler heraus, die 
Flucht in die friedliche Einſamleit vor der Kultur, der Gejellichaft, vor der damals 
freilich nur felten unruhigen Stadt. Der innerlich Kranke jucht Genefung am 
reinen Bufen der Natur, er jucht Beruhigung, Erlöjung in ftillen Tränen beim 
Verſenken in den Anblid des fanften, magischen Mondlichtes. Geßners Idyllen 
tragen jolchen Charakter. Überhaupt mifcht fich in die Wonne der Natur die 
Sehnfucht, das Weh, das im Menſchen bei ihrer Betrachtung jtärfer erweckt 
wird, jo bei Emald von Rleift. Namentlich düftere Naturbilder wirken nun 
ſtark: die Nacht, ihre „Todesitille”, der Sang des MWächterd: „Leijer, dumpfer 
tönt e8 bier, Sin der bangen Seele mir, Nimmt den Strahl der Hoffnung fort, 
Wie den Mond die Wolfe dort” (Sfacobi), Man wird durch die Gefühle, Die 
die Natur erwedt, zum Weinen gebracht. Klopftod wandelt nach Cramer „am 
Bache und meint”, er „gebt aus im Lenze auf den Blütengefilden, und fein 
Auge fließt von Tränen über. Woher diefe Stimmung? War fie durch die 
wachfende Naturliebe gefördert, jo war fie doc) nicht von ihr verurfacht. Warum 
weinten die Lefer bei der Lektüre des Meffias, bei der Lektüre ded Homer? 
Warum vergoß man Tränen, wenn man am jeligften war? Schon der Pietismus 
war immer mehr in krankhafte Gemütserregung ausgeartet: indem man fich, 
wie 3.8. Haller Tagebuch zeigt, fortwährend jelbitquäleriiche Vorwürfe machte, 
Sündhaftigkeit in feinem Leben überall fand, geriet man in melancholifche 
Etimmung, die auch, wie 3. B. bei dem jungen Buddeus in Jena, zum Gelbjt- 
mord führte. Auch Gellert hatte namentlich jpäter aus religiöfen Gründen ftarfe 
Beunrubigungen über fein „Elend und feine Strafwürdigfeit“, aber wenn bei ihm 
ſonſt das Weltliche jein Recht fand, wenn er einer ſchwermütigen Korrejpondentin 
jogar empfiehlt, fich vorzuhalten: „deine Religion befiehlt dir die Freude! Gei 
nicht traurig, du fündigft an dir felbjt* — fo gibt doch gerade fein Briefmechfel 
Zeugnis von der weiten Verbreitung der Melancholie, namentlich auch im weiblichen 
Geſchlecht. Dft wurde ihm die Frage vorgelegt, ob man fich dem Hange zur 
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Schwermut überlaffen dürfe; er muß die Meinung eines Mädchens, deren „allzu 
empfindliche8 Herz“ von der Ehe nichts willen will, befämpfen. Aber gerade 
feine Betonung des „guten, empfindlichen Herzens“ förderte doch die ganze 
Stimmung. Er felbft fpricht einmal von einer freundfchaftlichen Stelle eines 
Rabenerſchen Briefes an ihn, „die ihn beinahe vor Empfindung getötet habe“. 

Es war der natürliche Überfhmwang eines neuen, ungewohnten 
Innenlebens, zum Teil, wie auch bei Gellert ſelbſt, verfegt mit einem unreifen, 
felbftgefälligen Prunfen mit den neuen Empfindungen, ja mit Scheinjucht und 
Unnatur. Vortrefflich fpiegelt fich die Stimmung in dem Briefe eines jungen 
Mädchens an Gellert: „Mein Herz ift von Natur weich, zu der feurigften, zärt- 
lichjten und beftändigften Freundſchaft aufgelegt, ſtets bereit, alle Eindrüde des 
Mitleids und der Empfindlichkeit aufzunehmen, dabei aber fo jehr zur Schwermut 
geneigt, daß ich öfters meine Zuflucht zu Tränen nehmen muß, um dasſelbe zu 
erleichtern“. Weiter aber preift fie die Lektüre als ihren „Liebjten Zeitvertreib“: 
„ohne die Schriften eines Gellert3, Eronegls, Wielands und Klopftod3 würde 
mir da3 Leben eine Laſt fein. Eine rührende, große und edle Empfindung, 
ein wohlgewählter und glücdlich ausgeführter Charakter haben mehr Reizungen 
für mich als alle Güter und Freuden dieſer Welt; aber eben dieje rührenden 
Stellen, eben diefe Empfindungen ermeichen mich fo fehr, daß ich mich oft 
in ganzen Tagen nicht genug wieder faſſen kann“. 

Hier wird ein wichtiges, die Stimmung fördernde Moment, die wachſende 
Bedeutung der fchönen Literatur für das Innenleben recht deutlih. Auf der 
einen Seite erwuchs eben aus dem neuen Gefühlsleben ein anderer Charakter diefer 
Literatur, auf der anderen aus dem Bedürfnis der Anregung eine vermehrte 
Produktion. Wie die äußerliche Berfemacherei als „nüßliche* Tätigkeit bereits jeit 
langem eifrig betrieben wurde und mie fehr die Gelegenheitsbichtung für das 
ganze Leben al3 unentbehrlich galt, — diefe „handwerlsmäßige“ Poeſie blieb, 
qualitativ an Wert fteigend, noch lange im Kurſe, und Goethe hat befanntlid 
die Gelegenheitögedichte reichlich gepflegt — fei hier nicht erörtert. Jetzt trieb 
dazu immer ftärfer der innere Drang, und andererfeit3 nahm in den höheren 
Sfntereffen des ganzen Volkes bei dem Mangel an öffentlicher Arbeit, an 
politifcher und fozialer Betätigung die Literatur immer mehr den Hauptplaß ein. 
Diefe einfeitige Richtung des allgemeinen Intereſſes hat eben die Schnelligkeit, 
den jchönen Flug der Entwidlung unferer Literatur im 18. Kahrhundert weſent⸗ 
lich mit hervorgerufen. Vor den fich mehr an den Berftand wendenden Wiffen- 
Ihaften, namentlich den naturmwiffenfchaftlichen und philofophifchen Disziplinen, 
welche die Vorherrfchaft der Theologie im geiftigen Leben gebrochen hatten, treten 
nun die gefühlsmäßigen Richtungen der Literatur in den Vordergrund, d. h. bie 
ſchöne Literatur, durch deren Gewand zum Zeil fchon die moralifchen Reformer 
zu wirken gefucht hatten. Die jchöne Literatur wurde num zur „Herzensjache* 
der Nation; fie wurde es vollends fpäter in der Haffifchen Zeit. Bon bem 
Deutfchen um 1785 Tonnte Freytag fagen: „Faft alles Große, Edle, Erhebende 
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lag ihm, der fich fo oft ala Bürger eines Volkes ohne Staat erjchien, in dem 
goldenen Reiche der Poefie und Kunft; mas mirklich um ihn war, das erjchien 
ihm leicht gemein, niedrig, gleichgültig.* Zunächſt aber wirkte folche literarifche 
Neigung vor allem auf das Gefühlsleben immer lebhafter anregend und führte 
zu einem wirklichen Gefühlskultus. 

Immerhin ift die Empfindfamleit allein aus der Entwidlung des dentfchen 
Menfchen heraus nicht zu verjtehen: wieder tat fremdes Vorbild recht viel 
zu der MWeichheit der deutichen Seele hinzu. Es kommt hier der Einfluß England3 
in Betracht, der fchon bei den Anfängen geiftiger Befreiung im 17. Jahrhundert — 
Lode, der ſpäter die Aufklärung in Deutichland nachhaltig beeinflußte, führte 
fchon bei Thomaftus die Abmwendung von den Pietiften herbei —, weiter in der 
rafchen Verbreitung des Robinfon, maßgebend fodann bei der moralifchen Reform» 
bewegung im 18. Jahrhundert wirkte und den wir immer ftärfer auf geiltigem Gebiet 
ſeitens der englijchen SFreidenker und Deiften noch beobachten werden. Woher der 
empfindfame Geijt der Engländer kam, bedürfte einer eigenen Unterfuchung. Es war 
im Grunde natürliche Reaktion gegen den franzöfifchen Geift der Kälte und des Ver— 
ftandes. Jedenfalls zeigte auch der englifche Parkgarten, der an fich einen Fortſchritt 
zu größerer Natürlichkeit bedeutete und die Verfchiedenheiten der engliichen Zand- 
ſchaft jelbft gemiffermaßen malerifch zufammenfaßte, denjelben Charakter wie die 
rührfelige Literatur. Er verbreitete auch folchen Geift mit feinen Stätten der Ein- 
jamfeit, ven Empfindung mwecenden Inſchriften in Holz und Stein, den Tempeln 
der Freundſchaft und Liebe, wie in Frankreich, mo Rouffeau fein Apoftel wurde, 
fo jeit 1750 auch in Deutfchland: mit Gewalt follte der Wandler Stimmung 
empfinden und weich werden. Aber fchärfer noch wirkte die Literatur jelbft. 
Kleifts Naturſchwärmerei verdantte Thomfon das meifte, der wie Pope ſchon auf 
Haller und Brodes wirkte. Gellert3 Korrefpondenz bejtätigt ſelbſt den Einfluß der 
Rihardfon und Young auf ihn und zeigte ihre Verbreitung im fonftigen Publitum; 
Klopſtock jchöpfte die Anregung zu feinem fchmungvollen Meſſias nicht zum 
menigiten aus der Leftüre von Miltons verlorenem Paradies, das ihm „ebenfo 
natürlich wie vol Majeftät“ dünkte: aber nicht minder ift feine Schwermut, die 
Todesgedanken, die fich jpäter immer mehr mit feinen frifchen Naturgefühlen 
eigenartig mifchen, wohl mit den „Nachtgedanfen”“ Youngs, mit dem er in freund- 
Ihaftlicher Korrefpondenz ftand, zufammenzubringen, wenn auch beide vielleicht 
an fich diefelben Wege wandelten. Dieje Nachtgedanken, freilich erft 1760 über: 
feßt, hatten in Deutjchland überhaupt ein größeres Publikum als in England 
felbft, wenigftens nach Anficht des englifchen Gefandten in Berlin. Einige Zeit 
vorher war auch der legte Roman Richardſons „Grandifon“ zur Lieblingslektüre 
der lefervütigen deutichen Welt geworden. Bor allem aber begann damals Sterne 
zu wirken, und gerade bie eigentliche Periode der Empfindfamleit, die der Gellert- 
ichen Nührfeligfeit folgte und zum Sturm und Drang führte, wird auf ihn zurüd» 
geführt, wie auch das Wort fentimental, auf Leffings Vorfchlag mit „empfindfam“ 
überfegt, von feiner „sentimental journey*“ ftammte. Goethe meinte, da er von 
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dem frankhaften Fieber, das er mit dem Werther nicht erregt, fondern aufgedeckt 
habe, jpricht: auf den Urjprung und Fortgang einer gewiſſen Sentimentalittät, 
die fich zu der jchönen äſthetiſch-literariſchen Entwicklung gefellt habe, „weil der 
Bezug nur aufd Innere ging“, dürfe man Sterned Einfluß nicht verfennen, 
„Wenn auch fein Geift nicht über den Deutjchen ſchwebte, fo theilte fich fein Ge 
fühl um deſto lebhafter mit. Es entjtand eine Art zärtlich leivenfchaftlicher Astetik, 
welche, da ung die humorijtifche Ironie des Briten nicht gegeben war, in eine 
leidige Selbftquälereg gewöhnlich ausarten mußte.“ Freilich erjcheint ein Einfluß 
nach diefer Richtung dem heutigen Leſer des großen Humoriften kaum verftämdlich. 
In der Tat gab aber 3. B. Sterne Mönd) Lorenzo Anlaß zur Verbreitung der 
Lorenzodofen, die gleichjam das Ordenszeichen eines fanften Tugendbundes waren. 
Und Lichtenberg bejtätigt, daß Sterne „warmes, gefühlvolles Herz“ uſw. „unter 
und Deutjchen zum Sprichwort geworben“ war. Für die Stärfe des engliſchen 
Einfluffes fei weiter erinnert an die Wirfungen des idyllifchen Vicar of Wakefield, 
ber Herders Vorliebe für das Volkstum befruchtenden Reliques of ancient english 
Poetry von Percy. Bor allem kommt aber gerade für die Entwidlung der 
Empfindfamkeit der von Macpherfon angeblich nur herausgegebene, in Wahrheit 
von ihm gedichtete „Oſſian“ in Betracht, der ungeheuer wirkte. Herder minfchte 
ihn als „Lieblingsdichter junger epifcher Genies“, Werther lieft Lotten kurz vor 
der Rataftrophe aus ihm vor. Mit tiefen Hergenstönen verband ficy hier wieder 
die Anregung durch die Schilderung einer nebelhaften, durch Starrheit und Ode 
wirkenden, Schwermut wedenden Natur. Gerade die Wirfung des Difian ver- 
ftärkte nun auch jene melandholifche Naturbetrachtung, die aus der Natur nicht 
Heiterkeit und Friede, fondern Wehmut und Seelenfchmerz fog. (Schluß folgt.) 


I 


Verkämpft. 
Ich hab meiner Liebe ein Grab gemaht Da ließ er fich auf höchifem Baum, 
In tiefen Waldesmitten, Auf raunender Tanne nieder 
frab einmal noch an fie gedacht, Und fchüttelte wie im fiebertraum 
Und bin davon geritten. Sein graues flaumgefieder. 
Zwei falken flogen droben her Schrie durch den warmen Vormittag 
In tollen Liebesipielen, Noch einmal in Weh und Wonne, 
Der eine traf den andern fchwer, Und flog mit langem Slügelichlag 
Und rote Tropfen fielen. Weit fort in die brennende Sonne. 
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Monatsfchau über auswärtige Politik. 
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er Kampf zwifchen Rußland und Japan mogt nach wie vor, unter großen 
beiderjeitigen Berluften bin und ber. Er läßt fich im ganzen wohl dahin 
tharakterifieren, daß Rußland bisher gleichfam nur mit einer Hand die Ver— 
teidigung führt, während Japan bereits feine volle Macht in einer kühnen und 
zähen DOffenfive daran febt, um die Vorteile auszunugen, welche ihm feine volle 
Kriegsbereitichaft geboten hat und noch bietet. Die Belagerung Port Arthurs, das 
Burüddrängen der Ruffen aus ihren mandjchurifchen Bofitionen, die übermächtige 
Stellung zur See, das find die Erfolge, die fie bisher aufmeifen können. Biel- 
leicht hat, wenn diefe Zeilen dem Lejer vor Augen fommen, auch die erwartete 
große Schlacht gegen die Hauptmacht Kuropatlins bereits ftattgefunden, und 
fall3 wiederum der Sieg, mie bisher ftet3, den Japanern zufallen follte, bie 
tuffifchen Streitkräfte weiter auf den Norden, vielleicht bis Charbin zurückgeworfen. 
Aber felbft diefen ungünftigen Fall angenommen, ift dadurch noch lange 

nicht ein PBrognoftifon für den jchließlichen Ausgang gegeben und auch in feiner 
Weife die Wahrfcheinlichkeit eines Friedensfchluffes näher gerückt, Vielmehr 
liegen die Dinge jo, daß Rußland einen Frieden nicht jchließen kann oder doch 
meint nicht jchließen zu können, den es nicht diktiert. Das verlangt nicht nur 
die Erhaltung des ruffiichen Preftige in Ajien, fondern aud die Stellung Ruß— 
lands ‚in der Reihe der großen Mächte. Und um dieſes Preftige und dieſe 
Stellung Ju behaupten, arbeitet Rußland nun mit voller Kraft daran, fich auch 
die andere Hand frei zu machen und dann die Überlegenheit zur Geltung zu 
bringen, welche ihm die gewaltige Überzahl feiner Bevölkerung und die größeren 
materiellen Mittel, über die es verfügt, ſowie, was Doch von mwefentlicher Be- 
deutung ift, die feftere Stellung, die es im Gefüge der Kulturvölfer einnimmt, 
fihern muß. Denn daran wird man immer fejthalten müffen: eine Wandlung 
in ber MWeltftellung Rußlands würde von weit größerer Bedeutung für alle 
übrigen Mächte fein, als ein Zurüdtreten Japans in die Stellung, die e8 vor 
dem erftaunlichen Aufichwunge einnahm, der diefen homo novus feit feinem 
chinefifchen Kriege aus der Neihe der aftatifchen Völkerſchaften plößlich in bie 
der Kulturvölker eintreten ließ. Aber verkennen läßt fich nicht, daß jchon die 


Entwicklung, die fich in dem legten Halbjahre vor unjeren Augen vollzogen hat, 
49* 





772 Theodor Schiemann, Monatsſchau über auswärtige Politik. 


bleibende Spuren binterlaffen muß und daß jene® Europa, da3 vor Aus 
bruch des ruſſiſch-japaniſchen Krieges beitand, nicht mehr vorhanden it. Die 
Beziehungen der Mächte zu einander haben fich verfchoben, es haben fich neue 
Kombinationen vorbereitet, und Probleme, deren Löſung jorgfältig vertagt wurde, 
haben ſich in den Bordergrund gedrängt, während wiederum andere zurüd: 
getreten find. 

ALS ein erfreuliches Symptom diefer Wandlung fönnen mir zunächit die 
veränderte Haltung Rußlands uns gegenüber bezeichnen. Die bösartige Stellung, 
welche die von einer zum Teil infpirierten Preffe geleitete öffentliche Meinung 
Rußlands Deutfchland gegenüber einnahm, hat einer rubigeren und mehr be 
fonnenen Haltung Bla gemacht. Wie im Jahr 1891, ald die große Hungers— 
not in Rußland alle Kräfte der Nation fo gelähmt hatte, daß fie fait 
wehrlos oder doch mindejtens auf das Außerfte geſchwächt und unter den un: 
günftigiten VBorausjegungen jedem Angriff von außen her gegenübergejtanden hätte, 
nicht der gefürchtete Überfall kam, der als Antwort auf die vorausgegangenen 
Anfeindungen von Deutfchland gefürchtet wurde, fondern vielmehr eine freund: 
ſchaftliche Rückſichtnahme auf die ruffischen Notftände, welche auch den meift 
Verblendeten bemweifen mußte, daß uns nichts ferner lag als prinzipielle Feind: 
Schaft, fo bat auch feit dem Februar diejes laufenden Jahres Deutjchland alles 
getan, was an ihm lag, um ducch eine freundliche Neutralität die Sorge zu 
heben, wir könnten die Berlegenheiten des Nachbarftaates benüßen, um durch 
Taten eine Revanche zu nehmen für all die Unfreundlichleiten, mit denen wir 
feit bald 30 Jahren zu rechnen genötigt waren. Dieje freundliche Neutralität 
Deutjchlands bedeutet allerdings für Rußland ganz außerordentlich viel, und das 
liegt jo Elar zutage, daß auch unfere bitterjten Feinde in Rußland diefer Tat- 
fache gegenüber ihre Augen nicht verfchließen konnten. Man beginnt in Beters: 
burg und Moskau einen anderen Ton anzuichlagen, und namentlich die Ver— 
gleichung zwifchen der Haltung, welche die nation aimee et allide von vornherein 
in dem oftafiatifchen Konflikt einnahm und der ungmweideutigen und Haren Bofition, 
die wir von Anfang an behaupteten, ließ feinen Zweifel darüber, daß wir mit 
der Notwendigkeit rechnen, einem Nachbarn, mit dem wir num einmal Schulter 
an Schulter jtehen, Vertrauen einzuflößen und ihm feine Steine in den Naden 
zu werfen, wenn er genötigt ift, die Stirn nach anderer Seite zu kehren. Daß 
damit die prinzipiellen Gegenfäge nicht aus der Welt geichafft werden können, 
welche durch Geiftesrichtung, gefchichtliche Entwidlung, Differenz der Melt: 
anfchauung und mit einander ftreitende mwirtichaftliche Intereſſen entjtanden find, 
das verjteht fich von jelbit, läßt aber um fo deutlicher die Tatjache hervortreten, 
daß man trogdem ehrlich zufammenftehen fann. Wir glauben, daß, wie immer 
der Ausgang dieſes Krieges fein mag, große Wandlungen in dem politijchen 
Leben Rußlands die Folge fein müſſen. Was troßdem bleibt, ift die Nachbarfchaft 
und die Notwendigkeit, miteinander zu rechnen und fich ineinander zu finden. 
Sie beiteht in gleicher Weife für Rußland in Bezug auf feinen anderen Staat, 
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und diejes Verhältnis und den dauernden Charakter desjelben wird, wie mir 
meinen, diefer Krieg befonders deutlich Flarlegen. 

In den franzöfifcheruffifchen Beziehungen ift ohne Zweifel eine Wandlung 
eingetreten. Von der alliance franco-russe tft nur der Schein übrig geblieben, 
und auch diefer wird nur fchlecht gewahrt. Troß aller Mühen die man in 
Betersburg wie in Paris daran ſetzt, diefes Geheimnis zu verhüllen, täufcht ſich 
darüber niemand in aller Welt. Wenn England der Alliierte Japans ijt und 
Frankreich erklärt, unter keinerlei Umftänden im fernen Oſten mitjpielen zu wollen, 
zugleich aber in VBertragsverhältniffe zu England tritt, die weit mehr den Charafter 
eines tatjächlichen Bündniffes tragen als die entjprechenden ruſſiſch-franzöſiſchen 
Beziehungen, jo kann man wohl mit vollem Recht die Frage aufwerfen, was 
denn von diejer Allianz übrig geblieben ift? Das tritt noch deutlicher zutage, 
wenn man bedenkt, daß die Auslieferung Maroklos an Frankreich gegen den 
Willen und gegen das Intereſſe Rußlands ftattgefunden hat, daß Rußland in dem 
Ausgleich, der in der ägyptiſchen Frage ftattgefunden hat, eine direkte Minderung 
feiner eigenen Machtitellung erblidt, daß das Zufammengehen Englands mit 
Frankreich auf der Baltanhalbinfel dem Gegenteil der rufjischen Wünſche ent- 
fpriht und daß endlich der Libetanifche Feldzug Englands bei einer anderen 
Haltung der franzöfischen Politik ohne allen Zweifel nicht möglich gewejen wäre. 
Über derartige unliebjame Vorgänge kann man wohl in den Stunden der Not 
jhweigen, aber man kann fie um fo weniger vergeffen, als fie jtetig nachwirken 
müffen, und der Tag muß lommen, da aus alle dem eine Schlußfolgerung ge 
jogen wird. 

Wir finden aber nicht, daß Frankreich durch den vollgogenen Frontwechſel 
dauernd gewinnen fann. Das wäre nur dann der Fall, wenn es gleichzeitig 
feine Revanchegedanten über Bord geworfen hätte. Wie die Dinge heute liegen, 
Lönnte man fogar zum Schluß fommen, daß Frankreich verıwundbarer geworden 
ift, da die englifche Kombination ein Zuſammenwirken Frankreichs und Rußlands 
ausjchließt und, für den Fall eines mit englischer Bundesgenofjenfchaft geführten 
Revanchefrieges, es Deutjchland möglich macht, feine ganze Landmacht zur 
Dffenfive nach Frankreich hinein zu verwenden und fich zur See auf eine jtarfe 
und gewiß nicht unwirkſame Defenfive zu befchränfen. Zugleid, aber ift Frank: 
reich heute an der ganzen nordafrilanifchen Küfte nicht nur von der Geejeite 
ber, jondern noc weit mehr durch jede Erhebung des Islam jo verwundbar 
geworden, daß es nie in der Lage fein wird, feine Kolonialtruppen auf europäi- 
Ihem Boden zu verwenden. 

Dagegen läßt ich allerdings nicht bezweifeln, daß England weſentlich 
ftärfer geworden ift. In Dftafien hat e3 Japan gegen Rußland vorgeichidt und 
auf lange hinaus durch die ruffifchsjapanifche Nivalität jede Aktion Rußlands 
gegen die Glacis von Indien höchſt unwahrſcheinlich gemacht. Die franzöfijche 
Entente fichert zudem die erponierte Stellung Hinterindiens, und die Wahrfchein- 
lichkeit jpricht dafür, daß ganz Vorderafien, d. h. Aighaniftan, Perfien und bie 
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afiatifchen Dependenzen der Türkei fich von Rußland ab und England zumenden 
werben. Schon heute macht ſich das fteigende Gewicht des englifchen Einfluffes 
in Konstantinopel geltend, und all die mittleren und kleinen Balkanjtaaten fühlen 
fich infolge deifen Rußland gegenüber ftärfer und fähiger, ihre auf volle Unab- 
hängigfeit gerichteten Pläne zu vermirklichen. Endlich im Mittelmeer bat die 
immerhin gefürchtete Rivalität Frankreich aufgehört, und wenn England ſich 
auch dazu bequemt hat, die volle Neutralität des Suezkanals anzuerkennen, ift 
e3 doch mehr als je in der Lage, mit Hilfe feiner Mittelmeerflotte das Rote 
Meer und die Ausfahrt aus den Meerengen zu beherrfchen. 

Auf der Ballanhalbinfel ift Öfterreich-Ungarn ebenfalls ftärfer geworden, 
da die troß der Abmahungen von 1897 fortbeftehende ruffisch-öfterreichifche 
Rivalität fich ungehinderter, al3 früher möglich war, geltend machen fann, ohne 
daß jeder kleine Vorteil, den die Habsburgifche Monarchie erringen könnte, jofort 
einen xuffifchen Gegenzug zur Folge haben muß. Vielmehr läßt fich vorausfegen, 
daß Rußland es heute vorziehen wird, ſolchen Unguträglichkeiten gegenüber die 
Augen zuzudrüden. Überhaupt ift Öfterrrichd Stellung infofern eine ftärfere 
geworden, als die jlavifche Oppofition ihren Rückhalt an Rußland verloren bat, 
momit freilich nicht gefagt werden ſoll, daß Rußland als Staat die Tjchechen, 
Ruthenen, Kroaten und Serben der Monarchie unterftüßt hätte, aber es duldete 
die Agitation des Slavenfomitees und ermedte fo die Vorftellung von einem 
Rückhalt, der in Wirklichkeit nicht vorhanden war. Die öfterreichiichen Slaven 
aber jchöpften aus diefem Schein ihre Kraft und agierten damit wie mit einer 
Realität. Heute, da Rußland alles Intereſſe hat, fich feine Verlegenheiten im 
Rüden feiner Stellung zu bereiten, fällt jener ideelle Machtfaktor der flavifchen 
Agitatoren fort, und das hat fich ſchon jegt fühlbar gemacht. 

In Italien wirkt weniger die Beziehung zu Rußland al3 die Tatjache, 
daß die Nivalität Frankreichs und Englands im Mittelmer aufgehört hat. 
Darin liegt die Erklärung für die jo gefliffentlich und demonftrativ hervorgehobene 
Rückkehr zu den alten Überlieferungen der franzöfifcheitalienifchen Freundfchaft. 
Es Spielt dabei auch der alte Gedanke franzöfifcher Politiler mit, eine union latine 
zuftande zu bringen, die freilich für die Franzoſen die Bedeutung bat, daß ihnen 
die Hegemonie im ſüdweſtlichen Europa gehöre. Aber diefe Beſtrebungen laffen 
fich kurzweg al3 utopifch bezeichnen. Denn abgefehen davon, daß der Dreibund 
erſt Fürzlich erneuert wurde und trog mancher Mifverftändniffe nach wie vor 
eine politifche Realität ift, muß jede engere Verbindung mit Frankreich die 
antidpnaftifch-republifanifchen Elemente in Stalien wie in Spanien ftärfen. Sn 
beiden Staaten aber ruht die nationale Einheit und Selbftändigfeit auf monarchi— 
fcher Grundlage, fo daß nicht nur die Monarchiften und die Dynaftie bier wie 
dort einer allzu engen Freundſchaft mit Mißtrauen entgegenwirken müſſen, 
fondern ebenfo alle Unitarier, und das bedeutet die ungeheure Mehrheit. 

Ein neues Moment ift dann nicht in der antiflerifalen, mohl aber in ber 
antifatholifchen Politik binzugefommen, die Frankreich feit den Tagen bes 
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Miniſteriums Combes verfolgt. Aller Wahrjcheinlichleit nach muß fie zu einem 
Bruch mit der Rurie führen und damit würde ein weiterer Gegenfat lebendig 
werden, der dem Gedanken der union latine ungünftig ift. Die wichtigfte Folge 
diefer neuen Wendung aber muß das Aufhören der bevorzugten Stellung fein, die 
bisher troß allem von der Kurie den Franzoſen im Fatholifchen Drient ein- 
geräumt wurde. &3 wird von allergrößten Intereſſe fein, grade diefe Seite der 
neuen Kirchenpolitik zu verfolgen. 

Um diefer allgemeinen Eharakteriftit der durch den ruffiich-japanifchen Krieg 
neugeichaffenen politifchen Lage das noch fehlende Glied anzufchließen, bemerfen 
wir, daß die Haltung der Vereinigten Staaten japanfreundlich und entjchieden anti» 
ruſſiſch iſt. Der Staatsjekretär Hay hat darüber feinen Zweifel gelaffen, und 
da die bevorftehende Präfidentichaftswahl die größte NRüdficht auf die 
Strömungen der öffentlichen Meinung verlangt, läßt fich daraus fchließen, daß 
damit der allgemein vorherrfchenden Stimmung der richtige Ausdrud gegeben 
wird. Die Gründe, die für diefe politifche Richtung fprechen, find einerfeits 
dem Widerwillen entnommen, mit dem man in Amerifa dem abfolutiftiichen 
Regiment prinzipiell gegenüberfteht, dann hat die ungeheure Agitation der 
amerikanischen Judenſchaft infolge der Kifchinew: Affäre mitgeipielt, endlich aber, 
und das iſt wohl der entjcheidende Gefichtöpunft, Japan hat fich ſtets zu einer 
Politif der offenen Tür befannt, während man in den großen amerikanifchen 
Handelsplägen von Rußland Handelschifanen und Beſchränkungen fürchtet. Un— 
zweifelhaft hat der Krieg in Djtajien zudem die neue Form der Monroe:Doctrin 
weiter gefräftig. Man mwill den ftillen Ozean zu einem amerilanifchen Ges 
wäfler machen und erwartet, daß folchen Bemühungen von einem fiegreichen 
Sapan minderer Widerſtand entgegengejegt werden wird, ald von einem fieg- 
reichen Rußland. Wie weit diefe Rechnungen ficher angelegt find, ift eine andere 
Frage. Wir unfererfeits find der Überzeugung, daß als Hauptrivalen in diejen 
Gewäſſern ſich einmal England und die Vereinigten Staaten gegenüberftehen 
werden und daß der Ausgang ein Kompromiß fein muß, bei dem nicht nur 
diefe Mächte, fondern alle handeltreibenden Nationen ihren Vorteil finden müffen, 
womit der fortichreitenden Weltkultur auch am beften gedient wäre. Übrigens 
it ein allzu mächtiges Eingreifen der Vereinigten Staaten nicht vor Vollendung 
des Panamakanals zu erwarten, der mindeitens noch ein Jahrzehnt beanspruchen 
dürfte. Aber wie fchnell fließen 10 Jahre dahin! 

Bon den politifchen Ereigniffen des legten Monats verdient die Zufammenkunft 
Kaiſer Wilhelm3 mit König Eduard VII. befonders hervorgehoben zu werben, Gie 
mündete in den Abjchluß eines deutfch-englifchen Schiedsvertragd nad) der Schablone 
des zwijchen England und Frankreich abgejchloffenen Vertrags aus und hatte den 
Beſuch unferer Kriegsflotte in Plymouth zufolge. Die englifche Preffe hat diefe Tat: 
fachen teils freundfchaftlich, teils, wie die uns ſtets feindfelig geftimmte Times, 
überaus ungnädig kommentiert. Man darf aber wohl jagen, daß heute dieje 
Beitungslaumen von geringerer Bedeutung find als noch vor einem Sabre, wo 
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fie eine wirkliche Kriegsgefahr zu bringen fchienen. Schließlich erträgt eine 
Nation von gejundem politifchen Sinne auf die Dauer nicht, fyitematijch durch 
Übertreibungen und umehrliche Verdächtigungen getäufcht zu werden. Die anti. 
deutjche Bolitit der Times und ihrer Filialen hat den Höhepunkt ihres Einflufjes 
entjchieden überjchritten, und die Engländer laſſen fich heute nicht mehr einreden, 
daß die Welt für fie und für uns zu fein fei und daß daher Deutjchland weichen 
müfje, wenn England gedeihen jolle. Auch jagt man fich, daß e3 immerhin ein 
böfes Abenteuer bedeutet, uns zu einem Kampf auf Leben und Tod herauszu- 
fordern, wie Times und National Review fordern. Deutjchland würde fi 
wehren und die Welt an der deutjchen Flotte vielleicht ähnliche Überrafchungen 
erleben, wie 1866 an der preußifchen Armee. Bor allem aber, man beginnt 
einzufehen, daß die Prämiffe, auf welcher der ganze phantaftifche Bau der 
Deutjchenfeinde fich gründet, fakjch ift und daß die Erde nicht nur groß genug 
it für England und Deutfchland, fondern auch fir all die anderen, die fich ihre 
Früchte durch ehrliche Arbeit erringen wollen. 

Die Wendung, welche die Lage in Südweſtafrika nimmt, darf man mohl 
als erfreulich bezeichnen. ft auch im Kampf gegen die Hereros noch feine Ent: 
fcheidung gefallen, jo bereitet fie fich doch vor; umfichtig und kraftvoll werden 
alle Maßnahmen für einen entjcheidenden Schlag getroffen, und wenn er ge 
fallen und die mörderijchen Feinde für alle Zeit unfchädlich gemacht find, dann 
dürfen wir auch mit Bejtimmtheit darauf rechnen, daß eine neue lebendige Periode 
in unferer Kolonialpolitif anheben wird. Schon am 16. Juni ift durch Annahme 
der Vorlagen für die afrikaniſchen Bahnen durch den Reichstag eine Brefche in 
die frühere, den Kolonien faft fönnte man jagen feindfelige Haltung der Reichstags» 
majorität gefchlagen. Wir hegen die beten Hoffnungen, daß auch die Frage 
der Entjhädigung unferer durch den Hereroaufitand fo fchredlich betroffenen 
Kolonialpioniere in groß gedachter Weife gelöft werden wird. Je weniger wir 
geizen, um jo mehr nüßen wir der Sache. 

Überhaupt rückt in unferem politifchen Denken die Frage der Zukunft der 
deutjchen Kolonien immer mehr in den Vordergrund. Wir miffen, daß ohne 
große Opfer auc große Erfolge nicht zu erreichen find und fühlen die Ver— 
pflichtung, durch rechtzeitige Hilfe und entjchloffene Arbeit einer Zukunft die 
Wege zu ebnen, in welcher die Sicherheit und die Ertragsfähigfeit der Kolonien 
auch eine Lebensfrage für das europäische Deutichland fein wird. 


— 


Monatsfchau über innere deutfche Politik. 
von 


W. v. Mallow. 
17. Juli 1904. 


M der Bertagung des Reichstags ift die Zeit herangelommen, in der in jedem 
Jahre das innere politifche Leben ftillzuftehen fcheint, wenn nicht Wahlen 
oder befondere Ausnahmeverhältniffe das allgemeine Intereſſe noch länger in 
Anfpruch nehmen. Diesmal hat der preußijche Landtag dafür gelorgt, daß noch 
bis in die erften Tage des Juli hinein der Beginn der politifchen Sommerferien 
jurüdgehalten wurde. 

Ein Rüdblid auf die Verhandlungen des preußifchen Landtags lehrt 
zunächit, daß in der Gewährung von Diäten allein fein ficheres Mittel gegeben 
ift, um der Krankheit des modernen Barlamentarismus, der unverantwortlichen 
Zeitvergeudung, vorzubeugen. Das preußifche Abgeordnetenhaus hat bei der 
Gtatberatung genau ebenjo gejündigt wie der Reichſtag. Bon 92 Sitzungen 
find 56 nur dem Gtat gewidmet gemwejen, der denn auch nur mit arger Ber: 
fpätung fertiggeftellt werden fonnte. Aber der Landtag hat in dem letten Teil 
feiner Tagung wieder gutzumachen gefucht, was er anfangs verfäumt hatte. Eine 
große Zahl Kleiner, bedeutungsvoller und notwendiger Vorlagen ift durch ihn 
erledigt worden. In den Rahmen einer Überficht über einen größeren Abfchnitt 
brauchen wir freilich auf diefe einzelnen Arbeiten der preußiichen Landesgejeß- 
gebung nicht einzugehen, Arbeiten, die bei aller Wichtigkeit für die Verwaltung 
de3 Staats und für beftimmte Intereſſenkreiſe doch den Beobachter der großen, 
bedeutjamen Erfjcheinungen unjeres nationalen Lebens nicht näher zu berühren 
brauchen. Aber der Landtag ift auch mit Arbeiten befaßt worden, deren nationale, 
wirifchaftliche oder foziale Bedeutung über die Intereſſen eines einzelnen Bundes» 
ftaat3, und ſei e8 auch der größte und führende im Deutfchen Reich, weit 
hinausgeht. 

Bu den wirtjchaftspolitifch bedeutenden Vorlagen der preußifchen Staats» 
regierung, deren wir früher ſchon öfter gedacht haben, gehören in erjter Linie 
die fünf „mafjerwirtichaftlihden Vorlagen“ Die Notwendigkeit, diefe 
ſchwierige und vermwidelte Aufgabe endlich ihrer Löfung entgegenzuführen, bat 
es hauptjächlich mit fich gebracht, daß der Landtag — dem jonftigen Gebrauch 
entgegen — nicht gejchloffen wurde, um erft im Januar nächiten Jahres wieder 
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zufammenzutreten, fondern, wie der Reichstag, vertagt wurde, um im Hexbſt die 
erft zu einem Teil erledigten Arbeiten ungeftört wieder aufnehmen zu können. 
Zwei von den wafferwirtfchaftlichen Vorlagen find bereits fertig. Es ift zunächit 
das Geſetz zur Verhütung von Hochmwaffergefahren in der Provinz Brandenburg 
und ferner das Vorflutgefeß für die untere Oder, Havel und Spree. Uber die 
drei übrigen Vorlagen find gerade diejenigen, über die die meiften Meinungs: 
verfchiedenheiten beftehen. Bor allem ift darunter die eigentliche „Kanalvorlage*, 
die in fo vielen Beziehungen zu einem merkwürdigen Stein des Anftoßes in 
unferer inneren Politik geworden iſt. So ift denn in diejer großen Gtreitfrage 
vorläufig nur ein Maffenftillitand zu verzeichnen, der über die letzte Ent: 
fcheidung nicht mehr zu jagen geftattet, als fchon früher darüber fejtgejtellt 
werden konnte. 

Ein großes Verdienft bat fich der preußifche Landtag dadurch erworben, 
daß er das früher kurz erwähnte Anfiedlungsgejeh in einer allen wejentlichen 
Abfichten der Staatäregierung gerecht werdenden Form glüdlich verabichiedet 
bat. Das Geſetz bedeutet nichts anderes, al3 daß der Regierung die Möglichkeit 
gegeben ilt, die Frage der Befiedlung national gefährdeter Landesteile nicht 
formaljuriftifchen und rein privatrechtlichen Gefichtspunften zu überlaffen, ſondern 
fie in nationalem Sinne zu löfen. Man kann die Tragweite diefer bedeutenden 
gejeßgeberifchen Leiftung und die dabei zum Ausdrud gelommene glüdliche Über 
mwindung außerordentlicher grundfäglicher Schwierigkeiten gar nicht hoch genug 
veranjchlagen. Das Bejtreben unjerer ganzen heutigen Gejeggebung gebt jonit 
dahin, in dem Geſetz eine jo volllommene Bindung der Exekutivgewalt zu ſchaffen, 
daß die Vorjchrift, jo lange fie nur überhaupt als foldye noch geachtet wird, 
auch die unverjtändige und übelwollende Gewalt ficher im Sinne des Geſetz- 
geber3 leitet. Freilich kann auch bier wie überall das Ideal nicht erreicht 
werden; vielleicht ijt fogar feiner Zeit jo allgemein wie der heutigen zum Be 
mwußtfein gefommen, mie leicht gerade unter der Herrfchaft des unperjönlichen 
juriftifchen Formalismus Vernunft Unfinn, Wohltat Plage wird, Aber trogdem 
it die Abneigung, dem Inhaber irgend einer gefegmäßig auszuübenden Gemalt 
bisfretionäre Vollmachten zu erteilen, nach den im vorigen Sjahrzehnt mit einer 
Reihe von höchſt unglüdlichen Gejegvorlagen — Umfturzvorlage, Geſetz zum 
Schuß der Arbeitsmilligen, lex Heinze — gemadten Erfahrungen eher in der 
Zunahme al3 im Schwinden begriffen. Um fo mehr ift anzuerfennen, daß bie 
Mehrheit der beiden Häufer des preußifchen Landtags in Debatten und Ab» 
jtimmungen die Überzeugung flargeftellt hat, daß die Leitung der Anfiedlungs- 
frage in einem den nationalen Intereſſen des Geſamtſtaats entfprechenden Sinne 
nit in abftraften Paragraphen feitgelegt werben kann, fondern daß hier der 
perfönlihen Entjcheidung einer verantwortlichen Gewalt von Fall zu Fall Raum 
gegeben werden muß. Starke Kräfte waren es, die an diefer Überzeugung 
rüttelten. Wären nur die üblichen leidenfchaftlichen Deflamationen der Polen 
und der Elerifalen Polenfreunde dagegen ins Feld geführt worden, jo wäre es 
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nur natürlich gemwefen, daß ber Landtag fein Ohr dagegen verfchloß. Selbſt— 
verjtändlich fehlte dem Konzert der Meinungen auch diefe Note nicht. Das 
preußifche Herrenhaus hat vielleicht noch niemals eine fo fcharfe, von Leiden- 
haft durchglühte Rede gegen einen von der Regierung vorgejchagenen Gefeh- 
entwurf gehört, wie fie von Herrn v. Roscieläfi gehalten wurde. Der Redner 
ging bis hart an die Grenzen heran, die die Gefchäftsordnung den Angriffen 
gegen die Regierung geftedt hat. Damit wurde freilich die Mehrheit des Haufes 
auch darauf bingemwiejen, meld; ein Abgrund die Intereſſen des preußifchen Staats 
von den Wünfchen und Beftrebungen der Polen trennt, und infofern hatte die 
Rede des Herrn v. Koscieläfi wohl eher einen dem berechneten entgegengejeßten 
Erfolg. Die eigentliche Gefahr für das Zuftandelommen der Vorlage lag diesmal 
wo anderd. Bei der Neigung unferer Vollsvertretung zum Theoretifieren mußte 
e3 befondere Schwierigkeiten haben, ein Geſetz durchzubringen, das fehr leicht als 
ein Ausnahmegeſetz gekennzeichnet werden konnte und deflen Berfaflungsmäßigkeit 
von manchen Seiten bezweifelt wurde. Begreiflichermweife jtürzte fich in der Preſſe 
die Oppofition gegen das Geſetz vornehmlicd auf diefen Punkt, der der angreif- 
barite in der Haltung der Regierung zu jein fchien. Man ftellte die Behauptung 
auf, das Anſiedlungsgeſetz fchließe die Polen von dem Erwerb von Grundbeſitz 
aus, und darin wurde die Berfajjungsmwidrigfeit, der Ausnahmecharafter des 
Geſetzes geſucht. Nun enthält aber weder dem Wortlaut, noch der tatfächlichen 
Wirkung nad) das Anfiedlungsgefeß eine folche ausfchließende Beitimmung. Keinem 
Polen ift der Erwerb von Grundbefit in dem Sinne verwehrt, wie ihn die Ver 
fafjung al3 einen Zeil der perfönlichen Rechte den preußijchen Staatsbürgern 
gewährleijtet. Es fann den Polen der Ankauf von neuem Grundbeſitz nad) 
dem neuen Geſetz nur da verjagt werden, wo die mit der Abficht des Kaufs 
verbundenen Umjtände den allgemeinen Staatöintereffen nicht entjprechen. Die 
Berfaffung beruht auf der ftillichweigenden Vorausjegung, daß der Staatsbürger 
fih mit den allgemeinen Staatintereffen verbunden erachtet. Wenn aber ein 
Staat3angehöriger einen ihm ſonſt geftatteten Schritt in der ausgefprochenen 
Abfiht unternimmt, dadurch Beitrebungen zu fördern, die dem Staatswohl und 
dem Staatäbejtande durchaus entgegengerichtet find, — und das ijt bei den Bes 
itrebungen der Polen der Fall, die durch das Anſiedlungsgeſetz durchfreuzt werden 
ſollen, — fo muß dem Staat das Recht zuftehen, den erwähnten Schritt unter 
folden Umftänden und Bedingungen zu hindern. Die Schwierigfeit liegt nur 
darin, daß in jedem einzelnen Fall entfchieden werden muß, ob ſolche Umftäude 
vorliegen; jede allgemeinere Feitlegung würde eben dem Geſetze den verfaflungs- 
widrigen Ausnahmecharafter geben. Und darum mar die Erteilung einer 
diöfretionären Vollmacht an eine verantwortliche Behörde unter diefen Ver— 
bältnifjen eine Notwendigkeit. Daß die Mehrheiten der beiden Häufer des Land» 
tages dies klar erkannt haben und infolgedeſſen fich nicht haben abhalten laſſen, 
einen fonjt gewöhnlich grundfäglich verſchmähten oder wenigftens für fehr bedenklich 
erarhteten Weg zu betreten, zeigt, wie ſowohl das Verjtändnis für die vom Polentum 
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ausgehende Gefahr, al3 auch das Vertrauen, daß die Regierung dieſes Verjtändnis 
ihrerfeit3 gewonnen habe und meiter fefthalten, bewahren und betätigen werde, 
jet doch fchon einen feften Boden gewonnen hat. Das ift beinahe noch erfreulicher, 
al das AZuftandelommen des Gejehes jelbit, jo wichtig diefes auch fein mag. 
Denn e3 wird dadurch meiter der Weg gebahnt zu der Erkenntnis, die nad) 
meiner Meinung in der Polenfrage die mwichtigfte und grundlegende ift und die 
ihren Ausdrud findet in dem bekannten englifchen Wort: „men, not measures“. 
Der Landtag hat das Seinige getan, um vertrauensvoll das perjönliche Wirken 
einer von ihrer nationalen Aufgabe durchdrungenen Regierung in Tätigkeit zu 
fegen. Hoffentlich wird diefes Vertrauen nicht getäufcht werden, ſondern den 
Anfang bilden zu der Polenpolitif, die und not tut, nämlich nicht zu einer 
fchematifchen und bureaufratijchen, die bald leiſe, bald jchroff auftritt, ſondern 
zu einer lebendigen, perfönlichen, die im Einklang mit allen bewußt deutjchen 
Bevölferungsfreifen dem Polentum auf allen Gebieten, wo e3 dem Deutſchtum 
den Rang abzulaufen fucht, mit vollem Verjtändnis und Einſatz aller perjön- 
lichen Wirkungen entgegentritt. 

Neben den erwähnten Bedenken galt es übrigens auch, wirtjchaftliche Be- 
forgniffe zu befiegen. Es verdient befonders hervorgehoben zu werden, daß die 
fonfervativen Parteien der Verſuchung widerſtanden haben, die nationalpolitiich 
bedeutfame Vorlage nach den engherzigen Gefichtspunften zu beurteilen, Die in 
rein agrarifchen Kreifen dagegen geltend gemacht wurden, So jehr wir in einer 
verftändigen Berücdfichtigung der Intereſſen der deutſchen Landwirtfchaft eine 
der mwichtigften Grundlagen nationaler Politik fchägen und diefe Meinung auch 
in verwirrenden Barteilämpfen ftets hochhalten werden, jo haben wir leider boch 
fhon wiederholt feititellen müſſen, daß die neuejte einfeitige und extreme Ent- 
wiclung in der Leitung des Bundes der Landwirte nicht mehr eine vollitändige 
Gewähr dafür gibt, daß in der agrarifchen Sache zugleich die nationale vertreten 
wird. Auch die Verhandlungen über das Anfiedlungsgefeg haben gezeigt, wie 
unzuverläflig das ftrenge Agrariertum vornehmlich in der Polenfrage ift. Das 
Gejeß wurde hier mit Mißbehagen und unverhohlener Abneigung begrüßt, weil 
eö geeignet ift, ein Sinfen der Bodenpreije in den Provinzen Pojen und Weit: 
preußen auf einen normalen Stand herbeizuführen. Dieje Preiſe waren unnatürlich 
geitiegen, und zwar —, was da3 wahricheinlichte tft, obwohl es natürlich von 
manchen Seiten lebhaft bejtritten wird, — hauptſächlich durch die Wirkſamleit 
der polnifchen Anfiedlungsbanten. Das engherzige und furzfichtige Agrariertum 
wünjcht die Hochhaltung diejer Güterpreife im Intereſſe derjenigen Landwirte, 
die bereits teuer gelauft haben oder die noch zu verfaufen wünjchen. Der Staat 
aber fann diejen Sintereffen nicht gerecht werden, wenn er nicht wichtigeres auf 
das Spiel jegen will: die Heranziehung neuer deutjcher Anfiebler und die all- 
mäbliche Gefundung der Rentabilitätsverhältniffe in der Landmwirtjchaft dieſer 
national gefährdeten Provinzen. Das haben die für die Landmwirtfchaft ftet3 
warm eintretenden fonjervativen Mitglieder des preußiichen Landtags auch richtig 
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erfannt; fie haben fich gehütet, um jener agrarijchen Trugjchlüffe willen den 
Abfichten der Regierung Schwierigkeiten zu bereiten. Man kann alſo auch in 
diefer Beziehung mit Genugtuung auf das Buftandelommen des Anfiedlung3- 
gejeges zurüdbliden. 

Die Vertagung de3 Landtages anftatt des ſonſt üblichen Schluffes lenkt 
die Aufmerkfamkeit diesmal auch noch auf einige andere Fragen, die den Land— 
tag bejchäftigt haben nud im Herbjt wieder zur Sprache fommen werden. Noch 
nicht erledigt tft 3. B. das Gejek zur „Erfchwerung des Kontraftbruds 
ländliher Arbeiter“, wie e8 — menig geichidt — bezeichnet worden ift. 
Die unglüdliche Wahl der Überjchrift ftellt eine unmillfürlihe Gedankenver— 
bindung her mit gewiflen Beitrebungen zur Einfchräntung des Gelbftbeitimmungs- 
recht3 der ländlichen Arbeiter. Die namentlicy in den öftlichen Provinzen 
herrichende Arbeiternot auf dem Lande hat diefen Bejtrebungen,. die zum Teil 
in höchſt unbedachter und verhängnisvoller Weife an der SFreizügigfeit und 
auch anderen in der vollstümlichen Borftellung bejonders hoch bewerteten Frei— 
heiten rütteln, ein großes Gewicht gegeben. Der Inhalt des Geſetzentwurfs 
zeigt, daß die Regierung bereit ift, ihr Möglichites zu tun, um Übeljtänden und 
Mißbräuchen bei der Anmerbung ländlicher Arbeiter zu fteuern, aber — mas 
wohl zu beachten ift, — ohne dem Selbitbeitimmungsrecht der Arbeiter zu nahe 
zu treten. Die Vorlage richtet fich gegen das Treiben gemiffenlofer Arbeitgeber, 
die ohne Rückſichtnahme auf die allgemeine Kalamität nur ihren eigenen 
Vorteil auf unrechtlicde Weiſe fichern wollen, indem fie ihrerjeit8 durch vorteil» 
bafte Angebote die Arbeiter ihrer Nachbaren zum KRontraftbruch verleiten. Der 
Gefegentwurf verdankt jeine Entjtehuug einer fonjervativen Anregung, die jene 
Gefichtspunfte nicht mit der miünfchensmwerten Klarheit zum Ausdrud brachte. 
Aus diefem Urfprung des Entwurf erflärt ſich auch wohl die ungeeignete 
Überichrift. Abgefehen davon kann man nur mwünfchen, daß der Anhalt des 
Entwurfs Geje wird. 

Unter den Reiten, die der Landtag bei Beginn feiner Sommerpaufe zurüds 
gelafjen bat, befindet fich auch ein Antrag, der bejonderer Erwähnung wert ift, 
obwohl man an einen daraus etwa entfpringenden praftifchen Erfolg nicht glauben 
kann. Es ijt ein Antrag auf Abänderung des Landtagsmwahlrecht3, der 
von den liberalen Parteien des Abgeordnetenhaujes einjchließlich der Nationals 
liberalen eingebracht worden ift. Daß das preußische Landtagsmwahlrecht Anfpruch 
auf Muftergültigkeit hat, ift wohl noch von niemand behauptet worden. Bismard 
hat es fogar einmal im Unmut das elendejte aller Wahliyjteme genannt, — eine 
Sentenz, die man freilich ebenjomwenig verallgemeinern und als theoretifchen 
Grundjaß betrachten jollte, wie andere oft mißbrauchte Ausſprüche des gewaltigen 
Staatsmanned. Neuerdings fcheint man öfter geneigt zu fein, dasjenige Wahl- 
recht für das beite zu halten, das uns ein der Regierung und ben gerade 
herrfchenden Parteien möglichit bequemes Parlament liefert. Eine ernftere und 
freiere politifche Überzeugung wird dem nicht zuftimmen können. Wir wollen in 
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dem Parlament nad; Möglichkeit ein Spiegelbild der wirklichen Bedürfniſſe und 
Meinungen des Volkes fehen. Aber die Frage, durch welche Wahlmethoden das 
Parlament am beften zu einem Niederichlag aller bemerkenswerten Regungen 
und Meinungen der Volksſeele nach ihrem richtigen Wert und Verhältnis gemacht 
werden kann, ift vielleicht niemals fo wenig geklärt geweſen, wie eben jet. Denn 
während e3 fonjt für die Vertreter freiheitlicher Anfchauungen nahe lag, in dem 
allgemeinen, direkten und möglichft gegen Beeinfluffungen gefchüßten, alfo geheimen 
Wahlrecht eine Annäherung an das Ideal zu jehen, zeigt unfer Reichstagsjammer, 
wie leicht die brutale Wirkung der Zahl die wirklich überlegene Intelligenz und 
alle die Regungen und Anfchauungen, die fir die Beurteilung der Volksſeele 
von allergrößter Bedeutung find, aus der Bolfsvertretung hinausdrängt und in 
die Minderheiten der Wahlfreife verfchwinden läßt. Und wenn auch troßdem 
jeder ernjthafte Politiker fich gegen ein Nütteln an diefem Reichstagsmahlrect 
entjchieden verwahrt, weil die Zurücknahme eines Rechts immer Wirfungen aus: 
löft, die ſelbſt bei vollftändiger Klarheit über das, wa3 dann werben foll, un 
berechenbar fein würden, fo ift doch jo viel ficher, daß unter derartigen Umftänden 
die Neigung zum Erperimentieren mit irgend einem bejtehenden Wahlrecht auf 
ein Mindeftmaß herabfinten muß. Die Parteien, die in Preußen die parlamen: 
tarifche Mehrheit haben, tun fchon ihrem Herzen genug Zwang an, wenn fie 
erklären, nicht3 gegen das Reichötagswahlrecht unternehmen zu wollen; daß fie 
ein Wahlrecht, das ihnen die Mehrheit gibt und die Sozialdemofratie fernhält, 
im Sinne einer Annäherung an das Reichstagswäahlrecht ändern laſſen könnten, 
wird niemand annehmen können. Und falls eine Bufallgmehrheit das Unmahr: 
cheinliche zum Ereignis machen follte, wird feine Staatsregierung bei einiger 
Überficht über die Eigenheit diefer Frage dem zuftimmen können. Der Antrag 
bedeutet alfo nicht? anderes als eine parteitaftifche Demonftration, die fih 
aus der Nachwirkung der letzten Landtagswahlen entmwidelt hat. Man bat 
damals, wie wir früher gezeigt haben, mit großem Nachdruck verfucht, die 
uriprünglichen, grundlegenden Parteiprinzipen vor den Einzelfragen der Partei: 
programme wieder mehr zu Ehren zu bringen. Alle Parteien, die fich liberal 
nannten, follten ihren Liberalismus bekennen. Nun will das Land doc 
mwenigftens einmal fehen, was denn nun eigentlich in dieſem Liberalismus 
Gemeinfames ift. Das tft nicht ganz leicht, denn die Einheit diefer Parteien ift 
und bleibt nun einmal — namentlich unter den befonderen Berhältniffen des 
preußifchen Staat? — ein Phantom. Aber es mußte doch etwas gefunden werben, 
worin allenfalls deutlich gemacht werben konnte, daß eine gemifle Gemeinfamteit 
des Ziels troß allem vorhanden war. Und fo ift man auf da3 Wahlrecht ge 
fommen, als beſter Dekoration einer nicht vorhandenen Einheit der Anfchauungen. 
Das fieht gut aus und foftet nichts. Bezeichnend ift übrigens, daß die frei- 
finnige Preſſe die bitterfte Kritik an ihrer eigenen Partei geübt bat, weil fie in 
dem Antrag zu große Zugeftändniffe gemacht habe, um das Zuſammengehen 
mit den Nationalliberalen Überhaupt zu ermöglichen. 
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Mir Haben uns diesmal ausfchließfich mit Angelegenheiten des preußtſchen 
Landtags befchäftigen müfjen, weil er in dem hier zur Beſprechung vorliegenden 
Beitabjchnitt der Träger der Vorgänge war, die vornehmlich für die innere 
deutjche Bolitit in Betracht fommen. Wir könnten bier noch auf das Scheitern 
des Schulgejeges in Württemberg und die dadurch erzeugte Bewegung gegen die 
Erſte Kammer eingehen, aber es ift vielleicht beffer, in einem fpäteren Rückblick 
bei größerer Klarheit der Lage darauf zuriüczufommen. Und dann wird auch 
wohl Gelegenheit fein, auf einige andre Dinge hinzumeifen, die jest noch nicht 
in vollem Zufammenhange beurteilt werden können. 


DV 


Einit! 


Meine Träume wandern weltenweit, 
Wandern müde, mit beftaubten Füßen, 
Einer fernen, großen, ftillen Zeit 

Tiefen Srieden fehnfuchtsvoll zu grüßen. 


Doch wie Noahs Taube eingekehrt, 

Weil ihr fioffen keinen Troft gefunden — 
Beben fie zurück vor Kampf und Schwert, 
Vor der Menfchheit taufendfachen Wunden. 


Jmmer wieder fend’ ich fie hinaus, 

In der Zukunft nebeldunkle Räume: 
Ohne Botfchaft kehren fie nach Haus, 
Immer wieder — — unerfüllte Träume! 


Meine Seele aber weiß gewiß: 

Einmal wird ein großes Jauchzen klingen — 
Über Kampf und Leid und Sinfternis 
Werden fie das Sriedenszeichen bringen. 


Alice Sreiin von Gaudy. 
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XI. 


Neue Versdichtung: Wilbelm von Polenz, Erntezeit. — Baul Heyie, Motben 
und Dinfterien. — Guſtav Schüler, Meine grüne Erde. — Hans Benzmann, 
Moderne deutiche Lyrif. 


ae man zu einem größeren Kreiſe von deutjcher Lyrik ipricht, jo hat man 

oft das Gefühl, man rede in die leere Luft hinein. Handelt es fich um 
einen Roman oder ein Drama — nun, dann fann man verfuchen, Elarzumachen, 
was daran gut oder fchlecht, falſch oder echt ift, und man wird faſt immer auf 
Verftändnis bei einem feiner gebildeten Bublitum ftoßen. Nicht jo, wenn e3 fich 
um Lyrif handelt. Da verfagt die große Mehrzahl völlig. Und da fich hier 
nicht3 glatt und einfach bemweifen läßt, muß der Freund diefer zarteften Kunft 
ftärfer ald je den Glauben feiner Zuhörer in Anfpruch nehmen. Wie manden 
Menſchen der Sinn für Dichtung überhaupt, für Muſik oder Malerei fehlt, mie 
mir jelbft das Verſtändnis für höhere Mufik, für Beethoven 3. B., leider völlig 
abgeht, jo mangelt im befonderen den allermeiften jedes Gefühl für Lyrif, und 
es ift ein feltenes und herrliches Feſt, wenn fich da zwei Gleichgeftimmte treffen, 
und ihre einfame Begeijterung zufammenjchlägt. Man beflagt dann wohl — ob 
die Bellagten ſelbſt auch darüber lächeln — die außenftehenden, die den Wundern 
der Bersfunft nicht nachzulommen vermögen; man beflagt fie doppelt, wenn 
man feine Möglichkeit fieht, fie der Wunder teilhaftig werden zu laſſen und 
wenn man jelbjt die weitaus höchiten Fünftlerifchen Eindrüde des Lebens daraus 
erfahren bat. 

Das allerfchlimmite jedoch ijt e8, daß man die freude, die bin und wieder 
ein neued Gedichtbuch im Publikum erregt, gewöhnlich auch noch ftören muß. 
So haben jegt die nachgelafjenen DBerje von Wilhelm von Polenz: „Ernte: 
zeit” (Berlin 1904, F. Fontane & Ko.) einiges Intereſſe auch in Kreifen gemedt, 
die jonft der Lyrif fremd und fühl gegenüberftehen. Es ift dann faft fchmerzlich, 
erklären zu müffen, daß der lyriſche Wert diefes Buches gleich Null ift, der 
dichterifche dürftig und einzig in Frage fommend der perjönliche, der doch 
nur für diejenigen gilt, die den Schriftfteller Polenz an und für fich lieben. 
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Wie jehr fich diefer Mann in fich felbjt und feiner Begabung getäufcht 
bat, erfieht man mit Staunen aus einem Briefe, den das Vorwort zitiert und 
in dem e3 beißt: „Gewijje Gefühle und Belenntnijje fchreien nach der Iyrifchen 
Form, nach der großen lyriſchen Form. Und daß mir dieje gegeben ijt, beweiſen 
mir die zwei Dutzend Gedichte, die ich hier gejchrieben habe.” 

Die Gemeinde der Gläubigen Lönnte das vielleicht gar zu leicht nachiprechen, 
und deshalb muß man mit ebenfolcher Beftimmtheit fejtjtellen, daß Polenz kaum 
einen Hauch von wirklicher Lyrik je verjpürt hat und daß die Gedichte, auf die 
er fich beruft, teil3 dilettantifch, teils mittelmäßig find. Sch fehene mich jogar 
nicht, fie unecht zu nennen. Cie find unecht nicht etwa in dem Sinne, daf ihr 
Schöpfer nicht ehrlich gefühlt und gedacht hätte, was darin ausgeſprochen ift. 
O, das hat er natürlich getan! Aber das tut der Dilettant auch: er empfindet 
gewiß aufrichtig, wenn er in der Erregung erfter Liebe Verſe ftammelt. Doc 
fchon Hebbel hat einmal gejagt, auch jenes Gedicht ſei falfch und unecht, in dem 
ein echtes Gefühl feine ebenjolche Form gefunden hätte. Und das iſt der Fall 
Polenz. Für Beichten und Belenntniffe, die er al3 Profanotizen nicht veröffent- 
lichen wollte und die fich erzähleriſch nicht rein darjtellen ließen, rief der tüchtige 
und ftrebende Schriftfteller die lyriſche Mufe als Nothelferin an. Und er machte 
es wie alle Nichtlyrifer: nämlich wie man einen Teig in eine Kuchenform jchlägt, 
ichlug er das, was er grade ausdrücken wollte, in ein Versſchema, in eine Strophen 
form. Man hat das Gefühl, das in dem Buche doch auch eine gewiſſe direkte 
Betätigung findet, daß er fich jedes Gedicht erſt in Proſa notiert und bei Gelegen- 
heit mit heißer Mühe diefe Notizen in Verſe umgemünzt hat. E3 gibt ja un- 
zählige Leute, die fich wirklich das Entjtehen von Lyrik jo vorjtellen und die da 
meinen, wenn man den „Gedanken“ hätte, fo fei das übrige nur mehr eine Frage 
der handwerklichen Technik, der Gejchidlichkeit, womöglich gar des Silbenzählens. 

Darüber läßt fi) natürlich nicht mehr debattieren. So können allenfalls 
ftolge Gedichtleichen entjtehen, nicht aber lebendige Kunftwerfe. Die Form ift 
fein mehr oder minder geſchickt gefertigtes Gefäß, in das man den beliebigen 
Anhalt hineinfchüttet — fie ift, um Theodor Storm zu zitieren, der Kontur, der 
den lebendigen Leib umfchließt. Form und Stoff bedingen fich gegenfeitig jo, 
wirken fo auf einander ein, daß es unmöglich ift, fie zu trennen, ja daß man 
nur mit leifem Widerftreben die beiden irreführenden Worte ausfpricht, die 
begrifflich zerreißen und auseinanderziehen, mas ewig verbunden und nur in 
der innigften gegenfeitigen Vermiſchung und Durchdringung vorhanden und 
lebendig ift. 

Bei den Volenz’schen Gedichten wird jeder Lyriker häufig den organischen 
BZufammenhang von Forn und Stoff vermifien, und vor allem aus diefem Grunde 
nenne ich die Gedichte unecht troß aller Echtheit des Empfindens. Es ift natürs 
Lich ſchwer, wenn nicht unmöglich, das bemeisträftig zu erbärten, weil hier eben 
Gefühl alles ift. Aber es jei doch verjucht, an einem befonders kraſſen Beifpiel 
klarzumachen, wo der Haſe im Pfeffer Liegt. 
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Wilhelm von Polen; hat oft genug bemiefen, in „Wald“ fomohl wie in 
anderen Büchern, daß er Naturftimmungen einfangen kann. Eine Maifchilderung 
würde ihm alfo, wenn nicht glänzend, fo doch gut, fchlicht und eigen gelungen 
fein. Nun verfudht er folhe Mai-Schilderung und -Stimmung in Verſen zu 
geben. Der Stoff, wenn wir die rohe Scheidung ſchon vornehmen mollen, ift 
der gleiche; Nebenfächliches wird vom Verſe ſchon jelbit ausgeichieden, jo daß 
die reineren und größeren Linien nur bleiben. Aber in der Unfähigkeit, die 
Iyrifche Form zu beherrfchen, feine individuelle Anfchauung des Mai’s, fein 
individuelles Fühlen, das er in Profa auch individuell ausgedrüdt hätte, nun 
auch in die Lyrik zu übertragen, greift Bolenz unbewußt zu den fertigen Form: 
hülſen. Die übliche Schablonenfornm, die fi jedermann darbietet, ift ſtärker als 
er. Er glitfcht, ob er will oder nicht, einfach in die ausgefahrenen Rinnen 
hinein. Das zeigt fo ganz den Dilettanten. Der junge Dann, der fein Mädchen 
andichtet, fühlt auch individuell und möchte gerade diefem eigenen Fühlen ent: 
fprechenden Ausdrud leihn. Aber er reimt dennoch Liebe und Triebe. Und 
Bolenz, der den Mai gewiß individuell gefühlt hat, veimt dennoch: 

„Daß er bie ſchlummernde koſend enıvede, 
Hat fich der Lichtgott der Erde genabt, 
Unter der eifig ftarrenden Dede 

Sprießt fchon im Triebe die grünende Saat. 
Lest noch gefangen, einjt bift du freil 

Aus ijt der Winter, nab ift der Mai!” 

So geht das weiter. Wenn mir ein Anfänger derartiges zur Benrteilung 
jendet, fo antwort' ich ihm, daß er ein hoffnungsloſer Iyrifcher Dilettant ift. Soll 
ic) nun anders urteilen, weil das Gedicht zufällig von Polenz herrührt? Pers: 
geflapper bleibt VBersgellapper. Oder nehmen wir ein anderes, viel befferes Gedicht 
„Bedenken“. Kein Zweifel, daß innige Empfindung da nach Ausdrud rang. Aber 
die lyriſche Ohnmacht Tonnte eigne Wege nicht finden — furr, da rutfcht Polen; 
wieder in eine alte Rinne hinein. Er fopiert epigonenhaft ein berühmtes Vorbild. 

Das ift eine Kategorie von Gedichten, Eine zweite ftellt fich dar in Poemen, 
wie etwa „Ernte“ eins ift (oder „Todesſehnen“, „Der Yandjtreicher“ ujm.). Man 
kann da nicht gerade das Vorbild, nach dem fie gearbeitet find, nennen. Sie 
find allgemein fonventionell: jo etwa „Ernte“, wo der Tod mit nochendürrer 
Fauft die Hippe jchwingt. Das ift gerade das anjtändige Mittelmaß. Nicht die 
Spur eines eigenen Tones. Und die Form jo breit zerlaufend: beinah fechzig 
Heilen braucht Polenz; ein Lyriker hätte den dritten Teil gebraucht. a, in den 
acht Zeilen des Martin Greifichen Erntegedichtes („Nun ftöret die Ahren im 
Felde Ein leifer Hauch“), das noch lange nicht fo viel Worte hat wie Polenz 
Zeilen, fteht eigentlicdy mehr darin als in dem langweilig fortgereimten Gedichte, 
von dem wir hier fprechen. Das ift der Nomanzier, der Epifer, der an Breite 
gewöhnt ift und dem auch lyriſch alles auseinanderrinnt; der breit und deutlich 
ausmalt, wo der Lyrifer mit leifer Andeutung Schauer und Ahnung wedt. 
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Eine dritte Reihe von Gedichten endlich, worunter die beften find, ift aus 
einem bejtinnmten Grunde jehr intereffant. Sch fagte vorhin, wie der Mangel 
an Beherrichung des Iyrifchen Ausdruds, der Igrifchen Form Polenz dazu zwinge, 
individuell Empfundenes gleichjam in alte Hilfen zu teen. Er wird ganz 
unfrei. Je mehr er nun aber die ftrenge Form opfert, um fo freier kann er 
fich bewegen und um fo eigner gibt er ſich. An feinen reimlojen Gedichten ſieht 
man erft, wie er fich mit dem Reim gequält haben muß. Denn die reimlofen 
Gedichte find unvergleichlich beifer, freier, eigentümlicher al8 die andern. Unter 
ihnen findet man das fchönfte Gedicht des Buches „Die Eltern“; findet man 
„Mannestränen*. Ein Geficht haben auch diefe Poeme nicht; e8 könnten viele 
fie gemacht haben. Aber das ift bei einem Dichter, der nichts weniger als ein 
Lyriker iſt, jelbitverftändlich. 

Natürlich gibt es hier auch „freie Rhythmen“. Ich möchte ſie nicht kriti— 
ſieren oder vielmehr nur in der Art, daß ich einige Worte über dieſe Form an 
ſich ſage. Wir wiſſen alle, daß wir unſterbliche Gedichte darin haben: vorau 
den Goetheſchen Prometheus und Hyperions Schickſalslied von Hölderlin. Das 
iſt Beweis genug, daß ſie ſich manchmal mit zwingender Notwendigkeit darbietet. 
Und zwar eigentlich nur dort, wo man in zu jähem Gefühl raſt oder ſtammelt, 
aufgrollt zu den Göttern und trotzig oder drohend die Hände ballt. Da iſt 
dann das feſte Gefüge der Form, da ift vor allem der Reim zu hell und be: 
rubigt, ja fast zu ſpielerig. Aber im ganzen wird der Fall, daß freie Rhythmen 
ſich als notwendig aufdrängen, felten fein, und noch viel jeltener wird dabei 
die Dichtung profitieren. Denn die gewaltige Erregung jchafft fajt niemals 
Bleibendes. „Begeifterung ohne Verſtand,“ jagt Novalis, „it unnüß und ges 
fährlih. Der Dichter kann nicht befonnen genug fein. Es wird ein verworrnes 
Geihwäß, wenn ein reißender Sturm in der Bruft tobt.” Ähnlich Jean Paul: 
„In der Kunſt wird das Ganze zwar von der Begeiſterung erzeugt, aber die 
Teile werden von der Ruhe erzogen. Keine Hand kann den Iyrifchen Pinſel 
feft halten und führen, in welcher der Fieberpuls der Leidenschaft fchlägt. Der 
Dichter muß zugleich Flammen werfen und an die Flammen den Wärmemeffer 
legen.” Alfo kurz zufammengefaßt: freie Rhythmen find die geborne Form für 
efftatifche Smprovifationen, dieſe ekſtatiſchen Improviſationen haben aber höchft 
felten Kunftwert. „Geftammelten Halbunfinn* hat Goethe ſolch eine Improviſation 
in freien Rhythmen genannt. Nun jedoch haben fich unzählige die fcheinbar 
leichte und billige Form zu nuße gemacht. Tauſend Dilettanten ſchwelgen darin, 
denn da Reim, Strophengefüge und alles Hemmende fortfältt, jo Lönnen fie hier 
in größter Bequemlichkeit „dichten“. Wer feinen vernünftigen Vers zuftande 
bringt, macht freie Rhythmen, indem er ſchwungvolle Profa ungleichmäßig zer: 
badt. Daß meiftenteild der Anarchismus der gewählten Form zu dem Inhalt 
in gar feinem Verhältnis fteht, iſt gleichgültig, Denn nicht Notwendigfeit, 
fondern Bequemlichkeit führt die Mehrzahl zu diefen freien Rhythmen, die zur 
Schilderung eines friedlichen Sommerabends ebenfo benüßt werden wie zum 
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Ausdruck titanenhaften Aufbegehrens. Endlich aber: wenn man auch in der 
Kunſt von leicht und ſchwer nicht reden kann, ſondern von Können und Nicht: 
Können, möcht ich des fchnelleren Verſtändniſſes halber doc, einmal die beiden 
Worte brauchen und jagen, daß diefe „leichtefte* Form in ihrer Art die „ſchwerſte“ 
iſt. Jede andre hält von jelbit jchon mehr zufammen, bindet und bejchränft. 
Hier aber, wo unbefchränfte und ungehemmte Freiheit zu herrfchen jcheint, muß 
der Poet fich doppelt in außerordentlicher Beſchränkung als Meiſter zeigen. 
Das können gerade diejenigen nicht, die am liebſten zu freien Rhythmen greifen, 
und deshalb läuft ihnen der Teig immer ungeheuerlich auseinander. Gedichte 
in freien Rhythmen find faſt ſtets Bandwürmer. Und gerade dieje Form, die 
von Vilettantenfcharen um allen Kredit gebracht ijt, jollte nur Meijtern erlaubt 
fein, nur den feinften Beherrfchern der Verskunſt. Wer aber eine praftijche 
Lehre aus diejen Auseinanderjfegungen mitnehmen will, dem rate ich dies: allen 
Lprilern zu mißtrauen, die viel in freien Rhythmen jchreiben und Gedichte in 
freien Rhythmen nicht au lefen, denn von 1000 jo auftretenden Poemen find 
999 ficherlich nichts wert. 

Das war nun wohl ein langes Kapitel, aber ich hoffe, es war nicht er- 
gebnislos, Man lernt aus ſchwachen Büchern oft mehr al3 aus befjeren, und 
fo hab ich die Gedichte von Polenz hier an die Spitze geftellt und nicht den neuen 
Band Berje, den Baul Heyje unter dem Titel „Mythen und Myjterien* 
herausgegeben hat (Stuttgart, %. ©. Cotta Nachilg. 1904). 

Nicht genug kann man fich über den greifen Poeten, der noch ſchaffens— 
luſtig ift wie ein junger, wundern, Der Born verfiegt ihm nicht, ob er aud 
ununterbrochen, über ein halbes Jahrhundert lang, aus ihm jchöpfte. Noch) 
furiofer ift aber dies, daß fich durchaus fein Abnehmen der Kraft bemerkbar 
macht, fein Verholzen des Stiles, feine Ermüdung. Daß bin und wieder eine 
Novelle matter ausfällt, will nicht3 jagen. Dergleichen fommt in den beiten 
Jahren vor. Aber wie erfreulich war vor einiger Zeit das „Wintertagebuch“, 
und wie erfreulich find jet wieder die „Mythen und Myſterien“. Wohl halte 
ich auch Heyfe nicht für den geborenen Lyrifer, doch ein glängender Versdichter 
it er auf alle Fälle. Man leje eine Seite Polenz und eine Seite Heyſe — da 
merkt man den Unterfchied. Da wird der Vers, der dort fchwerfällig hinkroch, 
lebendig und tanzt, da fingt er und fpringt er, und alles jo mühelos leicht, To 
elegant, fo frei, jo natürlich. Denn Heyſe bejigt jene Feinhörigleit, ohne die 
ein Versdichter jo wenig denkbar ift ıwie ein Koch ohne Gejchmad. Eine Fein- 
börigkeit, die doch nicht nur für den bloßen Wohllaut forgt. Die Verfe von 
Polenz 3. B. könnten ein ganz Teil wohllautender, erafter gebaut, technifch bejfer 
gemacht fein — fie würden doch nicht leben, fie blieben tot. Es fehlte ihnen 
der Herzichlag. Was das ift? Heinrich Heine fagt e8: „Cäſur ift der Herzichlag 
de3 dichtenden Geiſtes und läßt fich nicht nachahmen wie Wortlaut.“ 

Seh3 Dichtungen hat Heyſe in den „Mythen und Myſterien“ vereint: 
Lilith, Kain, Perſeus, Am Tor der Unterwelt, Der Waldpriefter, Gejpräche im 
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Himmel, Fünf davon find 1903 gejchrieben, eine 1852, alfo vor einem halben 
Jahrhundert. Man merkt den Unterfchied: diefe eine, Perfeus, ift fraglos die 
farbigjte, wozu allerdings auch der Stoff beiträgt. Andrerfeit3 aber ift der Vers 
noch weniger abgefchliffen; e8 läuft vieles unter, mas gereifterer Gefchmad nicht 
mebr jchreiben würde. Und drittens, will mir fcheinen, hat der 22jährige Heyfe 
ftärfer goetheftert, als es der 72jährige tut. 

Es wird manchen geben, dem Baul Heyſes Verſe zu glatt, zu leicht, zu 
poliert find. Das fällt am meijten in der reinen Lyrif auf, wo fie nur ein Ge 
fühl auszudrüden haben. Dieſe Heyſe'ſche Lyrik läuft dann leichtlich bei aller 
feinen Schönheit wie DI ab — ich jagte, daß Heyie auch für mich fein geborner 
Lyriker iſt. Aber die Sache ändert fich, fobald er mit feiner immenfen Vers— 
kunſt an einen größeren Stoff geht. Da ift die formale Bewältigung dieſes 
Stoffes immer meijterhaft, und im epifchen Gedicht läßt man ſich mit Freuden 
die Überlegenheit de3 Dichters, die Eleganz und Glätte der Diktion gefallen, die 
der reinen Gefühlslyrik nicht fo anfteht. Deshalb find im Durchfchnitt Heyfes 
Dichtungen immer befjer gemwejen als feine Gedichte und feine Sprüche beſſer ala 
feine Lieder. Dort ift feine Domäne, wo neben dem Herzen auch der feine Kopf 
fich betätigen fann. Er fchafft in Klarheit und Klugheit; er ſchafft immer be» 
mußt. So iſt er als Poet niemals ein Wundertäter, wie es die ganz echten 
Lyriker find. Seine Feinheit ijt größer als feine Kraft, er hat mehr Grazie als 
Ziefe. Er ift fein Apoll, aber — wie Julius Groffe ihn allerdings in Außer 
lichem Bezuge genannt hat — ein Apollino. Es ijt töricht, diefen Dichter, der 
nicht nur vieles, ſondern auch viel kann, als Epigonen zu bezeichnen. Epigonen 
können feine Nachahmer und Schüler haben. Heyſe jedoch hat jelber einen 
Epigonen — er nennt ihn Freund und hat ihm die „Mythen und Myſterien“ 
gewidmet. Diefer Epigone Paul Heyſes, an dem man die Schwächen und Eigen: 
Ichaften des Meifters in der Vergröberung jtudieren kann, heißt Ludwig Fulda. 

So mögen die neuen Dichtungen des greifen Poeten allen denen empfohlen 
fein, die an feiner und überlegner Kunft, an edel gefchliffner Form, an reifer 
und berzlicher Klugheit ihre Freude haben. 

Noch ftärleres Intereſſe aber erbitte ich mir für das Buch eines jungen 
Dichters, der ſich ſchwer aufwärts ringt und dem es zu gönnen wäre, wenn der 
Sonnenftrahl des Erfolges fein Leben heller machte und wenn er nicht immer 
nur gelobt, ſondern auch einmal gekauft würde. Dieſer junge Dichter heißt 
Guſtav Schüler, und feine Gedichte tragen den Titel „Meine grüne Erde“ 
(Dresden 1904, Carl Reißner). 

Der Titel könnte täufchen: „Heimatskunſt“ fteckt nicht in dem Buche. Es 
ift auch nicht eigentlich Erdfreude darin, die Erdfreude des naiven, natwreinigen 
Poeten. Ganz im Gegenteil: Gujtav Schüler ift, wenn man Elaffifizieren will, 
nicht naiver, jondern fentimentalifcher Dichter. Er ift nicht Natur, jondern er 
fucht fie: „Natur, Natur! Wie dürfte ich danach!“ Er wird deshalb niemals 
eigentlicher Liedfänger merden, ob er vom Wolfälied auch viel gelernt hat. Er 
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wird faum ein einziges Liebeslied fingen können, und was er jet darin und in 
vielen Kleinen anmutigen Gedichten gibt, ift nicht fein Beſtes und Eigenftes. 
Er ift nur da groß, wo er flehend oder grollend die Arme zum Himmel ftredt, 
wo er emporjchreit, mo er hadert, wo er große Symbole fchafft. 

Aber in dieſen Gedichten, die im Buche auch voranftehen, hat er eine 
Wucht, die fehüttelt, ein Pathos, das rollt, einen Schwung, der mitreißt, eine 
Gedankenfolge, die man ftaunend auf fich wirken läßt. Dieje feine beiten Gedichte 
kann man nicht Ieife jprechen. Unmillfürlich fchmwillt die Stimme dabei an. 
Etwas wie DOrgelbraufen ift in den Berfen, etwas mie Rufen und Dröhnen. 
So beginnt gleich das erſte an feinen Vater im Syenfeits: 

„Du bift ein Jahr zu Haus. ch rufe Dich, 
Wenn man die Abgeichiednen rufen kann. 
ch habe wehe Fragen. Höre mich! 
Ich habe feinen andern. Hör mich an!“ 
Und prachtvoll die eine diefer Fragen: 
„sch Frage dich: Wie Hoch bift du gereift? 
Und gibts auch Sterne dort, drin Heimweh lobt? 
Und find die Seelen, die dein Flügel ftreift, 
Unfelig wachjend oder jelig tot?“ 
Das iſt Guſtav Schüler, da jpricht ein Eigner eigne Sprache, Von den Gedichten 
diefer Art ift eins immer beffer al3 das andere. Schon aus den Überfchriften erfennt 
man den fentimentalifchen Pathetikler. Da find eritend eine Menge Gebete: 
Gebete an den Sonntag, Frühlingsgebete, Abendgebete, fonftige Gebete. Da 
find Verfe an den Schmerz, an das Glüd, an die Schönheit, an die Not, an 
den Sturm, an die Nacht. Da find drittens Poeme: Wo bift du, Gott?, der 
Gottjucher, Gott ift tot! Vor Chriftus uſw. Und viertens endlich Gedichte, die 
aus anderen Künjten empfangene Eindrücde poetifh ausmünzen: Slingers 
Beethoven, Böcklin und der Tod, aus Rethels Totentanz, 1. Sat der IX. Symphonie 
Beethovens, Fauſt und die Hexen. 

Fraglos aljo fein naiver Poet, fondern einer, der, ob er auch Walther 
von der Vogelweide anfingt, viel mehr jeiner Art nach zu Schiller neigt, als zu 
Walther und Goethe, dem das Braufen beffer gelingt als das Säuſeln. Ich 
möchte noch einige Proben geben, von denen ich wünſche, daß fie auf das Buch 
neugierig machen, Wie mächtig ijt der Einfat in dem Gedicht „Unterbeffen“: 

„Schönbeit iſt Atem. Aber Brot ift Brot, 
Und taufend hungern und die Mühlen mablen“ uf. 

Wie fchön Elingt es in dem Gebet an den Sonntag: 

„Allen, die nach Liebe gingen 
Sechs verarmte Tage lang, 


Sollit du fieben Leuchten bringen, 
Sieben Harfen voll von Klang!” 
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Wie charakterifiert er fich und fein Lied in „an die Not.“ 
„Mein Lied fucht Gott. Es bangt, wo einer flebt, 
Es hofft, es glübt, es jubelt mit der Luft, 
Es ift für meine Brüder ein Gebet, 
Es ift die zweite Welt in meiner Bruft. 
Ich frag’ um nichts. Ich gebe, wie ich fol 
Und jchreite felig über Schutt und Stein, 
Und bin der Erde und des Himmels voll, 
Und jagt mir's Gott, dann werd’ ich ftille fein.” 

Auch ein Lied der Toten hat Guftav Schüler geichaffen, das ich als letztes 
bier anführen möchte. ES wäre ſehr intereffant, die Chöre der Abgejchiedenen, 
die wir in unferer Dichtung haben, einmal zufammenzuftellen und zu vergleichen. 
Faft ein halbes Dutzend fallen mir ohne Nachfchlagen ein. Davon ift einer von 
PBlaten, zwei andere, die fchönften und völlig gegenfäglichen, find von Novalis 
und Konrad Ferdinand Meyer. Diefer hat den Chor der Toten kurz, gedrungen, 
mächtig gegeben: „Wir Toten, wir Toten find größere Heere...“ Unmilltür: 
lich denft man ſich ernjte Männer und Greife ihn anftimmen. Ganz anders 
Novalis: jchwebende Jungfrauen in weißen Gemwändern fingen füß verworren, 
in Gleiten und Wiegen, fingen ein Lied, das anhebt und verklingt und wieder 
anhebt, ohne Anfang und Ende: „Lobt doch unfre ftillen Feſte.“ 

Guſtav Schüler jtellt fich näher zu Novalis: 

„Da wir fchweren Abichied nahmen 
Bon der Erde, weggelähmt, 

Ach, da zitterten die Hände 

Wie an morfchen Stegs Gelände, 
Nun wir bier hinüber famen, 

Wie ift alle Angſt befchämt! 

Einer iſt des andern Brüde, 

Einer ift des andern Hand, 

Eines bier ift alles Sagen: 

Höhen fich hinaufzutragen, 

Bis vor neuem, großem Glüde 
Keiner mebr fich jelbft erfannt. uſw.“ 

Es muß mit diefen Proben genug fein. Ich wiederhole aber nochmal, 
wie fehr diefem Poeten ein freundlicher Erfolg zu gönnen ift und daß jeder, der 
für Lyrik Intereſſe hat, ein wenig dazu mithelfen jollte. — 

Zulegt möcht ich auf eine Anthologie aufmerklſam machen, die fchon deshalb 
Intereſſe beanfprucht, weil fie fraglos in die weiteſten Vollksſchichten dringen 
wird. Gie ift nämlich in der Reclamfchen Univerfalbibliothel erjchienen, und ein 
guter Lyrikkenner, der auch felber ein Dichter ift, Hans Benzmann hat dieſe 
„Moderne deutfche Lyrik“ ausgewählt, Es ift felbftverjtändlich, daß jeder 
an folcher Anthologie verfchiedenes auszufegen hat. Die Hauptfache bleibt, daß 
Inrifches Feingefühl Hand in Hand geht mit einer genauen Kenntnis der ein- 


792 Carl Buffe, Literarifhe Monatöberichte. 


ichlägigen Literatur. Das ift hier der Fall, und ehe ich mein Bedenken vortrage, 
möcht ich deshalb betonen, daß hier in Summa ein gutes Werk gejchaffen ift. 
Mir perjönlich ift vor allem dies erfreulich, daß Benzmann ungefähr nach den 
gleichen äfthetifchen Anfchauungen ausgewählt hat, wie Marimilian Bern es in 
feiner, wie ich felbjt e8 in meiner Sammlung tat. Das ift deshalb fo wichtig, 
weil diefe drei Anthologien unter den nach literarifchen Gefichtspunkten zus 
fammengeftellten wohl die größte Verbreitung haben und alfo fich nicht in Grund» 
fragen mwiderfprechen und das Publikum verwirren, fondern fich nebeneinander- 
jtellen und ergänzen, 

In einer längeren literarhiftorifchen Einleitung verjucht Hans Benzmann 
einen Überblict über den gegenwärtigen Stand der Lyrik zu geben. Frei von 
Einfeitigfeit, national gerichtet, mit gutem Blide für die einzelnen Poeten und 
ihre Bedeutung, führt er uns durch die dDichtenden Heerfcharen. Vielleicht ijt dieſe 
Einleitung etwas zu leicht und läffig gefchrieben, nicht abgerundet genug, mehr 
für Zeitung als für Buch paffend, aber vielleicht fan ihr der Laie deshalb um 
jo leichter folgen. Nur einen verhängnisvollen Fehler jcheint mir Benzmann bier 
fowohl wie in der Anthologie felbjt zu begehen, einen Fehler, der fich immer 
wiederholt: anftatt nämlich durch weile Befchränfung zu klären, verwirrt er durch 
übergroße Fülle. Trotzdem er die Posten der älteren Generation (Heyie, Dahn, 
Lingg, Jenſen ufw.) fchon von vornherein ausjcheidet, bringt er Proben von 164!! 
Dichtern. ch glaube ein guter Kenner gerade der neuften Lyrik zu fein: bier fand 
ich Namen, die mir völlig fremd geblieben waren. Und darin liegt ein Widerfinn. 
Wenn ein Laie (und grade diefes Buch fommt doch in Laienhände) fich über 
neufte Lyrik unterrichten will und fo viel Namen für die legten zwei Jahrzehnte 
findet, wie nicht aus zwei Syahrhunderten geblieben find, dann wird er entſetzt 
überhaupt verzichten. Warum merden alle die Eintagsfliegen mitgejchleppt, die 
feine einzige irgendwie charafteriftifche Note in die deutfche Lyrit warfen? Man 
mag noch jo weite Grenzen ziehen: ich behaupte, daß 's der von Benzmann auf- 
geführten Poeten ein vollftändiges und überreiches Bild neufter Lyrif gegeben 
hätten und vor allem ein weit klareres. Ja, wenn jolch Buch alljährlich erichiene, 
dann ließe man fich die Sache gefallen. Aber es foll ohne Neubearbeitung doch 
Sabre, vielleicht ein Jahrzehnt ftehen bleiben, und es veraltet um fo rafcher, je mehr 
Eintagsfliegen e3 eingefangen hat. Denn die literarifchen Eintagsfliegen wechſeln 
beftändig, und wenn man fich heute fchon über viele Namen wundert, wie erft 
nach drei, fünf, fieben Kahren! Das ift mein großes Bedenken, und vielleicht 
wird der Herausgeber mir einft zuftimmen. 

Sonſt aber wünſch' ich dem handlichen Buche alles Glück. Möcht' e3 der 
deutfchen Lyrik für feinen Teil immer mehr verftändige Freunde werben. 
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IV, 
Hfrikanifche Bahnen. 


By den legten Jahren ijt fo viel von afrilanifchen Bahnen die Rede gemwejen, 
daß man ummillfürlich zu der Annahme gelangen mußte, e8 fei fein Zweifel 
daran, daß Bahnen das unfehlbare Mittel zur Entwidlung von Kolonien feien. 
Alle die Nationen, welche fich in den Beſitz Afrikas geteilt haben, zeigen fich von 
diefem Gedanken durchdrungen und bauen dort eine Bahnlinie nach der andern. 
Bon allen einigermaßen als Häfen brauchbaren Küſtenpunkten des ſchwarzen 
Erbteild erſtrecken ſich bereits Schienenmwege ind innere, und fchon find Linien 
geplant, welche den Norden Afrifas mit dem Süden, den Weften mit dem Oſten 
in direkte Verbindung fegen follen. 

Fragt man aber nad) den finanziellen und wirtfchaftlichen Ergebnifjen der 
afrifanifchen Bahnen, jo findet man fehr bedeutende Unterfchiede zwifchen ihnen. 
Während die Bahnen Egyptens durchweg, die Südafrikas in der Mehrzahl 
rentieren, und dieje Kolonien einen fteigenden Wohlftand aufmeifen, koſten die 
Bahnlinien Algier dem Mutterlande jährlich mehr al3 20 Millionen Francz an 
Zinsgarantien, und die Entwidlung diefes Landes läßt viel zu wünjchen übrig. 
Unter den Bahnen, welche in den Kolonien der Oſt- und Weſtküſte Afrikas 
während ber legten Jahrzehnte entftanden find, bringt endlich nur eine einzige, 
die Kongobahn, Gewinn. BVerfchiedene Kolonien aber, deren Bahnen bisher faum 
die Koſten deden, ftehen in verhältnismäßig bedeutendem Flor. 

Schon diefe zuerft in die Augen fallende Tatfache deutet darauf hin, daß 
die Begriffe: afrikanische oder Foloniale Bahnen an fich jehr wenig befagen, 
daß e3 vielmehr zunächſt auch bei ihnen darauf anfommt, welcher Natur das 
Gebiet ift, in dem fie erbaut werden. Egypten ift von zahlreichen Weißen be: 
wohnt, die in den verfchiedenjten Berufen da tätig find. Meben ihnen ijt eine 
zahlreichere eingeborene Bevölferung vorhanden, welche durch Betrieb von Aderbau 
und Induſtrie fich eines fteigenden Wohlftands erfreut. Jede Erleichterung des 
Verkehrs von den Provinzen des Innern zu den Hauptorten fchafft hier neue 
Ermwerbsmöglichkeiten. Infolgedeſſen machen fich die Bahnen durch Hebung des 
allgemeinen Wohlftands und Handels leicht bezahlt. Ahnlich Liegen die Dinge 
im englifchen Südafrila. Hier ift es freilich mit der Arbeitsluft der Schwarzen 
Bevölkerung nicht mweit her, und Bahnen, die nur auf fie zu rechnen hätten, 
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würden daher jchlechte Gejchäfte machen. Aber hier geftattet das Klima in noch 
höherem Maße die Anfiedlung von Weißen. Dazu liefern bier die Gold» und 
Diamantenbergwerfe den Bahnen reiche Frachten für Ein» und Ausfuhr ſowohl 
unmittelbar al3 mittelbar, indem fie zahlreiche andere Berufe ind Leben treten 
laffen. Die Linien machen ſich daher bier zum mindejten bezahlt und fommen 
auch der Entwidlung der Kolonien zu gute, indem fie die Ausbeutung ihrer 
Metallſchätze fürdern. 

MWejentlich anders ift dagegen die Lage in Kolonien, wo weder eine dichte 
Bevölkerung, welche vielerlei erportfähige Waren erzeugt und andere in großen 
Mengen verbraucht, noch ein bedeutender Bergbau, der auf Schienenmege an: 
gewiefen ift, vorhanden find. Das ift aber der Fall in faſt allen Teilen Afrilas 
abgefehen von Ägypten und Südafrifa. Weder in den Gebirgsländern wie Algier, 
Tunis, Marokko und Abeſſynien, noch in den tropifchen Gebieten der Dft- und 
Weſtküſte ift die eingeborene Bevölkerung jehr dicht. Ihre Anfiedelungen be 
finden fich immer nur in den durch natürliche Brauchbarkeit ausgezeichneten 
Landſtrecken. Die großen wajlerlofen oder weniger fruchtbaren Gebiete find meilt 
völlig menfchenleer. Guropäer aber fommen bier überall als Anfiedler faft gar 
nicht in Betracht; wenige Orte erlauben ihre dauernde Niederlaſſung. Hier kann 
mit ihnen nur ald Beamten, Offizieren oder Leitern von Unternehmen gerechnet 
werden, die ganz auf eingeborene Arbeiter angemwiejen find. Die Erfahrung hat 
bisher immer gelehrt, daß Bahnbauten in diefen Gebieten nicht ohne weiteres 
ebenſo beurteilt werden können, wie diejenigen in Agypten und Südafrika. 

Frankreich hat als erjte unter den in Afrika intereffierten Mächten Er— 
fahrungen auf dem Gebiete gemacht, Weranlaßt wurde e3 dazu durch bie 
Notwendigkeit, Algier, das feine Finanzen in ſchwerſter Weife belaftete, auf 
irgend eine Art zu raſcher Entwicklung und zu finanzieller Selbjtändigleit 
zu bringen. Nachdem verichiedene Verſuche mit Anfiedelung europäijcher 
Bauern gejcheitert waren, wurde 1857 der Plan für den Bau eines Bahn» und 
Megenetes für die Kolonie entworfen. Die Ausführung der Bahnbauten fiber: 
fieß man privaten Gejellichaften, denen man BZindgarantien zuficherte. Unter 
diefen Umständen machte der Bau der erjten Linien rajche SFortfchritte. Bis 
1877 waren über 500 km fertiggeitellt, bi 1890 2800, bis 1892 über 3000 km. 
Aber die Erträge diefer Bahnen ftiegen feineswegs im Verhältnis zu ihren Koften. 
Sie fanfen vielmehr um fo tiefer, je weiter das Netz ausgebaut wurde. Bon 
3400 Franc pro 1 km im Jahre 1855 fanfen die Reineinnahmen der Bahnen 
nad) den Angaben in A. Zimmermanns Kolonialgejchichte 1894 auf 1263! Und 
dabei erhielten die Bahnen vom Staate alljährlich fteigende Zufchüffe. Bon 1889 
an beliefen fich diefe auf jährlich etwa 23 Millionen Frances, Im Ganzen bat 
Frankreich bis 1805 gegen 300 Millionen an Zufchüffen für die algerifchen Bahnen 
ausgegeben, und feine Opfer werden für abjehbare Zeit noch eine Steigerung 
erfahren. Das würde immerhin zu ertragen fein, wenn nur die Kolonie mit Hilfe 
der Bahnen einen folchen Auffchwung genommen hätte, daß fie Frankreich auf 
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anderen Gebieten für feine Aufwendungen entfchädigen könnte. Nach allgemeiner 
Auffaffung ift das aber nicht der Fall. Die meiften der Bahnlinien haben auf die 
wirtfchaftliche Entwidlung der durchfchnittenen Gebiete wenig Einfluß geübt. 
Die Eingeborenen zeigen fich in der Mehrheit fo wenig zu dauernder Nieder: 
loffung und Verbefjerung ihrer Arbeitsmethoden geneigt wie früher. Der Handel 
der Kolonie fteigt zwar und ihre europätiche Bevölkerung wächſt auch, doch faum 
in einem Verhältnis, um die etwa 80 Millionen wieder einzubringen, welche 
Frankreich für diefen Beſitz alle Jahre opfert. 

Wenn in Tunis befjere Erfahrungen gemacht werden und die 1400 Kilo— 
meter Bahnen, welche bier 1895 in Betrieb waren, dem Mutterlande verhältnis: 
mäßig geringere Aufwendungen verurfachten, liegt der Grund darin, daß die 
tunefifche eingeborene Bevölkerung betriebfamer und gleichzeitig ber Bau der 
Bahnen mehr den vorliegenden mirtfchaftlichen Verhältniffen angepaßt worden 
if. Man hat bier Linien nur gebaut, wo genügende Bevölkerung und das 
Borhandenfein erportfähiger Erzeugnifjfe einen gewiffen Nußen in fichere Ausficht 
ftellten, ftatt wie in Algier in die Wüſte hineinzubauen, in der Erwartung, daf 
die Bahn auch den Verkehr fchaffen werde. — Daß diefer von europäischen Ver: 
bältnifjen abgeleitete Sat auf afritanische nur ausnahmsweiſe paßt, hat Frank: 
zeich auch in feinem Beſitz am Senegal erfahren. Auch bier fam die franzöfifche 
Verwaltung auf den Gedanken von Bahnbauten, da die Kolonie lange Jahr— 
zehnte hindurch nicht vorwärts jchritt und vom Mutterlande immer neue große 
Opfer forderte. Die Verwaltung verfprach fi) einen Umſchwung von Erſchließung 
des Hinterlandes, insbejondere von Verbindung der Kolonie mit dem dichter be» 
fiedelten Nigergebiete. Der Blau einer mehrere hundert Kilometer langen Bahn 
zwifchen dem Senegal und Niger wurde entworfen, das Parlament bemwilligte 
die für erforderlich erachteten Gelder, und 1880 begann der Bau. Doch zunächit 
zeigte fich Diefer als weit fchmwieriger und Eoftipieliger, wie angenommen. Bis 
1884 waren erjt 35 Stilometer fertig, für die 25 Millionen Franfs aufgewendet 
werden mußten. Die Kolonie mußte den MWeiterbau mit Hilfe von Zwangs— 
arbeit der Eingeborenen aus eigenen Mitteln fortjegen, bis 1898 da3 franzöſiſche 
Parlament fich zu neuen Opfern bereit finden ließ. Jetzt endlich naht die 
560 Kilometer lange Linie ihrer Vollendung, aber von all den gehegten Er— 
wartungen bat fich bisher feine erfüllt. Weder die Einfuhr ins Innere der 
Kolonie noch die Ausfuhr von da hat fich wejentlich gehoben. Wenn die Kolonie 
fich heute in befjeren Verhältniſſen befindet als früher, iſt das lediglich die Folge 
des wachjenden Anbaues von Erdnüffen in den Küftengebieten und der gehobenen 
Nachirage danach. Wenn dennoc verjchiedene Leute vom Bau einer Bahn über 
den Niger nach Algier und einer weiteren von dort nach dem Tichadfeegebiete 
fchwärmen, werden fie nicht von wirtſchaftlichen Erwägungen, fondern von dem 
range geleitet, die Herrichaft Frankreichs über ganz Nordweſtafrika durch folche 
Schienenmege auch äußerlich der Welt darzutun, Daß diefe je auch nur ihre Ver- 
zinfung einbringen würden, verfpricht fich niemand im Ernſte. — Die Eleineren 
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Bahnlinien, welche Frankreich gegenwärtig in feinen Kolonien Guinee frangaise, 
Cöte d'Ivoire und Dahomey von der Küſte zum Niger erbaut, find jämtlich jo 
geplant, daß fie dem Mutterlande feine großen Opfer auferlegen. Alle dieſe 
Gebiete deden feit einiger Zeit dank vorfichtiger Verwaltung und Erziehung der 
Bevölkerung zum Anbau zahlender Ausfuhrprodufte nicht nur ihre Koften, 
fondern erzielen Überfchüffe. Sie find daher in der Lage, Mittel für Bahn: 
bauten durch Aufnahme von Anleihen jlüffig zu machen. Abgefehen davon reizt 
der Reichtum ihres Ackerbodens, der Holzreichtum ihrer Wälder und in Cöte 
d’Ivoire auch die Ausficht auf Goldfunde Unternehmer, für Erteilung von Land: 
fonzeflionen die Verpflichtung zu Bahnbauten auf fich zu nehmen. Keine der 
Linien ift indeffen weit genug fortgefchritten, um ein Urteil über ihren fünftigen 
Erfolg zu ermöglichen. Worderhand erfcheint er überall dort, wo nicht wertvolle 
Mineralien, Elfenbein, Kautſchuk u. dgl. im Innern in Mengen der Ausfuhr 
barren, ſehr zweifelhaft. — Eine weitere Bahn, die Franfreic, von feinem Befig an 
der Somalifüfte aus nach Abeflynien unter Gewährung anfehnlicher Zufchüffe erbauen 
läßt, dürfte mehr politifchen Zwecken dienen. Sie ſoll wohl in der Hauptſache dem 
franzöfifchen Einfluffe im Reiche Menelits ein dauerndes Übergewicht verjchaffen. 

Da3 von Frankreich gegebene Beifpiel hat zuerft Portugal nachgeahmt. 
Sein einft ganz Afrika umfaffender Befis, der allmählich auf Angola und 
Mozambique zufammengefchrumpft war, franfte im neunzehnten Kahrhundert 
nach allen Richtungen. Nennenswerte Einnahmen brachte er nirgends, ſondern 
forderte fortgefegt Opfer vom WMutterlande. Als die Nachbarn Miene machten, 
fi) der ohne jede Verwaltung und Aufficht gelaffenen Gebiete zu bemächtigen 
und der Verlauf der Kongoangelegenheit den Bortugiefen zeigte, daß fie nirgends 
auf Unterftügung rechnen Fonnten, ſah man fich in Liffabon nach Mitteln um, 
die Kolonien in die Höhe zu bringen und verfiel auf den Bau von Bahnen. 
1883 erteilte Bortugal englifch-amerifanifchen Unternehmern die Konzeſſion zum 
Bau einer Bahn an der Delagoabay von Lourenzo Marques nach Transvaal. 
1885 fchrieb es die Erbauung einer Bahnlinie in der Kolonie Angola von 
Loanda nach dem Innern aus. Gie follte den Anfang eines trans: 
afrilanifchen Schienenmeges bilden. Die erftermähnte Bahn ift in jeder Hinfidt 
erfolgreich gemefen, weniger durch Entwidlung des durchſchnittenen Gebietes als 
durch die Menge der von Transvaal ein: und ausgeführten Produkte. Dieies 
entmwidelte und reiche Hinterland hat der Stadt Lourenzo Marques zu raſchem 
Aufblühen und Gedeihen verholfen. Wie die Delagoabahn, ift die 1891 genehmigte 
Beirabahn faft ganz auf das von ihr erichloffene Hinterland angemwiefen. Beide 
Bahnen find daher mehr als Teile des früher behandelten füdafrifanifchen Bahn— 
neßes, denn als Kolonialbahnen im engeren Sinne aufzufaffen. Anders haben 
fich dagegen die Dinge bei der Angolabahn geftaltet, wo mit erfchließbarem 
Hinterlande fo wenig wie mit einer bejonderer Entwidlung fähigen Kolonie zu 
rechnen war. Zehn Kahre hat es gedauert, ehe die Gefellfchaft, welche die Her: 
ftellung der Bahn unternahm, nur 300 Kilometer fertigftellte, und alljährlich 
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mußte Portugal ihr für feine Verhältniffe anfehnliche Zufchüffe zahlen. Als die 
notleidenden Staatsfinanzen zur Aufbringung der Garantie nicht mehr imſtande 
waren, wurde der Weiterbau eingejtellt und der Betrieb der Bahn auf's aller: 
nötigfte befchränft. Die heute völlig banferotte und vergebens zum Verkauf 
ausgebotene Linie hat weder den Handel noch die Bewirtichaftung der Kolonie 
irgendwie ernitlich gefördert; ftatt dem Mutterlande die Behauptung der Kolonie 
zu erleichtern, hat fie feine Lage noch erfchwert. Man hat auch jpäter noch er: 
kannt, daß diefe Bahn nicht einmal als Anfangsitrede einer transafrifanijchen 
Linie in Betracht fommen kann und bat fich entfchloffen, hierfür neuerdings eine 
andere Bahn, die im Süden der Kolonie an der Lobitobay ihren Ausgang haben 
ſoll, zu konzeſſionieren. Die Unternehmer dieſer Bahn, Engländer, haben aller 
dings finanzielle Unterftügung von Bortugal nicht zugeftanden erhalten, ſondern 
haben ihm ihrerſeits allerlei Leiftungen verjprochen. Für fie jteht aber auch das 
Intereſſe Portugals gar nicht in Frage, fondern für fie Handelt es jich nur um 
eine Zufahrtslinie nach dem Katangagebiete, mo fie die Ausbeutung von ver 
fchiedenen Minen im Auge haben. Außerdem hofften fie von der lebhaften 
Spekulation zu profitieren, welche fich einige Zeit lang in England bejonders 
auf Minen und damit zufammenhängende Unternehmungen verlegt hatte. Da 
dieje günftige Lage nicht lange vorgehalten hat und die Aufbriugung dev er- 
forderlichen großen Kapitalien nicht geglüct ift, wird vorausfichtlich die Yobitobay- 
bahn niemals zur Ausführung gelangen und e8 mit der Entjtehung der trans— 
afrikanischen Bahn in jenen Gegenden gute Wege haben. 

Das in kolonialen Dingen fo erfahrene England hat lange gezaudert, den 
Bau von Eifenbahnen im tropifchen Afrila in die Hand zu nehmen. Geinen 
Sachverſtändigen fcheint es früher niemals zweifelhaft geweſen zu fein, daß aus 
den in Südafrika und Ägypten gemachten Erfahrungen fih Rüdichlüffe auf 
Bahnen in Gebieten an der afrikanischen Weſt- und Oftküfte nicht ziehen ließen. 
Trotz hundertjährigen Befißes ift es an der erfteren dem Beifpiele Frankreichs 
und Portugals daher nicht gefolgt. Sierra Leone, Goldküfte wie Lagos find bis 
in die allerlegte Zeit darauf angewieſen geblieben, ihre Entwidlung ohne die 
Hilfe von Eifenbahnen zu fördern. Es iſt befaunt, daß ihnen das auch gelungen 
it. Beide Kolonien gehören feit langem zu den blühendften in Afrila. Anders 
it die Stellungnahme Englands erjt geworden, jeit es aus Eiferfucht gegen 
Frankreich mit feiner früheren Politik hinfichtlich Afrikas gebrochen und fich Oſt— 
afrifas und des Nigergebiets bemächtigt hat. In dem erftern ftieß es jofort 
auf diefelben Schwierigkeiten wie Deutjchland. Die Kolonie brachte jehr wenig 
ein und erforderte alljährlich erhebliche Zufchüffe vom Mutterlande. War das 
der englijchen Kolonialverwaltung fchon ſehr unbequem, jo machte nocd ein 
anderer Umftand es England erwünſcht, daß in diefem Gebiete ein raſcher Wechjel 
der Dinge erfolge. Berfchiedene feiner führenden Männer waren nämlich von 
dem Gedanfen durchorungen, das Oſtafrika mit dem daranjtoßenden Uganda, 
welches das Duellgebiet des Nils umfaßt, eine Straße nach Oberägypten dar» 
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ftelle, die von gleicher Wichtigkeit unter Umftänden für England wie fir Indien 
werden könne. Man unterfchägte dabei freilich fowohl die Entfernungen als die 
Schwierigkeiten und Koften eines Schienenmwegs und vergaß auch ganz der früheren 
Beobachtungen mit Bahnbauten in unerjchloffenen Gebieten. Aber im Barlamente 
ftieß dev Gedanfe auf Beifall, und es wurde, ohne brauchbare Vorarbeiten und 
Anjchläge, eine Summe von 20 Millionen Mark für Erbauung einer Bahn von 
Mombas nach Uganda bemilligt. Raum hatte die Ausführung des großen Werts 
mit Hilfe erfahrenfter indischer Sfngenieure und Arbeiter begonnen, da zeigte fich, 
wie irrig alle jene Erwägungen geweſen waren. Land und Klima verurfachten 
größte Schwierigkeiten. Verkehr, der einigermaßen zur Dedung der Koſten hätte 
beitragen können, entjtand nicht, ja jelbft Erzeugniffe, die jpäter von der Bahn 
hätten verfrachtet werden können, wollten fich nicht finden. Jahr auf Jahr ver: 
ging, ehe die Linie fertig wurde, Die Koften überichritten das urjprünglich be- 
willigte Kapital am Ende ums fünffache. est ift die Bahn endlich bis zum 
Viktoria Nyanza ausgebaut — das Enditüd nad) Uganda um den See herum 
hat man längjt aus dem Programm geftrichen —, und nicht eine der darauf 
geſetzten Erwartungen bat fich erfüllt. Es ift richtig, daß die Beamten, Militärs 
und Miffionare der Kolonie bequemer reifen können, und die Regierung au 
Transportkoiten für fie und die in der Kolonie nötigen Vorräte fpart. Auch können 
Touriften nun auf der Bahn bequem ein Stüd des Innern des ſchwarzen Erdteils 
beftchtigen. Das ift aber alles, Selbſt die größten Optimiften haben den Gedanfen, 
daß die Bahn je ihre Koften aufbringen wird, fallen laſſen. Man wird jehr zu: 
frieden fein, wenn fie jemals nur ihre Betriebskoſten deden ſollte. Die bisher vor: 
liegenden Beobachtungen zeigen Leine nennenswerte Hebung des Handels der Kolonie. 
Der Anbau der Produkte, welche in ihr von alters her vorkommen, fteigt nicht, da 
ihr Erport fich nicht lohnt, wenn auf ihren Preis noch Transportkoſten ge 
Schlagen werden müſſen. Neue mwertvollere einheimische Erzeugniffe haben fich 
bisher nicht entdecen laffen. Insbeſondere waren alle Hoffnungen auf Ent: 
deckung wertvoller Mineralien vergeblih. Bon neuen Nutzgewächſen bat fid 
nur die Kartoffel bewährt. Aber auch fie lohnt die Ausfuhr nicht, und an Ort 
und Stelle ijt nicht genug Nachfrage vorhanden. Zur Zeit fest man die Ießte 
Hoffnung auf Befiedelung des Hochlandes im Innern Dftafrilas mit weißen 
Bauern, welcher Art fie auch ſeien. Mißglückt auch diefer Verfuch, fo ift nicht 
abzufehen, was aus der Ugandabahn noch werden fol. Die englifche Regierung 
müßte eben in Zukunft nicht nur die Betriebskoften zahlen, jondern auch noch 
die bald nötig werdende Erneuerung der Schienen und Materialien fortgejeßt 
aus eigener Tafche zahlen, wenn die Linie nicht eines Tages eingehen joll. 

Ehe noch diefe Sachlage fich fo klar herausgeftellt hatte, hat England 
fi zum Bau von Bahnen im Nigergebiete entjchloffen, hier in erfter Linie 
aus politischen Erwägungen. Man mollte die mohammedanifchen Reiche des 
Innern volfitändig unterwerfen und fie gegen Eindringen frangöfifchen oder 
deutichen Einfluffes fichern. Dazu bedurfte es verfchiedener Bahnbauten. 
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Doch hat man fich Hier mit billigen FFeldbahnen begnügt und dürfte mit dem 
Bau größerer Linien wohl warten, bi3 die Erfahrung zeigt, daß Finanzen und 
Handel der Kolonie von der bejjern Verbindung des Innern mit der Küſte 
wirklich ernftlichen Nuten haben. In Lagos, Goldfüfte und Sierra Leone find 
neuerdings Eleine Bahnftreden fertiggeftellt worden; die bedeutendfte ift die nach 
dem Aichantilande. Sie alle werden aber aus den Einkünften der betreffenden 
Kolonien bezahlt. Für diejenigen in Lagos und Sierra Leone ift außerdem die 
Möglichkeit einer Rentabilität vorhanden, da die durchichnittenen Gebiete von 
einer ziemlich dichten, an Arbeit gemöhnten Bevölferung bewohnt und Erzeugniſſe 
vorhanden find, für deren Erport die Bahnfracdhten nicht erheblich ins Gewicht 
fallen. Die Afchantibahn aber iſt berechnet auf den Gebrauch der zahlreichen 
Goldbergwerle, die im Gebiete der Goldküfte in Entftehung begriffen find. Sie 
muß fich bezahlt machen, wenn auch nur die Hälfte der iiber da8 Goldvorfommen 
in jenem Gebiete vorliegenden Nachrichten der Wahrheit entipricht. 

Gegenwärtig wirft nur eine der im tropifchen Afrika erbauten Bahnen 
Nusen ab, die im Gebiete de3 Kongoftaat3 erbaute und zu Ende der 
Her Jahre eröffnete Linie zur Umgebung der Stromfchnellen im Unterlaufe 
des Kongoftroms. Als fie geplant wurde, wußte man, daß große Maffen von 
Elfenbein und Kautjchuf im meiten Kongobeden vorhanden waren, die ſelbſt bei 
ziemlich hohen Syrachten den Erport lohnten. Es Eonute daher eine Privat: 
gejellichaft ohne allzu große Gefahr den Bau der Linie unternehmen. Bier bat 
denn auch der Erfolg den Erwartungen der Unternehmer entfprochen. Obgleich 
die Bahn viel höhere Kojten verurfacht hat, als anfangs gerechnet wurde, decken 
ihre Einnahmen die Koften und ermöglichen die Verteilung hoher Dividenden. 
Ermutigt durch diefen Erfolg, iſt man jetzt am Werke, auch am obern Laufe des 
Kongo Bahnen zur Umgehung von Schiffahrtshinderniffen zu errichten. Hier 
liegen aber die Verhältniffe viel fchiwieriger, und es ift fehr fraglich, ob dabei 
ein ähnlicher Nutzen wie bei der Bahn des untern Kongo erzielt werben wird. 
Alle die afrilanifchen Yahnınternehmungen, welche im Vertrauen auf die Ge- 
winne der Kongobahn unter ganz andern Umftänden begonnen worden find, 
baben fich jehr bald überzeugen müffen, daß die befonderen örtlichen Verhältniſſe 
im tropijchen Afrika von entjprechender Bedeutung find und das Rentieren einer 
Bahnlinie nichts für andere bejagt. 

In Deutfchland überfieht man diejen Umstand in Eolonialen Kreifen noch 
heute für gewöhnlich. Man erwartet Nuten von Bahnen in den Schuägebieten 
lediglich, weil Bahnen immer einem Lande nüsen und weil der Kongoftaat jo 
gute Gejchäfte mit feiner Bahn mache. Daß diefe Auffaffung irrig ift, hat man 
aber bereit3 mit der Ujambarabahn in Oſtafrika erprobt. Die Oftafrikanifche 
Gejellichaft hat mit Hilfe einiger Finanzleute den Bau diefer Bahn zu Anfang 
der 90er Jahre unternommen. Abgeſehen von den allgemeinen Erwartungen 
vom Nuben einer Bahn lieh fie fich dabei von der Hoffnung auf die Erträge 
der Kaffeepflanzungen in Uſambara leiten und begnügte fich mit Zuweiſung 
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größerer Landftreden in der Nähe der Bahn, durch deren Verlauf fie die Koſten 
einzubringen hoffte. Sehr bald zeigte jich aber, daß diefe Erwartungen ſämtlich 
irrig waren. Die Bahn erzeugte weder Anjiedlung noch größere Produktion 
oder Verkehr. Die Kaffeepflanzungen erwiejen fich als Fehlichlag, und für das 
Land fanden fic nicht genügend zahlungsfähige Käufer. Dazu waren die Bau: 
foiten weit höher als veranfchlagt. Nach wenigen Jahren ſtellte die Gejellicait 
den MWeiterbau und fogar Erhaltung der Linie ein und die Regierung mußte fie 
zurückkaufen. Obwohl diefe Bahn heute auf Staatstoften nicht allein vollendet 
ift, fondern über ihr urfprüngliches Endziel weit hinaus verlängert wird, bringt 
fie weder die Betriebskoſten ein noch hat jie die Erichließung des durchſchnittenen 
Gebiete in nennensmerter Weiſe gefördert. — Die zweite Kolonialbahn ift 
deutfcherjeits in Südmeltaftifa, von vornherein auf Staatstoften, erbaut worden, 
hauptjächlih aus politifchen Erwägungen. Es handelte ſich darum, die von 
Viehjeuchen, Hungersnöten und Unruhen der Eingebovenen bedrohte Folonie 
zu retten. In diefer Beziehung bat die Bahn zweifellos Nuten geichaffen, 
und fie wiirde es noch mehr getan haben, wenn gejundere allgemeine Verhält 
nifie in Südweſtafrika geherrfcht hätten, denn hier handelt e3 fich im wejentlichen 
um ein von Weißen befiedelbares Gebiet, wie das englifche Südafrika, wo außer: 
dem die geologifchen Verhältniffe das Vorhandenfein großer Minerallager wahr 
fcheinlich machen. Herricht bier einmal Ruhe und Frieden und eine den vor 
liegenden Bedingungen angepaßte Verwaltung, fo werden hier Bahnen jich ficher 
bezahlt machen und dem Lande nügen. Zur Zeit ijt eine Linie nach den Otaviminen 
von privater Seite ohne Staatshilfe geplant, und eine zweite wird von militärijcher 
Seite errichtet, über die man ſich freilich bisher noch fein Urteil bilden kann. 

Nicht Schlecht find die Ausfichten für eine Bahn in Togo, welche mit Hilfe 
einer bejonderen, vom Reich der Kolonie vorgeftredten Anleihe gebaut merden 
fol. Die Kolonie ift fruchtbar, ihre Bevölkerung arbeitfam, für erfolgreichen 
Anbau neuer Produkte gute Ausficht vorhanden. Die Kleine Linie mird daher 
wahrjcheinlich fich zahlen und die fchon aufblühende Kolonie weiter fördern. 
Skeptiſcher ftehen Sachlenner der von Dftafrilainterefjenten durchgeſetzten neuen 
Bahn von Daresjalam nach Mrogoro gegenüber. Hier liegen die Verhältniſſe 
eher noch ungünftiger als in Uſambara. An Befiedelung des durchichnittenen 
Landes iſt nicht zu denfen, die Ausfichten auf erfolgreichen Plantagenbau find 
gering, und es ijt nicht abzufehen, wo eine befondere Steigerung des Handel 
herlommen ſoll. Wenn nicht alles täufcht, wird auch hier binnen wenigen Jahren 
die Negierung das Unternehmen zurückkaufen und die Koften nebft der Verzinfung 
zu den übrigen Koften der Kolonie zahlen müffen, wenn nicht etwa die Ent 
deckung von Mineralien oder ein anderer Zufall endlich einmal der von der 
Natur jo ftiefmütterlicd bedachten Kolonie zu Hilfe fommt. 








Für die Redaktion verantwortlih: Dr. Otto Hösfch, Berlin. 
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„seitdem ein Großitaat ohne wirtichaftliche 
Weltintereifen undenkbar geworden ilt, ift auch 
ein wahrer Großftaat ohne Seemacht nicht mehr 
zu denken.“ 

„Die Beherrichung des Meeres trägt aus den 
endlofen Aorizonten einen großen Zug von Kühn- 
heit, Ausdauer und $ernblick in den politifchen 
Charakter der Seevölker hinein. Sie haben am 
wefentlichiten beigetragen zur Vergrößerung der 
politifchen Mafjitäbe. Die enge territoriale Politik 
ift ihrem Wiffen nach kurzlichtig; das weite Meer 
erweitert den Blick nicht bloß des Kaufmannes, 
fondern auch des Staatsmannes.“ 


„In Deutichlands Lage iſt die forderung ent- 
halten, daß es immer ein folches Gleichgewicht 
zwilchen feinen Land- und Seekräften aufrecht 
zu erhalten fuchen muß, daß es feine Stellung 
in Mitteleuropa nicht zu Ichwächen braucht, um 
ftark zur See zu fein, vielmehr die eine durch 
die andere ftärken muß.“ 


friedrich Ratzel.*) 


Dortjen-Märrer. 
Eine Balliggelchichte. 
Von 
Peter Cornelius, 


orgen geht? nach der Hamburger Hallig.” Das war eine Freude 
‚M für ung Schüler der Bredjumer Rektorſchule, wenn dieje Parole 
an heißen Sommertagen ausgegeben wurde! Frühmorgeng, wenn die Sonne 
über das bemoojte Strohdach des alten Schulhaufes emporgefrochen war, 
marjchierten wir auf dem fejten, grauen Marjchwege dem Außendeiche zu. 
Nun breiteten ſich — denn e8 war „hohle Ebbe” — die grauen Watten vor 
unjern Bliden aus. Ein Wettlauf über die dielenebene Grasnarbe des 
Vorlandes begann, bis wir den zähen, grauen Schlid, den noch vor zwei 
Stunden die trüben, jalzigen Fluten der Nordſee bejpült hatten, erreichten. 


) In Friedrich Ragel, der am 9, Auguſt plößlich verftorben tft, ift auch unferer 
„Deutichen Monatsjchrift" ein warmer Freund und treuer Mitarbeiter entrijjen 
worden; mir werden in einem der nächiten Hefte eine Würdigung des auch um die 
nationale Sache hochverdienten großen Geographen bringen. 
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Wer überhaupt Stiefel trug, Hatte fich ihrer jchon am Deich ent: 
ledigt. Hier aber „krempten“ wir, Lehrer und Schüler, die Hofen mög- 
licht weit in die Höhe, jodaß die Hofenbeine uns prall um die Schenfel 
faßen. Und mit großem Halloh begann nun der Schlidlauf. Der zähe 
Schlamm hielt feft, und es Eoftete nicht geringe Anftrengung, die nadten 
Füße hinterher zu ziehen. Hier und da ftanden Wafferlachen oder liefen 
Prielen) über die Watten. Bis über die Knie ſanken wir an diejen 
Stellen nicht felten in den tüdifchen Schlamm. 

Für manche war e8 natürlich ein Hauptgaudium, in diefen Pfüben 
herumzupatichen, daß der Schlamm ihnen um die Ohren fprigte. Dann 
gab es ein Gelächter und Gejuchze, daß die Möven, die uns fchreiend 
und Flügel ſchwingend umkreiſten, ängjtlich ein Stüd zurüdflogen. Nod) 
größer war das fFreudengeheul, wenn einer der Fleinen Nordfeekrebie 
einen von uns in die große Zehe zwicte, daß er laut aufjchrie, oder 
man gar eine „Scholle griff“. Mochten die Lehrer fchelten und zur Ruhe 
und Vorſicht ermahnen, e8 half nichts. Die übermütigen Fohlen kamen 
nicht eher zur Ruhe, al8 bis fie fich in dem zähen Schlamm müde ge: 
tobt hatten. 

Diejer Zeitpunft trat etwa in der Mitte zwiſchen dem Feitland und 
der Hamburger Hallig ein. Nun feuchten wir gejitteter dahin. a 
manche ließen die Ohren jchon hängen und frochen fchnedenlangfam über 
die träge Maſſe des Nordfeejchlids. 

Die Borhut faßte die Hallig, die fich zuerſt wie ein langer ſchwarzer 
Streifen am Horizont Hingezogen hatte, fich aber, je näher wir famen, 
in immer jchärferen Umriſſen aus dem Wattenmeer erhob, ernſtlich ins 
Auge. Es galt als ein ARuhmestitel, den Entdederfuß zuerſt auf das 
Eiland zu fegen. Einmal habe ich die Siegespalme errungen. Wer nod 
Proviant befaß — einige Nimmerjatte hatten fchon unterwegs mit ihren 
gefamten Borräten aufgeräumt —, nahm nun einen Imbiß aus der 
Botanijiertrommel und einen Schlud aus der Flaſche. Dann gings auf 
die Suche nad) Eiern, Mufcheln und ähnlichen begehrenswerten Dingen. 

Sp graften wir langfam um die eine Hälfte der Hallig herum, bis 
wir an das Schäferhaus, das einzige auf dem Eiland, famen. Hier 
wurde Mittagsraft gehalten. Der Schäfer, Bunte Bayjen, der jeine woll— 
tragenden Schüßlinge in der Nähe des Haufe mweidete, erwiderte unjern 
Gruß mit einem mißtrauifchen Augenblinzeln. Der einfame Philoſoph 
wußte, daß wir gern allerlei Schabernad trieben und jah deshalb Tieber 


ı) Schmale Wafferläufe im Schlid. 
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unfern Rüden als unfere Vorderſeite. Im Notfall fprach er ein Wort zu 
feinem Hunde, vor dem wir einen höllifchen Reſpekt hatten; denn einzelne 
wußten aus jehmerzlicher Erfahrung, daß Pluto jo wenig mit fich fpaßen 
ließ, wie weiland der Köter feines Namensvetters in der Untermelt. 

Bei der Schweiter des Schäfers, die mit ihrem wortkargen Bruder 
mutterfeelenallein auf der Hallig lebte, fanden wir eine beffere Aufnahme, 
Sie verabreichte uns für zehn Pfennig ein großes Glas Schafmilch und 
dazu noch eine anfjehnliche Schnitte Schwarzbrot mit Schafbutter. Ihre 
Lieblinge, zu denen auch ich mich zählen durfte, befamen fogar ein Stüc 
Schafkäſe dazu. 

Nach der Verdauungsſieſta fchlenderten wir um die andere Hälfte 
der Hallig herum. Die Flut war inzwifchen herangefommen und hatte 
ihren Höhepunkt erreicht. Doch der „blanke Hans“ tobte heute nicht wie 
ein wilder Hengſt, jondern lag im Scheine der Nachmittagsfonne fo un- 
ihuldig lächelnd da, als hätte er nie in tücifcher Wut und heulender 
Leidenfchaft die Eiland umrajt und ihm ein Glied nach dem andern 
vom Leibe gerifjen.. 

Ein paar Stunden trieben wir noch unjer Unweſen auf der Hallig, 
wenn es und auch fchon etwas langweilig zu werden begann. Wir 
freuten ung, als die Flut jo weit gejunfen war, daß der Heimmeg, der 
bedeutend gefitteter vor fich ging, angetreten werden konnte. Vorher ver: 
abjchiedete ich mich jedesmal befonders fürmlich von Dortjen-Märrer 
(Tante Dora), wie ich der friefifchen Landesfitte gemäß die Schweſter des 
Schäfers nannte. 

So lange ic) noch kurze Hofen trug — bei uns zu Lande trägt Die 
hoffnungsvolle Jugend ſchon mit zehn Jahren lange Beinkleider, dieſes 
Zeichen männlicher Würde —, bekam ich jedesmal einen Abjchiedstuß. 
Später wollte ich mir denfelben in Anjehung des Spottes der Kameraden 
nicht mehr gefallen laffen, trotzdem ich das gute runzlige Geficht Dortjen- 
Maͤrrers wohl leiden mochte. Mit den Jahren entjtand zwiichen uns 
eine Art Freundfchaftsverhältnis; denn noch als Primaner und Student 
habe ich fie alljährlich befucht. Ich brauchte nun nicht mehr über den 
Schlid zu laufen, weil inzwifchen vom Feſtlande bis zur Hamburger 
Hallig eine „Sprocdlahnung” ?) gelegt worden war, auf der man trodenen 
Fußes hinübergehen konnte. 

Das lettemal war ich als neugebadener Doktor auf der Hallig. 
Der Himmel blaute im reinften Azur, kaum daß ein paar zarte Lämmer: 


) Ein aus Reifig und Anüppeln gefchichteter Damm auf dem Schlid. 
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mwölfchen mie große Schneefloden jachte dahinjegelten. Und die milde 
Septemberjonne lächelte das graugrüne Eiland fo freundlich an, daß man 
feiner kahlen Armſeligkeit und troftlofen Einförmigfeit fchier vergaß. Ich 
ftand am Strande und jah die anfteigende Flut unter den gligernden 
Sonnenjtrahlen wie einen goldigen Regen über die Watten rinnen. So 
weit der Blid reichte — nichts als Waffer und Watten und mitten drinn 
dieſe Erdjcholle, wie ein erratijcher Blod in der Wüſte. ch meinte, halb: 
verwehte Glocenflänge zu vernehmen. Trug der Wind fie vom Felt: 
lande herüber, oder jtammten jie aus der verjunfenen Stadt, die die 
„Mordſee“ vor langen, langen Jahren bier begrub? 

Langſam pilgerte ich am Strande entlang, dem Schäferhaufe zu. 
Wie ſchön wärs doc, auf der Hallig zu leben, immer und ewig. Müßte 
in dieſer hehren Einſamkeit und Weltverlorenheit nicht ein weltkrankes 
Herz gejunden? a, wohl einige Wochen in jchöner Sommerzeit, aber 
immer bier leben? Entſetzlich! Wäre das nicht der geiltige Tod? Wie 
hielten e8 nur die beiden alten Gejchwifter hier aus? Nun, der alte 
Bunfe fchien von dem jteten Umgang mit feinen blöfenden Klienten ja 
ziemlich jtumpfjinnig geworden zu fein. Wenigſtens mußte man fait 
jede Wort wie mit dem Korkzieher aus ihm holen. Aber Dortjen— 
Märrer, die Frau mit den hellen, Fugen Augen und dem faltenreichen 
Gefiht! Ihre immer gleichmäßige Ruhe und Freundlichkeit berührten 
nich ſtets mit ſeltſamer Sympathie. In ihr fchien eigenes, tiefe Leben 
zu puljieren. ch gewann plößlic) mehr Intereſſe für Die liebe, einfame 
Seele und bejchloß, mich nach ihrer Vergangenheit zu erkundigen. 

Inzwiſchen war ich beim Schäferhaufe angelangt. Ich hatte Tante 
Dortjen jchon begrüßt und war von ihr dringend zum Kaffee eingeladen 
worden. ALS ich durch die Tür trat — ich mußte mic büden, um nicht 
anzujtoßen —, jtand jie am weißgefcheuerten Tiſch und ordnete die Taffen. 

„Die Mannsleute fommen exit nachher”, jagte fie, „wir wollen 
nur beginnen.“ 

„Mannsleute?“ 

„Ja, mein jüngſter Bruder iſt hier auf ein paar Wochen zu Beſuch.“ 

Ich mußte mich in einen der beiden mit Schafleder überzogenen 
Lehnſtühle ſetzen und von meinen Erlebniſſen in der großen Stadt er— 
zählen. Sie laufchte, hier und da mir zunickend oder den Kopf ſchüttelnd, 
mit verjtändnisvoller Aufmerkſamkeit, wobei fie nicht vergaß, mich immer 
wieder zum Ejjen und Trinken zu nötigen. 

Als ich endlich eine Pauſe machte, murmelte fie: „Sa, ja, Berlin, 
ihön muß es fein, aber ich bleibe lieber auf der Hallig; da8 Gewühl 
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und die vielen Mordtaten; ich leſe mitunter davon, wenn Kaufmann 
Fedderſen die Waren in alte Zeitungen wickelt.“ 

„Rein, e8 iſt auch viel fchöner auf der Hallig, Dortjen-Märrer. 
Aber nun müßt hr (fie Hatte es fich verbeten, mit „Sie“ tituliert zu 
werden; das Fang ihr zu „neumodifch”), nun müßt Ihr mir etwas er- 
zählen, etwas aus Eurem Leben. Sagt mal, warum habt hr eigentlich) 
nicht geheiratet. Ihr müßt in der Jugend ein ftrammes Mädchen ge 
weſen fein. ch zweifle nicht, daß e8 Euch an Freiern nicht gefehlt hat.“ 

„Hat es auch nicht," fagte fie lächelnd, mir meine Tafje aus der 
großen braunen Kaffeekanne füllend, „hat es auch nicht, aber lafjen wir 
das lieber ruhen.“ 

„Nein, nein, Tante Dortjen, damit fommt hr mir nicht durch. 
Die Reihe ift nun an Euch, und wenn hr mir nun nicht erzählt, fo 
fomme ich nie wieder zu Euch.” 

„Mein Gott, dag wäre ja jchredlich,” meinte fie mit komiſchem 
Schreden, „dann hilft es wohl rein nichts; aber das ſage ich vorher, 
Herr Eorneliuß, es ijt feine jo luftige Gefchichte, wie Ihr mir eben er: 
zählt habt.” 

Einige Minuten faßen mir fchweigend in der niedrigen Stube. 
Die Alte ſchaute durch die Fleinen, bleigefaßten Scheiben aufs Meer 
hinaus, in weite Fernen. Sie hatte den groben blauen Stridftrumpf 
auf die Ede des Tijches gelegt und ſtrich mit den Händen fanft über 
die etwas verblichene jchwarze Schürze. Die Fliegen umfummten jchläfrig 
den Honigtopf, und ich fuhr faſt erichroden auf, als der Kater, der unter 
dem Beilegerofen gelegen haben mußte, plößlich mit einem Cab mitten 
in die Stube fprang. 

„Er jchnappt nur nach einer Fliege,“ fagte Dortjen-Märrer gelaſſen, 
räujperte jich und begann: 

„Bei uns zu Haufe ging e8 Inapp her. Bater war Tagelöhner 
auf Föhr und hatte genug zu tun, die hungrigen Mäuler von uns elf 
Kindern zu ftopfen. Darum mußten wir fchon früh zu fremden Leuten, 
um unjer Brot zu verdienen. Mich verdang er gleich nach der Ein- 
fegnung al® Jungmagd für ſechs Speziedtaler bares Geld, ein Paar 
rindslederne Schuhe, ſechs paar wollene Strümpfe und zwei eigengemachte 
Hemden jährlich bei dem reichen Bauern Arfiten in Oldfum. Sch Hielt 
es da auch fünf Jahre ganz gut aus und wäre noch länger geblieben, 
wenn „der Teufel nicht feinen Schwanz dazmwiichen gelegt hätte“. So 
wenigſtens jagte der alte Arfjten. Er nahm nämlich einen Knecht m 
Dienit, einen vom „feiten Wall" (Feitland). Niß Thieffen war ein jehr 
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ordentlicher Menjch, er „kaute“ nicht und rauchte nicht und nie in meinem 
Leben habe ich ihn „duhn“ gejehen. 

„Und ſchmuck jah er aus, wenn er am Sonntag feine blaue Jade 
mit den jilbernen Knöpfen anzog — ich jehe ihn heute noch —, viel 
jchmuder als der Feine Jens Arfiten, der einzige Sohn des Bauern, 
der etwas verwachjen war und rote Haare hatte und dazu viele Sommer: 
Iprofjen, als hätte ihm einer das Geficht mit gelber Tinte voll gefprißt. 
Niß Thieffen konnte er nicht vor Augen jehen, ich glaube deshalb nicht, 
weil ich zu Ni freundlicher war als zu ihm; denn ich Hatte ihm einft 
— ſchwupps — eine Maulfchelle gegeben, als er mich von hinten um: 
faßte und küſſen wollte. Sch felbjt wußte e8 damals noch gar nicht 
recht, daß ich Niß Thieffen gut war. Darüber gingen mir erft den 
andern Sommer die Augen auf, als wir alle zuſammen in der Süder— 
fenne zum „Heufchwäln“ (Heumachen) waren. 

„sch Hatte mir am Tage vorher mit heißem Wafjer die Finger 
der rechten Hand etwas verbrüht und Fonnte nur mit Mühe die Heu- 
harfe regieren. Es war mir daher nicht möglich, meinen „Strich“ jo 
Ichnell zu harlen, wie die beiden Tagelöhnerfrauen, die uns halfen. Niß 
Thieſſen, der neben dem kleinen Jens Arfjten mit der Forke (Heugabel) 
hantierte, mochte merken, daß mich dies genierte. Er nahm daher mit 
jeiner Forke immer forgfältig die Schwaden vor meiner Harfe weg, 
fodaß ich nicht im „dicken Heu zu mwogen“, fondern mit meiner Reibe 
(Harfe) nur loſe nachzuftreichen brauchte. Darüber ärgerte ſich Jens 
Arfiten. 

„Was fchleichjt du da um Dortjen herum, wie der Fuchs um den 
Hühnerftall?” rief er zu Nik Thieffen hinüber, „komm ber und ſpitze 
den Heudiemen.“ 

„sch verjtehe meine Arbeit beffer als du, und weiß, was ich zuerſt 
und zulegt zu machen habe," ermwiderte gereizt Niß, der ein tüchtiger 
Arbeiter war und den faulen Fleinen Jens zehnmal in den Sad fteckte. 

„Ach was, du bijt ein Faulpelz.” 

Da jtieß NiB wütend feine Heugabel in den Boden und fprang auf 
Jens Arfiten los. 

Es ſah gefährlich aus, wie die beiden mit miteinander rangen; 
denn fie ſtanden ganz in der Nähe des „Zielzugs“). Der lange Niß 
war gegen den Kleinen ftämmigen Send, der den Gegner um ben Leib 
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den BZielzug drängen. Uber noch am Rande riß ſich Niß mit aller 
Macht von feinem Gegner los und gab ihm einen Stoß, daß Jens wie 
ein Häufchen Unglüd kopfüber in den Zielzug kugelte. Es war zum 
Lachen, wie der Fleine Kerl in dem nicht tiefen, aber moraftigen Waffer: 
graben „herumpulfchte”. Die beiden Tagelöhnerjrauen reichten ihm ihre 
Harfenftiele Hin, und an ihnen arbeitete jich Arfſten aus dem Wafjer 
und Moraft heraus. Sofort griff der Heine pudelnafje Wicht zur Heu: 
forfe und hätte fie Niß Thieffen unfehlbar durch den Leib gejagt, wenn 
diefer nicht mit feinen langen Beinen Reißaus genommen hätte. Es 
war auch das Klügfte, was er tun fonnte. Noch an demelben Tage 
mußte er feinen Dienjt verlajfen. Als er, fein Bündel auf dem Rüden, 
zu mir trat, um mir Adjis zu jagen, da fonnte ich e8 mit aller Gewalt 
nicht hindern, daß mir die Tränen über die Baden liefen. 

„Blivft du mi tru, Dortjen?* fragte er noch, und ih — na, ich 
fonnte nicht gut ander? als „ja“ fagen. Sch tat e8 auch gar nicht 
ungern. 

Niß fand am nächſten Tag einen andern Dienft bei einem Bauern 
in Sübderende, und auch ich fündigte zu Michaelis. Oſtern ging ich als 
Großmagd zu Ketel Heffen in Oldjum. Ein Jahr nad) dem andern 
verging, ohne daß auch nur daran zu denken war, daß ich und Niß 
hätten zufammenfommen fönnen. Es war damals ja noch in ber 
dän'ſchen Zeit und auf Föhr durfte fein Menſch heiraten, der nicht 
wenigftens® Hundert Speziestaler beſaß. Das aber war damals ein 
Kapital. ch verdiente zwölf und Niß zwanzig Taler Lohn jährlich. 
Aber was mir davon erübrigten, da8 gab ich meinem Vater und er 
feiner alten, gebrechlichen Mutter. Das war uns jo jelbjtverftändlich, 
daß Feiner dachte, e8 könnte anders fein. Wir warteten von Jahr zu 
Jahr und hofften und bofften auf die Zukunft und hätten wohl unſer 
ganzes Leben lang gehofft, wenn nicht etwas eingetreten wäre, das ung ... 

„Aber da fommen die Mannsleute, die können weiter erzählen. Sie 
wiſſen es beſſer als ich.“ 

Damit ſtand Dortjen-Märrer auf und ging nach der Küche, um 
den auf dem Backſteinherd warm geſtellten Kaffee zu holen. Die beiden 
langgeſichtigen, ſehnigen Frieſen waren inzwiſchen in die Stube getreten 
und hatten nach kurzer Begrüßung am Tiſche Pla genommen. 

Der Schäfer langte den braun polierten Tabakskaſten von ber 
Kommode und fragte die ſchwarzen Tabaksreſte aus feiner Meerſchaum— 
pfeife, während fein Bruder verlegen die graue Schirmmüße abmechfelnd 
abnahm und wieder aufjegte. Er war augenscheinlich unentjchloffen, ob 
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er fie, wie fein Bruder, auf dem Kopf behalten oder jie mir zu Ehren 
abnehmen follte. Endlich ftülpte er fie mit einem entchloffenen Ruck 
auf den angegrauten Haarjcheitel und ſchob der eben wieder eintretenden 
Schweiter feine Kaffeetafje hin. 

‘ch fragte nad) den Schafen, den Wollpreifen und was dergleichen 
mehr ijt, befam aber nur einjilbige Antworten. Erſt bei der zweiten 
Taſſe heißen Kaffees, als ich den neuejten Berliner Wit zum Beften gab, 
ſchmolz das Eis ihrer fteifen Zurüdhaltung foweit, daß der Schäfer den 
Mund zu einem breiten Schmunzeln verzog, während der Bruder in ein 
dröhnendes Gelächter ausbrad). 

„Erzähle Herrn Cornelius doch, wie der Fleine Jens Arfjten dazumal 
ums Leben fam,* drängte Dortjen den mundfaulen Schäferbruder, „Du 
fannjt die Gejchichte ja doch beinah auswendig“. 

Der aber ließ nur ein Brummen vernehmen, das etwa Klang wie 
„bew feen Tid“. 

Da merkte ich, daß ich grobes Geſchütz auffahren mußte, um dieje 
unzugängliche Feſtung einzunehmen. Sch zog meine Zigarrentajche her: 
vor, entnahm ihr langfam eine Havanna „mit der Leibbinde“ und drehte 
fie nadjläffig zmwiichen den Fingern. Der alte Schlauberger, der ein 
leidenschaftlicher Raucher war und, was bei Landleuten felten vorlommt, 
eine gute Zigarre zu würdigen wußte, Tieß ein behagliche8 Grunzen 
vernehmen. Die rotgoldige Leibbinde, die fieghaft in dem zum Fenſter 
einbrechenden Sonnenlicht ſtrahlte, übte eine magiſche Wirkung auf ihn 
aus. Seine Augen wurden wader und fein Geift wurde e8 auch. 

„Bunte Ohm,” warf ich mit einem Augenzwinlern hin, „habt Ihr 
noch Zeit, diefe Zigarre zum Kaffee zu rauchen?“ 

„Sa ja, ich denke doch,“ grinfte ex, „wir können die Schafe ja 
durchs Fenjter wahrnehmen.“ 

Sch reichte ihm die Havanna hinüber und mein Federmeſſer dazu. 
Mit einer gemilfen umftändlichen Feierlichkeit fchnitt er die Spite ab, 
ftrich eins von den altmodifchen, ftinfenden Phosphorzündhölzchen, Das 
er der Weſtentaſche eninahm, an dem rechten Hofjenbein an und jeßte 
die Zigarre in Brand. 

„Das foll wahr fein,“ knurrte er, nachdem er ein paar langjame 
Züge getan, „die ſchmeckt befjer ald Kaufmann SFedderfen feine aus der 
Fuhrmannstlifte.” Dabei ftreichelte er leije, faft zärtlich die rot:goldige 
Zeibbinde. 

„Das will id) meinen, Bunfe Ohm, aber eine ſolche Havanna frifcht 
auch ganz merkwürdig das Gedächtnis auf. ch wette zehn gegen eins, 
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Ihr könnt uns jeßt die Gefchichte von dem Kleinen Arfſten tadellos er- 
zählen? Wie?” 

Dortjen-Märrer goß ihm aus dem unerjchöpflichen Quell ihrer 
Riejenkaffeelanne zum drittenmal die Taſſe voll mit den aufmunternden 
Worten: „Nu man to, Bunfe. Du biſt aud) jo zäh wie Lappleder.” 

Der Schäferhund, deſſen Gebell wir eben noch draußen gehört, fam 
beruhigt zur Tür herein, legte jeine Schnauze auf das rechte Anie feines 
Herrn und ſah ihn treuherzig mit feinen braunen Augen an. Aber fein 
Herr hüllte fich noch immer in ein undurchdringliches Schweigen. 

„se Bunke,“ fam es ungeduldig aus dem Munde feines Bruders, 
„ou ſitzſt vandage ja zu, als hätteft du ein Pechpflafter auf dem Wunde. 
Das bejte wird wohl fein, wenn ich Herrn Cornelius die Gejchichte erzähle.“ 

„Nee nee, das iS ganz nich nödig, Jörn, du kannſt es ja doch nich 
ordentlich. Biſt ja nicht dabei geweſen,“ jagte er verächtlich. „Und ich 
bin nun gerade jo weit, daß ich anfangen kann.“ 

Nachdem er einen Teil feines Kaffees in die Untertaffe gegoſſen 
und ſich durch einen Trunf zu dem ſchweren Werk gerüjtet, tat er endlich, 
endlich) den Mund auf. 

„sa, der Heine Jens Arfſten — ein Kleiner Dreifäfehoch war er nur, 
aber ich jage euch, Herr Eornelius, handeln fonnte er wie — nun bei- 
nahe jo gut wie Jud Hirſch aus Hujum. Und Viehverjtand Hatte er! 
Er griff jo 'ner Quie nur mal in die Weichen und maß es hinten und 
vorn über die Schuften (Hüften). Die Hub wiegt 730 Piund, Bunte, 
jagte er, Fannit dich darauf verlaffen. Und man konnte fich darauf ver: 
laſſen. Ja, ja, ſei man jtill, Dortjen, ich weiß fchon, was ich erzählen will. 

„Na einerlei, wir beide gingen mitunter zufammen auf den Schaf: 
handel aus. Syn den fünfziger Jahren ritten wir einmal mit noch) einem 
andern nach Amrum, um eine Bartie Schafe zu faufen. Es war im 
Aprilmond, jo um die Zeit der Springflut, und Arfiten hatte mir feinen 
alten Schimmel geborgt.“ 

„Ritten?“ fragte ich, „geht denn das?” 

„Ja wißt ihr denn nicht, Herr Gornelius, daß man von Süderende 
auf Föhr zur Ebbzeit ganz gut mit Pferd und Wagen nah) Amrum 
fommen fann? Der Weg ijt durd) Balen*) abgeſteckt und beinah fo feft 
wie die Diele hier. Nur an zwei Stellen, nahe bei Föhr und Amrum, 
laufen zwei Prielen über den Weg, wo das Waffer auch bei Hohlebbe 
fajt bis an die Knie reicht. Paßt man nicht die richtige Zeit für die 
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Überfahrt ab, jo können dieſe Stellen, man nennt fie Föhringer und 
Amrumer Tiefe, ſehr gefährlich werden. 

„Na einerlei, wir titten, al® der Tag eben graute, mit abnehmender 
Flut fort und kamen freuzfidel auf Amrum an. Der Handel ging aud 
ganz nah Wunſch. Jens Arfiten machte wieder einen Priejterhandel; 
denn er friegte drei „Lumfche* °) Schafböde halb umfonft. Bauer Eönffen, 
dem fie gehörten, war . . .* 

„Das gehört ja gar nicht dazu," mahnte Schwejter Dortjen den 
Abjchweifenden. 

„Einerlei, Dortjen, wahr if e8 doch; e8 ärgert mich noch diefe Stunde, 
daß er mir die Böcke damals vor der Nafe wegjchnappte. Aber einerlei — 
ich wollte noch fagen, daß wir an dem Tage aud) manchen Teepunfch 
tranfen. Namentlich der Fleine Kerl, ich meine Arfjten, fonnte gar nicht 
genug befommen. Er foff auch noch drei Gläfer fteifen Grog. Es war 
bitterfalt an dem Tag. Na einerlei, Ihr könnt Euch denken, Herr 
Cornelius, daß wir „etwas im Kopf” hatten, als wir um Schummer- 
abend im Krug die Gäule beftiegen. Als wir an den Strand famen, 
merften wir erjt, das wir uns bei dem Handeln und Trinfen etwas ver- 
jpätet hatten; denn die graue Flut kroch jchon von draußen heran. 

„Der Bruder des Krugwirts, der uns bis an die erite Bake Das 
Geleit gab, wollte abfolut, wir jollten umfehren und bei ihm übernacht 
bleiben. 

„Ihr holt das Stüd nicht mehr, Leute, es ift ein Ding der Un- 
möglichkeit. 

„ber die andern wollten davon partout nichts wiffen, und ich, der 
am menigjten getrunfen hatte, mochte mich nicht lumpen laffen. Na einerlei, 
wir feßten unfern Pferden die Haden in die Seiten und ritten los. Wir 
famen auch gut durch die Amrumer Tiefe hindurch, aber wir jahen Doch, 
daß das graue Salzwajjer immer fehneller durch die Prielen lief und 
die niedrigen Stellen ded Watts unter Waffer ſetzte. Die Pferde, Die 
die Gefahr witterten, fchlugen mit den langen Schwänzen die Flanken, 
ſchnoben ängjtlich durch die Nafe und liefen immer fehneller zwifchen den 
Baken dahin. 

„Mittlerweile war es fchon jo fehummerig geworden, daß wir nur 
noch von einer Bale zur andern bliden fonnten. Aber das jahen wir 
ganz gut, daß eine graue Wafferfchlange nad) der andern über den Weg 
froh. Meine zwei Kameraden hatten nun auch die Gefahr erfannt und 
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waren ganz ſtill geworden. Wir trieben die Pferde noch mehr an, und 
wenn wir durch einen Tümpel ritten, ſpritzte das Schlammwaſſer uns 
hoch über den Kopf. Linker Hand hörten wir ſchon deutlich das Brüllen 
der Flut. 

„Wir wußten jetzt, es ging um Leben und Tod. Und auch Arfſten 
war ganz nüchtern geworden. Na einerlei — wir dachten nur immer 
das eine: Wie kommen wir durch die Föhringer Tiefe? Wir konnten 
ausrechnen, daß ſie nahe ſein mußte. Und richtig, es dauerte auch nur 
ein paar Minuten, da hörten wir ſie ſchon durch die Dämmerung ſauſen 
und brauſen. Wo ſonſt nur die Prielen liefen, ſchlug jetzt die Nordſee 
ihre Wellen. 

„Wir ſtoppten die Pferde und ſahen einander an. Arfſten und 
der andere waren ganz weiß um die Naſe, und ich werde wohl nicht 
viel anders ausgeſehen haben. Na einerlei, wenn Not am Mann war, 
dann konnte Arfſten, ſo klein er auch war, ſich noch am eheſten faſſen. 
Vielleicht erriet er auch unſere Gedanken, die wir nicht recht laut werden 
zu laſſen wagten; denn er rief plötzlich: „Beſinnt euch nicht lange! Ihr 
mit euren großen Pferden werdet noch vielleicht durchkommen, für mich 
mit meinem kleinen Tier iſt gar keine Ausſicht. Ich werde ein bißchen 
zurückreiten zu der hohen Stelle. Vielleicht ſteigt die Flut nicht allzu 
hoch, jo daß ich noch mit dem Leben davonkomme. Adjis, adjis.“ 

„Damit wandte er feinen braunen Doppelpony, indes mir beiden 
andern unjere Pferde in die Flut Hineintrieben. Die ftarfen Tiere 
fämpften mit aller Macht gegen die Strömung an, aber als wir mitten 
in der Föhringer Tiefe waren, verlor mein Schimmel den Grund unter 
den Füßen und wurde von ber Flut fortgeriffen. Ich gab mich fchon 
verloren und dachte: Gott jei mir Sünder gnädig, aber plößlich merkte 
ich, daß das Tier wieder Boden unter den Füßen Hatte und fich mit 
aller Kraft aus der ſtarken Strömung arbeitete. Nun war ich aus dem 
Argſten und fah auch, daß mein Kamerad Bahne Johnſen ſich durch 
das Loch gearbeitet hatte. Na einerlei — wir waren geborgen und er: 
reichten fchon in wenig Minuten den Strand. Wir Elopften die Leute 
in Sübderende au3 dem Bett. Ein paar Fifcher fuhren mit ihrem Boot 
noch hinaus. Aber fie fanden end Arfften nicht, und da der Wind 
immer jtärfer auffam, mußten fie froh fein, daß fie jelbjt mit heiler 
Haut ans Land Tamen. 

„Aber ich jehe, meine Schafe grafen zu weit; fomm, Pluto, wir 
müffen hinaus. Jörn, bleib du nur bier und erzähl’ Herrn Cornelius, 
wie es weiterging.” 
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Der Schäfer zündete bedächtig wieder feinen Zigarrenftummel an 
und ging mit ſchweren Schritten hinaus. 

Sein Bruder aber fuhr, ohne fich erſt lange nötigen zu lafjen, fort: 

„Der alte Arfiten jegte eine Belohnung von hundert Taleın aus 
für den, der ihm die Leiche feines Sohnes ins Haus brächte. Es waren 
natürlich viele, die fich gern die runde Summe verdient hätten. Auch 
Niß Thieffen, der damals als Bräutigam mit meiner Schmwefter ver- 
ſprochen war, ging mehr als einmal hinaus auf die Watten, um die 
hundert Taler zu verdienen. 

„Wenn ich ihn finde, kann ich heiraten, fagte er, und warum jollte 
ich das Glüd nicht ebenjo gut haben wie andre?‘ 

„ber er hatte das Glüd nicht; denn vom Heinen Arfften und jeinem 
Pferd war nichts zu fehen, noch zu hören. Sie wurden auch nicht von 
der Flut an den Strand gefchwenmt. Das Waffer hatte fie wohl in 
die See hinausgetrieben. Der Alte hatte die Hoffnung aufgegeben und 
beinahe fein Menfch jprach mehr über die Gefchichte. 

„sh weiß nicht, wieviel Wochen darüber ins Land gegangen waren, 
genug, Niß Thiefjen, der mitunter auf den Filchfang ausging, fuhr eines 
Tags mit der Schubfarre an unfrer Werft vorbei und rief mir durchs 
Fenjter zu: Willſt du mit, Jörn? ch will die Reuſen nachfehen und 
das Schollgarn®) einholen. Du fannft eine Hand mit anlegen. 

„sch war damals ein Bengel von zehn Jahren und lief gern mit. 
Wir karrten wohl über eine halbe Stunde, ehe wir zum Schollgarn 
famen. Die paar Schwänze, die fich in den Neufen gefangen hatten, 
waren nicht dev Rede wert. Als wir das Schollgarn fchon auf dem 
Karren feitgebunden hatten, lugte Niß ſcharf nad) Weften und jagte 
plößlich zu mir: ‚Siehjt du den ſchwarzen „Dutten“ da weſtſüdweſt, Jörn? 
Was mag das fein?‘ 

„Vielleicht ein Seehund, ich will mal nachjehen.“ 

„Damit fprang ich fchon über den Schlid auf das merkwürdige 
ſchwarze Ding zu. Was mochte es fein? Ein Seehund war’ nicht, das 
jah ich bald, dazu war's auch zu groß. War das ein großes fchwarzes 
Tuh? AS ich zwanzig Schritt davon war, erkannte ich es als einen 
Ihwarzen Koweih.) Aber — e8 war noch mehr, es war nod) etwas 
darunter. Erſt al8 ich ganz dicht dabei war, jah ich an der einen Seite 


°) Das Schollgarn ift ein winlelförmig in der See aufgeftelltes Weidengeflecht, 
an dem die Reufen für den Fang angebracht werden. 
) Ein großer Mantel mit vielen Kragen, ähnlich den Kutfchermänteln. 
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einen Stiefel hervorragen und an der andern einen Hopf. Das war 
Arfiten! 

„sch kann Ihnen jagen, Herr Cornelius, das Herz jtand mir bei- 
nah jtill unter der Weite. Ich war ja Doch noch ein Kind. So jchnell 
ich Tonnte, wollte ich zurüdlaufen, aber da ſah ich, daß Niß mit der 
Schubkarre nachgelommen und ſchon ganz nahe war. 

„Da liegt Arfſten,“ fchrie ich. 

„Hab e8 mir gedacht.“ 

„Und damit ſchob Niß feine Karre dicht an den ſchwarzen Mantel 
heran. Die Leiche ſah ganz jchredlich aus. Sn Haar und Bart und 
Kleidern Hatten ſich lange Büjchel Seetang geſetzt. Der Tote war mit 
einer Schicht Schlamm faft ganz überzogen. Das Geficht war von dem 
fcharfen Seewaſſer fchon ſtark angefrefien und ſah „gräfig“ aus. Nik 
zog fein großes, rotbuntes Tajchentuch heraus und band es Arfſten vor 
Gefiht. So gut es ging, reinigten wir dann den Toten von Seegras 
und Schlamm. Wollen Sie glauben, Herr Cornelius, daß ich Dabei 
„zitterte und bewerte”? 

„Man flinf, man flink,“ trieb Niß an, „die Flut muß gleich kommen.“ 

„Es war jchon 'ne böfe Anjtrengung, den jteifen, mit Seewaſſer 
gefüllten Körper in den naſſen Kleidern auf die Schubfarre zu legen. 
Aber 'ne wahre Pferdearbeit war's, die Karre über den Schlid zu ſchieben; 
denn das Karrenrad jchnitt mitunter vier Zoll tief in den zähen Schlamm 
ein. ch zog vorn und Niß jchob Hinten, daß uns bald das Hemd auf 
dem Xeibe fejtllebte. Das jchlimmite war, daß die jtociteife Leiche auf 
der Karre alle zwanzig Schritt das Gleichgewicht verlor. Dann mußten 
wir jtille halten und den Körper erjt zurechtlegen. Aber bald begann 
das Spiel von neuem. Und außer dem einen Strid, an dem ich zog, 
hatten wir fein Taumerf, um die Leiche feitzubinden. 

„Es hilft alles nichts,“ jagte Niß endlich, „auf dieſe Weiſe fommen 
wir nicht zu rechter Zeit aufs Trockene. Giehft du, wie die Flut ſchon 
durch die Prielen läuft? Komm, hilf mir die Leiche auf den Rüden und 
dann lauf, was du kannſt, ins Dorf und hole Hilfe.“ 

„Es war mir ein greulicher „Angang*, die Leiche anzufaflen und 
hochzuheben. Aber was half's? Ich mußte fie auch noch mit dem Strid 
an Niß fejtbinden. Dann aber ging es, was das Zeug halten fonnte, 
durch Prielen und Schlick hindurch. Auf dem Deich verfchnaufte ich mich 
einen Augenblid. Niß ſah aus wie ein Kleiner Junge, der einen andern 
Hudepad trägt, und ich glaubte zu fehen, daß das Waſſer ſchon um feine 
Füße fpülte. 
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„Da rannte ich weiter, daß e8 mir dunkel vor den Augen wurde. 
Erit fünfzig Schritt vor dem Dorfe holte ich zwei Männer ein, Die, den 
Spaten über der Schulter, vom „Kleien* famen. 

„Leute,“ jchrie ich ganz außer Puſte, „wir haben — Arfjten draußen 
— im Schlid gefunden. Kommt ſchnell zu Hilfe — fonjt verfäuft Niß.“ 

„Sch zog fie am Armel mit, und die Leute begriffen dann auch 
bald, um was es fich handelte, und ſetzten ſich in Trab. Als wir auf 
dem Kamm des Deiches ftanden, da fahen wir, daß alles jchon „blank“ 
war. Und mitten in der Flut, Inietief im Waſſer watend, jchleppte fich 
Niß mit feiner Laft auf dem Rüden dahin. Wir konnten ihm aber nicht 
mehr zu Hilfe fommen, denn al® wir zufammentrafen, ſetzte er eben 
feinen Fuß aufs Trodene und ſank dann befinnungslos unter der Leiche 
nieder. Er fah „gräfig” aus, nicht viel beffer al der tote Mann, den 
er auf dem Rüden trug. 

„So, Herr Eorneliuß, nun muß ich hinaus. Sonſt ſchilt mein 
Schäferbruder. Wie e8 weiter ging, weiß Dortjen beſſer als ich.“ 

Bei diefen Worten war er aufgejtanden, hatte ein Endchen Kau— 
tabak von der jchwarzen Rolle abgebiffen und ftapfte mit langen Schritten 
zur Tür hinaus. 

Dortjen-Märrer jaß auf dem alten Lehnftuhl mit den Ohrklappen 
und ftrich ſich gedanfenvoll die graumelierten Haare unter die weiße 
Mütze. Der fchnurrende Kater lag aufgerollt neben ihrem jtrohgeflochtenen 
Fußſchemel. 

„Wie ging es weiter, Dortjen-Märrer?“ 

„Ja, wie ging es weiter?“ Sie ſagte es mechaniſch, ohne daß der Blick, 
der in längſt vergangene Zeiten ſchweifte, einen andern Ausdruck annahm. 

„Sie brachten ihn zu uns ins Haus, und ſchon in der Nacht, wo 
ich an ſeinem Bett ſaß, brach ein hitziges Nervenfieber aus und er war 
kaum im Bett zu halten. Es war furchtbar, ſo eine Nacht wie die 
andere neben ihm zu ſitzen und ſeine Phantaſien zu hören. Er trug noch 
immer die Leiche über den Schlick und war in ſtändiger Todesangſt. 

„Binde den Strick tüchtig feſt, Jörn, und dann lauf, lauf, daß ich 
die hundert Taler verdiene und wir uns auf Michaelis trauen laſſen 
können.“ Und dann wieder: „Schneide den Strick durch, ſchnell Dortjen, 
ſchnell das Meſſer, Arfſten drückt mich tot, er würgt mir die Kehle, ſchnell, 
ſchnell Hilfe oder ich verfaufe. Siehſt du denn nicht, daß die Flut mir 
fhon an den Hals geht?“ 

„So ging e8 acht Tage und Nächte, ohne daß Niß wieder zur Be— 
finnung fam, Am neunten mußte e8 fich entjcheiden, behauptete Doktor 
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Keteld von Wyf. Und e8 entjchied fich auch, aber zum Tode. Vor feinem 
Ende fam er noch eine halbe Stunde zu fich und nahm Abjchied von mir. 
„Es hat nicht fein follen, Dortjen; die Hundert Taler vermache ich 
dir und das andere befommt — Mutter. Grüße fie und alle — und 
nun Adjis, min Deern; ach, ach, ein ſchweres — Stüd Arbeit iſt's doch, 
wenn einer in jo jungen Jahren — fich aufs Totenbett legen muß.“ 

„Die andern famen erjt, als er fchon im Todesfampf röchelte. Es 
ging ſchwer; denn er war ja jung und fräftig, und jtieß mit den Füßen 
gegen die Bettlade, daß ich fürchtete, fie würde aus den Fugen gehen; 
denn fie war jchon etwas gebrechlih. Ich dankte Gott, als e8 endlich 
aus war. Sa, das tat ich, Herr Cornelius, denn es jah zu fchredlich 
aus, und ich war wie zerfchlagen an allen Gliedern. 

„Am Tage nach der Beerdigung trat der alte reiche Arfſten durch die 
Tür, ich jehe ihn noch, wie der große Kerl fich bücden mußte. Er legte 
zehn Taler vor mir auf den Tijch, und drehte fich dann nach meinem 
Bater um mit den Worten: „Sch habe einen Strich Durch deine Rechnung 
gemacht, Nickels.“ 

„Wir hatten nämlic einen halben Scheffel Roggen und eine Speck— 
jeite bei ihm befommen. Die zehn Taler habe ich meiner Schmwieger- 
mutter gegeben; ſie hätte auch die Hundert bekommen, wenn der Geizhals 
fie mir gegeben. Denn die alte Frau hatte es recht nötig, Gott tröft, 
das hatte fie, Herr Cornelius. — Aber was jehe ich, die Uhr jagt jchon 
an zu fünf, ich muß ja zum Schafmelten, fonjt wird Bunfe verdrießlich. 

„Nichts für ungut, Herr Cornelius, bleiben Sie über Nacht hier, fo ſollen 
Sie willlommen fein. Sie fünnen ja mit Jörn in der Kammer jchlafen. 
Andernfall8 aber müfjen Sie los, wir haben um Klock zehn Hochflut.” 

„sa ja, ich will mich gleich auf die Soden machen, Dortjen- 
Märrer; aber wie ift e8, können wir nicht noch eine Strede mit einander 
längs gehen?" 

„Gewiß, ich will nur jchnell den Milchkeſſel aus der Küche holen.” 

Mein Blid fiel auf das billige Photographiealbum, das als einziges 
neumodifche® Schmucjtüd des Zimmers auf der braun gemalten Rom: 
mode lag. Es war, wie die jteifen Züge der Inſchrift bemwiejen, das 
Gejchenf einer Nichte. Mir fiel ein, daß Dortjen mich das vorige Mal 
gebeten hatte, ihre nicht zahlreiche Bilderfammlung um mein Bildnis 
zu bereichern. Und jo fchob ich eine Photographie von mir, Die ich zu— 
fällig in der Brufttafche Hatte, zwifchen Die Blätter. 

Als wir dann zur Tür hinaustraten, jah Dortjen-Märrer mit ihrem 
weitfichtigen Blid, daß die Milchſchafe nahe bei der Sprodlahnung graften. 
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Es war mir lieb, auf diefe Weife die alte Frau noch eine Weile an 
meiner Seite zu haben. 

„Dortjen-Märrer, das müßt Ihr mir noch fagen, habt Ihr nie 
wieder Luft gehabt zu heiraten? Sch dächte, Ihr müßtet noch mehr 
Bewerber gehabt haben.“ 

„Das ift wohl wahr“, meinte fie ſchmunzelnd, „denn ich fonnte mich 
fehen laffen. Und mit den Jahren legte ich auch ein paar hundert Marf 
und einen Koffer voll Leinenzeug zurüd. Aber wenn ich e8 Euch jagen 
foll, Herr Eomelius, hinter dem einen — Karſten Peter hieß er — war 
fein rechter Betrieb, er war mehr im Kruge als im Kleigraben zu finden. 
Und Sönke Ingwerfen — der andere — hatte eine Hafenjcharte. Sonſt 
war er ja ein ordentlicher Menfch. Aber in jungen Jahren, hr wißt 
ja, will das Auge auch etwas haben. Kurz, feiner gefiel mir jo gut 
wie mein jeliger Niß und fo blieb ich, was ich war. 

„Sn jenen Jahren jtarb die Frau meines älteften Bruders im 
Kindelbett und er ſaß mit feinen fieben Gören elendig da. ch zog zu 
ihm und hab die Würmer groß gefüttert. Es waren wohl faure Jahre 
und Inapp, knapp ging es her. Aber die Kinder danken e8 mir aud). 
Die jüngjte verdient jebt einen Lohn von achtzig Talern; Gott tröft, zu 
meiner Zeit verdienten wir acht Spezies. — Cie hat mir neulich fo'n 
neumodiches Buch geichenlt, wo man Porträts in aufbewahrt, wirklich 
„nüdlich“, Herr Cornelius. Aber auch die andern haben ihr gutes Brot. 
ALS ihr Vater ftarb und Bunfe die Hamburger Hallig pachtete, da 309 
ich zu ihm.“ 

„Run bin ich Schon beinahe fünfzehn Jahre auf der Hallig, und 
wie lange wird es währen, fo ziehen fie mir mein Totenhemd an. Es 
Tiegt fchon feit Jahr und Tag in der unterjten Schublade der Kommode.“ 

„Iſt es euch Hier nie zu einfam geworden, Dortjen-Märrer? Habt 
ihr niemal® Sehnſucht danad) verjpürt, in einer großen Stadt unter 
vielen Menſchen zu leben?“ 

„sn jungen Jahren mitunter wohl. Ach habe als Mädchen auch 
in Hamburg bei einem „Zollfonterlör” gedient. Es war nad) Niß feinem 
Tode. Aber länger als ein Jahr hielt ich e8 nicht aus, da mußte ich 
wieder zurüd. Herr Cornelius, glaubt Ihr, daß man fich zwiichen den 
bimmelhohen Häufern und den vielen, vielen Menfchen einjamer vor: 
fommen Tann als auf der Hamburger Hallig? Man kann fich feines 
Lebens hier jo aut freuen wie in Hamburg, und Krankheit und Kummer 
und Unvollkommenheit ift ja überall auf der Welt. Nein, mich bringen 
vier Pferde nicht mehr von der Hallig weg.“ 
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Der Abendftern flammte eben am blauen Firmament auf, und ich 
machte Dortjen-Märrer darauf aufmerkfjam. 

„sa ja, Herr Cornelius, iſt e8 wahr, daß auch auf dem Abendftern 
Menjchen wohnen? Jörn las e8 neulich aus den „Nordfrieftfchen Nach: 
richten“ vor. Ich wollte e8 gar nicht glauben, aber er jagt, unfere Erbe 
fieht von weitem auch wie ein Stern au. So jagen wohl die Stern- 
guder und Gelehrten. Ich mußte Sonntag in der Kirche, ald Paſtor 
Peterfen in Ulſum in der Predigt fo viel von der neuen Erde ſprach, 
daran denken, ob die nicht am Ende auf dem Abenditern liegt. Was 
meint ihr, Herr Cornelius? Und glaubt ihr, daß e8 auf der neuen Erde 
auch Halligen gibt? Ich möchte am liebjten ganz allein mit Niß auf 
einer Kleinen Hallig wohnen und von der Schäferei leben. Das ift man 
nun einmal jo gewohnt. Nur dürfte die Flut nichts von der Hallig ab- 
beißen und die Sonne das furze Gras im Hochſommer nicht ausbrennen 
und an Süßwaſſer fein Mangel jein. Es iſt fchredlich, wenn das liebe 
Vieh nichts zu freſſen und zu jaufen hat. 

„Aber hier find meine Milchfchafe. Adjis, Herr Cornelius, Adjis. 
Kommt gut nad Haufe und macht euch nicht jo rar.“ 

Wir waren bei der Sproclahnung angelangt und verabichiedeten 
uns mit fräftigem Händedrud. Sch ſchritt vüftig aus, denn die Dämme— 
rung ſchlug ihre blauen Fittige um mich. 

In Gedanken an Dortjen-Märrer gingen mir, mie ich jo Dahinfchritt, 
die Berfe, die ich in der Bredfumer Rektorſchule gelernt, durch den Sinn: 

Und ich an meinem Abend mollte, 

Sch hätte diefem Weibe gleich 

Erfüllt, was ich erfüllen follte 

In meinem Tempel und Bereich). 
Freilich, verheiratet war fie nicht gerwejen, wie die „alte Wafchfrau*, und 
Kinder hatte fie nicht geboren; aber ihr Leben war wahrlich nicht un— 
fruchtbar gemejen: 

Ich wollt, ich hätte fo gewußt 

Am Kelch des Lebens mich zu laben, 

Und fönnt am Ende gleiche Luft 

An meinem Sterbebemde haben 
und gleich ftarfe Hoffnung auf eine felige Ewigkeit und ein frohes 
Miederfehen mit den verjtorbenen Lieben. 


EEH 
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Eduard Mörikes Liebesleben. 
(Zum hundertſten Geburtstag des Dichter am 8. September.) 
Yon 
Rudolf Kraufs. 


D‘“ menjchliche Herz mit feinen zarten Gefühlen und heißen Zeiden- 
fchaften, mit feinen törichten Hoffnungen und füßen Träumen ift 
der Urquell aller Liederdichtung, und über dem bunten Chor jeiner 
wechfelnden Regungen und Empfindungen thront die Liebe als unmider: 
rufliche Königin. Bon Liebe haben daher die Dichter gefungen, jo lange 
fie auf den Höhen der Menjchheit gewandelt find, und von Liebe werden 
fie fingen, bis der leßte Liederklang ins Meer der Ewigkeit hinabgeraufcht 
ift. Auch wenn mir in den Gedichten Eduard Mörifes, dieſes jpät in 
feine Fürjtenrechte eingefeßten Liebling der lyriſchen Muſe, blättern, jo 
jteigen faft Seite um Seite die Geftalten holder Mädchen und edler 
Frauen vor unferem Geifte auf, die er entweder aus der Tiefe des eigenen 
von Liebesluft und Liebesgram ergriffenen Herzens heraufbejchwört, oder 
von deren ihm perjönlich jcheinbar fremden Geſchicken er mit inniger 
Anteilnahme des Gemüt erzählt. So lange da8 große Publikum, ja 
fogar die Mehrzahl der literarifch Durchgebildeten — und das war vor 
einem Jahrzehnt noch jo — von Möriles Leben nur eine ganz ober: 
flächliche Vorſtellung gehabt haben, ift die Meinung weit verbreitet ge 
wejen, ihm feien alle feine Tage ohne Stürme und Erfchütterungen als 
friedfames Idyll Ddahingeglitten, und feine Frauenhand habe je ver: 
hängnisvoll in fein Dafein eingegriffen. Ein feltfamer Glaube! Wie, 
diefe wunderherrlichen Liebeslieder jollten den Stempel der Urſprünglich— 
teit, den fie an der Stimme tragen, nur erborgt, ihre Entftehung einem 
Manne verdankt haben, der ſich nur künftlich in nie von ihm durchlebte 
Seelenzuftände hineinzuverfegen verjtand? Das wäre über die Natur 
gemwejen und darum wider die Natur. Heute willen wir e8 bejjer. Wir 
wifjen, daß auch er die Sehnjucht eines liebenden Herzens gefannt, in 
den Wonnen der Erfüllung gejchwelgt und die Schmerzen der Entjagung 
durchfoftet hat. Ya wir können alle einzelnen Liebesgedichte Mörikes, 
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wenigſtens jo weit fie ein perjönliches Gepräge tragen, und auch manche 
der Volfslieder und Romanzen als Spiegelungen beftimmter innerer Er— 
fahrungen nachmweifen. Und e8 gewährt einen eigentümlichen Reiz, die 
ſich durchkreuzenden Pfade wirklicher Erlebniffe und poetifcher Aus: 
geftaltungen im einzelnen zu verfolgen und zu entmwirren. 

Freilich, ein finnbetörender Rauſch ift ihm auch die Leidenjchaft 
nicht geweſen, und jie mußte e8 jich gefallen laffen, feinen Begriffen 
von der fittlichen Würde der menjchlichen Perfönlichkeit unterworfen zu 
werden. Mörike hat fich als Liebender auf Wolframs, nicht auf Tann- 
häuſers Standpunkt geftellt, und Fein Verhältnis zu einer verheirateten 
Frau fpielt eine Rolle in feinem Leben. Nur einmal hat eine tolle 
Gtudentenliebe, die gejellichaftlichen Schranken niederwerfend, fein ganzes 
Weſen in den Grundfeften erjchüttert. Sonft haftete auch feinen höchiten 
Empfindungen etwas Paſſives an, fo daß er fich lieber blutenden Herzens 
von dem Gegenjtande feiner Neigung loslöfte, al8 ihn mit vermegener 
Hand ungeftüm an fich riß. Der harmonifche Grundzug feiner Natur, 
der alles Gemwaltfame, alles Unrechtmäßige zuwider war, verleugnete fich 
auch hier nicht. So ift denn auch feine gefamte Liebeslyrit auf den 
zarten Grundton der Herzensreinheit und Keufchheit geftimmt. Der 
Knabe, der fich jo weit vermeſſen hat, Schön-Rohtraut auf den Mund 
zu küſſen, vertraut feinen Jubel nur den verjchrwiegenen Blättern im 
Walde, und den Sturm der tobenden Gefühle in die Tiefe des Buſens 
zurücddrängend, mahnt er fich jelbjt an die unverleßliche Heiligkeit feiner 
Gefühle mit dem bedeutfamen „Schweig jtille, mein Herze!" Das ift des 
Dichters ureigene Meinung und unverfälfchte Auffaffung von der Liebe. 

* * 


” 

Mörike hat nur eine verjchwindend Fleine Zahl feiner poetifchen Exit: 
linge für würdig erachtet, in die Gedichtfammlung aufgenommen zu werden. 
Das frühefte — es nimmt die zweite Stelle ein — ſtammt in feiner erjten 
Faffung aus dem Jahre 1822 und trägt die Überfchrift „Erinnerung. An 
C. N.“: ein duftiges Genrebild, worin der junge Dichter feine Seligkeit 
ausmalt, als er einjt mit dem lieben Mädchen durch die regnerifchen 
Straßen der Stadt, unter einem Schirm geborgen, fpazieren durfte — 

Beide heimlich eingeichloffen 
Wie in einem FFeenftübchen, 
Endlich einmal Arm in Arm! 

Im MWeitergehen ruft er ihr die gemeinfamen Jugendſpiele ins 

Gedächtnis zurüd, und beim Scheiden bittet er fie um das Nöschen, 


das fie an der Bruft getragen — 
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Und mit fcheuen Augen fchnelle 
Reichteft du mird bin im Geben: 
Zitternd bob ich's an die Lippen, 
Küßt' es brünitig zwei- und dreimal. 

Das Mädchen, dem Mörike dieje Erinnerung gewidmet hat, war 
feine Baje, Klärchen Neuffer. Ihre Mutter und die feine waren Schweitern, 
und in ihrem Vater, dem mwaderen Pfarrer Neuffer in Bernhaujen, fand 
er nach dem frühen Tode des eigenen einen treuen väterlichen Berater. 
Das gajtliche Bernhaufer Pfarrhaus ward ihm zur zweiten Heimat. 
Dort vergnügte er ſich bald in ländlich heiterer Luft, bald im eifrigen 
Komödienfpiel mit Klärchen und ihren Gejchwiltern. Das hübſche, mit 
ihm etwa gleichaltrige Mädchen erwählte er zur Herzenskönigin und 
ftreute auf fie die Blüten feine® erwachenden Dichterfrühlingd herab. 
ALS der Uracher Seminarift im Frühjahr 1819 von ihr Abjchied nahm, 
richtete er an fie die erjt neuerdings befannt gewordenen Berfe: 

Lebe wohl, vergiß mein nicht, 
Ewig teuer meinem Herzen! 
Denke Dein mit füßen Schmerzen, 
Bis das Aug im Tode bricht. 

Und in einem andern „Die Erjcheinung“ betitelten Gedichte jchildert 
er, wie ihm in der Einfamfeit einer Uracher Berghütte, in die er fich gern 
träumend und phantafierend verjchloß, ihr holdes Bild tröjtend erichienen 
ift. Aber ach, e8 war nur eine Viſion, und er endet mit den Worten: 

Trreundlich Bild im bimmelblauen 
Kleide mit dem Silberfaum, 
Werde nimmer fo dich fchauen, 
Und mich täufchte nur ein Traum. 


Die Qualen des Zweifels und der Eiferfucht blieben ihm nicht er 
jpart. Sein Vertrauter war der jung in Rom verjtorbene Poet Wilhelm 
Waiblinger, damald Gymnaftaft in Stuttgart, mit dem Mörike von Urach 
aus in regem Briefmechfel ftand. „Ich nannte einft ein Weſen mein,“ 
geftand er am 20. Dezember 1821 Waiblinger, „wie Du eines Dein 
nannteft: Div ward's genommen, aber Du haſt's noch. Ich hab's auch 
verloren, aber trauriger; denn zu einem andern iſt's übergegangen.“ 
Bald wurde feine Stimmung gegen Klärchen wieder milder; ohnehin 
mußte ihm die Vernunft fagen, daß er doch nicht fchon ein Mädchen 
auf Lebenszeit an fich feffeln könne. Als fie fich jedoch mit-dem Pfarr: 
vifar Chriftian Schmid wirklich verlobte, tat e8 ihm in der Seele weh, 
und es bereitete ihm füße Genugtuung, da er ipäter Spuren von Reue 


bei ihr zu entdecken meinte. 
* * 
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Schon vor Hlärchens Verlobung hatte in Mörifes Herzen die Stelle 
feiner $ugendfreundin eine andere eingenommen, die ihm nicht in der Geftalt 
einer unjchuldigen Geipielin, jondern als gefahrbringende, mit allen Reizen 
eine üppig erblühten Weibes umgürtete Verfucherin nahte. Noch immer 
lagern Schleier auf dem Bilde der geheimnisvollen Fremden, das fich weder 
aus der unficheren und lücenhaften äußeren Überlieferung noch aus 
Mörikes die Gefchehniffe verllärender Poefie mit volllommener Deutlich: 
feit heraushebt. Er jelbjt hat es grundjäßlich vermieden, diefe Epifode 
feines Lebens auch nur mit einem Wort zu berühren und bat ihre 
papiernen Spuren jorgjam außdgetilgt. Dennoch iſt e8 Der neueren 
Forichung gelungen, mancherlei aufzuflären. Maria Meyer — fo hieß 
fie — war am 1. Auguſt 1798 in der Schweiz als Kind mwohlhabender 
Eltern geboren und hatte eine ſorgſame Erziehung erhalten. Durch den 
Tod ihres Verlobten in ihrem Innern tief getroffen, ſchloß fie fich aus 
religiöjer Schwärmerei der Wandergemeinde der Frau von Krüdener an, 
weshalb fie von ihren Eltern verjtoßen wurde; eine andere, damit nicht 
vereinbare Tradition macht jie zu einer entlaufenen Nonne. Nachdem 
die jchmweizerifchen Behörden dem unfinnigen Treiben der Frau von Krüdener 
ein Ende bereitet hatten, wollte Maria ins Haus der Eltern zurückkehren, 
die jedoch ihre Wiederaufnahme an die graufame Bedingung fmüpften, 
daß fie zuvor zu ihrer Entjühnung drei Jahre MagdEdienfte getan haben 
müſſe. Sie zog nun dienend von Ort zu Drt, überall durd) die Nach— 
ftellungen der Männer vertrieben, die ihre Schönheit zu frechem Begehren 
verlocte. Sn den eriten Monden des Jahres 1823 kam fie auf ihrer 
Wanderfahrt ind Schwabenland. Es iſt unentjchieden, ob fie Mörife 
zuerjt in Tübingen oder in feiner Vaterſtadt Ludwigsburg, wo er nicht 
felten bei Freunden zu Beſuch weilte, gejehen hat — wahrjcheinlich das 
letztere. Feſt jteht, daß ihn alsbald das wunderbare Äußere des Mädchens, 
erhöht durch den Zauber des Fremdländijchen und Myſtiſchen, in Bande 
fchlug. Ihre auffällige Geiltesbildung, die zu ihrer abenteuerlichen äußeren 
Eriftenz in fcharfem Gegenfaß ftand, gab feiner Leidenschaft neue Nahrung. 
Als er die Ofterferien 1823 in Nürtingen bei der Mutter verbrachte, be 
fand er ſich im Zuftand der äußerſten jeelifchen Erregung. Vergebens 
juchten ihn jene und jeine ältere Schweiter, die Fluge Luife, die Vertraute 
feiner Liebe, auf andere Gedanken zu bringen. Nach Tübingen zurüd: 
gekehrt, blieb er mit Maria in brieflichem Verkehr, muß ihr auch wieder 
perfönlich begegnet fein. Urfprünglich war fie ihm ganz als Heilige in 
Magdsgeitalt erjchienen, aber lange konnte ihm das Schilleunde, das 
Zweideutige ihres Charakters, in dem fich mit religiös ſchwärmeriſchen 
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und fomnambulen Zügen Sinnlichkeit paarte, nicht verborgen bleiben. 
Jetzt faßte er fie als „heilige Sünderin” auf. Die Zweifel an der Rein: 
heit der Geliebten bejchworen in feinem Gemüt furdhtbare Stürme herauf. 
Als fie auf ebenjo ſeltſame Weile, wie fie gefommen, auß dem Lande 
verſchwunden war, mußte er vollends einjehen, daß fie feiner nicht würdig 
fei. Bald erfuhr er von Maler Köfter in Heidelberg, Maria fei um 
Neujahr 1824 dort aufgetaucht, habe anfangs überall offene Türen ge— 
funden, ſich aber durch ihr Betragen bald unmöglich gemacht. „Du mein 
Gott,” heißt e8 in Köſters Brief an Mörike, „was ift das für ein Ge- 
fchöpf! Seinem Schöpfer gleicht e8 von außen, inwendig ein Chaos.“ 
Am tiefften mußte Mörike die Nachricht betrüben, daß fie mit feinen 
Briefen Mißbrauch getrieben habe. Wie er äußerlich jede Beziehung mit 
Maria abgebrochen hatte, riß er fih nun aucd innerlich in heftigem 
Ringen von ihr los. 

„Weg, veuebringend Liebesglüd in Sünden!” heißt e8 in der erjten 
Peregrina:Dde nach ihrer urjprünglichen Faflung. Er bezwang ſich — 
eine fchöne Tat fittlicher Willensfreiheit. Und im läuternden Bade der 
Poefie begann er fich von der irdijchen Leidenjchaft zu reinigen. Damals 
jchwebte zuerjt feinem Geifte der Plan vor, das Erlebte in einem Trauer: 
fpiele ausklingen zu laſſen. 

Da erichien in den eriten Tagen des Yuli 1824 Maria mieder in 
Tübingen, elend, frank — fie war offenbar Epileptiferin. Sie berief ſich 
auf Mörike. Die Kunde davon brachte das mühſam aufgerichtete Gebäude 
jeiner Faffung von neuem ins Wanfen. Erſchüttert warf er am 6. Juli 
eine jeiner herrlichiten Gedichte auf Papier: 

Ein Irrſal lam in die Mondjcheinsgärten 
Einer faft heiligen Liebe, 

Und mit weinendem Blid 

Dieß ich nun das zauberhafte, 
Schlanke Mädchen 

fern von mir geben. 

Und ihre weiße Stimm, 

Drin ein jchöner, fündhafter Wahnſinn 
Aus dem dunfeln Auge blicte, 

Mar geſenkt, denn fie liebte mich. 
Aber fie zog mit Schweigen 

Fort in die graue, 

Stille Welt hinaus. 

Er wollte, er konnte fie nicht jehen. Schon war e8 ihm geglüdt, 
ihre Geſtalt verklärt in das Traumland der Poeſie hinüberzuretten: und 
nun follte fie ihm wieder in ihrer fündhaften und doc fo verführerifchen 
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Leibhaftigkeit entgegentreten? Alles drängte in ihn, der auch förperlich 
litt, Tübingen zu verlaſſen. Am 16. Yuli ließ er fich von Freunden 
nad Stuttgart ind Haus der Mutter geleiten. Hier fand er langjam 
ſich felbjt wieder. Zwar hatte er noch einen neuen ſchweren Schlag zu 
verwinden: am 19. Auguft ftarb plößlich fein Lieblingsbruder Auguft. 
Aber auch dieſes Unglücd konnte den Gejundungsprozeß nicht lange auf: 
balten. Im Herbſt 1824 kehrte Mörife genefen nah Tübingen zu den 
Studien zurüd. Genefen und doch ein anderer. Die große Paſſion feines 
Lebens mit all ihren jchmerzlichen Erfahrungen hatte fein ganzes Weſen 
vertieft und ihm die Dichterweihe erſt jo recht verliehen. 

Und Maria? Ihre Spuren werden feit jenen Julitagen des Jahres 
1824 unficherer und unficherer, um fich bald ganz zu verlieren. Die 
mündliche Überlieferung, daß fie als brave und Finderreiche Schreinersfrau 
in Winterthur ihr Leben bejchloffen habe, bedarf noch der Beglaubigung. 

Aber durch Mörifes Poefie lebt fie in mehrfacher Geftalt fort. Schon 
in einigen Gedichten des Jahres 1823, wie „Nächtliche Fahrt“, „Der junge 
Dichter", „Tag und Nacht“, Hingt feine Liebe zu ihr leife an. Ganz ihr 
gewidmet ijt der aus fünf Oden bejtehende ‘Beregrina-Eyflus, der, im 
hocdhzeitlichen, jumelengejchmücten Sprachgewande glänzend und gleißend, 
zum Wunderherrlichiten gehört, was pathetifche Lyrik jemals gejchaffen 
bat. Ferner ift fie das künſtleriſch freilich ftark abgemwandelte Urbild der 
Zigeunerin Elifabeth im „Maler Nolten”. Das geplante Trauerfpiel 
wurde im November 1824 wirklich) vollendet, aber alsbald wieder dem 
Teuer übergeben, weil e8 ihm beim Durchlejen jchien, er habe nicht die 
ganze Höhe feiner dee erreicht. 


* * 
* 


Ein paar Jahre hielt ji) Mörike nun der gefährlichen Flamme 
fern, die jo graufame Wunden verurfachen konnte. Nach dem Abgang 
von der Univerfität erfüllten Zufunftsjorgen ganz fein Innere. Kaum 
in den praftifchen Seeljorgerberuf eingetreten, fam ihm auch fchon zum 
Bemwußtjein, daß er darin niemals feine volle Befriedigung finden könne. 
Ende 1827 ſetzte er es durch, einen längeren Urlaub nehmen zu dürfen, 
den er zu Verfuchen benußte, außerhalb der Theologie eine Lebenzftellung 
zu gewinnen. Geit Februar 1828 weilte er zu Bejuch bei feinem älteren 
Bruder Karl, der damals Amtmann in Scheer an der obern Donau war. 
Als er dort einjt einem Hochamt in der katholiſchen Kirche beimohnte, 
hörte er eine wunderbare Frauenjtimme „den Sturm der Ehöre* unter: 
brechen, die ihn, den großen Mufiffreund, in Entzüden verfeßte. 
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Wer iſt's, der diefe Himmelsktlänge fchidt? 
Das Mädchen dort, das jo beicheiden blickt. 
Ich eile fachte auf die Galerie; 

Zwar klopft mein Herz, doch tret’ ich hinter fie. 
Hier konnt’ ich denn in unfchuldsvoller Luft 
Mit leiſer Hand ihr feitlich Kleid berühren, 
Ich konnte ftill, ihr felber unbemwußt, 

Die nahe Regung ihres Meiens fpüren. 

So hat er die erite Begegnung mit „Joſephine“ in dem gleich: 
namigen majejtätijchen Gedichte gejchildert. Sie war das Töchterlein 
des Scheerer Schullehrerd. Sein Wohlgefallen an ihr überfchritt zwar 
nicht die Schranken einer flüchtigen Neigung, war aber doch ftarf genug, 
um eine Reihe Föftlicher Liebeslieder von ihm abzufordern, darunter das 
leichtfüßig-fröhliche „So ift die Lieb’! So ijt die Lieb! Mit Küffen nicht 
zu ſtillen.“ 


* * 
* 


Nutzlos war die Zeit des fünfvierteljährigen Urlaubs verſtrichen, 
und Mörike kehrte, um die Erfahrung reicher, daß er zum Gournaliften 
nicht tauge, in den Kirchendienft zurüd, um, wie er fich ſelbſt ausdrückte, 
mit Knirfchen und Weinen an der alten Speije zu fauen, die ihn auf: 
reiben müſſe. Daß er fich allmählich mit dem Unvermeidlichen abfand, 
ja jogar bis zu einem gemwijjen Grad mit feinem Beruf befreundete, das 
dankte er nicht zulett einem Mädchen, das jet abermals entfcheidend 
in feinen Lebensgang eingriff. 

ALS Pfarrverwejer nach dem auf den Höhen oberhalb Stuttgart 
gelegenen Dorfe Plattenhardt berufen, traf Mörike am 19. Mai 1829 
dort ein. Das Pfarrhaus wurde noch von der Witwe des Fürzlich ver: 
ftorbenen Pfarrers Rau und ihren Kindern bewohnt. Mörike fühlte ſich 
bald in dem Kreiſe dieſer einfach guten Menjchen behaglich. Vor allem 
zogen ihn die janften Reize der zweiundzwanzigjährigen Luiſe an, und 
jeit dem 14. August nannte er das Mädchen feine Braut. Es war eine 
jener Verlobungen, wie fie in ſchwäbiſchen Pfarrerfreifen befonders häufig 
find, eingegangen mit der Ausficht auf geraume Wartezeit. Im beiten 
Fall mußte es noch einige Jahre währen, bi8 der Bräutigam eine Pfarrei 
endgültig übertragen erhielt, und dieje Friſt verlängerte fich jchließlich 
höchſt unliebfam durch eine verhängnisvolle Verkettung widriger Um: 
ftände. Doch wollte ihm das Glück wenigſtens ſoweit wohl, daß er Die 
längjte Zeit über feinem Mädchen räumlich) nahe bleiben durfte. Geit 
Herbſt 1829 wohnte fie mit den Ihrigen im Größinger Pfarrhaufe, dem 
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Mörikes damalige Amtsfige, das Städtchen Omen am Fuße der Ted 
und fpäter das hochgelegene Albdorf Ochſenwang, ziemlich nahe lagen. 
Das war ein fröhliche Hin und Her, und manchen glüdlichen Tag, 
manche felige Stunde durfte der Liebende in das Buch feine Lebens 
einzeichnen. 

Wir müffen uns Luife Rau ald ein naives Landkind vorjtellen, 
ganz häuslich erzogen, ohne höhere Töchterbildung, aber durchaus nicht 
ohne geiſtige Intereſſen. Sie liebte die Poefie und die Muſik, und nicht 
zuleßt war e8 ihr Gejang, durch den fie fich in das Herz ihres Eduard 
einjchmeichelte. Wahrjcheinlich wäre e8 ihm gelungen, fie jachte zu fich 
emporzubeben. „Mein Kind“ — fo bejchreibt er fie ſelbſt jeinem ver: 
trauten Freunde Wilhelm Hartlaub — „mußt du früher oder jpäter doc) 
jehen. Ein einfaches, heilig unfchuldiges Weſen, das, weil andere es 
verfannten, lange im unklaren über feinen eigenen, tief verborgenen Wert 
war; jeitdem ich fie kenne, erhob fich ihr Gefühl und Geift mit fchöner 
Zuverficht, doch bildet ihre Schüchternheit noch immer ein reizended Ge— 
mijch mit dieſem neuen Leben. Sie ift verjtändig, vorfichtig, entjchieden 
und im Affeft fogar überbraufend, zumal wenn es einem edlen Gedanken 
gilt, den man ihr befämpft. Bei der Leftüre leitet fie, bejonders in 
Dingen, die über den unjchuldigen, feufchen Mädchenhorizont hinaus 
liegen, ein niemals irrender Inſtinkt, dejjen verlegener, findlich origineller 
Ausdruck mic) oft zur jeligiten Freude vermocht hat; gewöhnlich lachen 
wir dann beide herzlich, und ich fühle ganz den zauberhaften Punkt im 
ftillen, der mich von Anfang an fie feffelte. Ihr Außeres ift zart und 
leiht. Wer ihr Gefichtchen beurteilt, jagte noch jedesmal, daß es mit 
längerem Anjchaun nicht bloß gefällig fei, fondern ihre ganze Seele treu 
abipiegle.” Gewiß, Mörike hat feine Luife mit den Augen eines Ber: 
ltebten betrachtet, aber ganz kann ihn fein überwallendes Gefühl doc) 
nicht des bejonnenen Urteil® beraubt haben: fie muß Eigenſchaften be- 
jejfen haben, die fie feiner wert machten. 

Wäre es überhaupt denkbar, daß ihm ein bloßes Gänschen mit 
niedlicher Larve folche Briefe, folche Lieder entlocdt hätte? Jene mweihe- 
vollen Sonette, in denen er im Bollgefühl des fichern Beſitzes jchmwelgt, 
oder „Sehnfucht”, „Heimweh“, Stüde, die ihm, wie fchon die Über: 
ichriften andeuten, der Gram vorübergehender Trennung eingegeben hat, 
oder das jchwermütige „Nofenzeit, wie jchnell vorbei”, das fat wie ein 
Ahnen des jchlimmen Ausgangs Klingt. Dann wieder humoriftijches 
Geplänfel, wie das erjte von den Luiſe gemidmeten Gedichten, „Scherz“ 
betitelt, worin er fich ſelbſt als gehorſamen Liebhaber jchildert, und der 
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aus Ähnlicher Stimmung entfprungene „Rat einer Alten“, endlich Ge- 
legenheitöverje mannigfacher Art. Und dieſes „Gänschen“ follte ſich in 
des Dichter Phantafie zu der melandholifch liebreizenden Förfterstochter 
Agnes im „Maler Nolten“ ausgewachſen haben? An ein Gänschen 
follte er jene in unjerer epiftolarifchen Literatur faſt einzig Daftehenden 
Liebesbriefe, von reinjter Poefie gefättigte Gefühlsergüffe in Profa, ge 
richtet haben, denen er mit vollem Recht nachrühmen durfte, es jei „auch 
nicht ein falfcher Hauch darin“? 

Luife war fein Mädchen, das, wie Maria, die Feuerbrände ver: 
zehrender Leidenschaft zu fchleudern vermochte: aber die ftille, warme 
Liebe, die ihr eigenes Herz füllte und Die fie in das des Geliebten hinüber: 
trug, bot dejto ficherere Bürgfchaft für bejtändiges Glüd. Ein feindliches 
Schickſal mißgönnte den Liebenden die Vereinigung. Die Unficherheit 
feiner äußern Exiſtenz, die fortgejeßte Verzögerung feiner definitiven An: 
ftellung, der in feinem Hirn wieder und wieder auftauchende, der ftreng 
firchlich gefinnten Familie Rau unerträgliche Plan, die Theologie zu ver: 
abſchieden — dies alles fügte eine Kette von Verftimmungen und Srrungen 
zufammen, und fchlieglic; ward im Epätjahr 1833 das Verlöbnis auf: 
gehoben. Mörike, der noch nach Jahren verfichert hat, er habe das 
Mädchen unfäglich geliebt und ihm jchwindle, wenn er denke, daß fie 
auseinander jeien, zog fich nad) gewohnter Art in feinem frifchen Sammer 
ganz auf fich felbjt zurück und hüllte fich auch gegen die, welche ihm am 
nächften ftanden, in tiefes Schweigen, bis die heilende Zeit auch dieje 
Wunde vernarben ließ. Luije Rau ift jpäter die glüdliche und beglüdende 
Frau eine ſchwäbiſchen Landpfarrer® geworden und hat ihren Leben? 
faden bi8 zum höchſten Greijenalter fortgeiponnen. 


* * 
* 


Am 14. Mai 1834 hatte Mörike endlich feine Beſtallung zum Pfarr: 
bern in Händen, und ein paar Wochen darauf hielt er jeinen Einzug 
in das durch ihn berühmt gewordene Eleverfulzbacher Pfarrhaus. Die 
Mutter und fein erjt achtzehnjähriges Schwefterchen Klara zogen mit 
ihm, um ihm den häußlichen Herd zu bereiten. jene hat er im 
Jahre 1841 auf dem Dorffriedhofe neben einer anderen Dichtermutter 
zur ewigen Ruhe gebettet. Klärchen dagegen blieb fortan bis an jein 
Ende jeine ungzertrennliche und unentbehrliche Lebensgefährtin und Haus: 
genofjin, für jein leibliches Wohl und Behagen raſtlos forgend, an feinem 
poetijchen Streben und Schaffen verjtändnisvoll teilnehmend. Sie mar 

ein Hausmütterchen, feine Freundin, jeine Bertraute, die er meiſt in 
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humoriſtiſchen, aber darum nicht minder tief empfundenen Verſen uns 
ermüdlich bejungen hat. Er gemöhnte ſich allmählich fo an die Schweſter, 
daß er ohne fie hilflo8 war, ohne ihren Rat nichts tun mochte. Und 
fchließlich hat er gemwiffermaßen aus ihrer Hand die Gattin empfangen. 
Schon in Cleverſulzbach wurden allerlei HeiratSprojefte erwogen. Marie 
Kauffmann, die Frau eine Jugendfreundes, wollte ihn mit ihrer Freundin, 
Emilie Sigel, vereinen, die auf den Dichter einen vorteilhaften Eindrud 
gemadt zu haben jcheint. Seit 1841 war im benachbarten Bürg der 
jung verjtorbene Otto Schmidlin Pfarrer, mit dem fich Mörike raſch be- 
freundete. Schmidlin war mit der liebensmwürdigen Karoline Faber frifch 
vermäblt, die in zweiter Ehe den Stuttgarter Dichter und Politiker 
Friedrich Notter geheiratet hat. Im Bürger Pfarrhaus lernte Mörike 
Karolinen® Schweiter Friederike kennen, die ihm gern die Hand gejchenkt 
hätte und die auch ihm mohlgefiel. Doch zerichlugen fich beide Pläne. 
Gerade damal3 war der fränfelnde Mann auf dem Sprunge, fein Pfarr- 
amt ganz aufzugeben: wie hätte er da wagen dürfen, an feine unfichere 
Erijtenz eine weitere zu fetten? 


* * 
* 


Nachdem Mörike im Herbſt 1843 wirklich in den Ruheſtand ge— 
treten war, verbrachte er den folgenden Winter im Wermutshauſer Pfarr— 
haus bei Freund Hartlaub, fiedelte im Frühjahr 1844 nad) Schwäbiſch— 
Hall und im Herbit desjelben Jahres nad) Mergentheim über. Ende 
März 1845 bezog er mit Klärchen an Stelle feiner bisherigen „Fuchs: 
höhle“ eine freundlichere Wohnung am Marktplage. Am oberen Stod- 
werfe des Haufes wohnte deren Beſitzer, ein penfionierter württembergifcher 
Dffizier, Oberftleutnant von Speth, mit den Seinigen. Kummer und 
Sorgen waren dort heimifch: der Wohlitand der Familie, die einft 
glänzende Tage gejehen hatte, zerronnen, ein hoffnungsvoller Sohn kurz 
zuvor aus dem Leben abgerufen, der andere in feinem Zeichtfinn ein 
wahres Sorgenkind, der Bater ſchwerem Siechtum verfallen. Alles laſtete 
auf Frau von Speth und ihrer Tochter Margarete. Dieje und ihre neue 
Hausgenoffin befreundeten fich rajch, und Eduard, ganz auf fein Klärchen 
angemiejen, fonnte aus dem Bunde nicht ausgefchloffen werden. Er jaß 
nun häufig am Bette des kranken Oberftleutnants, in deſſen Pflege fich 
die beiden Mädchen teilten. Und wiederum zog die Liebe in Mörifes 
Herz ein. Margarete war damals 27 Jahre alt. Auf ihrer ſchlanken 
Geſtalt lag noch der Duft jungfräulicher Anmut. Ihre braunen Reh: 
augen, die leichten, flinfen Bewegungen ihrer Glieder, ihre Schüchternheit 
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veranlaßten Mörike, fie fein Hirfchlein zu nennen. Daß er fie in Leid 
und Kummer antraf, erhöhte nur ihre Reize in feinen Augen. 

Und abermals wurde feine Liebe zur Wünfchelrute, die verborgene 
Schäße der Poefie aus feinem Innern ans Licht hervorzog. Gerne be: 
fang er Schweſter und Geliebte in einem Liebe, Klärchens Luft jchildernd, 
„die Freundin immer neu zu ſchmücken“, oder ihnen gemeinfamen Blumen: 
gruß fendend. Bald jegnete er Margaretes jchönen Namen, bald pries 
er in Gatullfcher Manier das Vöglein glüdlich, dem das Los bejchieden 
mar, in Gretchens Hand zu verenden. Es waren vorwiegend leichte 
Lieder, aus des Augenblid3 Stimmung rafch geboren, denen er als Ge: 
legenheitsftüden im engern Sinne nur zum Eleinften Teil in den ftreng 
behüteten Tempel feiner Gedichtſammlung Zutritt gönnte. Doch daneben 
ftehen einige feierliche, von den Weiheſtunden heiligen Lebensernites 
empfangene Gedichte, wie das „Margareta“ betitelte, in der Nacht vom 
9. auf den 10. August 1845, in der Herr von Speth feine Seele aus: 
gehaucht hat, entjtanden: 

Ach, muß der Gram mit dunfelm Kranz 
Noch erft unſchuld'ge Schläfe jchmüden? 
So hoher Sinn in ungetrübtem Glanz, 

Gr würde minder uns entzücden? 

Ich weiß es nicht, nur dies weiß ich allein: 
So gleichit du dir, und alfo find wir bein. 

Auch in der „Idylle vom Bodenſee“, die unter dem Einfluß des 
die Dichterfchwingen befeuernden Verkehrs mit der Geliebten herangereift 
ift, hat er diefer ein Denkmal gejegt: der holden Schäferin Margrete 
mußte fie außer dem Namen noch mancherlei Züge leihen. 

Immer enger jchloffen fich die Gefchwijter und Gretchen aneinander, 
immer fchwärmerijcher ward die Freundichaft der Mädchen, immer feiter 
Eduard3 Neigung, an deren Ermwiderung er nicht zweifeln fonnte. Man 
jah die drei nur noch beifammen, fie machten gemeinjame kleine Reifen, 
und wenn fie je einmal furze Zeit getrennt waren, flogen faſt täglich 
Briefe ald Sendboten der Treue hin und her. Längjt betrachtete Mörife 
Gretchen als feine Braut, aber noch immer fäumte er in feiner ſchwer— 
flüffigen Art, die entjcheidenden Schritte zu tun. Allerdings jtanden der 
Erfüllung feiner Wünjche mancherlei Hindernijje entgegen. Gretchen war 
jtrenggläubige Katholifin. Mörikes nächjter Freund, Wilhelm Hartlaub, 
der ihm mehr als ein Bruder war, eiferte heftig gegen die Verbindung, 
und auf der andern Seite erjchien auch der Spethichen Familie ein 
penfionierter Pfarrer, der fein Vermögen, wohl aber Schulden hatte, als 
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eine fchlechte Partie für ihre Tochter. Aber ein Zurüdweichen gab es 
nicht mehr. Daß Gerede der Leute mußte endlich Mörike die Augen 
darüber öffnen, daß er auf dem beiten Wege fei, die Geliebte in eine 
zmweideutige Stellung zu bringen. Gr raffte jich auf und reijte im Sommer 
1851 nad) Stuttgart, um fich dort eine neue Eriftenz zu gründen. Im 
Auguft Fam e8 zur förmlichen Verlobung. Was wurde nun nicht alles 
geplant und wieder verworfen! Schließlich gelang es jeinen Freunden, 
nachdem ihre andermweitigen Bemühungen gefcheitert waren, ihm am 
Katharinenftift in Stuttgart einen Lehrauftrag für Literatur zu verfchaffen, 
der ihm wenigſtens einen fargen Zufchuß zu feiner Penfion eintrug. Am 
25. November 1851 wurde in Mergentheim die Hochzeit ganz im ftillen 
gefeiert. 

An dem myjtifch angehauchten Gedichte „Neue Liebe“, das zur 
Zeit feiner erblühenden Neigung zu Gretchen entitanden it, wirft er die 
lange Frage auf: Ä 
Kann auch ein Menjch des andern auf der Erde 

Ganz, wie er möchte, fein? 
und antwortet darauf: 
Sm langer Nacht bedacht‘ ich mir und mußte jagen: Nein! 

Er follte die Wahrheit dieſes ahnungsvollen Wortes an fich felbft 
erfahren. Niemals iſt die Liebe zu Margarete in feinem Herzen erlofchen; 
auch die ſchalkhaft-innigen Geburtstagsgedichte, die er ihr Jahr für Jahr 
gewidmet hat, bezeugen e8. Aber die Naturen der beiden Menjchen, die 
fi) da aneinander gefettet hatten, waren im tiefjten Grunde verjchieden: 
er phlegmatijch, bequem, entjchlußfcheu, fie-aufgeregt, raſch, heftig, dabei 
beide willensſchwach und doc) wieder eigenfinnig, fo daß feines zu unter: 
werfen noch untertan zu fein verjtand. Und dann, mas vielleicht das 
Schlimmſte war, ftellte fich Klärchen, ohne es zu wollen, zwifchen die 
Ehegatten. Zuverfichtlich hatte der Unerfahrene einjt feine Braut be- 
ruhigt, als ihr die „Dreiheit” ihres fünftigen Daſeins Sorgen einflößte. 
Sie jollte leider recht behalten. Klärchen war nach wie vor dem Bruder 
unentbehrlich, Gretchen fühlte fich überflüffig und quälte ſich und die 
andern mit ihrer freilich nicht ganz unberechtigten Eiferſucht. Es kam 
zu jtürmifchen Auftritten, die fich mit der Zeit häuften und immer 
fhlimmer wurden. Mörike fonnte es nicht länger ertragen und machte 
ein Ende. Ein paar Jahre mußte die unglüdliche Frau von dem noch 
immer geliebten Manne und den beiden Töchterchen, die fie ihm gejchentt 
hatte, getrennt leben. Erſt ald er im Sterben lag, wurde fie heim: 
berufen. Und im Angeficht des Todes, der über allen Menſchen und 
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menſchlichen Leidenfchaften fteht, reichten fich die Ehegatten verföhnt die 
Hände. 

Am 4. Juni 1875 verjchied Mörife. Klara und Margarete über: 
lebten ihn faſt drei Jahrzehnte, und fie haben beide raſch hintereinander 
vor nicht allzu langer Zeit hochbetagt die Augen gejchloffen. Der lange 
Reit ihres Daſeins war der Erinnerung an den Mann gemeiht, den fie 
beide, jede in ihrer Weife, treu und heiß geliebt haben, und feine geiftige 
Auferjtehung, deren Zeuginnen fie noch jein durften, warf einen ver- 
Härenden Schimmer auf ihren Lebensabend. 


> 


Worte aus Eduard Mörikes Gedicten: 
„Was aber ſchön ift, felig fcheint es in ihm felbit.“ 


* * 
* 


„Keinen Lorbeer will ich, die kalte Stirne zu ſchmücken: 
Laß mich leben und gib fröhliche Blumen zum Strauß!“ 


* 
* * 


„Wo die Weisheit fich und die Schönheit werden begegnen, 
Stellet den Dreifuß keck, bauet den Tempel nur aufl“ 


* = 
* 


„Wolleft mit freuden 
Und wolleit mit Leiden 
Mich nicht überfchütten! 
Doch in der Mitten 
Liegt holdes Befcheiden.“ 


Se 
DI, 


(Gebet.) 








Deutfchlands Anteil an der wirtfchaftlichen Erfchliefsung 
der aliatifchen Türkei. 


Von 


D. Schwatlo. 


I. 


weierlei fteht fejt: Eritlich ift da8 Land, dem deutjche Intelligenz, ver: 

bunden mit redlihem Bemühen, zu gute fommen fol, mit feinen 
inneren Schäßen jo beichaffen, daß e8 die Mühe lohnt. Zweitens aber 
ift e8 nur Deutjchland, das hier eine felbjtlofe und mit angemejjenem 
Gewinn zufriedene Tätigkeit zu entfalten in der Lage ift. Um dies zu 
verdeutlichen, wollen wir die Zahlen ihre Beweiskraft üben laffen. Es 
genügt eigentlich hervorzuheben, daß die türkifche Regierung im 
“jahre 1899 für die 1022,888 Kilometer der Anatolifchen Eijfenbahnen bei 
einer Garantie von 15000 Franks für die Angoralinie und 13727 Franks 
für die Konialinie mit der Maßgabe, daß die Kaiferlich Türkifche Regierung 
nie mit einer höheren Summe al3 mit 4995 Franl3 herangezogen werden 
fann, im ganzen 7071500 Franks an filometrifchen Garantien bezahlt hat, 
während ihr die franzöftfche Gefellichaft, welche die fogenannte Jonection 
zwifchen Dedeagatich und Salonif erbaut hat und betreibt, mit ihren 
510,589 Kilometern bei einer Filometrifchen Garantie von 15500 Franks 
die Summe von 6344575,68 Franks gekoftet hat. Aber gehen wir nod) 
mehr ins einzelne. Die leßtgenannte Linie durchquert den fruchtbarjten 
Teil der europäijchen Türkei mit feinen berühmten Tabakfeldern von 
Sered und Eavalla. Trotzdem hatte fie 1899 nur eine Filometrifche Ein- 
nahme von 2290 Franke, weniger als die an den fterilen Gegenden der 
Salzwüſte vorbeiführende Koniabahn mit ihren 2326,75 Franks, wobei 
noch zu berücdjichtigen, daß die leßtere exit im jelben Jahre völlig dem 
Verkehr übergeben wurde, die andere aber fchon »feit 1897 im Betrieb 
war. Wenn jelbjt die Einnahmen der hauptjächlid aus jtrategifch- 
militärifchen Rüdfichten gebauten Linie Salonil:Monajtir für den Kilo: 
meter 4062,94 Franks betragen, jo müſſen entweder die Anlagefojten 
der Yonction jehr hoch fein, — und wirklich ift anzuerkennen, daß fie 
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mit Überwindung von erheblichen technifchen Schwierigfeiten erbaut ift, 
— oder aber die Vermaltungsfoften überjchreiten da8 gebührende Maß. 
Das Syitem der Tilometrijchen Bürgfchaften verführt gar zu leicht dazu, 
die Einnahmen künſtlich niederzuhalten, Damit die mühelofe Einheimfung 
der Staatögelder zur Dedung des Defizit3 nicht verabjäumt wird. Es 
hat fich derartig als aefährlich erwiejen, daß ihm zum großen Teile Die 
Schuld an der heutzutage mehr als traurigen Finanzlage des Reiches 
zuzufchreiben ift. Als Pfand für Einhaltung der eingegangenen Ber: 
pflichtungen hat die Türkei allmählich) die Einkünfte ihrer reichten 
Provinzen hergeben müſſen. Im ganzen find bis zum Ende des Jahres 
1899 vom Staate 96'/, Millionen an filometriichen Garantien bezahlt 
worden, und die jährlichen Ausgaben betragen etwa 20 Millionen (1899: 
19871682,48 Franks). Um fie aufzubringen, find die Zehnten von neun 
europäifchen Sandſchaks (Regierungsbezirfen) verpfändet worden; von 
den 74 Sandſchaks der afiatijchen Türkei find hingegen jchon 28 zu 
gleichem Zwecke in Anipruch genommen. Einerſeits ift zuzugeben, daß 
die Erjchließung des Neichtums der aftatifchen Türkei und die Wieder: 
geburt der alten Blüte nur durch die Anlage von modernen Verkehrs— 
mitteln zu bewirken ijt, aber wenn hierfür die zu andermweitigen Aus: 
gaben notwendigen Staatseinfünfte verwendet werden, jo wäre das un: 
gefähr dasjelbe Verfahren, wie wenn man in einer Stadt den Einwohnern 
durch die Steuerjchraube das letzte Geld abnötigte, nur um die Straßen 
mujterhaft herzuftellen, dafür aber die Häufer verfallen und ſich langſam 
in Ruinen verwandeln ließe. Einige fleinere Linien in der Türkei ge 
nießen feine jtaatlichen Bürgfchaften, nämlich die folgenden: 
Smyma--Midin— Dinair mit Zweigſtrecken — Länge 515,700 Kilo— 
meter — Einnahmen für das Kilometer (1899) 18009 Frank, 
Merfina— Adana — Länge 67 Kilometer — Einnahmen für das 
Kilometer (1899) 8572 Franks, 
Mudania— Bruffa — Länge 41,280 Kilometer — Einnahmen 
für das Kilometer 6972 Frans, 
Saffa—Ferufalem — Länge 86,659 Kilometer — Einnahmen 
für das Kilometer 8456 Franks. 
Es hat danach den Anjchein, als ſei der Eifenbahnbetrieb in gewiſſen 
Gegenden auch zu ermöglichen, ohne daß der Staat ihn ſelbſt entkräftende 
Zujchüffe gibt. In der Tat iſt dies der Fall, wo nicht die Verzinfung 
der immenjen Anlagetojten vom Staate bewirkt werden muß. 
Daß für die Anlage und den Betrieb von Eifenbahnen in ſolchen 
Gegenden, die von Teiljtreden einer größeren Bahnlinie durchlaufen werden 
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und die wegen ihrer natürlichen Befchaffenheit eine Rentabilität der 
Eifenbahnanlagen verhindern, die Regierung mit einer gewiffen Bürg— 
ſchaft einjpringt, fann ihr natürlich nicht verübelt werden, mwofern durch 
fleine Opfer große Ergebnijfe erzielt werden können. Aber im ganzen 
ift dad Syitem der Erbauung von Eifenbahnen auf Grund filometrifcher 
Garantien dazu geeignet, die Türkei langjam, aber ficher zu ruinieren. 
Jetzt find die Staatseinlünfte zugejtandenermaßen jchon nicht weiter in 
der Lage, mehr als jährlich drei Monatsgehälter der Beamten zu deden. 
Neun Monate bleiben die ohnehin jchlecht befoldeten Staatsdiener un— 
bezahlt” Anderswo hätten dieſe Zuftände längjt eine Revolution hervor: 
gerufen. Nunmehr hat jich als das einzige Mittel erwiejen, um wenigſtens 
den unteren Beamten noch etwas mehr als bloß den vierten Teil ihres 
Behaltes zufommen zu lajjen, daß man denjenigen Beamten, die über 
30 Pfund Türkiſch an monatlichem Gehalt beziehen, von dem Überfchuß 
Abzüge von 10 bis 40°, macht, um die dadurd) gewonnenen Summen 
an die Inhaber von niederen Stellen zu verteilen. Außerdem follen alle 
überflüffigen Beamten entlajjen werden. 

Es iſt ein fchlimmer eirculus vitiosus. Einerſeits feine Verbefferung 
des Landes und der Finanzen ohne Erjchließung des Landes, wozu Eifen- 
bahnbauten unbedingt notwendig find; andererſeits ift es für den türkischen 
Staat eine Unmöglichkeit, da® dem Inneren notwendige Eiſenbahnnetz 
auf dem biäherigen Wege durch Übernahme von Bürgichaft für die zu 
erzielenden Einnahmen zu jchaffen, wenn er fich nicht durch Verzicht auf 
feine leßten Einnahmequellen zugrunde richten will. Es it gleichgültig, 
welche Wahl getroffen wird; die Türkei geht ihrem finanziellen Ruin ent: 
gegen, falls nicht neue Faktoren handelnd auftreten und dem dem Ab— 
grund zueilenden Wagen in die Speichen fallen. Es gab jchon anjcheinend 
ein Rettungsmittel, welches der Türfei die fojtenlofe Erbauung der ſo— 
genannten Bagdadbahn verjchafft Hätte. Bevor der Gejelljchaft der Ana— 
tolifhen Eiienbahnen die Konzeifion erteilt wurde, haben fich die Eng: 
länder, nur um zu verhindern, daß die Deutſchen in den Befit der 
verlängerten Linie fämen, bereit erklärt, den Riefenbau ohne jede Garantie 
feiten® der ottomanijchen Regierung auszuführen. Dies Anerbieten wurde 
von der letteren vernünftigerweije abgelehnt, da man jich erinnerte, wie die 
Beichlagnahme Ägyptens ihren Anfang in ähnlichen Operationen genommen 
hatte. Wenn nun die Bagdadbahn für England jolche Bedeutung hat, daß 
e3 viele Millionen hineinzuftedfen wagt, jo ijt die Frage, ob nicht Deutjch- 
land dem Unternehmen denfelben Wert beizumefjen hat und gegebenenfalls 
diefelben Opfer für eine gewiſſe Zeit zu bringen in der Lage ift. 
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Zur Beurteilung dieſer Frage find über die Bagdadbahn einige 
Bemerkungen, welche leider im Verhältnis zu der Wichtigkeit des Gegen- 
ftandes dürftig ausfallen müffen, unerläßlich. 

Zeit feines Lebens hat der deutfche Ingenieur Wilhelm von Preffel 
nicht aufgehört, für die nördlichere Linie, welche über Boli, Amafta, Sivas 
und Karput nach Diarbefr führen follte, im Gegenfaß zu ber jetzt ge 
wählten über Konia und Adana, zu lämpfen. Die nördlichen Gegenden 
gleichen an Fruchtbarkeit denjenigen, welche von Smyrna aus durch die 
beiden bejtehenden, reichliche Einkünfte erzielenden Eifenbahnlinien er: 
jchloffen find. Weiterhin hielt er dafür, daß bejonders für eine ſchmal⸗ 
jpurige Eifenbahn mit 1 m Meter breitem Gleis die Anlagefoften der 
nördlichen Linie weit hinter denen der füdlichen zurücgeblieben wären. 
Dann richtete er die Aufmerkſamkeit darauf, daß die reichlichen Kohlen: 
lager an der Nordküſte Kleinafiens und im Zentrum für den Eifenbahn: 
betrieb ausgenußt werden fünnten, während die Südjtrede diefe guten 
und billigen Feuerungsmaterialien zu entbehren hätte. Auch jtrategiich 
und militärisch jollte endlich feine Linie den Vorrang verdienen. 

Die Gründe, welche maßgebend gemejen find, um zu bewirken, daß 
man troß der einleuchtenden Einwürfe Prejfel3 der Südbahn den Vorzug 
gegeben hat, liegen zunächſt auf politifchem Gebiete, indem Rußland 
wahrjcheinlich energiich, auf früheren Abmachungen fußend, gegen die jeiner 
„Intereſſenſphäre“ mindejtens nahe kommende Eifenbahn proteitiert hat. 
Die Hauptjache dürfte aber jein, daß man fich mit den vorhandenen, in 
Angora und in Konia ausgehenden Linien einmal fejtgefahren hatte. Da 
Rußland gegen eine Verlängerung der Angoraftrede nad) Sivas Front 
machte, blieb nicht8 übrig, ald Konia zum neuen Ausgangspunkt zu 
nehmen. 

Die hier ihren Anfang nehmende Strede wird 180 Kilometer hinter 
Konia von Eregli aus, bis wohin fie bereit3 im Bau ift, die erjten ernit- 
lien topographifchen Schwierigkeiten finden, um über die in der Ge 
ſchichte berühmten kilikiſchen Päfle in die vom Seihun bewäſſerte frucht: 
bare Ebene von Adana zu gelangen. Won der Stadt gleichen Namens 
führt eine Zweigbahn, in franzöftichem Befig, nach Merfina an das Meer. 
Ungeheure Kojten wird die Heritellung des Unterbau der Bahn im 
Taurus (Bulgar:-Dagb) verurfachen, beionders auf dem im Süden und 
Südoften jehr fteilen Abjtieg, aber nicht minder fchwer wird die Über: 
[chreitung des Antitaurus nordweſtlich vom Giaur:Dagh fallen. Um 
aus der Kilififchen Ebene herauszulommen, blieb nichts übrig, als ent: 
weder dem Laufe des zweiten Fluſſes, des Dichihan, zu folgen und in 
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feinem Tale bi8 Marafch aufwärts zu gehen. Oder man z0g die Trace 
von Hamidie (Kefchillöi) gerade weſtlich bis Bagtſche und folgte dann 
den Flußläufen, die nach dem Golf von Alerandrette herunterführen, um 
aber vorher auf den jebt janfter werdenden Abhängen nah Killis im 
Weiten abzubiegen. Diefe ganze Gegend zwijchen Hamidie und Killis 
(20000 Einwohner) ijt aber ſehr ſchwach bevölfert, und außerdem läßt 
man dann da3 wichtige Aintab nördlich liegen, ſodaß dorthin eine be- 
fondere Zmweigbahn gebaut werden müßte. Trotzdem hat man diefer 
Möglichkeit den Vorzug gegeben. Weſtlich von Bagtjche tritt die Haupt- 
ftrede bereit in das Bilajet Aleppo ein, deffen Hauptſtadt 140000 Ein- 
wohner zählt und das außerdem drei Städte über 50000 Einwohner 
(Urfa, Maraſch und Nintab) in fich fchließt. Dennoch beträgt feine Be- 
völferungsdichte nur 13,2 Einwohner. Um Ummege zu vermeiden, wird 
der Übergang über den Euphrat füdlich von Biredjchik, etwa bei Kumluf, 
gejucht werden, und der leßtgenannte Ort wird mit dem erſteren ebenfo 
wie fpäter Haran mit Urfa und Nifibin mit Mardin durch Zmweigjtreden 
verbunden werden. Mit Nifibin ift die Bahn bereit3 in das Wilajet 
Diarbefr mit einer Bevölferungsdichte von 11,7 eingetreten. Die Haupt: 
ftadt Diarbefr, wo die wichtige große Straße von Karput und Sivas 
mündet, hat ungefähr 30000 Einwohner und wird notwendigermeife einmal 
in das große Netz, mindejtend durch eine Zweigbahn bis Mardin, Hinein- 
bezogen werden müſſen. 

Von Killis an iſt das Gelände nadter und ebener geworden und 
erfordert nur noch von Zeit zu Zeit Kunjtbauten, unter ihnen bejonders 
mehrere große Brüden über Euphrat und Tigris. Dafür iſt e8 aber 
auch nur mageres Weideland oder Steppe. Die ganze Gegend bis Moful 
bin ift fchwach bewohnt. Die Bevölferungsdichte im Vilajet Moful, in 
das die Bahnlinie etwa 15 MWegjtunden von Nifibin eintritt, ſinkt auf 4,8, 
um fi) im Bilajet Bagdad wieder auf 6,4 zu erheben und dann in 
Basra mit 5,3 zu endigen. Hochmeſopotamien, das bei Moful von den 
furdifchen Berglanden begrenzt wird, ijt gebirgig und fällt erſt jüdlich 
von Bagdad, wo fi) Euphrat und Tigris nähern, in mehreren Stufen 
nach Niedermejopotamien ab. Während die Bahntrace von Moful bis 
Bagdad dem Laufe des Tigris folgt, ohne den früher in Ausficht ge 
nommenen Ummeg über Erbil— Kerlül—Rifri zu machen, und nur eine 
Zweigbahn bis Hanekin an der perſiſchen Grenze und eine bi8 Tus— 
Kharmati, wo eine Saline ausgebeutet wird, entjendet, richtet fie fich 
nad Übergang über den Euphrat auf den heiligen Wallfahrtsort der 
Schiiten, Kerbela (22000 Einwohner), auf Hille (11000 Einwohner) von 
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derfelben Bedeutung und dann nad Nedſchif, wo dad Grab Alis, des 
Schwiegerjohns des Propheten, die höchite Verehrung jeitend der fchiiti- 
jchen Muhamedaner genießt. Das ganze Gelände von Tekrit, das etwa 
40 MWegitunden nördlich von Bagdad am Guphrat liegt, bis Bagdad 
(180000 Einwohner) und von da an bis Nedjchif ift fait menjchenleer 
und wüſt. Im Süden von Bagdad wird es fumpfig; weite Streden mit 
TZorfmoorboden, der mit Dichtem Riejengeftrüpp bewachien ijt, find nur 
zeitweife von Sanddünen durchichnitten, fodaß jic eine bier mit Mühe 
durchwindende Eijenbahn, nur um die größten Sümpfe zu vermeiden, 
ſich von den wenigen ſchwachbewohnten Fleden fernhalten muß. Endlich 
gelangt fie nach dem jet 22000 Einwohner zählenden Basra (Bafforah) 
oder vielmehr nur bis Zobeir am Schatt-el-Arab. Denn Basra zu heben 
wird kaum gelingen, da man den Schatt-el-Arab erjt durch Wegräumung 
der riefigen Sandbänke, die fich feiner Mündung vorgelagert haben, 
jhiffbar machen müßte. Infolgedeſſen hat man e8 vorgezogen, als End- 
punkt der Linie die Eleine Stadt Kafima am Golf von Komeit in Aus: 
ficht zu nehmen. Dies wäre hinfichtlich der Tiefe und des Schutzes vor 
den Winden ein unvergleichlicher Hafen geworden, aber leider iſt es 
einem dort mächtigen, von den Türken fo gut wie unabhängigen Scheid) 
namens Habarek, der jich des Schußes der hier ſtark interefjierten und 
wie immer im trüben filchenden Engländer erfreute, gelungen, von der 
ottomanifchen Regierung das Zugeftändnis zu erhalten, daß ihm das 
ganze Küftengebiet von Koweit an bis ungefähr zum Schatt=el-Arab ge: 
höre. Als neuer Endpunft der Bahn ijt daher bereits Fao in Aussicht 
genommen; um aber hier einen Hafen zu jchaffen, find umfangreiche 
Bauten und Bangerarbeiten erforderlich. 

Die große neue Lebensader, welche den Körper des türkischen Reiches 
durchziehen und mit neuem Leben erfüllen joll, wird zufammen mit allen 
Zweiglinien eine Länge von ungefähr 2800 Kilometern haben. Mit welchen 
Kosten fie zu fchaffen fein wird und was fie einmal einbringt, läßt ich 
nur annähernd fchäßen und berechnen. Alles in allem genommen dürfte 
jelbit mit Berüdfichtigung der 168 bis 180 Kilometer, die über den Taurus 
führen, die Baufumme die durchjchnittliche Höhe von 200000 Franks für 
das Kilometer nicht überichreiten. Man hätte demnach auf eine Ausgabe 
von 530 Millionen Franks zu rechnen, wozu noch 25 Prozent an Auf: 
ihlag für fogenannte Emiffionsfoften und für anderes mehr kämen. 
Das gejamte Anlagefapital dürfte daher auf 660 bis 670 Millionen Franks 
zu veranjchlagen fein, wofern die Konzeflionäre den Bau in eigener Regie 
ausführen. 
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Welche Einnahmen fich aus dem Betrieb der 2800 Kilometer ergeben 
werben, fann ebenjowenig jemand mit Beftimmtheit angeben. Nach alter 
Erfahrung wirft der Baflagierverfehr feinen allzu glänzenden Nuten ab. 
Wenn im Jahre 1891 92046 Privatleute den Suezlanal pafjiert haben, 
jo dürfte anzunehmen fein, daß fünftighin annähernd die Hälfte den für 
die Strede Wien— Bombay um fieben Tage Ffürzeren Landweg wählen 
wird. Für die englifchindifche Poft würde fich nach der Aufjtellung des 
Majors Schlagintweit bei Benugung der neuen Verkehrsſtraße gegenüber 
dem Transporte via Brindijt ein Zeitgewinn von mindejtens vier Tagen 
ergeben. Indeſſen wird fich die englifche Regierung trotz des bedeutjamen 
Zeitgewinnd anfangs wohl noch etwas vorfichtig und abmwartend ver: 
halten. Obwohl fie fich offiziell wahrfcheinlich erjt jpäter entjchließt, den 
großen Poftverfehr über Konjtantinopel— Wien jtatt über Brindiji zu 
leiten, werden jedenfall® Private einen Anfang mit Benugung des 
neuen Poſtweges machen. Bei den Warentransporten, die bier wie 
anderwärt® den Lömenanteil der Einnahmen aufbringen müjfen, wird 
der Tranfitoverfehr nicht die erjte Rolle jpielen. Die aus Indien und 
Ditafien fommenden Waren von höherem Gewichte ziehen wie bisher 
den billigeren Wafferweg bis an den Beftimmungsort oder in feine Nähe 
vor. Die Eifenbahnlinie wird aber dazu dienen, die oberhalb und unters 
halb der Erde gewonnenen Schäße Kleinafiens aus dem mern dahin 
zu führen, wo fie zum Auegleich gebraucht werden und wo fie dem all: 
gemeinen wirtjchaftlichen Aufſchwung dienen. Es fei nur an die Kohlen— 
lager erinnert, die ihren fojtbaren Inhalt abgeben können, damit ander$- 
wo, bejonders in waldarmen Gegenden, das Gewerbe jeinen Geburtstag 
feiere. Aber auch nach den Küſten foll der Überfchuß verfrachtet werden. 
Daß dies bisher nicht gejchieht, liegt an der Verteuerung der am Ge— 
winnungsorte wohlfeilen Waren durch die Transporte, Nach den ſorg— 
fältigen Ermittelungen Vital Cuinet3 fojtet die Tonne Weizen im Bilajet 
Sivas nicht mehr als 40 Franks, ihr Preiß fteigt indejjen bis zum Hafen 
platz Samfun auf 140 bis 160 Franks, indem die Fracht über Tofat 
und Amafia auf einer nebenbei gejagt ganz guten Straße von 346 Stilometer 
Länge den Preis beinahe vervierjacht. Die Berteuerung durd) den Transport 
ift hier wie anderswo die einzige Urjache für den Niedergang des Getreide- 
baues in Kleinafien. Bon den im genannten Bilajet jährlich erzeugten 
300000 Tonnen Brotlorns können nur 25000 Tonnen aus der Gegend 
von Amaſia, mo die härtejten Getreidejorten wachen, ausgeführt werden. 

Selbft von den Gegnern des großen Bahnprojeftes ijt anerkannt 
worden, daß die Hauptlinie bi8 Adana hin und dann wieder von Bagdad 
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bi8 Bafforah ziemlich gute Einnahmeergebnifje haben könne, auf dem Reft 
der Strede werden erträgliche Einnahmen nur langfam fommen. Da- 
gegen wird der Perjonen: und Warenverfehr auf den Zmeiglinien bald 
große Lebhaftigfeit annehmen. Welche durchichnittliche Bruttveinnahme 
indeffen für das Kilometer erzielt wird, entzieht fich felbjt dev Miutmaßung. 
Die Abſchätzung von fachverjtändiger Seite bewegt fich zwiſchen 1000 und 
4000 Franke. Die fühnjten Hoffnungen fchließen nur auf etwa ein Viertel 
derjenigen Summe, welche behufs des Betriebes und der Verzinjung der 
Anlagefapitalien im Minimum nicht nur wünfchenswert, jondern un- 
bedingt notwendig ift und welche als Filometrifche Garantie vertrags— 
mäßig feitgefeßt ift. Kann aber der türkiſche Staat für den Fehlbetrag 
von mindeitens 30 Millionen Franks jährlich aufflommen? Nach den 
gefchilderten Finanzverhältniffen dürfte die8 mehr wie zweifelhaft jein. 
Die militärifch-ftrategifchen und fommerziellen Borteile der neuen Linie 
mögen für das Reich noch jo bedeutend fein: wenn e8 fie mit feinen 
legten verfügbaren Geldern erfaufen wollte, wäre dies mit der Bejtellung 
feine® GSterbefleides gleichbedeutend. 

Es handelt fi) aber für die Türkei bei der Erbauung der Bagdad: 
bahn nicht um diefe allein, damit durch fie ein modernes Verkehrsmittel 
gewonnen werde, vielmehr ijt die Eifenbahnlinie nur Mittel zum Zweck. 
Es gilt mit ihr zugleich jeder Provinz unter Berüdfichtigung ihrer eigen» 
artigen Kulturverbältniffe die Möglichkeit zur Entfaltung ihrer inneren 
Kräfte zu verichaffen. Deſſen fcheinen ſich die Vertreter der Anatolifchen 
Eijenbahngefellichaft und der Deutfchen Banf bei Erlangung der Kon— 
zeflion bewußt geweſen zu fein, als fie in dem abgefchloffenen Vertrag 
für fich die Berechtigung forderten, an verjchiedenen Punkten induftrielle 
Anlagen ins Leben rufen zu dürfen. Nicht allein find fie berechtigt, auf 
dem ihnen regierungsjeitig überlaffenen Terrain Steinbrüche und Kies— 
gruben anzulegen und während des Baues unentgeltlich, jpäter gegen 
eine geringe Abgabe auszubeuten, noch weniger wollen wir davon reden, 
daß fie in den der Strede benachbarten ftaatlichen Waldungen Nutz- und 
Brennholz für Bau und Betrieb gemäß dem dafür beftehenden Reglement 
ſchlagen laſſen dürfen, jondern fie haben auch die Befugnis, an den von 
ihnen für pafjend erachteten Punkten Ziegeleien zur Heritellung von Bad: 
fteinen und Dachpfannen anzulegen und in Betrieb zu erhalten. Wo ich 
ein Bedürfnis geltend macht, können fie Lagerhäufer und Silos einrichten. 
Von der hierdurch erzielten Reineinnahme ftehen dem Staate 25 Prozent 
zu. Ferner hat die Gefellichaft das Recht der Ausbeutung aller Minen 
innerhalb einer Zone von 20 Kilometern von der Are der Schienenjtrede 
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aus. Gehr wichtig ift, daß die Gefellichaft die Erlaubnis hat, die elef- 
trifche Kraft auszunußen, welche entweder aus dem natürlichen Gefälle 
der Wafferfälle oder durch; Stauungen gewonnen werden kann. Abgefehen 
endlich davon, daß die Gejellfchaft davon befreit it, um die Erlaubnis 
betreff3 der Nachforfchungen nad) Kunftgegenftänden und Antiquitäten 
nachzuſuchen, ijt fie mit zwei wichtigen Vorrechten ausgeſtattet. Big 
Anfang 1910 hat fie Frift, um fich darüber zu entjcheiden, ob fie Die 
drei zum Eiſenbahnbau als zugehörig betrachteten Häfen mit Quai— 
anlagen und allem Zubehör für Ladung und Löjchung, ſowie für die 
Lagerung der Waren, nämlich in Bagdad am Tigriß, in Bafforah am 
Schattzel-Arab und endlich an einem näher zu vereinbarenden Punkt 
am Perfifchen Golf anzulegen ſich entjchließt. Nur wenn entweder der 
Plan von ihr fallen gelafjen ijt oder wenn die Hafenbauten bis 1914 
nicht vollendet jein jollten, hätte die Negierung das Recht, die Konzefjion 
an dritte Perſonen zu vergeben. Ebenjo foll einen integrierenden Beſtand— 
teil des Eifenbahnbetriebes die Segel- und Dampfſchiffahrt bilden, zu 
deren Entwicklung und Unterhaltung auf dem Guphrat, Tigri3 und 
Schatt:el-Arab die Konzeifionäre während der ganzen Bauzeit der Eifen- 
bahn die Genehmigung erhalten haben. Dies Vorrecht gilt einem Mono: 
pol, welches fich daraus entwideln fann, ſchon fo ziemlich gleich. 

Mit den genannten Nebenbetrieben wären jedoch die Aufgaben der zus 
fünftigen Bahngefellichaft noch nicht erfchöpft. Wenn die Haupteinnahmen 
eine allmähliche Steigerung durch Warentransporte erfahren jollen, hätte 
fie alle8 daran zu jeßen, die Kraft des Landes in bezug auf Hervor- 
bringung landwirtjchaftlicher und gewerblicher Erzeugniffe zu jteigern. 
&3 handelt ſich darum, dem Boden durch Zufuhr und Berteilung von 
genügender Feuchtigkeit feine frühere Fruchtbarkeit wiederzugeben. Kanal: 
bauten und Stauungswerfe jind hierzu unerläßlich, wie auch jumpfige 
Gegenden zu entwäflern und in fruchtbare Ebenen, die fie im Altertum 
gemwejen find, zu verwandeln wären. Schon die bisherige Anatolijche 
Eijenbahndireftion hat, wie den Eingeweihten befannt, für ihre bisherige 
Einflußiphäre ähnliches im Auge gehabt. Abgejehen von Beſſerungs— 
arbeiten müjfen bewährte Regeln für den landwirtjchaftlichen Betrieb 
verbreitet und Verſuchs- und Mufterkulturen, Baumfchulen und dergleichen 
angelegt werden. Hierdurch aber fönnte vornehmlich die Fünftige Geſell— 
ſchaft in einem dem deutjchen Intereſſe förderlichen Sinne wirken. Gie 
bat ſich zwar verpflichten müffen, mit Ausnahme des Perſonals der 
Direktion, der Romptabilität und der technifchen Dienftzweige ihre An— 
geftellten und Agenten aus der Zahl der türkifchen Staatsangehörigen 
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zu entnehmen, aber fie wäre ganz gut in der Lage, zur Löſung aller 
der genannten, außerhalb des eigentlichen Eifenbahnbetriebes liegenden 
Aufgaben deutfche Angenieure, Kulturtechnifer, Landwirte, Gärtner und 
Aufjihtsbeamte kommen zu laffen und anzujtellen. Wenn dann irgendwo 
durch die hilfreichen Fremdlinge ein fejter Kern gebildet würde, daß ſich 
andere Volksteilchen daran anfryitallifieren fönnten, würde der Zuzug 
nicht außsbleiben, und feine Behörde, nicht einmal eine türfifche, würde 
jo unflug fein, dem Reiche nützliche Anfänge nicht weiterwachſen zu laſſen. 
In diefer Weiſe könnte äußere und innere Kultur in® Land gebradt 
werden. Borbedingung iſt nur, daß durch eine ſchon bejtehende und 
anderweitig feitgegründete Gefellichaft Die Borausfegungen gegeben werden, 
unter denen die Anjeßung von Kolonijten nicht al8 unbefonnenes Wagnis 
zu betrachten ijt. Jene ſelbſt hätte weiter nichts mit den Folgen einer 
jich von jelbjt ergebenden Handlungsweife zum Nuten desjenigen Staates, 
dem jie dient, zu tun und wäre dafür nicht verantwortlid. Eins ftüßt 
aber da8 andere: falls die allgemeine Volks- und Landmwohlfahrt gehoben 
wird, jteigt die Nentabilität der Eijenbahn; dieſe aber forgt für jene. 
Hierzu ijt aber die leitende Stelle am beiten dadurch befähigt, daß fie 
tüchtige Kräfte heranzieht. Wo die mindeft interefjierten Elemente zu 
entdeden find, braucht hier nicht wiederholt zu werden. 

Ob aber Bereitwilligfeit feitens der verordnneten Organe der Ana: 
toliichen Gejellichaft und damit auch der Bagdadbahn in dem Sinne be 
fteht, daß hauptjächlich deutiche Interefien durch ein Unternehmen gefördert 
werden, in dem in erjter Linie deutjches Geld ſteckt, ift nach der Anficht 
Eingeweibter nicht über jeden Zweifel erhaben. Bei dem Betriebe einer 
Eijenbahn iſt es ſelbſtverſtändlich ausnehmend wichtig, daß das rollende 
und fonjtige Material einheitliche Form und Geitaltung hat. Sit dies 
nicht der Fall, häufen ſich die Schwierigfeiten des Betriebes und der 
Verwaltung ins Ungemejjene, und es werden durch einen folchen Mangel 
auch die Unfojten vermehrt. Obgleich die anatolifche Bahn vermöge 
ihrer Entjtehung und der zeitweije in ihr vorwiegenden Einflüſſe die 
bunteſte Mujterlarte von Lolomotiven, Tendern, Waggons uſw. ihr eigen 
nennt, hat fie doch die legten Jahre hindurch des Einheitsprinzips wegen 
ihre Bedürfniffe aus Deutjchland befriedigt und daher die ſowohl billigeren 
wie bejjeren Mafjchinen bezogen. Weil nunmehr neues Material für die 
Erweiterung der Linie zu bejchaffen iſt, im allgemeinen aber berüdfichtigt 
werden muß, daß 40 Prozent des Anlagelapitals für die neue Bagdad: 
bahn der franzöjifchen Gruppe zur Unterbringung zugefichert find, wurden 
zur Preisangabe und zum Wettbewerb neben deutjchen Fabrifen aud) 
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franzöfifche aufgefordert. Im ganzen jcheint e8, al lege die Leitung der 
Anatolifchen Bahnen unbegründet viel Gewicht auf die Prejfe und Laffe 
fi) durch deren Außerungen zu fehr einfchüchtern. Jeder fogenannte 
Sturm in der englifchen, ruſſiſchen oder franzöfiichen Preſſe ijt ihr, um 
von den kleineren Hebartifeln, die ihr auf die Nerven fallen, zu ſchweigen, 
höchſt unbequem und läftig. Deshalb möchte man ihr wirklich von 
Herzen bejjere Nerven münfchen. Bonis placuisse sat est, wäre eine 
pafjende Devije in ihr Wappen. 

Weſſen fic die Franzoſen von ihr verfehen, geht deutlich aus einer 
Stelle einer neueren, auf gutem ſachlichem Material aufgebauten Schrift 
hervor. Darin heißt e8, daß heutzutage der Pireltor zwar Schweizer ift, 
aus dem Stanton Neuchätel ftammt und unter franzöfifchem Schutz 
fteht, daß aber troßdem nichts an der Sacjlage geändert jei, da fein 
Vorgeſetzter, der Generaldirektor, ein Deutfcher und Vertrauensmann der 
Deutfchen Bank ift. Der Schreiber der genannten Zeilen weiß aber gar 
wnhl, daß der erjtgenannte Direktor ein Verwaltungsgenie eriten Ranges 
iſt und daß gegen ihn aufzulommen vermutlicy mehrere Vertrauensmänner 
der deutjchen Bank feine geringe Mühe haben würden. Er fpielt daher 
wohl bloß ein wenig Berjted, um feine Behauptung zu ftüßen, daß peri- 
culum in mora fei und daß die franzöfischen Konfuln darauf fehen müßten, 
ne quid detrimenti capiat res publica. 


Es iſt nicht allein Einfluß der zahlreichen, über das Thema der 
vorjtehenden Auseinanderjegungen handelnden franzöjiichen Quellen, daß 
wir nad) ihrem aus der antilen Rhetorik entnommenen Mufter mit einer 
Conclusio jchließen und darin die Hauptpunkte unjerer Anfichten zufammen- 
faſſen. Wenn wir dies tun, entjpringt e8 dem lebhaften und dringenden 
MWunfche, nicht mißverftanden zu werden. Über jo manche Punkte fann 
eine ganz unummundene Ausiprache nicht gepflogen werden, aber e8 wird 
an vielen Punkten herausgefühlt werden, was und am Herzen liegt. 
Folgendes kann indeffen ganz frei herausgejagt werden. Der Gedante 
an eine Bejegung Kleinafien® mit deutjchen Kolonijten in größerem 
Maßſtabe ijt vorderhand als völlig unausführbar anzujehen, da 

1. feine deutjche diplomatifche Vertretung für diefe Projekte fich 
erwärmen wird, 

2. die türkischen Behörden ſich diefen Eingriff in das berechtigter: 
maßen als ihren ausjchließlichen Befit betrachtete Land ebenjomwenig ge 
fallen zu lafjen brauchten, wie dies Sachjen oder Mecklenburg tun würde, 
wenn fich Ehinefen bei ihnen als Koloniſten niederlafjen wollten, 
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3. und da endlich die Bedingungen für eine zu bemerfjtelligende 
Niederlaffung noch nicht derartig find, daß fie irgendwelchen Erfolg ver 
fprechen. Denn 


a) der Boden ijt zwar an fich recht ertragfähig, Tann aber nicht 
in geeigneter Weile ausgenußt werden, da der ganze landmwirtjchaftliche 
Betrieb aus Mangel an zwedentiprechenden Geräten und an gutem Nutz— 
vieh darniederliegt, die Heranſchaffung von ſolchen notwendigen Hilfs: 
mitteln aber nur in den jeltenjten Fällen erfolgen kann. 

b) Ferner ijt nicht abzufehen, ob und in welcher Weife, fomwie auf 
welchem Wege bei dem Fehlen guter Straßen und Beförderungsmittel 
ein Bauer die Frucht feiner Arbeit und feiner Felder in dem erforder: 
lihen Maße zu verwerten imjtande fein würde. 

c) Nicht ficher iſt e8 auch, ob die freundliche Gefinnung, mit der 
zunädjt die Anfömmlinge von feiten der Einheimifchen begrüßt jein 
werden, auf die Dauer jtand halten wird. 

d) Zur Verbefferung der klimatiſchen Verhältniffe müffen vor einer 
Niederlafjung in einzelnen Bezirken erjt durchgreifende und mit größeren 
FKoften verbundene Maßregeln von ftaatlicher Seite oder durch finanz- 
fräftige Sozietäten irgendwelcher Art gejchaffen werden. 

e) Der von feiner deutichen Scholle losgelöjte und nad) Kleinafien 
verpflanzte Bauer gibt alle auf, was ihm in der Heimat lieb und teuer 
war, materielle Genüfjfe ſowohl wie verwandtichaftliche Bande, den Zu: 
ſammenhang mit der Gemeinde, Kirche und Schule. Infolgedeſſen wäre 
es feitens derjenigen Leute, die ihn zur Auswanderung auf ungewiſſe 
Verhältniffe hin veranlaffen mwollten, geradezu ein leichtfertige8 Unter: 
nehmen, wenn nicht ein Frevel. 

Aber die große Gejellichaft, welche vorzugsweiſe mit deutſchem 
Kapital gegründet iſt, teilmweife auf derjelben Grundlage ihre Ermeiterung 
erfahren joll, hat alles in ihrer Hand; fie fann aus ihrer Toga ebenfo 
Segen wie Schaden fchütteln. Wie fie beizutragen vermag zur wirt 
Ichaftlichen Hebung, fo kann fie e8 auch zur Mehrung des deutfchen An: 
fehens in allen denjenigen Gegenden, in denen fie zu wirken berufen: ift. 
Bu dem erjteren ijt jie nach verjchiedenen Richtungen beizutragen imjtande. 
St es doch ihr eigenstes Intereſſe, darauf hinzuarbeiten, daß allmählich 
die Erträge des Landes, das fie mit einer neuen Verkehrsader verjieht, 
im Verhältnis zu feiner natürlichen Hervorbringungsfraft zunehmen. 
Dann erit fommen die ihr anvertrauten Kapitalien zu ihrem Nechte. 
Die beiten Ergebnijje erzielt die Geſellſchaft, wenn fie 
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1. alle diejenigen Bejtrebungen unterjtüßt, welche die materielle 
Hebung Kleinaſiens und die Wohlfahrt feiner Bewohner zum Zwecke 
haben, wenn fie ferner 

2. nad) allen Richtungen Unternehmungen zur Befferung des Bodens 
und der Landmwirtichaft, ſowie zur Ausbeutung der mineralijchen Schäße 
entweder jelbjt ins Leben ruft oder ſeitens anderer unterjtüßt, und wenn 
fie endlich darauf bedacht ift, 

3. die Zahl der tätigen Bewohner des Landes durch Heranziehung 
genügender Kräfte zu vermehren. 

Welche Vorteile ſich unter jolchen Bedingungen für Deutjchland er: 
geben, muß die Folgezeit lehren: daß ſich die Hoffnungen der Sanguinifer, 
wie Rohrbach, Hildebrandt und anderer erfüllen, dürfte faum anzunehmen 
fein; aber wenn nur ein ganz geringer Teil der von Franzoſen gehegten 
Befürchtungen bezüglich) der „Befitergreifung Kleinafiens" ſich als ges 
rechtfertigt ermwieje, wollten wir Deutjche mit den erzielten Erfolgen ganz 
aufrieden jein. 





Bücherfchau. 


Th. Schiemann, Deutichland und die große Politik anno 1903, 409 Seiten. Berlin, 
Georg Reimer, 6 Mi., geb. 7 Mt. 


Zu „beiprechen* brauchen wir die neue Folge der politischen Aufläge unferes 
bochverehrten Mitarbeiters bier nicht. Prof. Schiemanns Art, den Verlauf der aus: 
mwärtigen Politik auf der Grundlage eindringendfter biftorifcher Kenntnis und mit 
Harem und fcharfem Urteile zu verfolgen, ift den Lejern der „Deutichen Monats: 
fchrift” aus jedem Hefte wohlbefannt. Darum brauchen wir bier bloß darauf bin» 
zumeifen, daß ein neuer Band diejer in der politifchen Publiziftit Deutfchlands 
fchlechterdings einzig daftehenden Sammlung erichienen ift, um ficher zu fein, daß 
er dasjelbe Intereſſe wie feine Vorgänger finden wird. Als befonderer äußerer Vor: 
zug muß das ausführliche Perfonen: und Sachregifter hervorgehoben werden, und 
als einen diefem Bande bejonders eigenen Zug heben wir die unermüdliche, meifter: 
bafte Verfolgung des von der „National Review“ angeführten Feldzugs der anti» 
deutichen Elemente in England und fFranfreich hervor, der Selundanten unter 
Zichehen, Magyaren und PBanflaviften fand und findet. Gerade bierin bat fich 
Prof. Schiemann ein befondered Verdienft erworben, zumal der üblichen Zeitungs: 
betrachtung diefe Zufammenbänge vielfach ganz unbelannt find. Mit warmem Dant 
an den Berfaffer wird jeder diefen wertvollen Beitrag zur politifchen Erziehung der 
@ebildeten aus der Hand legen. D. 9. 


WIR 


Zur Pbilofopbie der Gelchichte. 
Rückblicke und Einblicke. 


Von 
fritz Medicus. 


De bedeutendſte philoſophiſche Leiſtung der neueren Zeit war die Auf— 
ſtellung eines Programms. Zwar hat Kant ohne allen Zweifel 
mehr geben wollen: ein ſeinem weſentlichen Inhalt nach bleibendes 
Syſtem. Aber es half ihm wenig, daß er in hohen Jahren dies gegen 
Fichte betonte, der es gewagt hatte, ein paar in der „Kritik der reinen 
Vernunft“ untergelaufene Wendungen in jenem Sinne zu interpretieren. 
Ülber die Anhänger des Kantifchen „Syſtems“ ift der große Entwicklungs— 
gang der Probleme jchnell und leicht Hinweggegangen; aber das „Programm“ 
der kritischen Philoſophie hat nicht8 eingebüßt von feiner Kraft, die Geijter 
zu angeftrengter Arbeit anzufpornen — fie aufzurufen zum Kampf um die 
Entjcheidung der größten Fragen. 

Denen, die vor hundert Jahren dem Kantifchen „Syftem“ anbingen, 
mochte e& freilich jcheinen, al ob die damals jüngjten Wortführer der 
„Zransfcendentalphilofophie* faum eine Ahnung vom eigentlich Rantiichen 
an Kant hätten, ald ob fie zurücgefallen wären in jenen Dogmatismus, 
den die Kritif überwunden hatte, ja als ob fie den alten Dogmatismus 
noch an Zügellofigfeit überböten. 

Wir wiſſen heute, daß die Dinge anders liegen. Bei Fichte und 
auch bei den Romantifern find Probleme zutage getreten, die gerade in 
denjenigen Partien der Kantifchen Lehren angelegt waren, an denen die 
blöden Blicke derer vorüberglitten, die ihren Kant nur ftudierten, um jeine 
Sprache zu reden und mittel® der von ihm ausgejchliffenen Begriffe ihr 
bischen Denlarbeit zu tun. Nicht Verjtändnislofigfeit war e8, was Fichte 
und die an ihn Anfnüpfenden von Kant wegtrieb, fondern im Gegenteil 
tiefjtes, jchöpferifches Verftändnis für die Probleme der Vernunftkritik — 
in jenen Männern lebten diefe Probleme fort; was bei Kant feimartig 
geblieben war, entwidelte fi) und trat unverhüllt hervor. Es ift darum 
nicht von ungefähr, wenn gerade jeßt, nachdem die legten Jahrzehnte einem 
intenjiven Studium Kants gewidmet gewejen find, das Bedürfnis fühlbar 
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wird, fich auch mit denen auseinanderzufegen, die nach dem Königsberger 
aufgetreten find, um neue Problemftellungen und -löſungen mit feinem 
Werk zu vereinigen. 

Für Kant jelbjt ift diejenige Wirklichkeit, deren Erkenntnis ihm als 
Biel der intellektuellen Arbeit gilt, die Natur, das Wort in einem fehr 
bejtimmten Sinn genommen. „Natur ift das Daſein der Dinge, fofern 
e3 nach allgemeinen Gefegen beftimmt iſt.“ Kant hat geglaubt, vollendete 
Erkenntnis der „Natur“ fei das deal aller überhaupt möglichen Wirklichleit3- 
erkenntnis. Und auch die „Dinge an ſich“, Die er ald metaphyfiichen Grund 
der Phänomene annahm, mit denen fich unjer Erfahrungsmilfen bejchäftigt, 
— auch jie jind nicht? als Grund der Naturobjefte. 

Verwunderlich ijt eine derartige Ausichließlichkeit der naturwiſſenſchaft— 
lichen Wirklichfeitsauffaffung bei Kant nicht: wenn er fich die Frage nach 
dem Wejen des Willens und der Wiflenfchaft vorlegt, fo denkt er an 
Nemton und an die anderen großen Phyſiker und Aſtronomen des 17. 
und 18. Jahrhunderts. An ihnen hat er fich gebildet, zu ihrem Werfe 
bat er jelbjt einen unverlierbaren Beitrag geleijtet: die „Allgemeine Natur: 
gefchichte und Theorie des Himmel!“ von 1755. 

Fichte, der zeitlich erjte unter den ganz großen und zugleich überhaupt 
der größte unter den Nachfolgern Kants, jtand der Naturmwiffenichaft weit 
weniger nahe als Kant. Dafür beihäftigt ev jich in feinen Mußeftunden 
damit, aus ſpaniſchen, portugiefifchen oder italienischen Dichtern zu über: 
fegen, oder er verjucht, das legte Wort feiner Philojophie in poetifcher 
Form audzufprehen — die Unendlichkeit des Lebens, die in feiner 
begrifflichen Analyje aufgeht. Die homerifche Frage intereffiert ihn; 
und Goethe, der bei Kant nirgends, auch nicht in den Briefen oder im 
Nachlaß, Erwähnung findet, ift derjenige feiner Zeitgenoffen, vor dem 
Fichte größeren Reſpelt hat als vor irgend einem anderen. 

Das ift wohl nicht ohne tiefer liegenden Grund. Kant hatte für 
die Wertbeurteilung von Menſchen nur den fategorifchen Imperativ — 
eine Formel, deren Anwendung auf den großen Dichter freilich fein jehr 
jchmeichelhaftes Refultat ergeben mochte. In der Definition vom „Genie“ 
hatte zwar die „Kritik der Urteilskraft“ den möglichen Anſatzpunkt zu 
einer Vertiefung der Werttheorie getroffen: aber dies Kapitel war doch 
für Kant von nur peripherer Bedeutung, und es fehlte viel, daß es in 
das Ganze feiner Lehrmeinungen bineingearbeitet worden wäre. Fichte 
aber war in der ganzen Art und Meife, wie er Menfchen und Dinge 
betrachtete, Hijtorifer. Seine Werke, feine Briefe, feine Tagebücher 
zeigen ihn jo; überall ijt er bejtrebt, in die lebendige Eigenart der 
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menfchlichen Leiftungen einzudringen. Man darf jagen: fein Wirflichkeits- 
begriff iſt ein biftorifcher, wie Kants Wirklichleitäbegriff ein natur: 
mwifjenjchaftlicher war. Nicht die „Natur“ intereffiert ihn, jondern die 
menfchlihe Tat — die Natur nur ſoweit, als fie das „Materiale“ zu 
folcher Tat ift. Die Gegenjtände, die wir um uns jehen, find menfchlichem 
Zun entfprungen. Das gilt zunächſt von den Erzeugniffen bewußter Arbeit, 
den Artefakten; e8 gilt aber in einem weiteren Sinne auch von den Objekten 
der Natur als folchen: denn was kann ich von ihnen wiffen? Nur was 
ih an ihnen durch intellektuelle Tätigkeit erfaßt habe. In mie meit 
find fie überhaupt für mich da? Genau in fo weit, als mein Erfennen 
fie Durchichaut hat: die Tat des Erfennens jchafft erjt die Gegenstände, 
von denen ich reden fann. „Wird nicht reflektiert, jo erjcheint nichts; 
wird aber ins Unendliche fort reflektiert, jo muß jeder neuen Reflexion 
die Welt in einer neuen Gejtalt heraustreten, und fo in einer unendlichen 
Zeit, welche gleichfall® nur durch die abfolute Freiheit der Reflerion erzeugt 
wird, ins Unenbdliche fort ji) verändern und gejtalten und hinfließen ala 
ein unendliche Mannigfaltige” (S.W. V, 456). Hier erfährt der Kantifche 
Grundgedanke, daß alle Objekte ein Bemwußtjein vorausfegen, eine ganz 
unfantifche Wendung: die „Natur“ wird zurüdgeführt auf ein Reflektieren, 
ein Tun: das deal der Wirklichkeitserfenntnis trägt nicht die Form 
der naturmiflenfchaftlichen, jondern der biftorifchen Einficht; auch was 
ich von der „Natur“ willen fann, muß fich auf Taten des Bewußtſeins 
gründen, und alles überhaupt Wißbare hat feine Stelle in der „Geſchichte“ 
dieſes Bewußtſeins. 

Unkantiſch habe ich ſoeben dieſe Spitze genannt, zu der Fichte die 
Erkenntnistheorie geführt hat. Aber man wird ſagen müſſen: ſie iſt es 
nur, wenn das „Syſtem“ Kants den Maßſtab abgibt: für ſein , Programm“ 
bedeutet ſie ganz im Gegenteil eine ſehr weſentliche Bereicherung. Die 
großen Gedanken der Kantiſchen Philoſophie konnten nur dann für eine 
hiſtoriſche Wirklichkeitsauffaſſung fruchtbar gemacht werden, wenn als 
Preis das Kantiſche „Syſtem“ dahingegeben wurde. 

Von jener Fichteſchen Theſe nimmt nun die Philoſophie der 
Romantik ihren Ausgang: die Welt ſoll verſtanden werden, wie man 
Geſchichte verſteht. Wie ſich der Geſchichtsforſcher in ſeinen Stoff hinein— 
lebt, ſo will alle Wirklichkeitswiſſenſchaft eindringen in das Leben, in 
dem ihre Objekte wurzeln. Auch die Naturerkenntnis, ſo meinten die 
Romantiker, bleibt auf einem untergeordneten Standpunkt, ſo lange ſie 
ſich damit begnügt, allgemeine Geſetze feſtzuſtellen, nach denen ſich die 
Veränderungen berechnen laſſen: darüber hinaus gelte es, die Natur 
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jelbjt in ihrem jchaffenden Tun zu belaufchen: wir jtehen ihr ja nicht 
weſensfremd gegenüber, jondern find von demjelben Stoff. Wie mir 
nun ein Kunſtwerk verjtehen, wenn mir nacherleben, was der Künſtler 
beim Schaffen erlebt hat, jo verftehen wir die große Künjtlerin Natur, 
wenn wir, die Enge unjeres Individualbewußtſeins zum Weltbewußtfein 
ermweiternd, nachfühlend miterleben, wie fie ihre Erzeugniffe aus ſich 
hervorgehen läßt. 

Fichte felbjt hat fich gegen derartige Folgerungen aus feinem 
Prinzip energifch gemwehrt: Naturphilofophie war ihm Schwärmerei. Der 
Natur ein Leben für fich zufchreiben, das wir nacdhzuerleben hätten, wenn 
wir fie erfennen wollen, erichien ihm als einer der verderblichiten Jrrtümer, 
und er wurde nicht müde, gegen dieſe Lehre feine Waffen zu richten. 
Die Natur entipringt zwar dem Lebendigen, wie alles, was da ijt, aus 
dem Lebendigen ſtammt: aber fie hat fein Leben für fi, und ihre Er- 
fenntni® kann nur beftehen in einer Reduktion ihrer Phänomene auf 
allgemeine Gejeße. 

Von anderen Borderfägen her fommend als Kant, begegnet er fich 
mit ihm in diejer Auffaffung der Naturerfenntnis,. 

Indeſſen, der hochflutenden romantifchen Bewegung vermochte er 
nicht Einhalt zu tun. Zu deren Erſtickung bedurfte e& anderer Mittel. 
Es war der Aufichwung der naturmwiffenfchaftlichen Forfchung, der jenen 
romantifchen Spekulationen den Stempel der Phantajtif aufprägte, und 
das jo nachdrüdlich, daß zunächit die Philofophie überhaupt in Gefahr 
jchien, verfchwinden zu müſſen: alles Heil liegt in der Erfahrung, nur 
unter ihrer jtrengen Führung gedeiht wahre Wiffenfchaft. 

Hatte e8 aber zuerft geſchienen, ald ob mit Ddiejer neuen Parole 
die Philojophie verabjchiedet fei, fo fand man nach einiger Zeit, daß 
innerhalb der philojophifchen Bewegungen jelbjt dieſe Theje jchon aus: 
gejprochen war, und vor allem entdedte man Kant als einen ihrer Ber: 
fechter. So entmwidelte ſich aus der antiſpekulativen Naturwiffenfchaft 
heraus eine Richtung, die in Kant den Philofophen der eraften natur: 
wiljenjchaftlichen Forſchung ſah. 

Wenn Kant das Bild hätte ſehen können, das ſeine damaligen 
naturwiſſenſchaftlichen Bewunderer für fein wahrhaftes Konterfei aus— 
gaben! Etwas pauvre wäre es ihm wohl vorgekommen. Von den 
Zügen, die ihn als den Verfaſſer der Kritik der praftifchen Vernunft 
und der der Urteilöfraft charakterifierten, war fajt Feiner und nicht ein 
einziger richtig angegeben — der Primat der praftifchen Vernunft war 
ohne weitere Umftände ignoriert. Se mehr nun aber gerade dieje Ge— 
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danfenreihen zurüdgedrängt wurden, um fo jelbjtverftändlicher erjchien 
die Gleichjegung von Natur und Wirklichkeit, von Naturforfchung und 
Wilfenichaft. Der Bann diefer Auffaffung bat lange nachgemirft, und 
jelbft heute ift er noch nicht ganz gebrochen: noch heute ſteht die Philo- 
jophie, mehr als ihr jelbjt bewußt ift, im Verhältnis der Abhängigfeit 
zur Naturwiſſenſchaft. 

Indeſſen, e8 kann kein Zweifel fein, daß dieſes Abhängigleits— 
verhältnis der „kritiſchen“ Philoſophie wenig anſteht: gerade wenn fie im 
Sinne Kants fortjchreiten will, muß fie fi) aller pojttiven Forſchung 
gegenüber ihre Freiheit wahren. Nicht als ob fie in deren WRefultate 
hineinzureden hätte: ein Diskutieren der Forfchungsergebniffe fann immer 
nur innerhalb des Gebietes der betreffenden Wilfenfchaft geſchehen, und 
die Philofophie hat Hierzu nichts zu jagen. Aber die Methode der 
pofitiven Wiffenjchaften gehört nicht mehr jenen Forſchungsgebieten jelbjt 
an, fondern ihre Fritifche Unterfuchung iſt Sache der Wiſſenſchaftslehre. 

Die Ausbildung der wiſſenſchaftlichen Methoden gejchieht vegel: 
mäßig im unmittelbaren Zufammenhange mit der pofitiven Forfchung. 
Die Methode wird zunächft nicht als ſolche erfannt, fondern fie wird 
lediglich geübt. Dem Philofophen aber bleibt es überlafjen, die Frage 
nach der Methode als bejonderes Problem zu jtellen. Der Foricher be 
hauptet, Erfenntnifje gewonnen zu haben: wenn er recht hat, wenn das, 
was er als gejichertes Nejultat ausgibt, wirklich Wahrheit ift, jo muß 
den von ihm vollzugenen Gedankenfortfchritten eine Notwendigkeit inne 
wohnen, auf der ihr Wahrheitscharafter beruht. Eine faljche Gedanken— 
führung unterfcheidet ic) von einer wahren dadurch, daß jene gegen Die 
Geſetzmäßigkeit verjtößt, die in dieſer gewahrt ijt. 

Es iſt die Sache jeder einzelnen Wiſſenſchaft, ihre Säße immer 
mehr an das deal der Wahrheit anzugleichen. Dabei jtüßt fie fich 
fortwährend auf jene Wahrheit begründenden notwendigen Prinzipien, 
jie wird fich jedoch nicht bemühen, diefe Prinzipien aus den Inhalten 
herauszufchälen, mit denen fie e8 gerade zu tun bat. Die pofitive 
Forschung interefjiert fi) nur für die fonfrete Anwendung — nicht aber 
für das abjtrafte Gefeß, das der Anwendung ihre Rechtmäßigkeit 
garantiert. 

Der philoſophiſchen Belinnung liegt es ob, dieſe Gejegmäßigfeit 
der Erkenntnis hervorzuholen — und zwar „kritifch“, d. h. es kann fich 
nicht darum handeln, aus der Wiffenfchaft, wie man fie antrifft, das 
Methodijche herauszulöfen: fondern die erfenntnistheoretifche Analyje hat 
derart zu gejchehen, daß die Notwendigkeit eingejehen werden Tann, Die 
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den Prinzipien der Wahrheit zufommt. Nicht das will der Philofoph 
wiſſen, nach welchen Regeln die Foricher ihre Worftellungen verknüpft 
baben — dabei fünnen ja Fehler untergelaufen fein —, fondern er will 
wijjen, warum jie ihre Vorftellungen jo und nicht anders verfnüpfen 
müjjen, wenn die Rejultate gültig fein follen. 

Das Verhältnis der Philojophie zur pofitiven Wilfenjchaft in diefer 
Weiſe al3 ein erfenntnistheoretijches bejtimmt zu haben, ift das Werk 
Kante. Wenn nun Kant in der Ausführung diefes Grundgedanfens der 
Naturwiſſenſchaft die beherrichende Stellung zugemiejen hat, jo ift das 
aus dem Charakter, den die Wiflenjchaft zu jener Zeit trug, leicht ver: 
ſtändlich. Allein es leuchtet ein, daß dies eine Einjeitigfeit war, und 
daß dieſe Einfeitigfeit nicht dazu da iſt, um fyitenatifch fonjerviert zu 
werden. Das Problem der hiſtoriſchen Methode ift uns fo wichtig 
wie das der naturmwillenfchaftlichen. 

Oder gibt e8 etwa nur eine einzige Methode, die fchlechthin die 
wiljenjchaftliche zu heißen hätte? Ohne Prüfung läßt fich darüber nichts 
ausmachen. jedenfall aber war die hiltoriiche Erkenntnis ein von Kant 
vernachläfligtes Gebiet, und hier alſo mußte die Unterfuchhung einſetzen. 

Es iſt bezeichnend, daß die Beitrebungen, über die hiftorifche Methode 
Har zu werden, vorzugsweife von Gejchichtsforichern ausgegangen find: 
die zünftige Philofophie bat fich erſt ſpät entjchloffen, das Thema auf: 
zugreifen. Es iſt dies merkwürdig. Gigentlich follte die pofitive Wiffen- 
Ichaft gar feinen Anlaß haben, nach ihrer Methode zu fragen. Wenn fie 
es Doch tut, fo it das ein Zeichen von Unficherheit: fie ift an fich felbit 
irre geworden und jieht fich nach den feiten Grundlagen um, die ihr Halt 
geben. Wie ijt eine jolche Erſcheinung zu verjtehen? 

So viel ich ſehen kann, nur durch Konfrontierung mit der zeit: 
genöfiiichen Naturwiſſenſchaft: bier ertönt lautes Triumpbgefchrei, bier 
werden Rejultate gewonnen, die die Welt in Eritaunen feßen, hier treibt 
alles zur Maſſenwirkung. — Dem ernſt forjchenden Hiftorifer brauchte 
hieran nun freilich nicht viel zu liegen: er Fonnte fich wohl der Erfolge 
mitfreuen, die das menfchliche Erkennen in der Naturwilfenjchaft erntete, 
aber unmittelbar ging ihn das nichts an. Oder follte e8 fich anders 
verhalten haben? 

In der Tat, e8 fcheint, als hätten nicht alle Hiftorifer e8 vermocht, 
neidlos zuzujchauen, als hätten einige das Bedürfnis gefühlt, ebenfo laut 
zu reden wie die Naturforfcher. Erfaßt von der großen Tendenz ihrer Zeit, 
von der unbedingten Wertſchätzung der naturwiffenschaftlichen Methode, 
verfündeten fie: die Gejchichte jei noch gar feine richtige Wiſſenſchaft; zum 
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Range einer jolchen müfje fie erjt erhoben werden, und zwar habe dieſe 
Erhebung zu gejchehen durch) Anwendung der naturmwilfenschaftlichen 
Methode. „Sn der Naturmwiflenichaft find die jcheinbar unregelmäßigjten 
und widerſinnigſten Vorgänge erflärt und als im Einklange mit ge 
wiffen unmandelbaren und allgemeinen Gejegen nachgewiejen worden; 
wenn wir die Vorgänge der Menfchenmelt einer ähnlichen Behandlung 
unterwerfen, haben wir jicher alle Ausficht auf einen ähnlichen Erfolg“ 
(Buckle). Wenn der Hiftorifer beim Naturforicher in die Schule geht 
und von ihm lernt, wie man das in der Erfahrung gegebene Material 
wiljenfchaftlich behandelt, dann wird er nicht länger mehr zurüdftehen 
müſſen, fondern ſich ihm als Gleichberechtigter an die Seite jtellen können. 
Und fo Eonjtruierte man denn die Methode zu einer Gefchichtswiffenichaft, 
die man noch gar nicht hatte. Während fonjt, mit Hegel zu jprechen, 
der Sat galt, daß die Philojophie ihr Grau in Grau erft malt, wenn 
eine Gejtalt des Lebens alt geworden ijt, verfuchten jene Hijtoriologen, 
nach dem grau in grau gemalten Rezept der philofophifchen Prinzipien 
eine Geftalt des Lebens, die neue Geichichtswiffenjchaft, erit zu ſchaffen. 

Hegel wußte befanntlich nur von einem einzigen Fall in der menſch— 
lichen Gefchichte, in dem der Gedanke vor der Wirklichkeit war: der fran— 
zöfifchen Revolution: „So lange die Sonne am Firmamente fteht und 
die Planeten um fie herum freifen, war das nicht gejehen worden, daß 
der Menſch fich auf den Kopf, das ift auf den Gedanten, ftellt und die 
Wirklichkeit nach diefem erbaut” (S.W. IX ®, 535). Hier follte ein zweiter 
Tall diefer Art verwirklicht werden. 

In dem erwähnten Zufammenhange jagt Hegel weiterhin: „Eine 
erhabene Rührung bat in jener Zeit geherrjcht, ein Enthufiagmus des 
Geiſtes hat die Welt durchichauert, als fei e8 zur wirklichen Verjöhnung 
des Göttlichen mit der Welt nun erjt gekommen.“ 8 ijt erjtaunlich, 
wie ungeziwungen auch hier der Vergleich paßt. Wenn man lieft, mit 
welch begeijterten Worten die beabfichtigte Erhebung der Gejchichte zum 
Range einer Wilfenfchaft gefeiert worden ift, wird man nicht anjtehen, 
Hegeld Wort paffend zu finden. Man verficherte fich gegenfeitig, die 
neue Anficht habe „jo fehr die Kraft der Wahrheit für fich, daß ihre 
Gegner kaum noch) fich zu verteidigen vermögen, dagegen Annäherungen 
an fie fich unmilllürlich aufdrängen“. Man fchwelgte im Genuffe der 
großen Perjpeftiven, die fich für die Weiterentwiclung der menſchlichen 
Kultur auftaten, und war eifrig bemüht, die nötigen Fremdwörter zu 
{hmieden, um nur von der Fülle der Gefichte nicht erdrückt zu werben, 
fondern ihr mit wiſſenſchaftlichem Rüftzeug zu begegnen. Won Relations: 
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foftematif und Kompleranfchauung, von Perfonalindividualismus und 
SmdividualindividualiSmus, von Diapafond und von der Immanenz der 
fozialpjychifchen Faktoren war gar viel die Rede: ein neues Zeitalter war 
damit für die Gejchichtsforfchung heraufgeführt, fie war wahrhafte Wiffen- 
jchaft geworden — oder vielmehr: der Weg war offenbar geworden, auf 
dem fie wahrhafte Wiſſenſchaft werden wird. — 

Die Urfprünge diejer Gefchichtsphilofophie darf man — wenn man 
von vereinzelt gebliebenen VBorläufern abjehen will — in Frankreich fuchen. 
Condorcet und Comte wären al3 ihre erjten namhaften Bertreter zu ex: 
mwähnen. Dann bat England dieje Gedanken aufgegriffen: namentlich 
Budle bat viel für ihre Verbreitung gemirft, nicht zum wenigſten auch 
in Deutjchland, wo feine „Einführung in die Gefchichte der Zivilifation 
in England" alsbald nach ihrem Erſcheinen durch die Überjegung Arnold 
Auges Eingang fand. — Außerordentlich zu ftatten kam der ganzen Be- 
mwegung die Bundesgenofienjchaft des Darwinismus. War bier nicht von 
der Naturwiſſenſchaft ſelbſt Licht verbreitet worden über die Urgefchichte 
der Menjchheit? Und warum follte man bei diejen Anfängen ftehen 
bleiben? Sollte ſich nicht auch das fpätere gejchichtliche Dajein ebenjo 
gut in die naturmwiffenschaftliche Betrachtungsweiſe einfügen? 

Dabei überjah man nun freilich Eines, und viele überjehen es heute 
noch. Man fann willig zugeben, daß das menjchliche Dafein feine Er: 
fcheinung bietet, der die naturwifjenjchaftliche Unterjuchung fern zu bleiben 
hätte. Alles was da ift kann betrachtet werden als eingejchloffen in jenes 
„Dajein der Dinge, fofern e8 nad) allgemeinen Gejegen beſtimmt iſt“. 
Aber die Antworten auf die in diejem Sinne geftellten Fragen erjchöpfen 
das nicht, was wir billig über die Wirklichkeit zu mwilfen begehren. Wer 
da fordert, nur die allgemeinen Geſetzeszuſammenhänge jeien das Objeft 
der Wilfenjchaft, begeht einen gleichartigen Fehler, wie ihn die Romantiker 
begingen, als jie alle8 mwahrhafte Wiſſen im nacherlebenden Berjtehen 
fuchten. War dies ein Verlennen des Sinnes der naturwiflenjchaftlichen 
Forjchung, jo ift jenes ein Verkennen des biftorifchen Wiffensgebietes. 

Der Aufſchwung der Naturforfchung hat es mit fich gebracht, daß 
man mit größerem Intereſſe als vorher den allgemeinen gejeglichen Zus 
ſammenhängen nacdjpürte, die fich durch das menjchliche Dafein hindurch— 
ziehen. Dan bat dabei manche wertvollen Refultate gewonnen — nur 
daß das feine Hijtorifchen Erkenntniſſe waren, fondern Einfichten, die in 
der Gejchichte nur allenfalls Hilfsdienjte leiten können —; man bat aber 
auch jehr viele Fragen gejtellt, die um ihrer logischen Ungeheuerlichleit 
willen eine finnvolle Antwort nicht haben finden fünnen. Hierher gehört 
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alles, was auf Geſetze des gejchichtlichen Lebens, auf „bijtorifche Geſetze“ 
abzielte: denn alle8 — im jtreng wijjenfchaftlichen Sinne des Wortes — 
Geſetzliche ift eben darum fein Gegenjtand des geihichtlidhen Er: 
fennen® mehr; was wir in feiner Gejeßmäßigfeit begreifen (und mithin, 
prinzipiell mwenigitens, auch berechnen) können, fällt auß dem Rahmen 
des hiftorischen Wiffens heraus. Mit gutem Rechte fagt Eduard Meyer 
von den „Geſetzen des hiftorijchen Lebens, wenn es folche gäbe: in Dem 
Moment, wo fie entdect wären, würden fie aufhören der Gejchichte an- 
zugehören, fie würden für die hiftorifche Forichung niemals Objekte, 
fondern Borausfeßgungen fein” („Zur Theorie und Methodik der Gejchichte“ 
©. 29). Nach alledem, wovon einmal fejtgeftellt ift, daß es nach jtrengem 
Geſetz fein muß, wird der Hiftorifer nicht erjt fuchen wollen, ſondern 
feine Aufgabe wird er jtets nur darin jehen, dasjenige zu erlunden, 
was troß aller Kenntnis allgemeiner Gejeheszufammenhänge unableit: 
bar iſt. 

Ein folches nicht-ableitbares Moment ift nun aber fchlechterdingS in 
jeder Tatiache enthalten: wir können jede wirkliche Tatjfache unter all 
gemeine Geſetze fubjumieren — aber nicht eine einzige fünnen wir ledig: 
lid; aus allgemeinen Gejegen ohne alle Zuhilfenahme wunableitbarer 
Faktoren herausflauben. Aus dem allgemeinen Gejeß folgt erjt dann 
etwas, wenn ein Tatbejtand gegeben ijt, auf den e8 Anwendung findet. 
Diejen Tatbejtand aber kann das allgemeine Gefeß fich nicht jelber geben, 
ihn gibt nur die Wirklichkeit. 

Zutreffend bat Rickert in feinem bedeutenden Werke „Die Grenzen 
der naturmilfenjchaftlichen Begriffsbildung” Die Geichichte „Die eigentliche 
Rirllihleitswiflenichaft” genannt (255). Denn in eben dem Wirklichen, 
das nie in den allgemeinen Geſetzen als ſolchen angetroffen werden 
fan, und das darum notwendig dev naturwiflenschaftlichen Forſchung 
unzugänglich bleibt, findet fie ihren Gegenftand. 

Der Naturforicher begreift das Naturdaſein in allgemeinen Geſetzes— 
zujammenhängen, in Abjtraktionen, die ohne Zweifel von hohem Er: 
fenntniswert find, die indeffen dem Lebendig:Wirklichen ihrem logijchen 
Wefen nach niemals nahe kommen fünnen. Auch wo er vom „Leben“ 
jpricht, in Bhyjiologie etwa oder Biologie, muß der Naturforicher ſchema— 
tijieren: das individuelle Faltum, das er vor fich hat, ift ihm nicht um 
jeiner ſelbſt willen, nicht um ſeines individuellen Lebens willen da, 
jondern es gilt ihm nur als Spezialfall eines allgemeinen Gejeßes. 
Das allgemeine Gejeß ift aber nie etwas Lebendig-Wirkliches, auch ein 
biologijches oder pſychologiſches Geſetz nicht. 
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So wenig jedoch die Bedeutung der toten Schemata unterichäßt 
werden foll, fo wenig mit diefer Benennung eimas Verächtliches gejagt 
fein fol —: darin tut man ihnen gewiß nicht unrecht, wenn man be: 
hauptet, daß die Wirklichkeit nicht bloß aus ihnen bejteht. 

Es ift die ungeheure Einfeitigfeit des Naturalismus, daß er dies 
verfennt. Und darum ift die Gejchichte feine unverjöhnliche Feindin. 
Hiftorifches Willen iſt nicht ein Wiffen von Abjtraftionen, fondern es ijt 
Nacherleben von dem, was lebendige Wirklichleit geweſen iſt, es ijt Nach: 
fchaffen und Neufchaffen der Werte, die das menjchliche Tun realifiert 
bat. Indem wir in die Gefchichte eindringen, fämpfen wir die Kämpfe 
wieder mit, um die die Menjchheit gejtritten hat, und mir erjtreiten ung 
den Glauben an die Werte, die wir in ihr entdeden. Die großen ge: 
fchichtlichen Taten find insgefamt Kämpfe, und im Grunde Glauben$: 
fämpfe: die Werte allein, an die wir glauben, vermögen unfere Kraft 
zu entfeſſeln — und es macht hierbei feinen Unterjchied, ob der Streit 
auf dem Schlachtfeld aufgefochten wird oder am Kreuz des Märtyrerg, 
ob in der Stille der Etudierftube oder vor der Staffelei des Malers: 
überall ift e8 der Kampf für einen Glauben gemwejen, der das Große 
geleiftet bat. Man betrachte fich doch einmal ein altes fienejtsches 
Madonnenbild und lege ſich die Frage vor, was denn daran jo über: 
zeugend, jo bezwingend ift, daß wir nicht anftehen, von großer Kunſt zu 
reden troß aller Zeichenfehler, troß aller Unbeholfenheit? Nichts als 
der Kampf um die Seele, den jene Sieneſen heldenmütig durchgefochten 
haben. Es iſt ein unendlicher Unterjchied, ob heute ein routinierter 
Maler einen bejtimmten piychifchen Ausdrud mit den überlommenen 
Darjtellungsmitteln ficher zu charafterifieren weiß, oder ob die ganze 
Kraft einer hochbegabten Künjtlergeneration um das noch unentdedte 
Land kämpft, weil fie daran glaubt. Und wenn wir heute als jpäte 
Erben eines reichen Schaßes fünftlerifcher Werte zum wahren Berjtändnis 
diejer Güter fommen wollen, jo bleibt uns Fein anderer Weg, als der 
durch die Gejchichte der Kunft. Steine Fünftlerifche — und überhaupt 
feine Überzeugung, die nicht irgendwann einmal als das Neue und noch 
nicht Dageweſene erjchienen wäre, als der Sieg eine neuen Glauben®. 
Hierauf gründet ſich „Das unveräußerliche metaphyſiſche Recht der Hijtori, 
das Vergangene in diejer feiner einmaligen unmwiederholbaren Wirklichkeit 
für die Erinnerung der Menjchheit feitzuhalten“ (Windelband, Gejchichte 
und Naturwiſſenſchaft 23). 

Später verfchwinden dann die Spuren des Kampfes und der An— 
ftrengung, und es wird vielleicht leichtfinnig und obenhin behandelt, 
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was einft der Preis edeliten Mühens geweſen ift — gleichviel wieder, 
ob eine Fünftlerifche oder eine wiffenfchaftliche oder eine vaterländijche 
oder eine religiöfe Tat in Frage fommt. Der Glaube an die alten 
Werte fann dahinfchwinden — vielleicht zeritört durch neue Kämpfe 
um größere Güter, vielleicht auch nur vergeffen und verjchleudert. Hier 
führt Hiftorifche Arbeit in die Tiefen, denen die Taten der Menſch— 
heit entitammt find, fie hält uns von neuem die Ziele vor, die je als 
erjtrebenswert gegolten haben, und indem mir mit hiſtoriſchem Sinn jene 
Kämpfe nacherleben, projizieven wir jie auf das, was unjer eigenes Leben 
erfüllt, was für uns den Sinn des Daſeins bedeutet. Nacherlebend 
fümpfen wir alle die „Glaubenskämpfe“ mit durch — die Kämpfe um 
Ehre, um Geld, um Macht, um Erkenntnis, um Schönheit, um Frieden. 
Wir fämpfen die Kämpfe mit, wir verfolgen ihre Vermwidlungen und 
fehen ihre Ausgänge. Wir verftehen die menschliche Arbeit und würdigen 
ihren Wert: wir jehen, was da auftaucht und wieder verfinft, und wir 
ſehen auch, welche Kämpfe ihr Ziel nicht in dem haben, was vernichtbar 
it. Wir jehen, wie zwei Welten auseinandertreten: die eine, in der 
fi) der ewige Sinn des menfchlichen Dafeins in der hiftorifchen Tat 
darstellt, — die andere, in der das Entſtehende wert iſt, daß es zu 
Grunde geht. 

Unter ſolchem Geſichtswinkel betrachtet ijt Die Gejchichte freilich etwas 
anderes ald Kenntnisnahme von aneldotenhaften Tatſachen — fie iſt, 
um Eudens Worte anzuführen, „Umfeßung des Fremden in eigne und 
urfprüngliche Tat. Dazu gehört ein Fritifches Wirken, ein Scheiden und 
Ausicheiden, ein Abjtreifen des Zufälligen und VBergänglichen, nicht minder 
aber auch ein Herausheben des Ewigen, ein Verjüngen und Neubeleben 
des Weſenhaflen, eine energifche Konzentration zum Ganzen eines Werkes 
und Lebens" („Der Kampf um einen geiftigen Lebensinhalt“, ©. 185). 

Hier werden wir erjt die ganze Weite der Kluft inne, die zwiſchen 
Natur und Gefchichte befejtigt ijt: nicht in allgemeinen Gejebesformeln 
will die Gefchichte begriffen fein, nicht in Abſtraktionen liegt ihr Sinn, 
jondern in dem lebendigen Tun, in den neuen Welten, die — unerhört und 
unableitbar — ein kräftiger Glaube baut auf den Trümmern der alten. 

Die Naturwiffenichait behält gewiß ihren ruhmreichen Plaß, ftellt 
fie Doch ſelbſt eines der ſtolzeſten Gebiete dar, das die hiftorijche Arbeit 
der Menjchheit hervorgebracht hat. Aber eine Weltanfhauung kann 
fie nimmermehr geben. Die Stellung des Menfchen zum Univerfum und 
fein Wert kann nicht erfannt werden ohne Rückſicht auf das in feiner 
abſtrakten Formel aufgehende hiſtoriſche Schaffen. In feiner Geſchichte 
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zeigt das menschliche Gejchlecht, was es it. Die Naturgejeglichkeit ift 
die Schrante, die feiner freien Darjtellung gefegt ift. 

Das biftorifche Leben ijt der fortgefeßte, der unendliche Kampf 
gegen dieſe Schranke. In ihm äußert ſich der Glaube, daß dieſe Schranfe 
feine leßtgiltige Tatjache ijt, jondern daß fie da ift, um überwunden zu 
werden. Der Menjch will mehr fein als bloßes Naturmefen; jein Wert 
und der Sinn feines Daſeins liegt in dem, was er auß diefem Glauben 
und Wollen heraus jchafft. Zeigt ihn die Naturmiljenfchaft umſchlungen 
von allgemeinen Gejegen, ergriffen von der Gewalt, die alle Weſen bindet, 
fo zeigt ihn die Gefchichte auf dem großen Wege der Selbjtüberwindung. 


I 


HBls der Welt Sterben zu dem Mädcden kam. 


Jm Nebel erftickte der Sonnenichein. 
Die Welt ward alt und grau. 

O fieiland im Rimmel, muß es ſein, 
Daß ich das Sterben ſchau? 


Die Welt ilt gealtert um taufend Jahr. 
Gedrückt fchleicht hin der Wind. 

Einit winkte ein fenſter vom Berg ſo klar; 
Nun iit es verweint und blind. 


Mein Rerz ift fo jung und mein Blut ilt fo rot 
Und mag nicht ruhen im Grab... 

O Reiland, du bilt eritanden vom Tod, 
Bring die Sonne vom Rimmel herab! 


N 
2 
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$rit Philippi. 


Nachtgefänge. 
Von 
Bruno Baumgarten. 


I. 
Da Steh ich, freundin, die ich fo lange Und fchon umfaßt du mich mit dem dunklen 


mied, Arm 

Nun wieder Aug in Auge mit dir, Und lenkft den heimgewendeten Schritt 
o Nacht, mir ab. 

Ich trat hervor aus Ichwüler Enge: Ich wandle hoch auf grader Straße, 
Siehe, da harrteft du mein am Tore. Neben mir wandeln die heil'gen Waller. 


Sieh dort das Mondlicht, wie es die Welle trinkt, 
Weithingeftreift: So fließet die Seele mir 

In wirren, feligen Gedanken 

Über die atmende Welt der Stille. 


Ich fah vom Deich um Mitternacht Was jagen fie? Was fagen fie? 
Der Schollen bleiche fieerespracht. Was fragen fie? Was klagen fie? 
Und was ich kaum am Tag vernahm, lit in dem Liede Seel’ und Sinn? 
Traf nun mein Ohr fo wunderfam. Mir ift, ich hör's: Woher? Wohin? 
Ihr Lied, im Stillen klingt's To ſtark, Und keine Antwort, keine Ruh — 
Ihr Ton, der trifft ins tiefite Mark. €s treibt und treibt — wohin? wozu? 
II. 
Der Mond, der wie ein Wiüftenfluß 0 fierz, das ift dein eigen Bild! 
Bald ichwindet und bald fchwillt, Wie öd’ ift oft die Bruft — 
Aus eignem, goldnem Überfluß Doch aus der eignen Tiefe quillt 
Sich immer wieder füllt: Dir immer neue Luft. 
IV. 


Der Mond rückt auf, die Nacht wird bleih, Als wär kein Menfch — nur ich und du! 
Es feufzt der Strom: Wie weit zum Meer! in fteuerlofes Schiff die Welt — 

Ganz draußen ſteh'n wir zwei am Deich — Das, Ichaukelnd nur, in ewiger Ruh 

Die Welt ift ftumm — wie menfchenleer. Auf weiten Waffern windlos hält. 
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Kahn an Kahn im fiafen ruht, 
Träumt von künft’gen Lalten; 
Auf der leicht bewegten Slut 
Schaukeln dunkle Maften. 


Keine Seele fchafft an Bord, 
Boot und Bootsmann fchlafen — 
Auch der lette Dampfer dort 
Schleppt fich müd zum fiafen. 


VI. 


fieut wie ich unter der Weide laß, 
Kam über den fiügel ein ſchwarzes Weib, 
fiatt’ einen wallenden Mantel um 
Und wuchs im Schreiten zur Riefin auf, 
Bis an den fiimmel ihr Scheitel ſtieß. 
Da blitten droben die Sterne vor, 
Der Mantel deckte die bleiche Flur, 
Und in der Mitte der fieide ſtand 
Mit himmlifch duftendem Aiaar das Weib 
Und fang: Ich bin die Nacht... 
Ich bin die Nacht, die anfangs war, 
Die Nacht, die alles Licht gebar, 
Vor der das Licht vergeblich flieht, 
Die alles, alles an fich zieht. 
Das war ein wirrer, füßer Drang, 
Als meinem Schoß das Licht entiprang. 
Der morgenfrifchen Kraft bewußt, 
Stieg es hervor mit Götterluft, 
Schuf flammend feine Welt aus Nichts — 
Und Kinder Seid ihr all des Lichts. 


Doch auf einmal, wie erwacht, 
Kommt er hergeflogen. 

Leuchtend fchießt er durch die Nacht 
fiafenein im Bogen. 


Eh’ der Geift fich fchlafen legt, 
Müd' vom Späh’n und Ringen 
Wagt ers einmal noch und regt 
Stolzen Slugs die Schwingen. 


Doch langfam, leife, hörbar kaum 

Verfolg ich durch den ew’gen Raum 

Geduldig meines Kindes Spur 

Und breite weit den Mantel nur. 

Ich ruf’ euch nicht, ich lock’ euch nicht, 

Ihr wendet felbit euch ab vom Licht. 

Das Weh, das euch der Tag entfacht, 

Ihr fchreit's ins Ohr der Mutter Nacht; 

Und wo’s euch Selig übermannt, 

Da taitet ihr nach meiner fand, 

Mir euer Glück, mir euer Leid! 

Ich breite nur den Mantel weit 

Und nehme ftückweif’ Schritt vor Schritt 

Des Lichts vergänglich Wefen mit, 

Bis ſterbend einſt die lette Glut 

Der Nacht im Mutterfchoße ruht. 
So wandl’ ich hart in feiner Spur 
Und warte noch ein Weilchen nur, 
Ein Stückchen noch zur Ewigkeit — 
Und breite ichon den Mantel weit. 


re 





Aufgaben und Organifation der modernen Volkserziebung. 
Von 


©. fritz. 


1. 


Iber ein Menfchenalter bevor die fi in unferer Zeit in unaufhaltſamem Fort: 

fchritt vollziehende Emanzipation der arbeitenden Klaſſen in das foziale 
Leben der Kulturvölker al3 beftimmender Faktor eintrat und, von einer Welt 
neuer Hoffnungen und Forderungen erfüllt, an den alten Formen gejellichaft- 
lihen Dafeins zu rütteln begann, unterfuchte Herder die Entwidlung der all- 
gemeinen menjchlichen Kultur und gab unter dem Gefichtspunfte des chriftlichen 
Humanismus einen Überblid über die Zufammenhänge, die ihre einzelnen Phaſen 
und Richtungen auf dem Wege nationaler Bildung verfnüpfen. Für ihn begriff 
die Tendenz der Menfchennatur ein Univerfum in fich mit der Auffchrift: Teiner 
für fich allein, jeder für alle, und mit dem Endziele der Glückſeligkeit aller, ab: 
bängig von den Bejtrebungen der Gefamtheit. Bei Herder zum erjienmale 
finden wir auch den Begriff der Vollserziehung, nach feinem Ausdrucd der Demo- 
pädie, zu voller Klarheit durchgebildet und fie als die Aufgabe bezeichnet, in deren 
Dienft ein jeder zur Hebung des allgemeinen Wohles feine Kräfte zu ftellen bes 
rufen iſt. Und nicht minder ſah Fichte etwa ein Jahrzehnt fpäter in feinen 
Neden an die deutfche Nation gegenüber den tiefgreifenden Schäden feines Zeit 
alter8 in einer univerjellen Nationalerziehung das Heil für die Zufunft; er fenn- 
zeichnete die Bedeutung der echten Volfsbildung mit den Worten: „Diejenige 
Bildung allein, die da ftrebt und die e8 wagt, fich allgemein zu machen und 
alle Menfchen ohne Unterjchied zu erfaffen, ift ein mirflicher Beitandteil des 
Lebens; und ift ihrer ſelbſt ficher.“ In noch jchärferer Formulierung hat in 
unferen Tagen Guſtav Schmoller das oft zitierte Wort von der Piffonanz 
der Bildungsgegenfäße als dem legten Grunde aller fozialen Gefahr geiprochen 
und damit in der emdringlichiten Weife auf die vollserzieherijchen Aufgaben 
bingemiejen, deren Löſung die Gegenwart erheifcht. 

Faſſen mir die Aufgaben der Wolf3erziehung nach ihrer verjchiedenen 
Richtung als ein organifches Ganzes, al3 den Ausfluß einer univerfalen, auf bie 
Ausbildung aller Kräfte des Menjchen gerichteten Weltanfchauung, fo werben 
wir gewahr, daß fich die darin enthaltenen Probleme gegenfeitig durchdringen 
müſſen, um zu voller innerer und äußerer Durchbildung zu fommen, und mir 
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werben dann ihr letztes Ziel in der Verinnerlihung unferes fittlich- 
fulturellen Lebens und de3 Nationalzufammenhanges bei unge 
bemmter Entfaltung der Einzelperfönlichfeit und immer weiter 
gehender fozialer Annäherung erbliden. Die enge Berührung der höher 
und niedriger ftehenden Benölferungsfchichten bei gemeinfamer Arbeit und Er: 
bolung muß auf alle Weife in die Wege geleitet werden, nur fo fann das er- 
ziehliche Moment, die Seele aller Bolfsbildungsbeftrebungen, zur Geltung fommen. 
Erit neuerdings hat einer unſerer hervorragendften Sozialpolitifer, Freiherr 
von Rottenburg, in einer zu Bonn gehaltenen Rede darauf hingemwiejen, daß 
durch Erhöhung der Bildung die befiglofen wie die befigenden Klaſſen zum Vers 
ftändnis der Grundlagen unferer wirtchaftlichen Ordnung erzogen werden müſſen 
und auf diefer Grundlage die Nation bei allen fich ſcheinbar kreuzenden und 
einander widerjtreitenden Intereſſen der Gefellichaft gegenfeitigem Verſtändnis 
zugeführt werden fanı. Die Volfsbildung muß jederzeit ald ein Mittel der 
Volkserziehung betrachtet werden. „Alles, was unferen Geijt befreit, ohne ung 
die Herrichaft über uns jelbjt zu geben, iſt verderblich.” Mit diefem Worte 
Goethes wenden wir uns gegen die einfeitige Verftandesfultus, die zur Halb- 
bildung führt, gegen die Vermittlung alles deffen in Kunft und Literatur, was 
der Seele des Volkes ftet3 fremd bleiben muß und fie nur zu vermwirren geeignet 
ift. Fern bleibe auch ſtets der unreife Gedanke eines möglichen Bildungs- 
fommunismus, wie er in unklaren Köpfen bier und da fpuft. Die Gliederung 
in der geiftigen Kultur wird als Vorausfegung des fozialen und nationalen Fort: 
ſchritts niemals aufgehoben werden fünnen. Aber die MWiedergewinnung eines 
gemeinfamen Bildungshintergrundes, wie ihn unjer Voll zu Zeiten beſeſſen 
bat, und als vornehmftes Mittel dazu die Ausgleichung fozialer Gegenſätze durch 
Zuführung rechter Bildung darf niemals aus den Augen gelajjen merden. 
Garlyles Wort von der Tragödie des Menfchen, der im Befige von Fähigkeiten 
unwiſſend jtirbt, klingt bitterernjt. Aber nicht nur der Philanthrop, der das 
Glück der Menjchheit durch die ausgebreitetite Zuführung von Bildungsjchäßen 
vermehren möchte, auch der nüchternfte Sozialpolitifer wird die Erhöhung der 
allgemeinen Vollsbildung im Hinblid auf die Forderungen des modernen Lebens, 
namentlich des internationalen Wettbewerbes auf allen Gebieten, gutheißen müffen. 
Der zunehmende Induſtrialismus, für den die möglichit hohe Ausbildung der 
Einzelintelligenz von Wert iſt, um der Konkurrenz auf dem Weltmarkt die Wage 
balten zu können, die politifchen Pflichten, die die Gewährung des allgemeinen 
Wahlrechts mit fich bringt, die allgemeine Volksſchule und der allgemeine Heeres: 
dienft, fie treten al3 mwejentliche Faktoren hier gebieterifch hervor. Wie eng ferner 
Volkabildung und Volkswohlſtand miteinander verknüpft find, hat Ernft Schulge 
in einer diefem Gegenjtande gewidmeten Schrift überzeugend dargelegt. Ber 
ftätigt doch neben zahlreichen Einzelerfahrungen auch die GStatijtil, daß durch 
volfserzieherifche Arbeit der Kriminalität und dem Alfoholismus ein wirkungs— 
voller Damm entgegengejegt werden kann. 
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Für die Erwerbung von Fachbildung ift bei uns zu Lande in einer Weije 
geforgt, die längft den Neid und die Bewunderung bes Auslandes gefunden hat. 
Der der Volksſchule entwachjenen Jugend jtehen Fortbildungsfchulen von immer 
größerer Vervolllommnung offen, von den höheren Bildungsgelegenheiten gar 
nicht zu reden. Alles dies aber verhindert nicht, daß der Einzelne, frübzeitig 
auf eigene Füße geftellt, wo es fich um die Befriedigung allgemeinerer Bildungs: 
bedürfniffe handelt, bei der leichten und billigen Zugänglichkeit des gedrudten 
Mortes in eine Atmofphäre gerät, die taufend giftige Stoffe und Miasmen aller 
Art in ſich birgt. So wird er nur zu leicht infolge des Mangels an geeigneten 
Bildungsmitteln die Beute eines blinden Parteifanatismus oder im noch 
jchlimmeren Falle ein Opfer der Verjeuchung durch Schmußliteratur, deren 
endliche Eindämmung auf das dringendite zu fordern ijt. Daß in Arbeiterkreijen 
ein bemerfensmwerter Bildungstrieb herricht, davon legt die im Fahre 1900 auf 
Grund einer Enquöte verfaßte Schrift von U. 9. Th. Pfannkuche, betitelt „Was 
lieft der deutjche Arbeiter?” Zeugnis ab. E3 find darin außer Volfs- und 
Fabrifbibliothefen beſonders Gewerkſchafts- und jozialdemofratifche Arbeiter: 
vereinsbüchereien berücjichtigt worden. Der Berlaffer fommt zu dem Ergebnis, 
daß die von den Arbeitern gebildeten Organijationen nicht in der Lage find, 
das Bildungsbedürfnis ihrer Mitglieder in genügender Weife zu befriedigen und 
daß ein ſtarkes Verlangen nach gut ausgeftatteten öffentlichen Bibliotheken hervor: 
tritt. Auch die von ihm gemachte Beobachtung ijt bedeutjam, daß das Bildungs: 
interefje der Arbeiter fich hauptſächlich auf ſolche Bücher richtet, die über die 
Entwidlung in Natur, Kultur: und Geiftesleben Aufjchluß enthalten, weniger 
auf Literatur über die politifche Entwidlung der Gegenwart, eine Tatjache, die 
in den in Voltsbibliothefen und Arbeiterbildungsturfen gemachten Erfahrungen 
ihre Betätigung findet. Auch in der Bevorzugung der gediegeneren Werke der 
ſchönen Literatur und an dem jtarfen Intereſſe an Lünftleriichen Darbietungen, 
mwofern diefe nur auf das richtige Niveau geftimmt find, zeigt fich, welcher 
Wert dem Bildungsitreben der Arbeiterfchaft, von dem das des Mitteljtandes 
gar oft in betrübender Weiſe abſticht, zuzumeffen ift. 

Den geiftig höher ſtehenden Schichten aber erwächjt alledem gegenüber die 
unabmweisbare Pflicht, bei der Vermittlung der Bildungsgüter auf die Wahl der 
rechten Mittel und Wege bedacht zu fein und Einrichtungen zu fchaffen, die zugleich 
neben der intellektuellen Vervolllommnung auf der Grundlage gegenfeitigen 
Vertrauens der Weckung gegemfeitigen Berftändniffes dienen. Der Weg, der 
bisher mit mwachiendem Erfolge befchritien morden tft, bietet diefe Gewähr in 
hohem Maße. 


1. 


Es ift die im Jahre 1892 auf Anregung des damaligen Geheimen Staats» 
arhivars Dr. Ludwig Keller zu Münfter i. W. begründete Comenius:Gefell- 
Ichaft gewejen, die den Gedanken der allgemeinen Bildung unter dem Gefichts- 
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punkt der Vollserziehung am Elarften erfaßt und überall gangbare Wege zur 
Bermirklihung der daraus fich ergebenden Forderungen gefunden bat. Den 
Grundjag verfolgend, daß fich alle auf die Erhöhung des allgemeinen Wohles 
gerichteten Bejtrebungen nur dann als wertvoll erweifen fönnen, wenn fie von 
der Bafis einer feftgegründeten Weltanfchauung ausgehen, bat die Geſellſchaft 
an die großen Erziehungsideale wieder angefnüpft, die vornehmlich von Comenius 
und feinen großen Geijtesverwandten, vor allem Leibniz, Kant, Herder, Fichte, 
vertreten worden find. Im Geifte des echten chriftlichen Humanismus mwurzelnd, 
hat fie fich zum Ziele gefeßt, an der innerlichen Erneuerung und praftifchen 
Förderung unferes Volkes erziehend und bildend zu arbeiten, ohne in den Dienft 
politifcher oder konfeſſioneller Organijationen zu treten, Aufgaben, die weit über 
den Rahmen der Bolfsbildungsarbeit im landläufigen Sinne hinausgehen. Es 
muß anerlannt werden, daß troß der jchmwierigen Verhältniffe, unter denen die 
Comenius-Geſellſchaft ins Leben trat, fie doch gleich bei ihrer Begründung zu 
beweifen vermochte, daß der in der Volfserziehung gipfelnde Humanitätsgedante 
in den geiftig regiamen Schichten der Nation noch fortwirke. So entitanden, 
hat fie ihe Arbeitsfeld bei fortdauernd wachſender Mitarbeit der weiteſten Kreiſe 
von Jahr zu Jahr ausgedehnt: auf den Gebieten der Volfshochichul: und Bücher- 
ballenjache, der Frauenbildung, der Schaffung von Landerziehungsheimen, der 
Meformichulbemegung, der Pflege volfstümlicher Kunſt und vielen anderen, nicht 
zulegt durch die Anknüpfung fruchtbarer Beziehungen zur alademifchen Jugend 
iſt fie mit wertvollen Anregungen, zum Teil auch in jelbjtändiger praftifcher 
Wirkſamkeit hervorgetreten. 

Verwandte Beitrebungen verfolgt auch die im Anjchluß an die Feier des 
150, Geburtstages des größten Schweizer Pädagogen im Jahre 1896 in Zürich 
begründete Pejtalozzi-Gejellichaft zur Hebung der Volksbildung und Vollserziehung 
im Sinne und Beifte Beftalozzis. hr Organifationsjtatut umfaht die Ber 
gründung Öffentlicher Bibliothefen und Lejejäle, die Veranftaltung von Volks— 
Eonzerten, öffentlicher Vorträge und dergleichen, ferner die Veröffentlichung ges 
eigneter Schriften, die VBeranlaflung von Verfammlungen zur Behandlung von 
Fragen der Jugend- und Bollsbildung fowie die Gründung und Unterftügung 
weiterer Inſtitute, die dem Gefelljchaftszwec dienen. In den acht Jahren ihres 
Beitehens hat die Peltalozzi-Gejellichaft in echt vollstümlicher Weile Hervor— 
ragendes geleiftet dank der opferwilligen Tätigkeit ihrer Mitglieder und der 
Unterftügung von feiten der Regierung und der Stadt Zürich. 

Auch die 1892 begründete Deutſche Gefellfchaft für Ethifche Kultur bat, 
von weiteren Geſichtspunkten ausgehend, die Förderung der Bolfsbildung in 
ihre Programm aufgenommen. Ihr muß beionderd das Verdienſt zuerkannt 
werden, durch die Errichtung der eriten öffentlichen Lejehalle in Berlin enticheidend 
auf die Bücherhallenbewegung eingemirft zu haben. 

Vornehmlich der Förderung des öffentlichen Bibliotheks- und Vorlefungs- 
weſens zugewandt ift die Tätigkeit der feit 1871 beftehenden „Geſellſchaft für 
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Verbreitung von Bollsbildung“, die 1902 in dem bekannten Parlamentarier 
Heinrich Ridert einen ihrer bedeutendften Vorkämpfer verloren hat. Ihr Ziel 
ift, der Bevölkerung, der durch die Volfsjchulen im Kindesalter nur die Grund- 
lagen der Bildung zugänglich gemacht worden find, ausreichenden Bildungsſtoff 
und Bildungsmittel zuzuführen, um fie in höherem Grade zu befähigen, ihre 
Aufgaben im Staate, in der Gemeinde und in der Gejellichaft zu erfüllen. 
Durch die Begründung und Unterftügung zahlreicher Bollsbildungsvereine, 
namentlich in Eleineren Städten und Ortsgemeinden, ſowie durch die Ausjendung 
berufsmäßiger Wanderredner hat fie es zu einer außerordentlich großen extenfiven 
Wirkung gebracht. 

Die Zahl der Vereinigungen, die fich in den Dienjt der Volfsbildungsfache 
geftellt haben, ift damit noch bei weitem nicht erfchöpft. Selbft wenn man von 
allem, was Lediglich lofal oder landjchaftlich beſchränkten Intereſſen dient, ab— 
fieht, fo treten noch eine Reihe von größeren Organifationen hervor, die teils 
ihre Fürforge auf bejtimmte Schichten der Bevölferung bejchränfen, wie der 
feinerzeit von Adolf Lette und Rudolf von Gneiſt geleitete Zentralverein für 
das Wohl der arbeitenden Klaffen und der Verein zur Förderung des Wohle: 
der Arbeiter „Concordia“, teils folche, die wie der 1844 in Bonn begründete 
fatholische Borromäusverein eine fonfejfionell beſchränkte Wirkſamkeit entfalten. 

Daneben fehlt es nicht an Unternehmungen, die, leider häufig auf Koiten 
des hier fo unendlich wertvollen Solidaritätsprinzips, Iediglich bejtimmten Auf: 
gaben der Bolfsbildung gemwidmet find. Won einer ausgedehnteren und plans 
mäßigen Organifation kann man freilich bei uns zu Lande, von einzelnen Ans 
läufen dazu abgejehen, erit feit den fiebziger Kahren des vorigen Jahrhunderts 
reden. Und zwar iſt es die Voltshochjchul- und im Anjchluß daran die fogenannte 
Univerfitäts-Nusdehnungs- Bewegung geweſen, die dies bewirkt hat. 

Nach den Ideen Grundtvigs fand in Dänemark bereit3 feit dem Jahre 
1844 der Gedanfe der Volkshochichule in der Weife feine praftifche Verwirklichung, 
daß bei gemeinfamem Zufammenleben der faſt ausfchließlich aus den Kreiſen der 
ländlichen Bevölkerung zufammengejegten Schüler von meift afademijch gebildeten 
Lehrern Winterkurfe in vaterländifcher Gefchichte, Sprache, ftaatd- und volks— 
wirtjchaftlichen Fächern, Naturmwiffenfchaft und anderem mehr unter Betonung 
ihrer Bedeutung für das bürgerliche Leben abgehalten wurden. Nicht nur in 
Dänemark, auch in Norwegen und Schweden bat fich bis zum heutigen Tage 
diefe Einrichtung unter namhafter Unterftügung der Regierungen entwidelt. In 
Dänemark allein bejtanden 1897: 68 Volkshochſchulen, die bis zu diefem Zeit: 
punfte 82000 Schüler und Schülerinnen ausgebildet haben. Waren für die 
Errichtung dieſer Bildungsanftalten von fpezifiich nordiſchem Charakter vor- 
nehmlich die Bedürfnifie der ländlichen Bevölkerung maßgebend geweſen, jo traten 
in den fiebziger Jahren und zwar zuerft in England Unternehmungen hervor, 
die darauf abzielten, die Vorteile des Univerfitätsunterricht8 den breitejten Schichten 
der Bewohnerſchaft der Städte zu vermitteln. E83 war James Stuart, Profeflor 
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der Mechanik in Cambridge, der 1871 zuerft mit dem Gedanken durchdrang, die 
Dozenten der Univerfität zur Abhaltung volfstümlicher Vorträge zu veranlaffen. 
Dem Beifpiele Gambridges folgten London und Oxford, das, wie die Schmweiter- 
univerfität, aus feiner Neferve heraustrat und die Einrichtung von Wander: 
bibliothefen für folche Städte hinzufügte, für die der zur Unterftügung der Kurſe 
nötige Bildungsitoff ſonſt fchwer zu erlangen geweſen wäre. Dieje summer 
meetings, an denen fich beijpielsweife im Jahre 1900 in Cambridge über 
900 Hörer aus allen Ländern beteiligten, pflegen von der Dauer eines halben 
bis zu einem ganzen Monat zu fein und erftreden fich auf die verjchiedenften 
Fächer aus dem Lehrgebiete der Univerfitäten. Die außerordentlichen Erfolge 
wurden dadurch erleichtert, daß die Regierung diefe Beitrebungen durch materielle 
Beihilfe unterftügte und auch die englifchen Gemerfvereine (trade-unions) fie 
auf jede Weife zu fördern fuchten. Es muß beſonders hervorgehoben werden, 
daß von Anfang an die minder gebildeten Volksſchichten fich ſtark beteiligten 
und, wie die ausgeftellten Zeugniffe dartun, tüchtige Leiltungen aufweiſen. Nach 
dem Vorgange Englands haben jodann Schottland, die Vereinigten Staaten, 
diefe in befonders ausgedehnten Maßſtabe, Canada, Auftralien und die übrigen 
englijchen Kolonien, Belgien, ja fogar Rußland (Odeſſa) volkstümliche Univerfitäts- 
kurfe mit beitem Erfolge eingeführt. In Dfterreich wirkte feit den achtziger 
Jahren der vorzüglich organifierte Wiener Volfsbildungsverein in diefer Richtung, 
feit 1893 unter ftaatlicher Unterftügung und bei ftarfer Beteiligung der Arbeiter: 
Ichaft, befonders der Gewerkſchaften, wie in England. Seit einiger Zeit nimmt 
überhaupt Dfterreich in diefer Richtung unbeftreitbar die erfte Stelle auf dem 
Feitlande ein, befonder3 feitdem in Wien im Anfchluß an die Kurje Prüfungen 
eingeführt find und fich die Vertreter der verfchiedenen Lehrorganifationen all- 
jährlich auf einem Delegiertentage zufjammenfinden. 

Verhältnismäßig fpät hat man fich in Deutichland dazu entjchloffen, der 
Univerfität3-Ausdehnungs: Bewegung Tür und Tor zu öffnen. Es hat dies vor- 
nehmlich feinen Grund in der von den Verhältnijjen anderer Länder abweichenden, 
durchweg vorzüglichen Berfaffung unſeres Unterrichts: und FFortbildungsjchul- 
mwejens, welch letzteres beijpielaweife in England nur mangelhaft ausgebildet ift. 
Man konnte fich indes bei uns auf die Dauer dem in den weiteſten Kreiſen rege 
gewordenen Verlangen nach vollstümlichen Unterrichtsfurjfen nicht verfchließen. 
In Sena, mo aus den Mitteln der Carl Zeiß-Stiftung neuerdings ein prachtvoll 
ausgeftattetes Gebäude für die Zwecke der öffentlichen Lejehalle und des volfö- 
tümlichen Vortragsweſens entjtanden ift, werden jeit 1896 auf Anregung ber 
Comenius-Gefellichaft populäre Kurſe veranftaltet, ähnliche in München und 
Leipzig feit 1897. Geit 1898 befteht der Verein für volkstümliche Kurſe von 
Berliner Hochichullehrern, ind Leben gerufen auf Anregung der Zentralftelle für 
Arbeiterwohlfahrtseinrichtungen, die auch in fegensreicher Weife die Fühlung mit 
den in erjter Linie in Betracht kommenden Arbeiterfreifen berzuftellen mußte. 
Nach diefem entjcheidenden Vorgehen kam es 1899 zur Begründung eines Ver- 
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bandes für volkstümliche Kurfe von Hochichullehrern des Deutjchen Reiches. Die 
Mehrzahl unferer Univerfitäten und Hochichulen haben fich dieſer Organijation 
angeichloffen. Die erforderlichen Geldmittel werden, abgejehen von den Teil: 
nehmerhonoraren, teil3 innerhalb des Verbandes aufgebracht, teil durch Zus 
fchüffe von den Stadtgemeinden zur Verfügung geftellt. Über die Erfolge diefer 
Hochichulkurfe lauten die Berichte von allen Seiten ber günftig. In Berlin 
nahmen im Winter 1903,04 7250 Perionen an den Beranftaltungen teil. An 
Mitgliedern zählte der Verein 151, Es fanden im ganzen 24 Aurfe ſtatt. Am 
meilten befucht war davon der von Profeflor Waldeyer über Anatomie, an dem 
550 Berfonen teilnahmen, auffallend ſchwach eine Borlefung über joziale Hygiene. 
Der Unterricht fand unter Mitwirkung von Studierenden der Univerfität und der 
technischen Hochſchule ſtatt. Von den Hörern ftanden 70 Prozent im Alter von 
21—40 Nahren, 53,4 Prozent entjtammten dem männlichen Arbeiteritande, dann 
folgten unjelbitändige Kaufleute mit 15,6 Prozent. Die Städte Berlin und 
Eharlottenburg unterftügten die Arbeit finanziell und auch fonft. 

Außer diefen volfstümlichen Univerfitätsfurfen, die ich wegen ihrer Be: 
deutung an erfter Stelle genannt habe, gibt es noch eine ganze Neihe von anderen 
Veranftaltungen ähnlicher Art. Bereits die Gefellichaft für Verbreitung von 
Volfsbildung hatte die Abhaltung populärer Vorträge in ihr Programm aufs 
genommen. Dieſer Aufgabe dient ferner die im Jahre 1878 vom Wilfenfchaft: 
lien HZentralverein begründete Humboldt: Mkademie in Berlin. Im eriten 
Quartal 1904 wurden in diefen zufammen 124 Vortragszyklen und Unterrichts: 
furje abgehalten und von 4444 eingeichriebenen (ſtändigen) Hörern befucht. Be 
merlensiwert it ferner der vom Freien deutichen Hochitift in Frankfurt am Main 
ins Leben gerufene Ausichuß für Vollsvorlefungen. Für ihn ift charakteriftiich 
die enge Beziehung zu den arbeitenden Klaſſen, die Dadurch hergeitellt wird, daß 
Gewerkſchaften, Kranfenfaflen uſp. Abgeordnete in den Ausſchuß entjenden, 
weiter auch, daß bei völlig unentgeltlicher Teilnahme der Hörer die Tozenten 
auf Honorar verzichten. In Dresden ift der von Viktor Böhmert begründete 
Verein Volkswohl ſowie die Gche-Stiitung in diefer Nichtung tätig. Auch im 
Süddeutſchland haben fich ähnliche Beitrebungen entwidelt. Bejondere Unter: 
richtsfurje für rauen werden in dem 1868 zu Berlin begründeten Viktoria: 
Lyzeum abgehalten. Daß es an zahlreichen VBeranftaltungen, die Tendenzzmweden, 
beionders katholiſch-konfeſſionellen und fozialdemofratifchen dienen, nicht feblt, 
jei nur nebenbei bemerft. 

Eine Weiterbildung der geichilderten Beftrebungen tft in einer von der 
Comenius-Geſellſchaft innerhalb der deutjchen Studentenichaft angeregten Bes 
wegung zu erbliden, die fich darauf richtet, Beziehungen der afademifchen Jugend 
zur Volksbildungsjache berzuftellen, ein Vorgehen, das ebenfall3 in ausländiichen 
Einrichtungen, wie den englifchen university settlements (working men’s colleges, 
Toynbee Hall in London uiw.) und der Vollsbildungsarbeit des Kopenhagener 
und Upfalaer Studentenbundes fein Vorbild hat. Der Aufruf, den die Gejellichaft 
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im Sabre 1901 ergehen ließ, fand ftarfen Widerhall und zeigte, daß die deutfche 
Studentenfchaft ihre Kräfte auch nach diefer Seite hin in den Dienft idealer Aufs 
gaben zu jtellen bereit war. Die fozialmwiffenfchaftliche Abteilung der Wilden- 
Schaft der Kgl. Technischen Hochfchule zu Charlottenburg hat das Verdienft, mit 
ihren SFreien Fortbildungskurfen für Arbeiter die erjten ausschließlich ftudentifchen 
Bildungskurje in Deutfchland ins Leben gerufen zu haben. Hier wurden neue 
Wege bejchritten, um unter möglichft weitgehender Berücfichtigung der Bedürfniffe 
des einfachen Wrbeiterd diefem die Mtöglichkeit einer für das praftifche Leben 
brauchbaren und fich an die bereits erworbenen elementaren Kenntniſſe eng an- 
Ichließenden Fortbildung zu gewähren. Die erjten Kurfe umfaßten Rechnen, 
Algebra, Geometrie, Technologie, Literaturgefchichte (Schillerd Leben), Chemie, 
Erdkunde und Eleftrizitätslehre. Sie wurden in der Weife organifiert, daß bei 
der Gejamtdauer eines jeden Kurſus von 10—19 Wochen jeder Abend in zmei 
Teile, Vortrag und Übungen, zerfällt, um eine möglichit intenfive Wirkung 
herbeizuführen. Die Oberleitung liegt in den Händen einer Kommiſſion, die in 
ftetem Verlehr mit den von den Teilnehmern gewählten PVertrauensmännern 
bleibt. Unter der Vorausjegung geringer Vorkenntniffe wird jedem Unterrichts« 
gegenſtande eine forgfältige und gründliche Behandlung zuteil. Die erziehliche 
Wirkung der Kurje, vor allem die Erziehung zum folgerichtigen Denten fol 
auf alle Weije gefördert werden. Die Wünſche der Arbeiter werden bei Bildung 
möglichjt Heiner Lehrgruppen im meitelten Maße berücdjichtigt. Für die Teil 
nahme an dem erjten Kurſus find 50 Pfennig, für jeden meiteren 25 Pfennig 
Einfchreibgebühr zu zahlen. Die nötigen Räumlichkeiten ftellte der Magiftrat 
der Stadt Charlottenburg durch Überlaffung von Klaffenzimmern ftädtifcher 
Schulen bereitwilligft zur Verfügung. Die Kurfe finden in den Abendjtunden 
zwijchen 8 und 10 Uhr jtatt und dauern in der Regel eine Stunde Im 
Sommerfemefter 1903 wurden al3 Neuerung Einzelvorträge abgehalten, dazu 
famen als weitere Ergänzungen Erfurfionen, auch die Pflege der Gefelligfeit 
unter Lehrern und Lernenden muß als ein wertvolles erziehliches Moment 
hervorgehoben werden. Als Unterricht3material dienen bejonder8 angefertigte 
Unterrichtsblätter, ferner Apparate und Modelle aus den Sammlungen der 
Kol. Technischen Hochfchule. Auch der Hinweis auf geeignete Bücher aus der vor— 
trefflich ausgejftatteten ftädtifchen Volfsbibliothef Teiftet gute Dienfte. Sm Winter: 
femejter 1902/03 nahmen an den Kurſen insgejamt 177 Hörer teil, der Unterricht 
lag in den Händen von 57 Studierenden. Ahnlich wie in Charlottenburg werden 
auch in Breslau feit dem Jahre 1900 von dem alademifchen Zweigverein des 
Humboldt-VBereind auf befondere Anregung des früheren Landtagsabgeordneten 
W. Wetelamp mit wachjendem Erfolge Arbeiterkurfe abgehalten, in Leipzig wirkt 
feit 1902 der afademifche Ausjchuß zur Abhaltung vollstümlicher Vorträge in 
Arbeiterkreifen, 1903 ift die Freie Studentenfchaft der Univerfität Jena gefolgt, 
und in Halle wird die Abhaltung von Arbeiterbildungsfurjen für die nächte Zeit 
geplant. Wer die Berichte des Leiters der Charlottenburger Kurfe, er aa 
Deutihe Monatsichrift. Jahrg. TIL, Heft 12. 
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Wilhelm Wagner lieft, kann nur den Eindrud gewinnen, daß der deutichen 
Studentenfchaft für den bingebenden Eifer, mit dem fie ſich ihrer hohen fozialen 
Aufgabe zu widmen begonnen hat, volle Anerkennung gebührt. Nach den glüd- 
lihen Anfängen fteht zu hoffen, daß die Bewegung in fchnellem Fortgang auch 
auf die anderen deutjchen Hochichulen übergreift und zu dauernden Erfolgen führt. 


III. 


Als ein innerlich verbundenes Ganzes ftellen fich und die verfchiedenen 
Aufgaben der Vollserziehung dar. So geht parallel mit der Entwidlung des 
voltstümlichen Vortragsweſens auch die der populären Bibliotheken, bie 
einen nicht minder wichtigen Rang in der fozialen Fürforge einnehmen. Reicht 
ihre Einrichtung in ihren erften Anfängen zeitlich weit über jene Beitrebungen 
hinaus, fo haben doch auch hier erft die lebten Syahrzehnte e8 zu nennenswerten 
Reiftungen bringen können. Die beiden großen angelfächfiichen Reiche England 
und Amerika nehmen dabei wiederum den Vorrang in Anſpruch. In beiden 
Staaten tritt feit 1850 als charakteriftifch hervor, daß mit Hilfe der Gejeggebung 
das Öffentliche Bibliothefsweien einen riefenhaften Aufſchwung genommen bat, 
ferner der gefunde demofratifche Zug, daß bei der Einrichtung ſolcher Anftalten 
jede foziale Scheidung vermieden wurde und durchweg die Einheitsbibliothef, die 
„Allgemeine Bildungsbibliothef* erftand. In England war es die fogenannte 
Emart-Bill, die es in ihrer jpäteren Modififation den größeren Stadtgemeinden 
ermöglicht, auf ein Pfund zu zahlender Steuern einen Aufjchlag bis zu einem 
Penny für Bibliothefszwede zu erheben. Dies hat zur Folge gehabt, daß fich 
die Städte bald dazu entichloffen, mit Bibliothelsgründungen vorzugehn. Dazu 
fam noch das Intereſſe der geiftig führenden Kreife, ich nenne hier die Namen 
eines Bulwer, Didens, Thaderay, Gladftone, und die Bereitwilligfeit mohl- 
habender Bürger, bedeutende Summen für ſolche Bildungsanftalten zu ftiften. 
Noch großartiger haben fich die Verhältniffe in den Vereinigten Staaten ent: 
widelt, wo ebenfall® die Geſetzgebung den Staatlichen Zufchuß regelt und bis 
auf den heutigen Tag Schenkungen von fait ſchwindelnder Höhe zu verzeichnen 
find. Es genügt mitzuteilen, daß der befannte Milliardär Andrew Carnegie 
allein in dem Zeitraum von Juli 1900 bis Juli 1901 faſt 12%, Millionen 
Dollars ausschließlich für die Errichtung von Bibliothefsgebäuden gejpendet bat. 
Am ganzen hat Carnegie allein für Bibliothefszwede die Summe von mehr als 
neunhundert Millionen Mark geftiftet. In den einzelnen Staaten der Union 
find die Verhältniffe natürlich fehr ungleih. Am böchiten jteht Maffachuietts, 
wo von 349 Gemeinden 342 im Belize öffentlicher Bibliotheken find. Im 
Staate" New Mork zählt man über 400 Bibliotheken. 

VBerhältnismäßig jpät hat man fich in den Ländern deutjcher Zunge dazu 
entichlofjen, das Wolfsbibliothefsmejen, das von den übrigen Bibliothefen ge 
lehrten oder fachmwifjenichaftlichen Charakters durch eine unüberbrüdbare Kluft 
getrennt zu fein fchien, den übrigen Bildungsanftalten entjprechend zu re 


G. Frig, Aufgaben und Organifation der modernen Volkserziehung. 867 


organifieren. An Anläufen fehlte e8 freilich nie. Hatte doch fchon Luther in 
feinem Sendjchreiben an die Ratsherren deutfcher Städte die Errichtung öffent: 
licher Bibliothelen auf das Wärmſte befürwortet. Die ausgebreitete Tätigkeit 
der Gefellichaft für Verbreitung von Bolfsbildung, in Stadt und Land Volks— 
büchereien zu begründen, habe ich bereit3 erwähnt. Aber alle diefe Anftalten 
vermochten ein gemilfes Niveau nicht zu überfteigen und blieben ohne tiefere 
Wirkung. Es ift eine fennzeichnende Tatfache, daß mgn ein bis vor etwa zehn 
Jahren gefchriebenes Buch, das foziale Bildungsfragen behandelt, faft ausnahmslos 
durchblättern kann, ohne die Volksbibliotheken nach irgend einer Seite hin ge 
mürdigt zu finden. Es bedurfte einer grundfäglich veränderten Auffafjung von 
dem Weſen der Vollserziehung, wie fie am entjchiedenften von der Comenius— 
Gejellichaft zum Ausdrucd gebracht worden ift, um die alten Vorurteile ume 
zuftoßen und auch hier in ein neues Stadium fozialer Arbeit einzutreten. 
Neben der Comenius-Geſellſchaft ftellte fich die Deutjche Gejellfchaft für 
Eihifche Kultur in den Dienſt der Aufgabe, beide angeregt und unterftüßt von 
einer Reihe von Vorkämpfern für die Sache; ich nenne bier als die erjten 
E. Nörrenberg, der in: Jahre 1893 auf der Ehicagoer Weltausstellung das 
mächtig entmwidelte amerifanijche Bibliothefswejen hatte fennen lernen und 
feitdem in Wort und Schrift für eine Reform auf deutfchem Boden eintrat, 
ferner ©. Jeep, den Begründer der Charlottenburger Städtijchen Volksbibliothek, 
Ernſt Schulge, der beſonders literarifch mit wertvollen Beiträgen hervorgetreten 
ift, und für Ofterreich den Univerfitätsprofeifor Eduard Reyer, dejfen Verdienfte 
um die Ausgeftaltung des populären Bildungsweſens feines engeren Vaterlandes 
überhaupt nicht hoch genug angejchlagen werden können. So wurde die Bücher- 
hallenbewegung, auch mit dem Namen Lejehallenbewegung bezeichnet, weil die 
Einrichtung folcher eine mejentliche Rolle bei der Agitation fpielte, mit Nach: 
druc eingeleitet. Die Errichtung der Lejehalle der Gejellichaft für Ethiſche 
Kultur in Berlin im Jahre 1895 gab den eriten Anjtoß zu einer völligen Um— 
mwälzung und zu dem Gedanken ber völligen Neugeitaltung des jtädtijchen 
Bibliothelswefens, wofür die Begründung der Charlottenburger Städtifchen 
Voltsbibliothef im Jahre 1898 von enticheidender Bedeutung gemefen ijt. Zum 
eriten Male in Deutſchland erfannte damit eine Stadtgemeinde die Verpflichtung 
an, für die geiftigen Bedürfniffe aller Bevölkerungsfchichten in ausgiebiger und 
gleichmäßiger Weife zu ſorgen. In zahlreichen größeren Städten machte die 
Bewegung alsbald die erfreulichiten Fortichritte. Berlin begann neben der Er- 
richtung jtädtifcher Lejehallen mit der Ausgejtaltung feiner auf Anregung von 
Friedrich von Raumer jeit 1844 entitandenen Volksbibliothefen und hat neuer 
dings die Organifalion einer zentralen Stadtbibliothef in die Hand genommen. 
1899 wurde hauptjächlich auf das Betreiben Nörrenbergs jeitens der Patriotifchen 
Gefellichaft in Hamburg die öffentliche Bücherhalle ins Leben gerufen, Auch die 
private SFürforge begann einzugreifen. Großes leiftete Friedrich Krupp in 
Eſſen im gleichen Jahre durch die Begründung einer mit bedeutenden Mitteln 
55° 
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ausgeftatteten Bücherhalle, in gleich hervorragender Weiſe entwidelte fich die 
auf Anregung der Gomenius:Gefellichaft und der Deutichen Gefjellichaft für 
Ethiiche Kultur in Jena bereit3 1896 aus den Mitteln der Carl Beik-Stiftung 
errichtete Leſehalle. Die öffentliche Bibliothek in der Nlerandrinenftraße zu 
Berlin verdankt ihr Entftehen dem Stadbtverordneten und früheren Verlags: 
buchhändler Hugo Heimann, der, obwohl Sozialdemofrat, diefe Anſtalt in völlig 
tendenzlofer Weije aus eignen Mitteln ins Leben rief. 

Nach dem Vorgange Charlottenburgs wurde ebenfalls ausfchließlich aus 
fommunalen Mitteln 1902 die Stadtbücherei zu Elberfeld durch Nörrenberg 
organifiert. Sn anderen Städten, wie 3. B. in Breslau, Frankfurt a. M,, 
Tüffeldorf, Bonn, Darmftadt, Stuttgart, Bremen bat man, meijt unterftügt 
durch die Tätigkeit lokaler Vereinigungen, ebenfall3 Hervorragendes geleijtet. 

Die preußiiche Regierung betonte in einem 1899 an die Oberpräfidenten 
gerichteten Erlaſſe unter Zuſicherung meitgehender ftaatlicher Förderung die 
Eigenart der PVolfsbibliothelen als freier Beranjtaltungen der fommunalen 
Selbitverwaltungen oder der Bildungsvereine. Im Kultusetat ift eine jährliche 
Unterjtügungsfumme von 70000 Mark ausgeworfen, auch in den übrigen 
Bundesjtaaten find Beihilfen feitens der Regierung häufig, halten fich aber in 
der Regel in jehr engen Grenzen. 

Für die Förderung der Sache durch Intereſſierung der Kommunal 
verwaltungen bedeutungsvoll war die Verſendung eines NRundjchreibens der 
GComenius-Gefellichaft an die Magiftrate der deutichen Städte im März 1899, 
das die folgenden von E. Jeep formulierten Grundfäße für die Organifation 
von Bücher- und Lejehallen enthielt: Zeitung und Betrieb der Bibliothet durch 
einen millenichaftlichen Bibliothefar im Hauptamt; tendenzlofe, für alle Kreife 
de3 Volkes berechnete Auswahl der Bücher; zentrale Verwaltung; Lage der 
räumlich ausreichenden Bibliothef an günftiger Stelle der Stadt; Verbindung 
der Ausleibbibliothel mit einer Leſehalle; freier, durch unnötige Förmlichfeiten 
nicht erfchwerter Zutritt für jedermann an jedem Tage. 

Diefe Kundgebung hatte, abgeſehen davon, daß fie als ein abgeſchloſſenes, 
heute allgemein anerfanntes Programm der Bücherhallenjache gelten darf, vor 
allem die praktische Folge, daß fich eine große Mehrzahl der deutjchen Städte 
dazu entjchloß, die Ausgeftaltung ihres Bibliotheksweſens vorzunehmen, wie fie 
Charlottenburg bereit3 durchgeführt hatte und die Förderung derartiger Ber 
ftrebungen als einen Teil ihrer kommunalen Sozialpolitik aufjufaflen be 
gann. Es war damit auch der Weg gemiejen, den die Bücherhallenbemegung 
einzufchlagen bat, um zum Ziele zu gelangen: die Bentralijation des gefamten 
ftädtifchen Bücherbeſitzes als Grundform der äußeren Organifation. Daher ift 
es im Intereſſe der Sache dringend zu wünjchen, daß die Städte in der Ver: 
folgung einer gefunden „Bibliothefspolitit” gegenüber den zahlreichen Unter: 
nehmungen von Vereins- oder privater Seite, die allerdings fait überall durch 
ihre Opferwilligfeit mit gutem Beijpiele vorangegangen find, fich immer mehr 
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dazu entichließen, die Ausgeftaltung des voltstümlichen Bibliothelswejens als 
eine ausſchließlich fommunale Angelegenheit zu betrachten. Dies Fönnte auch 
dadurch ſehr gefördert werden, daß etma beabfichtigte Stiftungen direft in die 
Hände der Stadtverwaltungen gelangen, die Überweifung jedoch unter Bedingungen 
geichieht, wie es 1897 von dem Verlagsfunfthändler Emil Werdmeifter in Char» 
lottenburg getan ift. Der geficherte Beitand und die Tendenzlofigfeit folcher An: 
ftalten kann allein durch Übernahme in ftädtiiche Verwaltung gemwährleiftet 
werden. Das lette Ziel bleibt dabei immer die Einheitsbibliothef, die Schaffung 
allgemeiner Bildungsbibliothefen, die auch für die Bedürfniſſe der geiitig und 
fozial höher ftehenden Schichten der Bevölkerung berechnet find und ihre Er: 
gänzung durch Fachbibliothefen der verfchiedenjten Art zu finden haben. Auch 
die Forderung, daß die Oberleitung in den Händen wiſſenſchaftlich gebildeter 
Fachleute Liegen muß, ift wichtig, leider aber wegen finanzieller Beengung, 
namentlic, in Eleineren Städten, wicht durchführbar, wenn man fich nicht zu 
einer Zentralifierung entjchließt und die Bibliotheken fleinerer oder größerer Be- 
zirke unter einheitliche Verwaltung ftellt. So allein wird es möglich jein, das 
allgemeine Niveau zu heben und die Bildungsanftalten ohne erhebliche Koſten 
gleichmäßig über das ganze Land zu verteilen. Denn was mwir brauchen, find 
niht Bildungsoajen, jondern Bildungszentren. In Oberjchlefin bat 
man im Laufe des Jahres 1903 auf Anregung des Regierungdrates Küfter zu: 
erit den Verſuch gemacht, durch Gründung eines Voltsbibliothefsverbandes, dem 
fich über ftebzig einzelne Anjtalten angefchloffen haben, eine gemeinjame Tätig: 
feit zu organifieren, von der man fich nur Gutes verfprechen fann. 

Es darf nicht geleugnet werden, daß die Bicherhallenbewegung troß vieler 
glänzender Refultate, die der erite große Anftoß gezeitigt hat, feit einiger Zeit 
zur Stagnation und Verflachung neigt, indem die bedenkliche Tendenz wieder 
bervortritt, der doch als dringend notwendig erwiefenen Reform aus dem Wege 
zu gehen und die alte dürftige Volfsbibliothef ihre Auferftehung in höchſt frag» 
mürdiger Geitalt, allenfall3 erweitert durch eine Lefehalle, feiern zu laffen. Es 
find eben die Bücherhallen wegen des beträchtlichen Aufiwandes, den fie erfordern, 
den Hochichulfurjen und ähnlichen Beftrebungen gegenüber entjchieden in einer 
ungünftigen Lage. Es will überlegt fein, ehe fich eine Stadt dazu entjchließt, 
ihren Etat durch eine fortlaufende jährliche Ausgabe von 15—20000 Mark zu 
belaften. Immerhin haben wir allen Grund, und der bisherigen Entwidlung 
zu freuen, namentlich angefichtS der Tatfache, daß unfere populären Bibliotheken 
auch unter den bejcheidenjten Verhältniſſen in der fegensreichiten Weije als 
Bildungsftätten zu wirken vermögen. Freilich wächſt die Benugung bei aus: 
gedehnterer Öffnungszeit und befferer innerer und äußerer Ausftattung in uns 
geahnter Weiſe, mie zahlreiche Beifpiele dartun. Das follten ſich namentlich 
mandye Stabtverwaltungen gejagt fein laſſen, die da meinen, an einer be 
fcheidenen Einrichtung erſt die geiftige Aufnahmefähigkeit ihrer Bewohner er- 
proben zu können. 
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In den übrigen Rulturftaaten bat fich das vollstümliche Bibliotheksweſen 
in fehr verfchiedener Weife entwidelt. Hervorragendes ift in Öfterreih auch in 
dieſer Hinficht durch Reyer (Verein Zentralbibliothet in Wien) geleijtet worden. 
Auch die Vollsbüchereien der nordifchen Länder, der Heimat der Volkshochſchulen, 
verdienen alles Lob. Die franzöfiichen Bibliotheken leiden unter dem Druck einer 
zu ftraff geipannten Bentralifation. Bemerkenswert bleibt, daß neuerdings in 
Rußland das Volksbibliotheksweſen bedeutende SFortichritte zu machen fcheint; 
wie weit freilich jeine Förderung mit der Zenſur vereint werden kann, ift fraglich. 

Diele Anjtalten der allgemeinen Wohlfahrtspflege, die der Volfsbildung 
nur ſekundär dienen, wie die Volksheime und Ähnliches, müffen hier übergangen 
werden. Aber auf die Hebung der allgemeinen fünftlerifchen Bildung fei noch 
bingemiejen. Wie man der Runfterziehung der Jugend mehr und mehr ein ver- 
ftändnisvolleres Intereſſe entgegenbringt, jo hat man allgemach auch das Ber- 
hältnis breiterer Volksfchichten zur Kunft zu würdigen begonnen. Bei uns wie 
in den übrigen Kulturländern laufen zahlreiche Beitrebungen parallel, meitere 
Kreife unter befonderer Berücfichtigung der arbeitenden Klaſſen zu künſtleriſchem 
Genuß anzuleiten. Volkskonzerte und Theatervorftellungen, Mufeumsführungen, 
wie fie zuerit vom Ausschuß für Volksporlefungen in Franlfurt am Main und von 
ber Zentraljtelle für Arbeiterwohlfahrtseinrichtungen angeregt morden find, ge 
hören hierher. Um die Verbreitung fünftlerifchen Wandſchmucks hat ſich die 
Beitjchrift KKunſtwart“ mit ihren Meifterbildern verdient gemacht. Der Berein 
zur Förderung der Kunſt, im Jahre 1897 zu Berlin von Heinz Wolfradt be 
gründet, hat zucıft 1901 in Charlottenburg, dann auch in anderen Berliner Vor: 
orten populäre Kunftabende veranftaltet mit der nachahmenswerten Neuerung, 
grumdfäglich jedesmal ein harmonifch abgerundetes Programm bei möglichiter 
Verbindung von Dichtung, Mufit und bildender Kunft zu bieten. Auch ber 
Verein für Mlaffenverbreitung guter Schriften, die Wiesbadener Volksbücher und 
feit 1902 die von Ernſt Schulße ind Leben gerufene Deutfche Dichter-Gedächtnis- 
Stiftung verfolgen den Zwed, die Freude am literariih Wertvollen in die 
breitejten Schichten der Bevölkerung zu tragen. 

Die Gefahr des Auseinandergehend und der Sfolierung der verjchiedenen 
voll3erzieherifchen Beftrebungen hat nun neuerdings Beranlaffung zu höchſt 
zeitgemäßen Borfchlägen zu einer zufammenfaffenden Organifation der ge 
famten Volfserziehungsarbeit gegeben. Sie rühren ber von dem befannten 
Pädagogen Oberftudiendireftor Dr. Julius Ziehen und find zuerft in den 
Comeniusblättern, dann als befondere Denkfchrift der Comenius-Gefellichaft er 
fchienen und von diejer zum Gegenftande einer ausgedehnten Propaganda gemacht 
worden. Drei Hauptgefichtspunfte hebt Ziehen in feinem mwohldurchdachten Plane 
hervor: er befürwortet einmal den gegenfeitigen Schriftenaustaufch aller volfs- 
erzieherifchen Bereinigungen und daran anfchließend gemeinfame Beiprechungen 
auf Wanderverfammlungen, wie fie in den legten Jahrzehnten der Pflege der 
verjchiedenften Sntereffen dienen. Dann aber tritt Ziehen ein für die Errichtung 
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eined befonderen Reich3amts für Volkserziehung, analog dem bereit be 
ftehenden NReichsgefundheitsamte. Ihm müßte, da die Staatsbehörde ſolchen 
Beitrebungen gegenüber weder gefegeberifch hervortreten noch überhaupt die 
Snitiative ergreifen kann, eine beobachtende und beratende Tätigfeit obliegen. 
Ein gemwaltiges Arbeitsfeld mürde fich hier eröffnen: die Gewinnung und Ber: 
arbeitung ftatiftifchen Materials, die planmäßige Verfolgung der im Auslande 
gemachten Erfahrungen und fchließlich die Veröffentlichung einfchlägiger Schriften, 
vorallemeine umfafjende Bibliographie des gefamten Bolk3erziehungsmefeng, daneben 
auch Preisaugjchreibungen und die Unterftügung literarifcher Publikationen. Die 
Förderung der fpeziellen fozialpädagogiichen Forfchung als einer felbftändigen 
Disziplin ift der dritte Punkt, auf deſſen Wichtigkeit Ziehen nachdrüdlich hin— 
weiſt. Die Frankfurter Alademie für Handels: und Sozialmwiffenfchaften ift nach 
feiner Anficht in erjter Linie dazu berufen, durch Abhaltung von Kurſen den 
weiteſten Kreifen die Gewinnung fozialpädagogifcher Einficht zu vermitteln und 
der wilfenfchaftlichen Forfchung auf diefem Gebiete zu dienen. Die praftifche 
Verwirklichung diefes Programms, insbefondere die Errichtung eines Reichsamts 
für Vollserziehung müßte von großer Bedeutung fein. Daß die ganze bisherige 
Entwidlung diefem Ziele zuftrebt und die Tendenz vorherrfcht, immer neue 
Drganifationen zu gemeinfamer Arbeit zu bilden, babe ich an verfchiedenen 
Beifpielen aufgezeigt. Es wäre mit Freuden zu begrüßen, wenn fich die Reichs» 
regierung bald zur Begründung eines Inſtituts entjchließen würde, das alle 
folhe Bemühungen frönen und im fozialpolitifchen Wettbewerb der Völker 
unjerm Vaterlande ein neues Ruhmesblatt fichern würde! 





Sprudı. 


Du ſagſt, es hab’ dein Glück 
Dich ganz verlalien. 

Geh einmal nur zurück 

Die fchmalen Gallen. 


* * 
* 


Geh nur einmal zurück 

Die engen Stege: 

Glaub mir, du fiehit dein Glück, 
Dein Glück am Wege. 


fans von Guenther., 





Verstand und Gefühl im 18. Jahrhundert. 


Bruchſtücke aus einer „Geſchichte der deutfchen Kultur“. 
Von 
Georg Steinhausen. 


U. 
(Schlup.) 

o zog denn wie eine anjtedende Seuche durch die Gemüter der Menſchen jene 
immer wachjende empfindfame Stimmung; fie wuchs fich zu einer 
modifchen Plage aus, die bei vielen nicht tiefer ging, als die galanten Alluren 
der abgelaufenen Periode. Insbeſondere ergaben ſich ihr die Frauen völlig: 
„unfere heutigen Mädchen,” klagte Wieland, „find, Gott feis geflagt, faft durch» 
gängig auf Schwermut und Empfindfamfeit geftellt.* Die Frau, der die galante 
Beit wieder gejellichaftlichen Nimbus, der Pietismus einen größeren gemütlichen 
Einfluß gegeben hatte, war fchon bei den moralischen Reformern, bei Gellert und 
den „Bremer Beiträgnern” der bevorzugte Teil des Publikums geworden. Ihre 
Bildung war ein Hauptziel der Schriftjteller, und mit dem immer engeren Ber: 
bältnis der Frauen zur Literatur ftieg auch diefe Bildung, zugleich aber mit der 
Empfindfamteit ihr Gefühlsktult und meiter der Einfluß der Weiblichkeit über: 
haupt, unter dem noch die Klaſſiker und Romantiker ftehen. Bor allem erhält 
aber eben die empfindfame Epoche einen vorwiegend weiblihen, unmännlichen 
Charakter. Mit dem Leben wird man nicht mehr fertig; auf feine unangenehmen 
Geiten reagiert man immer empfindlicher. Der Selbſtmord greift feitdem 
graffierend um fich. Auch diefe Manie fchreibt Goethe zumteil der Lebensüberdruß 
verbreitenden ernten moralifch-didaktifchen englifchen Poefie zu, welchem Trübfinn 
dann Difian das „paflende Lokal“ gegeben habe. Aber immer wirkte doch auch 
das Unbefriedigende der damaligen Zuftände: das Innere iſt geweckt, ſtrömt über, 
die Wirklichleit drückt, engt ein, tötet. „Won Außen zu bedeutenden Handlungen 
keineswegs angeregt, in der einzigen Ausficht, uns in einem fchleppenden, geijtlojen, 
bürgerlichen Leben hinbehalten zu müſſen,“ fügt daher Goethe den Motiven 
der Gelbjtmordgrübler Hinzu. Sein Werther, in dem er fich ſelbſt von ſolcher 
Stimmung befreite, fchlug ungeheuer ein. Die „Erplofion war deshalb fo mächtig, 
weil die junge Welt fchon ſelbſt untergraben hatte und die Erfchütterung desmegen 
fo groß, weil ein jeder mit feinen übertriebenen Forderungen, unbefriedigten 
Leidenschaften und eingebildeten Leiden zum Ausbruch fam.* Solche Stimmung, 
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die wir bier fchon etwas vorgreifend jchildern, obwohl fie einer erft nachher zu 
beobachtenden neuen Phaje des Gefühlslebens entjpringt, ging denn auch über die 
bisherige bloße Tränenjeligfeit weit hinaus: allerdings wuchs dieje auch zum völligen 
Kultus der Tränen aus. Man meinte fchon bei der Lektüre freundfchaftlicher Briefe, 
beim Wiederfehen, beim zärtlichen Töte-a-töte. Man fand am Weinen geradezu 
Genuß. Der junge Claudius wünfcht von Gerftenberg anftatt füßer Tändeleien 
„lieber ein Trauerjpiel oder fonjt tragifche Stüde, dabei man recht weinen muß. 
Wie unausfprechlich ſüß it die Thräne, die man beim Grabe oder überhaupt 
beim Unglüd feines Freundes meint, und wer wird uns die Thränen bejfer 
berausloden können als Sie?“ Sehr bald hatte fich freilich bei der Gefühlsfeligkeit 
das Unmwahre und Unnatürliche jedes Überfchwangs gezeigt, das unendlich 
wachſen mußte, je mehr die Sache Mode war. Schon bei der moralifchen Ber 
mwegung war viel Unmahres hervorgetreten. Die „Tugend“ wurde mehr im 
Munde geführt als geübt: die äußerliche Weltklugheit blieb immer noch Haupt— 
marime, und die Gittlichfeit gewann wenig. Wie „kläglich“ und niedrig ift die 
Liebes: und Heiratsgejchichte Johann Salomo Senlers, die Guftav Freytag ung 
wieder vorgeführt hat! Wie fittlich anftößig ift etwa der Anhalt der „Schmwebdifchen 
Gräfin“ von Gellert troß aller „tugendhaften“ Umbüllung! Ganz ähnlich war 
es in der eriten Epoche der Rührſeligkeit. Schon die Pietiften hatten einen 
eigenen gefühlgmäßigen Apparat, den man anmandte, ohne wirklich das Aus» 
geiprochene zu fühlen. Und jo gab es auch im Kultus des Herzens eine jtereotype 
Ausdrucsweije, die genau fo modifch war wie vorher die galanten Redensarten 
und Gebärden. Die Träne und der freundfchaftliche Kuß maren dabei zwei 
Hauptrequifite, die Tränen famen nur allzuleicht, und wenn man von ihnen 
fehrieb, waren jte nicht immer gefloffen; die eraltierten Beteuerungen der Zärtlich- 
feit und der Liebe waren auch häufig nur Phraſen. Man trieb Effekthafcherei, 
vor allem auch mit den gefühlsfeligen Briefen und Tagebüchern, für die man 
wicht3 jehnlicher wünſchte al3 recht viel Lejer. Entjprechend war auch in jenem 
natürlich fein mwollenden englifchen Garten viel Künftlicheit und Spielerei be- 
wahrt geblieben. Die widerſprechendſten landjchaftlichen Bilder wurden auf 
Kleinen Flächen zufammengedrängt und durch einen Mifchmajch von Bauten aus 
allen Zeiten und Ländern noch theatermäßiger gejtaltet. Und als das Gefühls— 
leben wirklich immer tiefer und kräftiger wurde, als man, wie wir noch jehen 
werben, in der Sehnfucht nach Urfprünglichkeit und Natur im Banne Roufjeaus 
ben jubjeftiven Wallungen allerfreieften Lauf ließ, in der Zeit der Stürmer und 
Dränger, war auch in dem genialifchen Gebahren der jungen Zitanen mit den 
vielen O's und Ha's nur allzuviel hohles und nachgemachtes. 

Noch eine bedenkliche Seite hatte der Gefühlsüberichwang: er ftärkte den 
durch; die Berftandeskultur zurüdgedrängten und noch jet durch die Aufflärer aufs 
beftigfte befehdeten Zug zum Geheimnisvollen und Wunderbaren. Es er 
mwuch3 nun über die älteren Moftifer und Pietiften hinaus das ins Geniale gedrehte 
Prophetentum eines Lavater, dem viele begeiftert anhingen, die Geifterfunde eines 
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Aung:Stilling, e8 trat der „große Magus des Nordens”, Hamann, auf: aber es 
trat auch das alte Magier: und Schwarzfünftlertum wieder in die Erfcheinung. 
In der Schweiz wallfahrtete man zu dem mundertätigen Teufeldbanner, Pfarrer 
Gafner in Klöfterle und dem Harnfchauer Michael Schuppadh in Langenau. 
Theofophie ferner und Vifionarismus, namentlich auf Grund der Lehre Sweden⸗ 
borgs, Magnetismus (Mesmer) und Hellfeherei ftanden in Blüte. Noch immer 
glaubte man an Alchemie und Goldmacherkunit, felbft Männer wie Georg Foriter 
und GSemler. Die vornehme Welt ftand im Banne des geheimnisvollen Grafen 
Saint Germain und ganz Europa in den des großen „ägyptifchen” Schwindlers 
Gaglioftro, zu dem übrigens auch Lavater, „dem jcharfllugen und fcharf urteilenden 
Genius Saeculi* zum Troß, zeitweife bewundernd aufichaute, ebenjo wie er für 
Gaßner und Mesmer eintrat. Für die feine Gefellfchaft war bei diefem Treiben 
auch ein genußfüchtiges Raffinement mit im Spiel. 

Aber wenn man für foldhe Strömung, die auch die Verbreitung der Frei— 
maurerei begünftigte, zum Teil das aufgeregte Gefühlsleben verantwortlich machen 
fann, jo muß man die fegensreichen Wirkungen des neuen Innenleben: auf die 
mit ihm in enger Wechſelwirkung ftehende literarifche, überhaupt die geiftige Ent: 
widlung höher einichägen. Und noch auf ein anderes wichtiges Gebiet äußerte 
es höchſt fruchtbringende Einflüffe, das war die Muſik. Neben dem galanten 
Mufizieren, das um 1700 in der vornehmen Melt troß einer 3. B. bei Lode 
bervortretenden Zurüdjegung der Muſik als Kunſt feitens der Verftandesmenjchen 
ftart Mode war, ſich aber auch in ftudentifchen und faufmännifchen reifen be 
fonderer Pflege in dilettantiichen Kreifen (collegia musica) befonderd® um bie 
Mitte des Jahrhunderts erfreute, freilich mit Vermeidung des zu fchweren 
Tonzertierenden Stils und unter Bevorzugung der italienifchen Sinfonie, neben der 
Herrichaft der italienifchen Dper, die in Dresden unter Auguft III. auch in 
der Hand von Deutichen wie Haffe einen befonderen Mittelpunft fand, hatte 
ſich der deutjche bürgerliche Geift, der die moralifche Neformarbeit trug, aud 
fhon höchſt bedeutjam geltend gemacht, nämlich auf dem Gebiet der ſonſt fchon 
vor der weltlichen Muſik zurüctretenden Kicchenmufif, in den deutfchen bürgerlich 
proteltantifchen, innigen und tiefen Schöpfungen Johann Sebaftian Bachs und 
in den damals weit mehr anerfannten, aber hinter Bach zurüditehenden Oratorien 
Händels. Weiter eroberte fich dann auch auf meltlihem Gebiet neben der 
italienischen Oper das deutjche Singipiel feinen Plab, eben in Leipzig, wo 
Gottiched die verhaßte Muſik gerade erjt von der Bühne gejagt hatte, und fand 
dann vor allem durch Hiller erfolgreiche Pflege. Nun aber eroberte fich die 
deutſche Muſik auch die große Oper: der bis dahin italienifche Opern kompo— 
nierende Glud brach 1767, durch feine „Alcefte* gründlich mit dem verjchnörfelten, 
verfünftelten und auf Kunftftüde der Sänger berechneten italienischen Stil und 
betonte ald Ziel neben „edler Einfachheit“ vor allem den Ausdrud des Gefühlß. 
Auf diefen zuerit dem neuen Gefühlsleben fich öffnenden, aber noch herben Meifter, 
der feine Verwandtfchaft mit Klopftod auch in tief empfundenen Rompofitionen 
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von deſſen Dden zeigte, fonnte Mozart folgen. Und fchon hatte auch in Wien, 
dem Mittelpunft eines neuen Mufillebens, Haydn die Inftrumentalmufit vertieft. 
Seine Sonaten und Symphonien hoben fich nach fteifen und fpröden Anfängen 
zu fchmungvollem und erhabenem Ausdrud unter Wahrung frifcher, volts- 
tümlicher Naivetät. Auf Haydn follen die viel im Elternhaus gefungenen 
Volkslieder tiefen Eindrud gemacht haben, und das Lieb vor allem ijt es 
denn auch, dejlen Pflege fich unter dem Einfluffe des neuen Gefühlslebens 
ald Ausdrucsmittel der Stimmung und Empfindung feit der Mitte des 
18. Jahrhunderts raſch bob. Das ſeit langem im Haufe gejungene Lieb 
hatte fi) von dem polyphonen, verftandesmäßig aufgebauten fontrapunftifchen 
Kichengefang allmählich emanzipiert: der urjprünglich einftimmige, dann mehr: 
ftimmige Gejang baute fich fchon auf melodietragender Stimme in harmonifcher 
Begleitung anderer Stimmen auf. Aber im Zeitalter der Perüde übermog 
beim Kunftlied zunächſt doch eine allzu nüchterne und die wahre Muſik ver- 
fennende Handhabung: wie die Verſe wurden auch die Melodien dazu von jedem 
Unberufenen nach Belieben „verfertigt“, vor allem freilich in Nachahmung der 
italienischen Arien. Test verſchwand diefes äußerliche Treiben vor einem gefühls- 
mäßigen, im Grunde an das innige Volkslied anfnüpfenden neuen Liede, das 
vor allem in Begleitung des Klaviers das deutjche Haus beherrichte, zärtlicher 
Freundfchaft und Liebe feinen Dienſt widmete. Das jo beliebt gewordene Sing— 
fpiel war im Grunde auch nur eine Aneinanderreihung fchnell voltstümlich 
werdender Lieder. Die erwähnte Steigerung des Gefühlslebens zeigt fich übrigens 
auch in der Mufit: dem mweichlichen Geift der Zeit entjprechen nach Riehls gutem 
Ausdruck die „butterweichen Adagio der Tagesfomponiften*, die „alle fchönen 
Seelen in Rührung fchmelzen lafjen“. 

Hatte nun das neue Empfindungsleben die ältere Berjtandesrichtung gänzlich 
verdrängt? Keineswegs. Zwar die Entdeckung des Herzens galt für das ganze 
Geſchlecht, aber die von Wolff beeinflußte Richtung der Klarheit und Nüchternheit, 
immer eng mit reformerifchen Ideen verknüpft, ließ fich doch ihr Recht nicht nehmen, 
fie entwickelte fich zur eigentlichen Aufklärung, zum Teil in unbefangener Mifchung 
mit dem empfindfamen Geift, zum Teil in direftem Gegenjaß dazu, fchließlich 
freilich gerade von dem Geniewejen der Sturnis und Drangperiode arg bedrängt. 
So ganz ausschließlich hatte der Überfchwang überhaupt nicht geherricht. 
Zum Beifpiel blieb der alte epikureifch-frivole Zug ftark lebendig und fand 
nach den Anakreontikern einen großen literarifchen Vertreter in Wieland, der 
fih von dem überjchwänglichen, feraphifchen Weſen Klopftods, in dem er ſich 
ſchon mit Eifer verfucht hatte, abwandte und gegenüber den englifchen den alten 
frangöfifchen Einflüffen getreu, leichte Lebensluft ala Ideal proffamierte. Hatte 
er einft Uz und Genoffen als „Rotte ſchwärmender Anbeter des Bacchus und 
der Venus“ und „Bande epicureijcher Heiden“ angefchwärzt, fo jchrieb er 1762 
an Zimmermann: „Sch habe aufgehört, Schwärmer, Aslet, Prophet und Myſtiker 
zu fein und bin wieder da angelangt, von mo ic) vor zehn jahren ausgegangen.“ 
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Er, der Verfafler des „Don Sylvio“ und der „Komifchen Erzählungen“, war nun 
Epikureer aus Prinzip, und bald fand er Nachfolger, die wie Heinfe weit über 
ihn binausgingen. Überhaupt ift der finnlich-frivole Zug in der zweiten Hälfte 
bes Jahrhunderts dauernd erkennbar: und vorher hatte eben der feine und ge- 
wandte Wieland gerade durch diejen Zug im deutjchen Adel Gefchmad an deutjcher 
Dichtung verbreitet. 

Aber wichtiger und folgenreicher war gegenkber dem Gefühlsüberichwang 
ein mit der Aufllärung zufammenhängender nüchterner Realitätsfinn, defjen 
größter Vertreter Leffing wurde. Überhaupt fam in das deutfche Leben gegenüber 
dem Mangel an öffentlichen Intereſſen, der den Kultus des Innern mit bervorrief, 
gegenüber der Mijere der politischen und fozialen Zuftände, auch gegenüber der einen 
Friedrich I]. nicht verftehenden abftraft vaterländiichen Begeiſterung Klopſtocks, 
der vor allem mit Hermann und den Cherusfern operierte, die Wirflichfeit mit 
idealen Bildern verdedte und allzu hohen Wert auf die geiftige Höhe der da— 
maligen Deutjchen legte, ein reales Moment hinein durch die große politifche 
Perfönlichkeit eben Friedrich des Großen. Es galt das vor allem auch für die 
Literatur, in welche nad dem bekannten Ausspruch Goethe „der erjte wahre 
und höhere eigentliche Lebensgehalt durch Friedrich den Großen und die Taten 
des fiebenjährigen Krieges fam’. Man hat den fridericianifchen Einfluß auf das 
ganze Empfinden der Deutichen wie auf die meitere Kräftigung des bürgerlichen 
Geiftes wohl überjchägt: immerhin war fein Auftreten für viele die Löfung von 
einem Bann, und feine Dlannesfraft, die alle Gegner überwand, wurde zum 
allgemein bemwunderten deal, das gegenüber den jonjt gepriefenen den Vorzug 
realer Eriftenz hatte. Es waren nicht nur feine Preußen, die opferfreudig für 
ihn fämpjten und ftarben oder daheim darbten und litten, nicht nur die Prote- 
ftanten, die den König ſchon früh als Schüßer der Bedrängten anjahen: auch 
das Ausland jubelte über jeden Sieg des Helden und trauerte über feine Nieder- 
lagen. Bor allem war es aber doch eine Befriedigung des feit langem theoretisch 
verfochtenen nationalen Strebens, daß hier ein Deutjcher jo gewaltig gegenüber 
dem hochmütigen Ausland, namentlich dem fich in jeder Beziehung überlegen 
fühlenden und auch immer noch bemwunderten Frankreich triumpbierte. Biel hatte 
Peutjchland von den Franzoſen gelernt: aber die nach der galanten Zeit als 
notwendig erfannte Emanzipation von der franzöfiichen Kultur, die fich in den 
fprachlichen Bejtrebungen, in der Arbeit der moralifchen Wochenfchriften und 
auch bei dem von den Franzoſen fonft abhängigen Gottiched anfündigte, der 
offene Kampf gegen das Franzoſentum, wie ihn vor allem aus dem Motiv, 
nicht hinter ihnen zurüdzuftehen, Klopftod mit feinem Meffias in bichterifcher 
wie religidjer Beziehung durchfocht, war allmählich eine Forderung der Beiten des 
Volkes geworden. Freilich derjelbe Friedrich, der die Franzoſen bei Roßbach 
flug, ftand ganz im Banne der franzöfifchen Philofophie und Literatur: aber 
auch ohne ihn fchritt die Abmwendung von den SFranzofen fort, und am meiften 
Half dazu Leffing. Wenn Friedrich alfo nur indirekt den nationalen Geift förderte, 
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fo ift die Förderung des realen durch ihn ſelbſt von den Beitgenoffen erfannt. 
Aus der Berliner Luft konnte Sulzer an Gleim fchreiben: „Se länger ich in der 
wirklichen Welt lebe, deſto unfchmadhafter wird mir diejenige, welche der Phantaſie 
Klopftod3 ihren Urſprung verdankt.“ Und ſelbſt Bodmer nannte jpäter Friedrich 
„ven Gejandten Gottes in einer Zeit, mo bie weibliche Zärtlichleit an die Stelle 
der männlichen Tugend tritt“. Solcher Geift ift aber unter den Eindrüden der 
Zeit und der Umgebung vor allem in Lefling, dem Träger einer mit Recht als 
realiftifch bezeichneten Poefie, groß geworden. Won früh an eine ganz andere 
Natur als Klopftoc, der pietiftifch-religiöfen Strömung unzugänglich, kritiſch 
veranlagt, eine eifrige und nach Freiheit dürftende Kampfnatur, ernit-verftändig 
und doch dem Leben offen, war Lefling „ein Mann in einer weiblichen Epoche“. 
So wenig bei Friedrich dem Großen Spuren der allgemeinen Sentimentalität, 
etwa im Ausdrud des Schmerzes beim Verluſt eines geliebten Freundes fehlen, fo 
wenig hat fich Leſſing der Rührfeligkeit der Zeit ganz entziehen können, wie das 
vor allem die englifch beeinflußte „Mi Sara Sampfon“ zeigt, aber feine Gefühle 
waren felbft in diefer bald überwundenen Epoche doch fchon tiefer, leidenjchaft- 
licher gefaßt, und das Tragiſche hebt fich bei Leſſing weit über die bloße Rühr— 
ftimmung. Er war der erfte wirklich freie Schriftiteller, ex ift es vor allem in 
Berlin geworden. Er hat auch am edeliten das neue Berlin verkörpert. 

Berlin war zunächſt unter Friedrich Wilhelm I. merkwürdig geworden. Ein 
König, jo gar nicht im Sinne der prunkvollen Zeit und der feinen franzöfiichen 
Bildung, ganz wie ein bürgerlicher Hausvater um feinen ganzen Staat bejorgt, 
fih um jedes Detail fümmernd, von früh bis jpät arbeitend, äußerſt jparjam, derb 
und energijch, ein Tyrann, mit dem Allbeilmittel Disziplin den Staat regierend 
und die beite damalige Verwaltung hervorbringend, vor allem aber ein Soldaten: 
tönig durch und duch. Soldatifcher Geift war ſeit dem großen Kurfürften in 
Brandenburg heimisch, jet wurde er zum foldatifchen Fanatismus. Und vom 
einfeitigen König ging er auf die Hauptitadt über, deren Bevölkerung zum 
größten Teil auch aus Soldaten bejtand: in einem Bericht von 1723 heißt es 
„Aussi le discours ordinaire de nos docteurs, pretres, bourgeois et möme 
de nos dames ne roule que sur les affaires militaires.“ In diefer Militär- 
ſtadt nun, dem Sit der Nüchternheit und Ordnung, in dem aber auch feit langem 
ein wirklich proteftantifcher und in Lonfeffionellen Dingen toleranter Geift durch 
die Herrjcher gepflegt war, war nun ein Feuerfopf König geworden, der ganz 
Anhänger franzöfifcher Bildung und Aufklärung, allen geiftigen Dingen und 
freien Regungen größtes Intereſſe entgegenbrachte, dabei jelbjt eifrig Literarifch 
produzierte. Unendlich wandelte fich die Atmojphäre des Hofes und allmählich 
auch der Hauptitadt, der mehr ald die an den Hof gezogenen Ausländer eine 
Reihe geiftig bedeutender jüngerer, amtlich hinberufener oder freiwillig fommender 
Kräfte ein Relief gaben. Aber die Nüchternheit des Milieus, der jcharfjinnige, 
fühle, Eritifche Geift und die Spottluft der Norddeutichen im Verein mit der aus— 
ichließlich frangöfiichen Richtung des Königs und feiner Ignorierung der gerade 
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im großen Gejchmadsübergang befindlichen deutfchen Literatur ließen das neue 
geiftige Leben eben nur im Sinne der aufflärerijchen Berjtandesarbeit fich ent» 
wickeln. Für Empfindfamfeit war bier fein Ort, wie dem empfindfamen Geift 
der Zeit gerade die friegerifche Ader des Herrjcherd und feines Volkes zunächft nur 
Entjegen verurjacht hat. Berlin wurde nun der gegebene Sit der Aufflärung 
und löfte in diejer Beziehung auch Leipzig, dem es fchon unter Friedrich I. durch 
Heranziehung von dort vertriebener Kräfte Konkurrenz gemacht hatte, ab, wie 
Preußen Kurſachſen politiich zurückdrängte. Einſt dad Zentrum des gelehrt: 
pedantiichen wie des galanten Wejens, war Sadjen jet dem modijchen Kultus 
des Herzens zugetan, und der Gegenjag zwijchen jächfiihem und preußifchem 
Weſen ift jo bezeichnend, daß er, häufiger behandelt, in feiner Syorm auch in 
Leſſings Minna von Barnhelm miederfehrt. Zu dem neuen literarifchen Leben 
— 23 begannen literarifche Zeitfchriften, freilich immer nur wenige Jahre, zu 
erfcheinen, in der Akademie mwetteiferte franzöfiicher und deuticher Geijt, Schrift- 
fteller wie Mendelsjohn, Nicolai, Leffing begannen fich zu verbinden und organis 
fierten Einfluß zu üben, vor allem bat Leſſing Berlin felbftändig gemacht — 
hatte der König ohne Zweifel ftarfen Anftoß gegeben. Al Nicolai die „Literatur: 
briefe“, den neuen Mittelpunft der Berliner Eritifchen Kräfte, insbejondere Leffings 
Drgan, gründete, hat er, wie er fpäter fchrieb, an den König gedacht: „Der 
König fpannte Alles mit Enthufiasmus an, und fo glaubten auch wir nicht 
dahinten bleiben zu dürfen.“ As Leifing nach Berlin zurücklehrt, freut er fich, 
nunmehr offen und nicht nur den Belannten ins Ohr jagen zu fönnen, „dab 
der König von Preußen dennoch ein großer König it“. Hier in Berlin 
erlebte die Verftandesfultur nunmehr ihre eigentliche Blütezeit. 
Auch Friedrich der Große hatte urfprünglich unter dem Banne Wolff ge 
ftanden: er hatte feine glänzende Wehabilitierung in Halle bewirkt. Aber 
Wolffs Stern verblaßte bald, wie bei vielen andern, vor neuen Geftirnen, 
vor Lode, Newton, Bayle und namentlid vor MWoltaire, der befanntlid 
den bdirefteften Einfluß auf Friedrich gewann, wie er ja auch in Leſſings 
eriter Periode eine fo wichtige Rolle ſpielte. Voltaire war der Haupt: 
verfünder der neuen englifchen Anfchauungen, die er in dreijährigem Aufenthalt 
in England in fich aufgenommen hatte, für Frankreich geweſen, an Schärfe und 
literarifcher Gemwandtheit über feine Vorbilder hinausgehend. Sein Einfluß auf 
Friedrich den Großen zeigt aufs neue, wie es immer die franzöfiiche Bildung 
der vornehmen deutjchen Gejellichaft war, die freidenkeriſche Anfchauungen ein- 
bürgerte. Mit Friedrich war der typifche Herrjcher der Aufflärungszeit auf den 
Thron gefommen, und wie er im Staatsleben und in ber Wirtjchaft fich als 
folcher zeigte, fo 30g er alle Konſequenzen auch auf dem Gebiete freien Denkens. 
Ohne wirkliche Fühlung mit der deutjchen Bildung hat er in diejer fortjchritt- 
lichen Richtung auf fie mächtig gemirkt. Seine Gewährung der Glaubens: und 
Gewiffensfreiheit mußte der Aufllärung bei ihm eine Heimftätte geben: begeijtert 
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hat ihn Kant deswegen gepriefen als den, „ber zuerft das menschliche Gefchlecht 
der Unmündigkeit wenigſtens von Seiten der Regierung entſchlug“. Derſelbe 
Rant nannte deshalb feine Zeit „das Zeitalter der Aufllärung oder daß 
Jahrhundert Friedrichs”. In Berlin lebte Nikolai, in Berlin lebten aud) 
die Theologen Sad und Spalding, Oberhofprediger und Oberkonfiftorialrat, 
Hauptvertreter de3 Nationalismus. Gerade fie zeigten ihn jeßt in reinſter Form, 
in völliger Annäherung an die englifchen Freidenker. Und diefe Richtung der 
natürlichen oder Vernunftreligion wurde nun überhaupt in Deutfchland allgemein: 
das Dogmatifche wurde abgeitreift, das Moraliſche ftand im Vordergrund, „Gott, 
Unjterblichfeit, Tugend“ waren die großen Wahrheiten, an denen man fich ges 
nügen ließ. Bon Friedrich! Religionsfpötterei blieb man dabei entfernt, wie 
man auch eifrig den franzöfifchen Atheismus und Materialismus befämpfte, fo 
3. B. der Naturforscher Haller und der Mathematiker Euler. Auch an der Offen: 
barung rüttelte man nicht. Aber die Leffingiche Erkenntnis, daß diefe Berföhnungs- 
richtung die „Leute unter dem Vorwande, fie zu vernünftigen Ehriften zu machen, 
zu höchſt unvernünftigen Philoſophen machte*, führte eine Reihe von Köpfen 
meiter. Man fam zur Kritik der Offenbarung ſelbſt: am fchärfiten Fam diejer 
Standpunft in den von Leſſing 1774 bis 1778 herausgegebenen Wolfenbütteler 
„sragmenten“ zum Wusdrud, deren verjtorbener, nicht genannter Berfafler 
Hermann Samuel Reimarus war und die auf die gebildete Welt aufregenditen 
Einfluß übten. Auf ihren Anhalt — die Apoftel find nach dem letten Fragment 
Betrüger, Erfinder der ganzen evangelifchen Gejchichte — iſt hier jo wenig näher 
einzugehen wie auf das jpäter veröffentlichte Ganze der Reimarusichen Schrift. 
Im ganzen wurden fie doc, abgelehnt, und Lejfing, der jelbjt nicht allenı zus 
ftimmte, jtand ziemlich ifoliert und wurde heftig angefeindet. 

Indeſſen ging man in andrer Beziehung weiter: es breitete fich ein förm— 
licher Haß gegen die „Pfaffen“ aus, und ebenſo wuchs die fchon in der galanten 
Zeit hervortretende modijche Religiongipötterei jtarl an, worüber fich 3. B. Schiller 
in der Vorrede zu den Räubern ereiferte. Den Charafter gänzlicher Auflöfung 
trug das religiöfe Leben zur Aufllärungszeit troß alledem nicht. Der Hauptzug 
bleibt die einft von Wolff inaugurierte Vermittlung. Deſſen Vernunft und Dffen- 
barung vereinigende Mittelftellung, die „vernünftige“ Frömmigkeit erjchien auch jeßt 
noch der Mehrzahl gegenüber der Freigeiſterei al3 allein richtig, wie fchon Gellert 
und Klopſtock diefe erwünjchte Mittelftelung eingenommen hatten und gerade darum 
als Herolde der Empfindungen ihrer Zeitgenoffen galten. In mwunderlicher 
Mifchung von Unklarheit und Kritik blieb die „Vernunftreligion“ die Herrjcherin, 
fäuberte nach „vernünftigen* Anfchauungen Gottesdienjt und geiftliche Lieder und 
fuchte die Predigt für die ölonomifche und fittliche Beſſerung nutzbar zu machen. 

Denn diefe Vollserziehung war immer eine wichtige Seite der Aufflärung; 
ihre Popularifierungsarbeit wuchs weit über die Beftrebungen der moralifchen 
MWochenfchriften hinaus. Die fogenannten „Bopularphilofophen*, die Abbt, Garve, 
Engel, Mendelsjohn, arbeiteten wie an der religiöjen Befreiung, bei der fie übrigens 
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in ihrem zahmen Deismus und platten Rationalismus weit hinter Reimarus 
zurüdblieben, fo an der Hebung der allgemeinen Bildung mit rührendem Eifer. 
Vor allem wirkte man auc durch das alte Mittel der Zeitjchrift. Führend 
waren bier Nicolai „Allgemeine deutfche Bibliothef* und die von Gedide und 
Bieſter gegründete „Berlinifche Monatzfchrift". Die Richtfchnur gab immer der 
„gelunde Menſchenverſtand“, in diefem Zeichen wollte man fiegen.') 

Zu den „Popularphilofophen* rechnet man häufig auch Juſtus Möfer. 
Aber diefer, der am meilten aus dem wirklichen Leben fchöpfte, den nicht nur 
die Berliner Monatsfchrift, jondern auch Goethe mit Franklin verglich, iſt mit 
der „Aufflärung“ nicht in einem Atem zu nennen. Er, eine einfame Erjcheinung, 
ift vielmehr ihr größter Feind, foweit fie mit dem Verſtand alles löjen und be» 
greifen zu können glaubte, ift auch all dem konjtruierten, regelmäßigen und „ver« 
nünftigen” Wefen von Herzen abhold, opponiert dem aufgeflärten Staat und 
feiner zentralifierenden weiſen Bureaufratie und glaubt nicht an die beglüdenden 
Fortichrittstheorien der Aufllärung. Ronfervativ, volfstümlich und praftijch jtellt 
er die Wirklichkeit und die wahren Mächte der Entwicdlung in den Vordergrund, 
erkennt vor allem, gejchult durch die bunten Zuftände feiner osnabrüdifchen Heimat, 
die Menjchen und AZuftände der Gegenwart als etwas geichichtlich gemordenes, 
ftellt Bauerntum und Grumdbefig als wichtigfte Yyaltoren bin und fucht zuerft 
Verftändnis für unfer eigentliche Volkstum zu verbreiten. In begeiftertem 
Preis einer freilich allzu hoch eingeſchätzten germanifchen patriarchalifchen Urzeit 
fommt er über die unflare Klopitodiche nationale Begeifterung weit hinaus, wie 
er jeinen Patriotismus auf die praftifchen Erforderniffe des wirklichen Volles 
und nicht auf abitrafte Theorien gründet. Er allein hatte auch Sinn für eim 
wirkliches öffentliches Leben, polemifierte gegen die „ewige Sittenlehre* der 
Mocenfchriften und verwies auf England, mo auch dem geringiten Manne das 
öffentliche Wohl am Herzen liege. So iſt e8 verjtändlich, daß ein ſolcher Mann 
der jüngeren Generation, in der fich eine neue Reaktion gegen die herrfchende 
Verſtandeskultur vorbereitete, als Bundesgenofje erfcheinen mußte. 1773 ließ 
Herder ein Büchlein „Bon deuticher Art und Kunſt“ ericheinen, das neben einer 
eigenen Abhandlung über die Notwendigkeit einer deutichen Volfsliederfammlung 
und über die lebensvolle Größe eines wahren Dichters wie Shafeipeare eine be- 
geiiterte, im Lob des Straßburger Münfters gipfelnde Apologie der gotischen 
Kunſt von dem jungen Goethe enthielt, dazu aber auch Abjchnitte aus Möfers 
„Osnabrückiſcher Gejchichte* fügte. Das Wehen eines neuen Geiftes kündigte 
jich in diefem Büchlein an. Mehr als der feiner Zeit opponierende Möfer ver- 
ftand der rajch entflammte und entflammende Herder in die Weite zu wirken, 
ſelbſt wieder nachhaltig beeinflußt von dem nur unflar auf die neuen Ziele der 
ÜUrjprünglichkeit, der Natur, der Leidenjchaft weifenden „Magus de3 Nordens“, 
dem Herausgeber der „fibyllinifchen Blätter“, von Hamann, der denn audy 
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1774 im „Deutichen Merkur” ausdrüdlich als Urheber der neuen Strömung 
bingejtellt wurde, Aber Herder war es, der fie kritiſch und zielmeifend erſt 
wirklich faßte und leitete. Seine damals noch nicht zur vollen Klarheit gelangten 
und mehr den inneren hohen Drang der Unbefriedigtheit verratenden Gedanken 
wurden dann zur Tat in feinem Schüler, dem jungen Goethe, der den revolutionären 
„Götz“ in die aufgellärte Welt hineinpraſſelte. Shakeſpeares Geiſt jollte hier 
wieder lebendig werden, den jchwächlicher fchon vorher Gerftenberg in jeinem 
„Ugolino*“ hatte beleben wollen. Shakeſpeare, nach Addifons Vorgang fchon von 
Bodmer gepriefen, war auch Hamann Stichwort neben der Antike gewejen und 
auf Herder vererbt. Als „Genie“ war er auch von Leſſing gewürdigt worden 
und ganz im Geijt der Neueren als ein folches, „das alles bloß der Natur zu 
danden zu haben fcheinet und durch die mühſamen Vollkommenheiten der Kunft 
nicht abjchredet*. Das war es: nicht Regel, ſondern urjprüngliches Genie, nicht 
Verſtand, jondern Leidenjchaft, nicht Kunft, jondern Natur. Einem Mann wie 
Leſſing konnte der völlig regellofe „Götz“ mit Recht freilich nicht als deal er: 
fcheinen, auch Herder fand allzu viel Nachgemachtes darin, aber die junge Welt 
ſchwor darauf und noch mehr jest auf Shafejpeare jelbjt. Gerade die Negel- 
lofigfeit wurde auch theoretiich von Gerjtenberg gepriefen. Wieder war es alfo 
das Vorbild der Engländer, das die Deutſchen anregte, aber der jchon für Die 
Empfindfamkeit von uns al3 wichtig erfannte englifche Einfluß war auch ſonſt für 
die neue Strömung von größter Bedeutung. Oſſian, als Fälſchung nicht erkannt, 
weckte wie Pereys Sammılung bei Herder, wohl wieder unter Hamanns Einfluß, 
jenen Sinn für das Volkslied, in dem er die wahre Poefie des natürlichen 
Menfchen, die Urpoefie ſah. Auf den jungen Goethe übertrug er dann ähnliche 
Neigungen, wie fie fich in dem Sammeln eljäjfifcher Volkslieder ausfprach. Auch 
die Begeijterung für Homer, in dem man über eine mit der ſchon vorhandenen 
idyllifchen Neigung zufammenhängende Odyſſeeſchwärmerei hinaus die urjprüng- 
lichſte Naturpoefie zu jehen glaubte, war von England beeinflußt. 1759 hatte 
Young in feinen 1760 fchon zweimal überfegten „Gedanken über die Driginal- 
werfe* auf Homer wie auf die reine Natur hingemiefen: wie er nur nach der 
Natur gedichtet habe, fo müffe jeder wahre Dichter nicht nach Regeln, fondern nach 
feinem „Genie“ fchaffen. Weiter kommt dann noch eine Schrift von Wood 
(Essay on the original genius and the writing of Homer) von 1760 in Betracht. 

Es könnte nun fcheinen, als ob für die ganze Richtung, die man als „Sturm 
und Drang” bezeichnet, weniger der Einfluß der Engländer als der eines 
Franzofen, Roufjeaus, von Bedeutung fei. Diejer hatte durch feine „Neue 
Heloife* zu Beginn der fechziger Jahre in die Empfindfamteit jene größere Leiden» 
ſchaftlichkeit und Aufgeregtheit hineingebracht, zugleich das jentimentale Natur: 
gefühl durch feine ftimmungsreiche Schilderung des Genfer Sees und der Ulpen- 
landichaft unendlich vertieft und zum Romantiſchen entwicelt, wieder dabei 
Schägung des Wilden, Urfprünglichen gelehrt. Aber keineswegs war er darin 
ein Vertreter franzöfifchen Geiftes, als welcher damals vielmehr Voltaire zu gelten 
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bat. Rouffeau fteht in feiner Gefühlsrichtung ebenfalls unter englifchem Einfluß, 
wie unter dem Richardfong, wenn er auch weit mehr verinnerlichte und tiefer ging, 
ebenfo auch in feinem Grundgedanken der Rückkehr zur Natur. Die von diefem 
Gedanken ausgehende Ummälzung der Erziehung, die er im „Emile“ predigte, 
war fchon lange durch Locke vorbereitet. Aber auch hier kam Rouſſeau viel weiter. 
Unendlih wirkte er nun auf das junge Gejchlecht. Die Abwendung von einer 
verborbenen Zivilifation — als ſolche fonnte die defadente höfifche Kultur nament- 
lich in Syrankreich wohl ericheinen — wurde mit Syubel begrüßt und ebenfo das 
mit zündender Leidenschaft vorgetragene Evangelium von der Rückkehr zur Natur. 
Tief drangen feine Erziehungsideen, die den Menfchen nicht planvoll abrichten, 
fondern ihn ſich frei nach allen feinen Anlagen entwideln laflen wollten, 
ein, und auch in der Lebenshaltung befolgten die jungen Genies das von 
Rouſſeaus Erziehungsideal geforderte Naturmenfchentunt, trugen ſich Iofer, ließen 
die Haare wallen und ſchwärmten für falte Bäder im Freien. Rouſſeaus 
Evangelium, die Berwunderung des Volksliedes, Shalefpeares, Homers — 
auch der griechifchen Kunit fam man damals durch Windelmann erit näber 
und fah auch in ihr fein Produkt von technifchen Regeln, fondern eine freie 
Schöpfung des Volksgeiſtes —, eine neue Auffaffung des alten Teftaments, alles 
lief auf dasjelbe hinaus: nichts Gemachtes mehr, fondern Natur, Original. 

Die auch von der Aufllärung geforderte „Natürlichkeit“ wurde nun durch 
einen ganz andern inbrünftigen Naturbegriff abgelöft. Der Zug zur Urnatur ging 
nun weit über die Schäferfpiele und Bauernmwirtichaften hinaus, in denen fich 
die höfiſche Genußfucht auf Augenblide von ihrer Steifheit befreit hatte, auch 
über die idyllifche Hirtenftimmung, die Theofrit wie die Ddyffee nährten, und 
die Geßner poetifch wiedergab. Aber auch die Innenſucht, die Pflege des Gefühls— 
lebens ließ die der Verſtandeskultur unſympathiſche Gellertihe Empfindfamfeit 
wie die jeraphifche Stimmung Klopftod3, auch die bloße Melancholie und Tränen: 
fucht, weit hinter fih. Es fam zu jenen Erplofionen, wie der erwähnten Selbft- 
mordbmanie; tiefer und tiefer geriet man, eben durch Roufjeau, in ein auf- 
gewühltes, zerriffenes Seelenleben. Schärfer aber al3 je ging man nun aufs 
Innere und lehnte die Außenwelt ab, verlor auch wieder den faum erlangten 
MWirklichkeitsfinn, wozu das Nachlaffen des belebenden Einfluffes des Preußen: 
fönigs, die harte, mechanifche, ſelbſt Leſſing fpäter unbebagliche Atmoſphäre 
feines Staates beitragen mochte. Andererſeits zeigt der neue Geiſt doch auch 
wieder die Steigerung realiftifchen Sinnes zum Naturalismus, wie man die 
Reformgedanken der Aufllärung zur Revolution fteigerte, freilich dem Übergewicht 
der literarijchen Intereſſen entfprechend, nicht auf ſozialem und politifchem, nur 
auf geiftig-literarifchem Gebiete. Zunächft konnte auch die neue Richtung, deren 
Träger fich zudem noch fehr abſurd gebärdeten, das Alltäglichite mit den fraft- 
volliten Übertreibungen ausdrüdten, ſich immer als vulfanifche, ungeheuerliches 
mwälzende Naturen gaben, und daher, wie wir fahen, wieder affeltiert und un- 
natürlic” wurden, auf den herrfchenden Geift nur abjtoßend wirken. Entrüjtet 
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über die „neuen Genies“, in deren Tun und Sprache fich übrigens auch ein gut 
Teil Studentifch-burfchikofes, alfo weniger Aufjehen verdienendes, mifchte, waren 
nicht nur die Nicolai und Genoffen, gegen deren, auch jpäter anhaltendes 
Nörglertum die zukunftsreiche Jugend ſich Fräftig wehrte: auch Leſſing, der 
freiheitliche VBerfaffer der „Emilia Galotti*, der klare Kopf, der kräftige männliche 
Belämpfer der Gefühlsfeichtheit und Schilderer wahrer Menfchen, ſah all feine 
Arbeit ignoriert und klagte: „die jungen Genies verjcherzen mutmwillig alle 
Erfahrungen der vergangenen Zeit“. Zu dem von den Jungen bemunderten 
Mufter der Regellofigfeit, dem Götz, dem deſſen Berfafler, von Shakejpeare zu 
Rouſſeau wandelnd, alsbald den Leffing erjt recht abjtoßenden Werther als Ausfluß 
jener erplofiven Gemütsftimmung zur Seite feßte, famen die Produfte des hohl 
deflamierenden Klinger, nach deſſen kraftgenialem Drama: „Sturm und Drang“ die 
ganze Richtung benannt wurde, weiter der Wagner, Lenz ufw. Nicht zu den 
eigentlichen Stürmern und Drängern gehörte der junge Verfaſſer der ſonſt von 
ähnlichen Elementen erfüllten „Räuber“. Gbenjo wirkte jene Richtung nur 
zum Teil auf eine norddeutiche, auf Klopſtock ſchwörende, freiheitsbegeijterte 
Schule, den Göttinger „Hain“, unter deffen „bardifchen“ Gliedern Bürger dem 
Einfluß des Göß fich öffnete und, wieder durch die englifche Ballade angeregt, 
volf3mäßige Töne hervorragend anzufchlagen wußte, ein anderer, Miller, den 
Werther durch den Siegwart überwertherte und unendlich verwäflerte. Auch die 
Begeifterung für deutfche Vergangenheit, die Minnefänger und die Nibelungen, 
fand bier guten Boden. Die neue Bewegung fympathifierte endlich auch mit der 
dem Berftandesmäßigen abgewandten ſchwärmeriſch-myſtiſchen Richtung, wie fie 
auch Hamann vertreten hatte, wie fie vor allem in Lavater, dem der junge 
Goethe begeiftert zugetan war, Ausdrud fand. Auch bei ihm jpielte das 
„Genie“ vermöge der göttlichen Eingebung, die den Dichter erfüllte, eine Rolle. 
Den fpäteren Goethe hat die Unmahrheit und Selbjtgefälligfeit des Lavater- 
fehen Überſchwangs freilicy wieder abgeitoßen. Ein michtige® Moment mar 
bei diefen Schwärmern aber die Pflege der Religiofität, die ja überhaupt feit 
den BPietiften mit der Pflege des Gefühls Hand in Hand ging. uch bier 
mar wieder Hamann von Wichtigkeit, und fein Schüler Herder juchte in bes 
geiftertem Enthuſiasmus der Aufklärung durch Belebung der Religion Abbruch 
zu tun, den Glauben gegenüber der Vernunft neu zu fejtigen, die „Offenbarung“ 
zu preifen. War die neue Bewegung in dieſem Kampf, in dem die Nufllärung 
übrigens entjchieden Sieger blieb, wie in dem gegen bie verjitandesmäßige 
Kultur rückwärts gewandt, jo waren ihre vereinzelten revolutionären Anſätze 
auf politifchem Gebiet eher im Geifte der vorwärts gerichteten Zeit. Doc) 
blieben fie zunächit völlig ergebnislos. Man berubigte fich auch allmählich). 

Und ebenfo trat eine Beruhigung auf dem damals wichtigjten literarijchen 
Gebiet ein. Man erkannte fchließlich doch das Unmögliche der Regellofigfeit. Aber 
nachdem die „Bährung aller Begriffe“, wie Goethe fagte, zur Ruhe gekommen war, 
hatte man doch an innerer Kraft bedeutend gewonnen. Der Hauptgewinn mar der 
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Durchbruch des Subjeftivismus. Seit dem 16. Jahrhundert war der Einzelne 
innerlich bejtändig freier geworden: aber der traditionellen geiftigen Bindungen 
gab e3 noch genug. Am wenigſten vermochte der Einzelne fich den jozialen 
Feſſeln, der jchroffen ftändischen Gliederung, den Zeremonien des Verfehrs zu 
entziehen, überhaupt die innere Freiheit nach außen zu dofumentieren. Dazu 
war nun die zunächit eintretende Worbedingung jene weit ſtärkere Betonung 
und das bemußte Heraustreten des inneren Menfchen. Schon die Pietijten 
pflegten die Beobachtung des eignen Innern und fuchten mit ihrer Seele im 
Verkehr mit anderen Seelen zu glänzen. Mit der gefchilderten Rolle des Herzens 
wächſt dann die Selbitbeobachtung, die Selbtzergliederung und damit die Wert- 
Ihäßung Des eignen Innern: dad Tagebuch wird wichtig ald Dokument der 
Gefühle, des Herzens. Daher auch der Wandel der jchon durch die bisherige 
geijtige und jprachliche Entwicklung jtiliftiich gehobenen Briefe zu Stätten der 
Gefühls- und Empfindungsmalerei. Daher nun auch die Srortichritte der 
GSharalterifierungsfunft bei den Schriftitellern, am böchjten bei Leſſing. Daher 
jene von Lavater gepflegte Phyfiognomif: feine phyfiognomifchen Fragmente 
follten, wie der Titel betont „zur Beförderung der Menjchenfenntnis und Menſchen— 
liebe“ dienen. Aber je mächtiger man das Geelenleben kultivierte, um jo ftärfer 
wird der Prang, es andern zu enthüllen. Es war nicht allein die modifche 
Effefthafcherei, die Sucht, als Beherrjcher des vollen Ausdruds der Gefühle zu 
glänzen, es war auch ein Drang zur Beichte, der Wunjch, andern das Innere 
zu zeigen. Der Brief gerade wird ein Hauptmittel, man gab dem andern jeßt 
„Herzblut in Briefen“, „Abdrüde der Seele“, der Brief galt ald „Seelenbefuch“. 
Nun ergab jich erit eine außerordentliche Steigerung des Briefverfehrs an Häufigkeit 
wie an Umfang. Auch das Tagebuch hielt man nicht mehr geheim, ſondern ließ es gern 
liegen. Aus demfelben Bedürfnis ging ein Wandel der Selbitbiographie hervor. 
Rouſſeau hatte ihn begründet. Es fam nun auf die piychologijche Analyje, die Ber: 
faferung des eigenen Innern an; e8 war die Form der Beichte vor der volliten Offent- 
lichkeit. Daher auch die „allgemeine Dffenherzigkeit“, von der Goethe jpricht, die fo 
groß war, „daß man mit feinem einzelnen jprechen oder an ihn jchreiben fonnte, ohne 
e3 zugleich ald an mehrere gerichtet zu betrachten“, daher die Berichte vom eigenen 
mern, von Seelenfämpfen feitens des Predigerd auf der Kanzel, des Lehrers 
in der Schule, daher endlich der Freundfchaftsfultus der Zeit. Wenn man im 
Perüdenzeitalter fortwährend „Belanntichaften“, „Rorrefpondenten“ juchte, um 
äußere Förderung zu haben, jo wird jeßt die Sehnfucht nad Gefühlsaustaufd 
zu einer wahren Freundſchaftsmanie. Wie der Brieftultus war auch der Freund⸗ 
ſchaftskultus ſchon mit der empfindfamen Gellertfchen Zeit erwachfen. Der Freund 
galt mit einem Ausdrud aus dem Roman Grandifon als „zweite Gewiſſen“. 
Die geſchwätzige Freundfchaftsverficherung diefer Zeit erfuhr eine Verinnerlichung 
duch Klopftod und wurde zum Freundfchaftsenthufiasmus. Höchſt affektiert 
und daher verflacht tro allen Überſchwangs war dann die Zärtlichkeit, bie 
Küfferei und fonftige Räppifchleiten des Gleimfchen Kreifes: Herder nannte mit 
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Recht dieje ewigen Liebeserklärungen in Briefen zwischen Männern „jaden Unjinn“. 
Seßt, im Sturm und Drang, wird die SFreundfchaft wieder feelenvoller, nimmt 
aber an Graltation nicht ab. Die Genies warfen fich im Nu Gleichgeftimmten 
al3 Freunde an die Bruft. Die Hainbündler jchloffen ihren Bund bei Nacht 
im Mondenfchein und tanzten dabei um eine Eiche herum. Graltation überall: 
nannte Stolberg Bürger feinen „liebjten Mitadler*, jo Hamann Jacobi feinen 
„Seelen-Jonathan“. Am fchlimmften gebärdete fich Lavater. Biele Einzelheiten 
über diefe Strömung findet man in meiner „Geichichte de3 deutfchen Briefes”. 
Zwei charakteriftiiche Szenen mag man auch bei Freytag nachlefen: wie Friß 
Sacobi und fein Bruder bei einer Aheinreife fich gelegentlih um den Hals 
fallen und die Gegend mit dem heiligen Kuſſe der Freundfchaft jegnen, und mie 
Wieland feine alte Freundin Sophie Laroche und ihren Gatten mit allem Auf: 
wand von Gebärden und Tränen begrüßt. Aber das Wefentlichjte bei all folcher 
eigenen und mechjeljeitigen Erregung ijt doch eben die Entfeflelung des eigenen 
Ichs, deſſen Wertichägung gerade in der Sturm- und Drangperiode auf ihren 
Höhepunkt fam. Wie man fich mit ungeheurem Gelbitgefühl als „Original- 
genie“ hinjtellte, wie man den rednerifchen Kraftaufwand nur trieb, weil man 
jedes Wort für höchft bedeutend hielt, und wie mit den großen Worten wieder die 
Hochachtung der „Titanen“ vor fich jelber wuchs, jo ftellte man überhaupt da3 
eigene Sich al3 fouverän hin und verwarf wenigstens theoretifch jede Autorität 
und jede Feſſel. Aber wenn nach der „Genieperiode* auch die Überfchwänglich- 
feiten fchwanden oder fich milderten, wenn man, gefunder geworden und geijtig 
gewachfen, „mit Lächeln“ darauf zurüdjah, das Reſultat — der Gubjeltivismus 
war doch geblieben. 








Ein Anfchlag auf die deutfche Schule in Ungarn. 
Von 
T. Silvanus, 


in neues WVolksfchulgefeg ift es, womit die ungarifche Regierung den vor 

einigen Monaten vollgogenen Eintritt der ſiebenbürgiſch-ſächſiſchen Reichstags 
abgeordneten in die Regierungspartei honoriert, ein Volksſchulgeſetz, mit deſſen 
Hilfe jede ungarijche Regierung in jedem NAugenblid mit nur einigem guten 
Willen dem ganzen deutichen Schulweſen in Ungarn den Garaus machen fann. 
Natürlich auf gleiche Weife auch jeder anderen nichtmagyarifchen Volksſchule, aber 
da die deutjche Volksſchule hier am höchſten entwickelt ift, — die magyariſche 
Statistik fieht fich genötigt nachzumweifen, daß der Schulbefuch auch bei ven Magyaren 
weit hinter dem der Deutfchen!) fteht, — fo droht den Deutjchungarn auch der 
größte Verluft. Außerdem bleibt 5. B. der Rumäne bei jeinen befcheidenern 
Kulturbedürfniffen auch ohne feine Schule Rumäne, während der fortgejchrittenere 
Deutjche mit feiner Schule fo eng zufammenhängt, daß deren Verluft unverhältnis- 
mäßig ftärfer auch fein Vollstum und das Gefühl dafür gefährdet. Den Ma- 
gyaren ift aber auch an der Eroberung des deutjchen Volkstums am metjten 
gelegen, weil es für fie den höchiten kulturellen Wert vepräfentiert. 

Doc laffen wir die Tatfachen fprechen, die bis jegt vom größten Teil der 
deutjchen Prefle leider faum zur Kenntnis genommen wurden. Und doch handelt 
es fich dabei fiir die Magyaren darum, das Machtbereich der deutſchen Sprade 
aufihrem Wege nad Diten einzuengen und damit in weiterer Wirkung aud) 
materielle deutiche Intereſſen empfindlich zu fchädigen. 


1) Es gibt in Ungarn 21,3 Millionen Deutfche. Nach) amtlicher ungarifcher 
Zählung des Jahres 1900 allerdings nur 2135181, doch find dies befanntlich nur 
die Deutichen, die den Mut batten, die verfängliche Frage, welche Sprache man „am 
liebſten“ jpreche, ehrlich zu beantworten. Die Zählblättchen formulierten zwar jene 
Frage noch fo: „Welche Sprache iprechen Sie am beiten und liebften?”, allein die 
offizielle deutfche Überjegung der Inſtruktion erklärte dies für die Deutſchen 
chlechtiveg mit der Frage nach der Sprache, die man „am liebften“ fpreche. Leichter 
fonnte man e3 ja einem abbängigen oder ängftlichen Deutſchen nicht machen, feine 
Mutterfprache zu verleugnen. Und doch gelang dies bei 2135181 Perſonen nicht! 
Al dann die „Kronftädter Zeitung” die Ergebniffe der Volkszählung mit der Be: 
merkung veröffentlichte, fie feien „mit allen Mitteln der Kunſt“ zuftande gelommen, 
wurde der Schreiber diefer verhältnismäßig doch recht zabmen Kritif wegen Amts: 
ebrenbeleidigung und :Berleumdung zu 300 Kronen Geldftrafe verurteilt. 
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Zweierlei Tendenz verfolgt das neue ungarische Volksſchulgeſetz, das derzeit 
nur im Neferentenentwurf vorliegt, jchon in diefem Herbſt aber, wie Minijter- 
präfident Tisza angefündigt hat, auch dem Reichstag vorgelegt und balbigjt 
Gefeg werden fol. Die Lehrer der nichtmagyarifchen Schulen will die Re— 
gierung fih auf Gnade und Ungnade außliefern lafjen, und die Schüler follen 
mit magyarifchem Sprachunterricht jo überfüttert werden, daß an einen er: 
fprießlichen Unterricht in anderen Gegenftänden faum noch gedacht werden kann. 

Dem erjten Zweck dient die willfürliche Übertragung der Disziplinargemalt 
in den Wirkungskreis der politijchen Verwaltungsbehörde. Dieje jol in Zukunft 
befugt fein, auch einen Lehrer an Schulanftalten der autonomen jchulerhaltenden 
Rirchengemeinfchaften — alſo auch der deutjchsevangelifchen Schulen in Sieben: 
bürgen — feines Amtes zu entjegen, wenn er den Unterricht in der magyarifchen 
Sprache vernachläifigt oder das gefeglich geftellte Ziel bei den Schülern nicht 
erreicht, oder wenn er ein unerlaubtes Hilfsmittel in der Schule gebraucht (aljo 
etıva einen in Öjterreich oder im Deutjchen Neich hergeftellten Atlas, beziehungs- 
weile Landlarten mit deutſchen Ortänamen, — fie wurden alle, grade fo wie 
die gefchichtlichen Handbücher folcher Herkunft, jchon bisher aus den deutjchen 
Schulen hinausgeräuchert). Die Amtsentjegung des Lehrers joll ferner zuläffig 
fein, wenn er eine ftaatsfeindliche Richtung verfolgt, das heißt, gegen den 
„nationalen magyarifchen Charakter de? Staates fich vergeht“, und endlich, wenn 
er fich mit Ausiwanderungsangelegenheiten befaßt. 

Dasfelbe Gefeg verlangt an anderer Stelle, daß fich die Schüler der ſechs— 
klaſſigen Volksſchulen die magyarifche Sprache in einem Maße aneignen, um 
„ihre Gedanken rein und präzife magyarifch ausdrüden zu können“ 
und um „magyarijch fließend lefen, richtig fchreiben und rechnen zu können.“ Wer 
unter den Lehrern alfo dies Lehrziel bei feinen Schülern (meift Bauernjungen, 
die in Jahr und Tag fein magyarijches Wort hören, noch brauchen) nicht erreicht, 
kann einfach weggejagt werben. 

Die ungarifche Regierung tft jehr leicht bei der Hand mit dem Verbot 
von Lehrbüchern. Es kommt vor, daß jolche jahrzehntelang unbeanitandet ge- 
braucht wurden und daß plößlich ein Ukas erlaſſen wird, es ſei dieſes Buch 
fofort außer Gebrauch zu ſetzen. Noch vor zwei Sfahren ereignete es fich, daß 
der Unterrichtsminiſter auf eine im Weichstag erfolgte Denunziation bin eine 
ganze Reihe von Lehrbüchern, deren Gebrauh vom Minifterium nach vors 
ausgegangener Überprüfung gejtattet worden war, num einer neuerlichen ftrengen 
Superrevifion unterzog. Der Minifter (Julius MWlaffich) wackelte eben in 
diefer Zeit jehr bedenklich auf feinem Boften, und da galt es, fich rafch noch 
einige patriotifche VBerdienfte jammeln. Es half freilich dem fchwanfenden Herrn 
nichts, er ift dem a. D. nicht entgangen, aber fein Nachfolger (Berzeviczy) 
bemüht fich, es noch beffer zu machen, darum jchafft er dies Volksſchulgeſetz. 
Es ift übrigens bezeichnend für die GSterilität der koſſuthiſtiſchen Epigonen- 
politit, daß der Angriff auf die fiebenbürgifch-fächfifchen Lehrbücher, der im 
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Jahre 1902 von den Bänken der Negierungspartei erfolgte, im Auguft diefes 
Jahres von koſſuthiſtiſcher Seite in täufchend ähnlicher Form miederholt 
wurde. Die Abjurdität diejer Angriffe wurde auch diesmal von ſächſiſcher 
Seite im Reichstag mit dürren Worten nachgemiefen, und der Minifter er- 
öffnete, daß „die bezügliche Amtshandlung (Superrevifion der Schulbücher) 
noch im Fluſſe jei* und daß man „dem Ergebnis diefer Prüfung entiprechend 
vorgehen werde*. Die gemwichtigfte Anklage des Koffuthiiten, der die Sache 
wieder aufs Tapet brachte, beitand in der Behauptung, daß in einem Lehrbuch 
der Gefchichte Näföczy I. (der bekanntlich mit türkifcher und franzöſiſcher Hilfe 
gegen das Haus Habsburg gelämpft hatte) ein „Nebell* genannt werde. Das 
gab Veranlaffung zu dem den Siebenbürger Sachſen zugedachten mwiederholten 
Zwiſchenruf: „Schurken! Deutfche Hunde! Sie ſollen nach Ofterreich bellen 
gehen!“ Nachher jtellte der Kultusminijter nebenbei feit, daß in dem betreffenden 
Gefchichtsbuch „mit bezug auf Raäköczy der befchimpfende Ausdrud, den der geehrte 
Abgeordnetenkollege angeführt hat, nicht enthalten iſt“. . . Sn „Sacjjendebatten* 
des ungarischen Neichstags prafleln ſolche Unmahrheiten vegelmähig bageldicht 
nieder; ihren Dienſt tun fie immer, auch wenn fie als folche dargelegt werden: 
fie machen Stimmung. Die Widerlegungen bringen die magyariichen Blätter 
ohnehin nicht. So läßt fich alſo denken, was alles mit diefem Schulbücher: 
paragraphen des neuen Gefeges und der entjprechenden parlamentarijchen Nach 
bilfe geichafft werden kann. 

Die brauchbarite Beitimmung gegen unbequeme Lehrer ift jedoch die auf 
ihre politifchen Anfchauungen und deren Ahndung bezügliche. Dies ift die Krone 
der ganzen Gejeßesjchöpfung. Denn was in Ungarn alles „itaatsfeindliche 
Richtung“ heißt, das wiſſen die ungarischen Preß- und Gejchwornengerichte und 
die von ihnen in Behandlung genommenen „Agitatoren“. Gegen den „nationalen 
Charakter“ des ungarifchen Staates muß fich füglich jeder Lehrer in Ungarn ver« 
gehen, der hier auch Deutfche und Rechte der Deutjchen fennt und bievon fein 
Hehl macht. Grade weil die Lehrer am erften berufen find, Liebe fürs deutfche 
Volkstum zu pflegen und der heranmachjenden deutjchen Jugend das nationale 
Nücgrat zu ftärken, grade darum faßt der Geſetzentwurf hier an die Wurzel. 

Was die „Befallung mit Ausmwanderungsangelegenheiten“ anlangt, fo 
fteht die Sache fo: Da aus Ungarn vielfach Leute in die Fremde, 3. B. 
nach Württemberg als „Saifonarbeiter* u. dgl. gehen, läßt es fich nur ſchwer 
hindern, daß fie bier manches finden, was fie in Ungarn vermiffen. Unter 
anderm werden fie dort beobachten, was fich alles in der deutfchen Volksſchule 
lernen läßt, wo fie nicht unter dem Ballafte eines fremdfprachigen Unterrichts 
leidet, deifen Pflege alle andern pädagogijchen Gefichtspunfte blindlings unter« 
geordnet werden. Da es nun nahe liegt, daß der deutjchungarifche Bauer, der fich 
in beutjchem Lande materielle und geiftige Koſt holen mill, feinen Schullehrer 
um Rat fragt, wohin er fich am beften wenden foll, wird diefem bei Androhung 
der Entlaffung verboten, Auskunft zu geben, alfo „fi mit Ausmwanderungs- 
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angelegenbheiten zu befaſſen“ Was bisher nur als Redensart galt, deren 
Richtigkeit doch von manchem ungläubigen Gemüt bezweifelt wurde, wird nun 
geleglich inartifuliert: Extra Hungariaın non est vita, 

Was für praktiiche Folgen aus den Beltimmungen über das Ausmaß des 
magyarifchen Sprachunterrichts — den Lehrplan hiefür foll der Unterrichtsiminifter 
feftjegen, aljo auch bier eine fchranfenlofe Auslieferung der nichtmagyarifchen 
Schule an die diskretionäre Gewalt, an die Willkür des jeweiligen Minifters! — 
wa3 für Folgen aus diefen Beftimmungen für die Schüler und den allgemeinen 
Unterrichtserfolg fich ergeben, läßt fich denfen. Und damit die nichtmagyarifchen 
Schulerhalter jehen, wie bitter ernft e3 der magyarifchen Staatsgewalt mit ihren 
Forderungen ift, wird in dem vorliegenden Referentenentwurf verfügt, daß an 
Stelle eines in der bezeichneten Weife abgefegten Lehrers der Minifter einen 
Nachfolger ernennt. Das geſetzlich garantierte Wahlrecht der nichtmagyarifchen 
Scyulerhalter wird ganz einfach Faffiert. Damit aber nicht die magyarijche katho— 
liſche Kirche fich wegen ihrer Eonfeffionellen Anftalten Sorge mache, joll nad 
dem Geſetze der aljo ernannte Lehrer der Konfeſſion angehören, „deren Charakter 
die Schule trägt”. Won der Nationalität des zu Ernennenden ift feine Rede; 
man wird aljo einen Magyaren an die frei gemachte Stelle fegen oder einen 
nationalen Renegaten. Wiederholt fich aber der Fall einer folchen Abfegung, fo 
fol der Minifter befugt fein, die Schule fofort zu fperren und an ihrer Stelle 
eine jtaatliche (magyarische) Schule zu errichten. Damit ift jede, unbedingt jede 
nichtmagyarische Schule der Laune der politifchen Verwaltungsbeamten, des 
Komitatsverwaltungsausfchuffes, der jene Art Disziplinargewalt gegen die Lehrer 
auszuüben berufen fein fol, preisgegeben. Dieſer Ausſchuß beitcht zwar zurzeit 
bei den Sachſen in den meijten Fällen größtenteild aus Volksgenoſſen; ſowie 
aber die im Prinzip gefeglich fchon inartikulierte Verftaatlichung der Verwaltung 
durchgeführt ift, Tann auch bier ungehindert der allmächtige magyarifche Ab» 
folutismus eingerichtet werden. Pie noch deutjchen Gemeindefchulen unter den 
übrigen (außerfiebenbürgifchen) Deutichungarn, alfo bei mehr als neun Zehnteln 
des ungarländifchen Deutfchtums, würden gleich nach dem Inslebentreten bes 
Geſetzes and Meſſer geliefert. 

Uber der Gejegentwurf hat Handhaben genug, um auch auf andere Weife 
das deutſche Volkstum in der deutjchen Schule zu knebeln“). So ift 3.8. die 
nichtmagyarifche Schule, an der 20 v. H. magyarijche Schüler eingefchrieben find 
(fie brauchen fich nur ald Magyaren zu befennen, und wie leicht das geht, ijt aus 
dem oben angeführten Beifpiel der reich entwidelten Volkszählungstechnik zu er- 
ſehen), verpflichtet, außer der Unterrichtsfprache der Anftalt auch noch die magya- 
rifche Unterrichtsfprache zu benugen. Sn magyarifchen Schulen aber, die auch 


2) Außer der konfeſſionellen, beziehungsweiſe Gemeindebehörde und dem Ver— 
waltungsausjchuß übt nach dem Gefege ein Auffichtsrecht noch der Miniiter, ber 
Stublrichter, der Schulinfpeftor und der Schulaufjeher! 
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eine (unbeftimmte) Anzahl nichtmagyarifcher Schüler haben, wird auch für den 
Unterricht in der Mutterfprahe „nad Möglichkeit“ Sorge getragen werden. 
Die bisherige Praris bei ähnlichen Gefetesbeitimmungen hat erwiejen, daß diefe 
„Möglichkeit* nie vorhanden war. Die Deutfchen denken darum auch gar nicht 
mehr daran, vom Staat in feinem Wirkungsbereich die Einhaltung des Geſetzes 
zu fordern, fondern find froh, wenn man ihnen erlaubt, dem Geſetze Genüge zu tun. 

Jedoch der magyariiche Staat nimmt nicht nur, er fordert nicht nur, jondern 
er gibt auch, er fchenkt fehr gerne, wenn man ihn bittet; fogar wenn man ihn 
nicht bitten mwollte. Der Gefegentwurf beftimmt ein gewiſſes Gehaltsminimum 
der Lehrer; kann der Schulerhalter dies nicht aufbringen, fo muß Staatshilfe 
angenommen werden, und wenn dieje für einen Lehrer mehr als 120 Kronen 
(100 Mark) beträgt, jo fällt dem Staat damit die Beitätigung der Lehrerwahl 
zu. Gibt der Staat mindeftend 800 Kronen für eine neu fnftemijierte Lehrer— 
ftelle, fo ernennt der Unterrichtäminifter den Lehrer. Man rechnet bier, wie es 
auch der Miniſter recht unverbliimt ausgeiprochen hat, damit, daß die nicht: 
magyariſchen Schulerhalter nicht imftande fein werden, den an fie gejftellten 
Forderungen finanzieller Natur nachzukommen, und daß auf diefe Weiſe Die 
Staatsregierung ihre Hand auf die nichtmagyarifchen Volfsjchulen legen kann, 
ohne die ganze fehwere Yaft der Schulerhaltung auf fich zu nehmen, der fie uns 
möglich gewachſen wäre. fest veriteht man auch, warum Tisza in feiner Ans 
trittsrede (am 4. November 1903) erklärte: „ch war niemals ein Freund der 
Veritaatlihung des Unterrichtsweiens!* Er bejorgt die Magyarifierung auf 
anderm Wege viel billiger. 

Aus allem ift zu erjehen, daß diefer Entwurf die Lebensgrundlagen der 
deutschen Volksfchule in Ungarn bedroht, und es ift darum begreiflich, wenn dort 
allenthalben zur entichiedenften Abwehr gerüftet wird. Das evangeliiche Landes— 
fonfiftorium in Hermannſtadt, die oberjte Kirchenbehörde der Siebenbürger 
Sachſen, hat in einer Vorftellung ans ungarische Gefamtminiiterium in höchſt 
mwürdiger Form Verwahrung eingelegt gegen den Entwurf, der nach dem treffenden 
Ausdrud des magyarifchen Jakobinerblattes „Magyar Szö“, „eiferne Ruten in 
Ausficht ftellt“. Mit ernitem Nachdrud beruft fich dieje Eingabe auf die in Gefeßen, 
Staatöverträgen, Friedensichlüffen und endlich im Zöniglichen Krönungseide 
gewährleiftete Autonomie der Yandesfirche. Es wird gewiß nichts fruchten. Aber 
daß dieſe Behörde der Sache in diefer Form nahetritt, iſt uns ein Gradmeſſer für 
deren Bedeutung: da muß wirklich eine Gefahr fondergleichen für das Deutſchtum 
in Ungarn beraufziehen, wenn fchon diefe Männer in verantwortungsvolliter 
Stellung fich zu folcher Stellungnahme entjchließen. Denn nicht nur ans Minifterium, 
fondern auch an den Reichstag und in leßter Linie an den Kaifer und König felbft 
will fich das Landeskonſiſtorium wenden, wenn feine erite Vorftellung, woran nicht 
zu zweifeln ift, taube Ohren findet. Die jchmierigite Aufgabe fällt aber den 
fiebenbürgifch-Tächfifchen Abgeordneten des ungarischen Reichstags zu; fie 
werden in erfter Linie dafür zu forgen haben, dat fich diefer Anichlag auf die 


T. Silvanus, Ein Anfchlag auf die deutjche Schule in Ungarn. 891 


deutſche Schule nicht jo geräufchlos vollziehe. Sie, die einzigen parlamentarifchen 
Vertreter des ungarijchen Deutjchtums, find zwar in dem Glauben der Re- 
gierungspartei beigetreten, e8 werde die Autonomie der evangelifchen Landestirche 
in Giebenbürgen unangetajtet bleiben. Mürbe gemacht durch die Erfahrungen 
der legten Jahre, folgten fie den Werbungen Tiszas, obwohl fie durch ähnliche 
Manöver in den letzten vier Kahrzehnten gemißigt fein fonnten und obmohl 
ihre Wähler fi) nur widermillig mit der neuen Lage der Dinge abfanden®). So 
ift denn wieder deutſche Nachgiebigfeit übel belohnt worden, und die fächfifchen 
Abgeordneten empfinden es gewiß am allerpeinlichjten, in welch traurige 
Stellung fie nun gebracht find. Aber um jo lebhafter werden fie ſich nun 
auch der moralijchen Nötigung bewußt fein, ihr Volk gegen diefen Anfchlag 
mit Anfpannung aller Kräfte zu verteidigen. Man weiß es allerdings: fie 
werben unfehlbar niedergeftimmt werden, wenn fie der Stimme ihres Gewiſſens 
folgen und im Parlamente pflichtgemäß ihren Mann jtellen. Immerhin wird 
ihre Haltung auch eine pofitive gute Wirkung haben. Breiten Mafjen der ungar- 
ländiſchen Deutjchen wird es erſt jegt voll ins Bewußtfein treten, was ihrem 
Volkstum droht. Und durch die Verhandlung im Parlament kommt die Sache 
auc vor ein größeres europäifches Forum. Es fannı nicht daran fehlen, daß 
außerhalb Ungarns gerade die Deutjchen diefe Vorgänge mit der lebhafteften 
Teilnahme verfolgen. Wenn aber das deutjche Volt gewahr wird, wie wenig den 
Magyaren an der Erhaltung ihrer freundfchaftlichen Beziehungen zum Deutfchtum 
und damit auch zu Deutichland liegt, fo wird aud) auf deutjcher Seite die natürliche 
Reaktion darauf gewiß nicht ausbleiben. 

) Die Rumänen fordern jeit einigen Wochen ihre der NRegierungspartei an: 
gehörigen Abgeordneten der Reihe nach auf, gegen den ®ejegentwurf Stellung zu 
nehmen oder aus der Partei auszutreten, und drohen ihnen, daß „die Nichtbeachtung 
diefes Wunfches ihnen bei den Wahlen fühlbar gemacht werden würde“ und ihr 
führendes Blatt, die „Tribuna*, fchrieb in diejfen Tagen, daß „in der Regierungs: 
partei heute fein Rumäne ftehen fönne, ohne daß jeine Stirne vom Stigma des 
Volfsverrats erglübe”. 


N, 
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Über die Begriffe Recht und Gerechtigkeit.‘ 
Von 
Beinrich Titze. 


on allen Disziplinen, die auf den deutjchen Univerfitäten gelehrt werden, 

erfreuen fich nur wenige folcher Unpopularität, wie die Jurisprudenz. Nicht 
nur, daß der größte Teil der Laien, fomohl Männer wie Frauen, ihr gleichgültig 
gegenüberfteht: bei vielen iſt es ſogar eine ausgefprochene Abneigung, die fie 
gegen die Rechtswiffenichaft empfinden. Dieſe Gefühle negativer Art erflären 
fich zu einem guten Teile aus den eigentümlichen Denkformen der urisprudenz. 
Zwar find ihre Begriffe weniger abitratt, als die der Philojophie, mit der fich 
doch die gebildeten Kreife aller Nationen von altersher gern bejchäftigt haben. 
Die Nechtsbegriffe gehören zum größten Teile auch dem täglichen Leben an. 
Nur daß die Juriſten fie regelmäßig in fehärferer Faſſung und größerer Präzifton 
verwerten, alfo erjt, nachdem fie fie mit den Inſtrumenten ihrer Wiffenichaft ge- 
fpigt und gefeilt haben, eine Arbeit, die im Intereſſe rafcher, ficherer und gleich- 
mäßiger Rechtsanmwendung notwendig und unentbehrlich ift, mag fie dem Un: 
fundigen auch leicht als Begriffsipalterei oder gar als Sophijterei erfcheinen. 
Aber gerade in der Schärfe, welche die Rechtswiffenfchaft den Begriffen des 
täglichen Lebens verleiht, liegt wahrjcheinlich ein gutes Teil des geheimnisvollen 
Schauer3 begründet, den viele vor der AYurisprudenz empfinden. Mit ftumpfen 
Waffen verfucht jeder, mit gejchliffenen Waffen nur der Geübtere zu hantieren, 

Soweit die Unpopularität der Rechtswiſſenſchaft die eben gefchilderte Ur- 
fache bat, dürfte es nicht möglich fein, fie im Rahmen eines kurzen Auffages 
zu überwinden. Denn den Wert der juriftiichen Denkform zu begreifen, die 
Notwendigkeit der jogenannten techniichen Rechtsfindung einzujehen, vermag nur 
derjenige, der fich längere Zeit mit ihr bejchäftigt und fie in irgend einer Form 
praftifch geübt bat. 

Es ift aber nicht nur die Beſonderheit ihrer miffenfchaftlichen Methode, 
welche dem Laien die Anteilnahme an der Jurisprudenz erfchwert bezw. un« 
möglich macht. Ihre mangelnde Volkstümlichkeit liegt zum großen Teile an 
dem Objekte, mit dem fie fich bejchäftigt, alſo am Rechte felbjt, indem über 
deffen Weſen und Aufgabe in den Laienkreifen vielfach irrtümliche und fehler- 


1) Das Folgende gibt einen am 14. Januar 1904 im Göttinger Frauenverein 
gebaltenen Bortrag wieder. 
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bafte VBorftellungen herrſchen. Es ift nämlich der Glaube weit verbreitet, daß 
Recht und Gerechtigkeit identifche Begriffe feien und daß darum das wahre 
Recht von der wahren Gerechtigkeit niemal3 abmeichen dürfe. Und da nun 
jeder einmal im Leben, fei es an fich, ſei es an Anderen, die Erfahrung gemacht 
bat, daß irgend eine Äußerung des Rechts der Gerechtigkeit nicht entipreche, jo 
glaubt man allgemein, über das Recht, wie es ift, die Achjeln zuden zu dürfen, 
mweil e8 mit dem wahren und wirklichen Recht nicht übereinftimme. Damit ift 
dann gleichzeitig auch jedes Intereſſe für die Wiffenfchaft, die dieſes Pſeudorecht 
zum Gegenjtand de3 Studiums und der Forichung macht, im Keime erſtickt. 
Soweit die Abneigung gegen die Rechtswiſſenſchaft auf dieſe fälfchliche Gleich. 
ftellung der Begriffe Recht und Gerechtigkeit zurüczuführen ift, läßt fich ihr 
unjchwer durch eine Klarjtellung diejer Begriffe begegnen. Und diefen Verjuch 
möchte ich bier unternehmen. Ich will aljo zeigen, daß die Begriffe Necht und 
Gerechtigkeit nicht ohne weiteres zufammenfallen, daß jeder vielmehr durchaus 
felbftändiger Natur ift und daß es darum nichts gegen das Necht bemeift, wenn 
e3 nicht in allen Fällen die Forderungen der Gerechtigkeit zu erfüllen vermag. 
Wenn aber im folgenden das Verhältnis des Rechtes zur Gerechtigkeit Klar geftellt 
werden joll, jo müfjen mir uns vorerjt über den Begriff der Gerechtigkeit zu 
verjtändigen fuchen. 

Gerechtigkeit ift befanntlich eine Eigenfchaft. Sie tft eine der fieben Kardinal— 
tugenden. Schon daraus erhellt, daß e3 fich zunächſt um eine menſchliche Eigen» 
jchaft handelt. Doch wenden wir den Begriff auch auf jolche Wefen an, die wir 
uns in menfchlicher Gejtalt und mit menjchlichen Qualitäten behaftet vorzuitellen 
pflegen: 3. B. auf die Gottheit. Wir fprechen von einem gerechten Menfchen, 
aber auch von einem gerechten Gott. Ja, wir übertragen fchließlich den Begriff 
von den Perjonen auf ihre Handlungen: wir reden von der gerechten Strafe, 
die ein Water über jein Kind verhängt, von der gerechten Kritik, die jemand 
geichrieben, oder indem wir in den Erjcheinungen der Natur und dem Walten 
der Gejchichte das Handeln Gottes erbliden, von dem gerechten Bliße, der einen 
Böſewicht erfchlagen, von der gerechten Niederlage, die Napoleon auf den Schlacht: 
feldern Rußlands erlitten. Was ift in allen diefen Fällen mit der Ausjage, es 
handle ſich um gerechte Vorgänge, gewonnen? 

Das wird uns fofort deutlich, wenn wir uns die Perſonifikation vorftellen, 
welche die Gerechtigkeit erfährt, jobald fie uns in ſymboliſcher Darjtellungsform 
entgegentritt. Da ericheint fie uns bekanntlich als eine Jungfrau, die eine Binde 
vor den Augen und eine Wage in der Hand trägt. Was fol die Binde vor 
ben Augen? Gie bedeutet, daß die Gerechtigfeit da Feine Verfchiedenheiten fehen 
fol, wo feine Berfchiedenheiten find und da feine Gleichheit finden ſoll, wo Ver- 
fchiedenheiten obmwalten. Ein Erfordernis der Gerechtigkeit it e8 aljo, das Gleiche 
gleich, da3 Ungleiche ungleich zu behandeln. Und wie zu behandeln? Das fagt 
uns die Wage in der Hand: die Gerechtigkeit fol jedem an Gutem und Böſem 
fo viel zufprechen, al3 ihm in Wahrheit zulommt; in die eine Wagfchale aljo 
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das Verhalten des einzelnen, in die andere foviel an Vergeltung legen, bis 
beide fich das Gleichgewicht halten. Won Gerechtigkeit fprechen wir fomit da, 
wo feine Gleichheit und feine Berjchiedenheit überfehen und das richtige Wert- 
verhältnis von Gut und Böfe als Folge des von den Menfchen gezeigten Ber: 
baltens verwirklicht wird. Daß dabei freilich die Anfichten, mas gleich und mas 
ungleich jei und welches das richtige Wertverhältnis von Gut und Böje fei, 
nicht zu allen Zeiten diejelben geweſen find, und daß auch heute noch in diefer 
Beziehung die Anschauungen vielfach auseinandergehen, it jo befannt und fo felbft- 
verftändlich, daß es hier faum erwähnt zu werden braucht. 

Mie verhält fich nun das Necht zu den eben erwähnten Anforderungen 
der Gerechtigkeit? Natürlich kann die Frage nur dahin verftanden werden, ob 
das Recht denjenigen Begriffen von Gerechtigfeit entipreche, die zurzeit feiner 
Geltung bei der Mehrheit der ihm Unterworfenen herrſchen. Denn nad) dem 
eben Gejagten iſt ja die Gerechtigkeit Fein abjoluter Begriff, ſondern jtellt jich 
felbjt in ein und demjelben Zeitpunft in verjchiedenen Köpfen verfchieden, in 
der Phantafte des Anarchiften und Sozialdemokraten anders, als in der Dent- 
weiſe des loyalen Staatsbürgers dar. Läßt fich alfo mit diefer Einſchränkung 
menigjtens jagen, daß das Recht die wahre Gerechtigkeit verwirklicht? 

Ehe wir diefe Frage beantworten, wollen wir in Kürze zufehen, was denn 
überhaupt unter dem Rechte zu verftehen ift. Das Hecht ift eine geiftige Macht, 
ähnlich wie die Religion, die Sitte und die Eittlichkeit. Mit diefen Faktoren 
gemeinfam ift ihm, daß es fich mit der Regelung de3 Zufammenlebens der 
Menjchen befaßt, auf diefes einen bejtimmenden Einfluß ausüben will. Inſofern 
ift ed ein Kulturfaftor und zwar, wie wir ohne Übertreibung fagen können, 
neben der Religion der mwichtigite Rulturfaktor, den wir fennen. Dabei unters 
ſcheidet es ſich vornehmlich von der Religion und ber Sittlichkeit dadurch, daß 
es ſich ausſchließlich mit dem äußeren Verhalten der Menſchen befaßt, während 
jene ſich auch bezw. vor allem an das menſchliche Innen leben wenden. Und 
von der Sitte unterſcheidet ſich das Recht dadurch, daß ihm eine zwingende 
Kraft innewohnt, daß es auch da, wo es von dieſer Kraft ausnahmsweiſe keinen 
Gebrauch macht, doch ſtets mit der Tendenz des Zwanges auftritt, während der 
einzelne ſich über die Sitte je nach dem Maße von Mut und Selbſtbewußtſein, 
das ihm eigen iſt, hinwegſetzen kann, ſie es alſo dem einzelnen mehr oder minder 
überläßt, ob er ihre Vorſchriften befolgen will oder nicht. Ferner legen Religion 
und Sittlichkeit in ihren Lehren den Hauptwert auf die Pflichten, die ſie 
begründen. Das Recht hingegen ſtellt nicht nur Pflichten auf, ſondern teilt auch 
Rechte aus. In ihren Rechtsſätzen tut die Rechtsordnung den Menſchen nicht 
nur kund, was ſie tun und laſſen müſſen, ſondern auch, was ſie tun und 
laſſen dürfen. Die Aufſtellung der Rechtsſätze aber und ihre zwangsweiſe 
Verwirklichung iſt in erſter Linie Sache des Staates. Daraus folgt auch, daß 
eine Rechtsordnung zunächſt nur innerhalb der Grenzen des Staates gilt, der 
ſie erlaſſen hat. 
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Wie verhält fich dieſes Recht zur Gerechtigfeit? Zweifellos muß das 
Recht mit allen Fafern danach ftreben, die Anforderungen der Gerechtigkeit 
zu erfüllen, ihren Wahrheiten zum Siege zu verhelfen. Denn wenn wir fchon 
von dem einzelnen Menfchen verlangen, daß er in feiner Handlungsweiſe 
„gerecht“ jei, um mie viel mehr müſſen wir jolches Anfinnen an die Friedens» 
ordnung ftellen, die die Menfchheit zu dem Zwecke unter fich aufgerichtet bat, 
daß fie jedem das Seine gebe. Sie foll die Machtiphäre und den Wirkungs- 
freiß der einzelnen nicht nach Laune und Willkür abfteden, fondern offenbar 
nad) den Grundfäßen und den Geboten der Gerechtigkeit. Ein Recht, das von 
diefem Streben nicht bejeelt wäre, das die Grundfäge der Gerechtigkeit ge— 
fliffentlich verleugnen wollte, etwa den Übeltäter jtatt ihn zu beitrafen belohnen, 
den Helfer in der Not ftatt ihn zu belohnen bejtrafen würde, wäre in Wahrheit 
fein Recht und fönnte fich auf die Dauer ebenfowenig behaupten, al3 diejenige 
Religion Anhänger fände, die mit offenbar ungerechten Anforderungen an bie 
Menjchen heranträte. Alfo das Ziel, das die Rechtsordnung zu verfolgen hat, 
muß immer die Verwirklichung der Gerechtigkeit fein. Eine andere Frage ift 
es, ob das Recht diefes Ziel erreichen kann? Und diefe Frage tft, wie ic) fchon 
vorhin andeutete, zu verneinen. Das Recht wird immer hinter der wahren 
Gerechtigkeit zurüctbleiben. Es joll ihr zwar mit allen feinen Kräften dienen, 
aber gleichfommen kann es ihr nie. Zwiſchen Gerechtigkeit und Recht herrjcht 
das Verhältnis, das überall im Leben zwijchen deal und Wirklichkeit obmaltet.?) 

Damit fage ich freilich niemandem etwas Neued. Daß das Necht unvoll- 
fommen ijt, hat jeder ſchon einmal an fich felbjt erfahren, Das, was man von 
mir wiſſen will, ift ja grade das „Warum“ diefer Erjcheinung Warum muß 
das Mecht notwendigermweife unvollflommen fein? Warum fann e3 nicht ein 
wahrhaft gerechtes Recht geben? 

Eine Antwort auf diefe Frage können wir nur gewinnen, wenn wir ums 
mit den Aufgaben und dem Weſen des Rechtes etwas näher vertraut machen. 

Ich ſagte vorhin, daß das Recht fich mit der Regelung des Zufammen- 
lebens der Menſchen befaffe. Ach hätte noch weiter gehen können. Das Recht 
befaßt fich nicht nur mit der Regelung des Zujammenlebens der Menfchen, 
fondern ohne das Recht wäre ein geordnete Zufammenleben der Menſchen 
überhaupt nicht denkbar. E3 würde dann auf Erden ein chaotijcher Zuftand 
berrijchen. Denn der Menfch ift von Natur aus egoijtifch veranlagt, d. h. der 
einzelne ift von Natur aus beftrebt, in erfter Linie feinen Intereſſen zu leben 
und feine Bedürfniffe zu befriedigen. Da aber die Erde bie Güter, mittels 
deren die Bebürfnisbefriebigung erfolgt, nur in beſchränkter Anzahl bervorbringt, 
fo würde, wenn feine Rechtsordnung exiftierte, der Stärfere der Herr ber 
Welt fein. Das einzige Recht, das dann herrfchen würde, wäre das Fauftredt. 
Deffen Herrfchaft aber bedeutet Anarchie und diefe ift für die Menjchen un- 


2) Bgl. Gierke, Deutfches Privatrecht I S. 120 Anm. 33. 
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erträglich, weil fie feinem einzigen das Gefühl der Ruhe und der Sicherheit, 
des Beſitzens und Genießens beläßt. Kein Individuum könnte fi) dabei un- 
geitört entfalten oder überhaupt nur auf die Dauer erijtieren. Und darum 
richtet die Menfchheit unter fich die Rechtsordnung auf, die das äußere Ver 
halten der Individuen zueinander regeln und die fich für fie aus dem Zufammen- 
leben ergebenden Befugniffe und Pflichten feſtſetzen foll. 

Mit diefer Aufgabe, deren Größe und Bedeutung niemand verfennen wird, 
hängen auf das innigite eine Reihe von Eigenfchaften des Rechtes zufammen, 
die und über die Gründe, warum das Recht vielfach hinter der wahren Gercchtigs 
feit zurückbleibt, die gewünfchte Auskunft geben. 

Zunächit: weil das Recht das menschliche Zufammenleben ermöglichen joll, 
kann es Recht nur geben, wo Menjchen beieinander wohnen. Für den Robinfon 
auf der einjamen Inſel gibt e8 Feine Rechtsordnung. Er bedarf ihrer auch nicht. 
Denn er ijt ja ohmedies Herr aller Güter, die fein Eiland hervorbringt und kann 
in feiner Einjamkeit tun amd laffen, was er will. Ebenjowenig aber, wie für 
den Robinjon auf der einfamen Inſel produziert die Natur da, wo Menjchen 
beieinander wohnen, von fich aus irgend welches Recht. Zwar hat die Natur 
in den Menjchen den Rechtstrieb gejenkt; die Keime, aus denen der Rechts 
gedanfe jproßt, find aljo natürliche. Aber die einzelnen Regeln, nad) denen die 
Dienjchheit leben will und ohne die fie nicht leben kann, muß fie fich felbft fegen. 
In diefem Sinne ift Recht Menſchenwerk. Mit göttlichen Offenbarungen hat es 
die Religion, mit menfchlichen Satzungen hat e3 das Recht zu tun. Jeder Rechts: 
fa, auch der denkbar einfachite, hat exit von Menschen aufgeftellt werden müffen, 
um zu erijtteren. Und meijtens hat es langer, oft Jahrhunderte langer Kultur: 
arbeit bedurft, ehe fich die Menfchheit zur Aufftellung eines Rechtsjages durch— 
gerungen bat. So hat jelbjt ein fcheinbar fo jelbftverftändliches Gebot, mie: 
Du ſollſt nicht töten, nicht von Anbeginn an, alfo nicht vermöge eines ewig 
waltenden Naturrecht3 gegolten. Sondern auch bei ihm handelt e3 fich um ein 
mühjam errungenes PBoftulat der Rechtsordnung. Das erfennen wir an der 
ſtuſenweiſen Entwicklung, die das Gebot in der Gefchichte durchgemacht hat: erft 
allmählich hat es ſich fein heutiges Geltungsbereich erobert; noch während des 
ganzen Mittelalters hat es auf deutſchem Boden ein Recht der Fehde und der 
Blutrache gegeben. Und ehe 3. B. das Verbot: Du folljt nicht ftehlen, erlaffen 
werden konnte, mußte dem Menfchen die Unterfcheidung von Mein und Dein 
aufgegangen fein, mußten Regeln darüber erijtieren, unter welchen Vorausfegungen 
Eigentum an einzelnen Sachen erworben und unter welchen Borausfegungen Eigen- 
tum an eimzelnen Sachen verloren wird. Alles das ſetzt aber fchon ein hohes 
Map von Einficht und Erkenntnis voraus, das der Menfch bei feinem Eintritt 
in die Welt unmöglich beſeſſen haben kann, jondern das er erft durch lange Er- 
fahrung und Übung gewonnen hat. 

Wenn aber Recht Menfchenmwerk ift, fo muß e3 mit menfchlichen Schwächen 
behaftet fein. Denn alles Menfchliche ift unvolllommen. Auf die dem menfch 
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lichen Können gezogenen Schranfen läßt fich aljo in vielen Fällen die Nicht 
Übereinjtimmung von Recht und Gerechtigkeit zurückführen. Und zwar find es 
bier bejonders folgende Punkte, wo das menfchliche Unvermögen recht augen: 
fällig bervortritt. Einmal bei der Beantwortung der Frage: Welche Maß— 
regel ijt denn in jedem einzelnen Falle die gerechte? Wir fahen ja vorhin, daß 
fi) das Bild der Gerechtigkeit in verjchiedenen Köpfen, auch der Zeitgenoffen, 
verjchieden malt. Nun wird zwar, mie ebenfalls fchon betont, in fehr vielen 
Dingen eine herrfchende Anficht, eine communis opinio darüber, was ge 
recht iſt, eriltieren, fodaß bier das Recht über feine Pflichten angeficht3 ber 
Forderung der Allgemeinheit nicht im Zweifel fein fanın. Daß der Königs- 
mörder zu bejtrafen ift, gilt als eine Forderung der Gerechtigkeit auch dann, 
wenn die Nnarchiften das Gegenteil behaupten. Aber vielfach liegt die Sache 
tatjächlich jo, daß über die Frage nach der Gerechtigkeit einer Maßregel die 
Meinungen völlig auseinandergeben. Um nur ein Beilpiel herauszugreifen, 
Im letzten Kahrzehnt haben die Warenhäufer in Deutjchland angefangen, eine 
große Nolle zu ſpielen. Die einen jehen in ihnen eine verderbliche Erfcheinung 
des Wirtjchaftslebens, weil durch fie viele Kleine Eriftenzen vernichtet werden. 
Die anderen erbliden in ihnen einen freudig zu begrüßenden Fortſchritt der 
Kultur, u. a. auch deswegen, weil fie vielen Exiſtenzen, die font gejcheitert wären, 
ein ficheres Unterlommen gewähren. Die einen meinen darum, daß die Waren- 
häufer zu befämpfen, etwa durch Auferlegung einer Steuer in ihrem Wachstum 
zu befchränfen feien; die anderen wollen im Gegenteil ihnen von Staat3 wegen 
alle mögliche Förderung zu teil werden laſſen. Was iſt hier gerecht? Die meijten 
fönnen überhaupt feine Antwort auf die Frage geben, und die wenigen, die fich 
infolge ihrer Sachkunde eine folche zutrauen, find verjchiedener Anficht. Was 
joll das Recht da tun? Wären die Menichen allwifjend, dann wäre die Antwort 
far: das Richtige foll e8 tun. So lange wir das Richtige aber mit abfoluter 
Sicherheit nicht feſtſtellen können, bleibt den Rechte nicht3 anderes übrig, als zu 
erperimentieren: entweder in der Weije, daß e3 eine Maßregel, die vielleicht ans» 
gebracht wäre, nicht ergreift, oder in der Weife, daß es eine vielleicht un— 
angebrachte Maßregel ergreift. Sn beiden Fällen fann e8 dann fommen, daß 
das Necht eine Zeit lang ungerecht gemejen ijt. 

Aber noch in anderer Beziehung macht fich die Unzulänglichfeit des menſch— 
lihen Wiflens dem Rechte gegenüber geltend. Die Menjchen können nämlich bei 
der SFirierung der Rechtsfäge immer nur die Lebens: und Verfehröverhältnifie 
ind Auge faſſen, die gegenwärtig vorliegen, nur den gegenwärtigen Anforde» 
rungen der Gerechtigfeit können fie alfo im bejten Falle die Rechtsſätze anpaſſen. 
An die Zukunft zu Schauen ift ihnen verwehrt. Auf der anderen Geite müjfen 
die Gefege für eine gewiſſe Dauer gemacht werden. Denn bei der Kompliziert⸗ 
beit, die der Gefeßgebungsapparat in konftitutionellen Staaten aufmweift und aufs 
meifen muß, und bei der Schwierigkeit, die es Loftet, ihn zu handhaben, ift es 
nicht möglich, jeden Tag neue Gefege zu machen. Eine allzu rafche — 
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folge von Gefegen, insbefondere eine allzu rajche Ablöfung alter Gejege durch 
neue ift auch gar nicht wünfchenswert, weil fie die WVerkehrsficherheit in hohem 
Maße erfchüttert. So kann es denn nicht ausbleiben, daß jehr oft, wenn Geſetze er 
laſſen find, fich hinterher Neubildungen im Verlehrsleben zeigen, die der Gejegeber 
nicht vorausfehen konnte und die ſich darum im Geſetze nicht berüdfichtigt finden. 

Als man im Jahre 1870 unjer Strafgeſetzbuch jchuf, da Hatte man bei 
der Regelung des Diebftahls nur die Fälle im Auge und fonnte wohl auch nur 
die Fälle im Auge haben, wo jemand einem anderen eine Sache in Aneignungs- 
abficht wegnimmt. Darum lautet der $ 242 unferes Reichsitrafgejegbuchs: „Wer 
eine fremde bewegliche Sache einem anderen in der Abficht wegnimmt, diejelbe 
fich rechtswidrig zuzueignen, wird wegen Diebſtahls mit Gefängnis beitraft.* 
Später ereignete es fich, daß fich jemand die eleftrifche Einrichtung eines anderen 
dadurch nutzbar machte, daß er den eleftrifchen Strom aus deſſen Leitung in die 
jeinige binüberführte. Es fragte fich damals’): kann diefer Mann wegen Dieb: 
ſtahls bejtraft werden oder nicht? wobei berüdfichtigt werden muß, daß ber 
Strafrichter aus guten Gründen in viel ſtärkerem Maße als der Zivilrichter an 
den Wortlaut des Gejches gebunden iſt. Oder ein anderes Beiſpiel. Die Geſetze 
über die Sonntagsruhe verbieten befanntlich in gewiſſem Umfang den Abjchluß 
von Raufgejchäften an Sonn: und Feiertagen. Nach Erlaß dieſer Gejege werden 
die Automaten erfunden bezw. fie erlangen eine Verbreitung, an die im voraus 
nicht zu denken war. Dadurch entjteht die Frage: fällt das Feilbieten von Waren 
mitteljt de3 Automaten auch unter da3 Verbot der Sonntagsrube? Und folder 
Beifpiele, wo die Gefege infolge der dem Menfchen mangelnden Prophetengabe 
Lüden aufzumeifen haben, ließen fich noch viele anführen. Nun muß aber der 
Richter, wenn ein im Gefebuch nicht vorgefehener Fall vor fein Tribunal gebracht 
wird, eine Entjcheidung fällen — denn er darf einen Urteilsſpruch niemals aus 
dem Grunde verweigern, weil das Gefegbuch über den ihm vorgelegten Fall feine 
Beitimmungen enthalte. Kann nun der Richter die Antıvort auf die ihm gejtellte 
Frage dem Wortlaut des Gejeged nicht unmittelbar entnehmen, jo muß er fie 
indireft aus ihm zu gewinnen fuchen durch das Mittel der fogenannten Aus: 
legung: d. h. der Richter muß fich durch eine möglichit fcharfe Abgrenzung der 
im Gejegbuch aufgeftellten Begriffe und durch ein Zurücdgehen auf die den eins 
zelnen Gefetesbeftimmungen zu Grunde liegenden Zwecke und Prinzipien ein 
Urteil darüber bilden, ob er einen ihm unterbreiteten Tatbeftand einer ihrem 
Wortlaut nach auf ihn nicht paffenden Gejegesregel unterftellen darf oder nicht. 
Diefe Gedanfenoperation wird von einem WRichter, alſo wiederum von einem 
Menschen vorgenommen. Und bier fann die Unzulänglichkeit des menfchlichen 
Beiftes von neuem zur SFehlerquelle werden. Denn Menjchen find, wie wir jahen, 


) Jetzt hat fich die Kontroverfe durch das Reichsgeſetz vom 9. April 1900 er: 
ledigt. Danach wird die Entziehung von Gleltrizität mit Gefängnis und mit Geld- 
jtrafe bis zu 1500 Mark geahndet. 
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Irrtümern unterworfen und haben vor allen Dingen nicht immer diejelbe Anficht. 
So kann es geichehen, daß ein Richter ein Geſetz auf einen Tatbeitand für an- 
mwendbar, ein anderer Richter dasfelbe Gefet auf denjelben Tatbejtand für uns 
anmendbar erklärt. Das entjpricht freilich nicht den Anforderungen der Gerechtig: 
feit, denn hier wird ja offenbar das Gleiche ungleich behandelt. Dennoch trägt 
jede der beiden Entjcheidungen den Charakter eines richterlichen Urteil und muß 
al3 folches refpeftiert und, wenn es rechtskräftig gervorden ift, vollzogen werden. 
Hier haben wir es alfo mit einer der früher erwähnten Unvollkommenheiten des 
Rechtes zu tun, einer Unvolllommenbeit aber, die, wie ich gezeigt zu haben glaube, 
unvermeidlich ift, und die darum mit in Kauf genommen werden muß, mern 
anders wir überhaupt eine Rechtsordnung befigen wollen. 

Nun wird vielleicht mancher einwenden: ließen ſich folche Lücken im Geſetze 
nicht durch eine dem Richter freicren Spielraum gewährende Faſſung der einzelnen 
Paragraphen vermeiden? In gewillen Sinne ja; und wo eine weite Faſſung un- 
bedenklich ift, wird der Geſetzgeber fie ftet3 einer engen, ihn und die Rechtiprechung 
in SFeffel jchlagenden Beftimmung vorziehen. Nur wird dadurch der vorhin berührte 
Übelftand: die Möglichkeit einander mwiderfprechender richterlicher Entjcheidungen 
eher vermehrt als vermindert. Um das zu bemeijen, braucht man bloß an den 
Strafgefegentwurf zu erinnern, den die Münchener Neueften Nachrichten vor Jahren 
in einer ihrer Faftnachtänummern zum beften gaben. Es wurde da vorgefchlagen, 
an Stelle des jegigen Strafgeſetzbuchs einen einzigen Paragraphen zu ſetzen, der 
etwa lautete: „Wer etwas tut, was er nicht tun ſoll, wird beftraft. Alles übrige 
bleibt dem Richter überlaſſen.“ Wer glaubt wohl, daß fich auf Grund dieſes 
doch wahrlich weit genug gefaßten Geſetzes eine einheitliche Nechtiprechung ent« 
wicelt hätte? Und wenn jemand meint, bei diefem Faſtnachtsſcherze handle es 
fich eben um das andere Extrem, das Gute liege, wie überall, fo auch hier in 
der Mitte, fo läßt ſich auch an der Hand eines folchen die richtige Mitte ein: 
baltenden Gejeßesparagraphen nachweiſen, daß jedes Recht, auch das idealjte, der 
Gefahr divergierender richterlicher Urteile ausgefegt if. Nehmen mir an, ein 
Hausbefiger fchickt feinem Mieter eine Kündigung. Wann mwird diefe wirkſam? 
An dem Moment, wo er fie fehreibt? In dem Moment, wo er fie zur Poſt gibt? 
In dem Moment, wo fie beim Mieter anfommt? Den Zeitpunkt der Wirkſamkeit 
genau zu fixieren ift von Wichtigleit, einmal, weil bis zu dieſem Zeitpunft die 
Kündigung noch widerrufen werden fann, und ſodann, weil fich ohne ihn die 
Frage nach der Mechtzeitigleit der Kündigung nicht beantworten läßt. Das 
heutige Recht fteht auf dem Standpunkt, daß die Kündigung nicht fchon in dem 
Moment wirkſam ift, wo fie gefchrieben oder zur Poſt gegeben wird, jondern 
erſt in dem Zeitpunkt, wo fie beim Adreſſaten anlangt. Aber welcher ift das? 
Der Augenblid, wo der Mieter die Kündigung zu lefen befommt? oder wo fie 
der Briefträger dem ihm öffnenden Dienftmäbchen aushändigt bezw. er das 
Schreiben in den Brieftaften wirft? Und mie, wenn er den Brief einem der 
Kinder des Mieters ausliefert, denen er auf der Straße begegnet? Es laſſen fich 
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bier offenbar eine Unmenge von im voraus nicht überfehbaren Eventualitäten 
denken. Um nicht Gefahr zu laufen, durch eine Aufzählung der einzelnen bier 
möglichen Fälle den einen oder den anderen zu überjehen, beftimmt das Bürger: 
liche Geſetzbuch) als Zeitpunft der Wirkjamkeit der Kündigung fchlechthin den 
Moment, wo das Schriftitüd dem Vertragsgegner „angeht“. Hier haben mir 
alfo eine Faſſung des Geſetzes, die weit genug tft, um dem Richter den ge 
wünschten Spielraum zu gewähren. Und was ilt die Folge davon? Daß der 
Richter nunmehr im einzelnen Falle ein Urteil darüber abgeben muß, wann die 
vom Mermieter dem Mieter gegenüber abgegebene Willenserklärung als „zus 
gegangen“ anzufehen ift. Bei einer großen Weihe von Tatbeftänden wird ja 
natürlich jeder Zweifel über diefen Zeitpunft ausgeichloffen fein. So find ſich 
heutzutage alle Juriſten darüber einig, daß der Brief nicht erjt dann als zus 
gegangen gilt, wenn der Mieter ihn geleien bat, jondern fchon dann, wenn er 
in den Brieflaften geworfen oder an der Türe abgegeben worden ift. Aber wie 
verhält es fich in dem vorigen Beifpiel, wo der Briefträger den Brief unter: 
wegs den Kindern des Mdreffaten einhändigt? Und mie, wenn der bereits 
in den Brieflaften gelegte Brief von einem Dritten, der Geld in ihm ver- 
mutet, herausgenommen und entwendet wird? Iſt hier die Kündigung wirkſam 
geworden? Und wie ift es gar, wenn ein Hausbefiger, der feinem Mieter münd— 
lic) fündigen will und vergeblich bei ihm flingelt, die Kündigung auf eine neben 
der Türe hängende Schiefertafel fchreibt und die Schrift darauf von böſen Buben 
gelöfcht wird? War bier die Kündigung zugegangen? Wir fehen: die Auslegung 
fpielt bier Ddiefelbe bedeutjame Nolle wie vorhin, wo fie in die vom Geſetzbuch 
gelaffenen Lücken eintreten mußte. Mit der Notwendigkeit der Auslegung ift 
aber wieder die Gefahr einander widerfprechender richterlicher Enticheidungen ges 
geben. Mag alfo eine Geſetzesbeſtimmung eng oder mag fie weit gefaßt fein, 
nie vermag das Recht dieſen Übelftand zu vermeiden. Zwar fanı ihm in ges 
willen Grenzen dadurch abgeholfen werden, daß man im Wege des Inſtanzen— 
zuges von den Rechtsfachen fo viele wie möglich an ein einziges höchſtes Gericht 
bringt, das fie dann in einheitlichem Sinne entjcheidet. Diejes Mittel läßt fich 
aber auch nur innerhalb gewiſſer Grenzen verwerten und vermag darum das 
Übel wohl zu lindern, aber nicht zu heilen. 

In diefem Zufammenhang, wo wir die Unvolllommenheiten des Rechtes 
auf die dem menjchlichen Intellelt gezogenen Schranken zurüdführen, muß ich 
noch eines Punktes Erwähnung tun. Die Recht3ordnung kann das, was Recht 
jein joll, niemals im voraus unter Bezugnahme auf einen einzelnen beftimmten 
Fall feitjegen, fondern fie fann ihre Normen immer nur in bypothetijcher Form 
erlaffen, d. h. fie fann immer nur beftimmen: wenn die und die VBorausjegungen 
vorliegen, dann foll das und das gefchehen. Beifpielämeife: wenn der Nicht 
eigentümer eine Sache im Beſitz hat, die dem Eigentümer gehört, dann ſoll er 
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fie ihm herausgeben. Dder: wenn jemand den Monarchen beleidigt hat, dann 
fol er beitraft werden. Es fagt das Geſetz aljo immer nur, was in thesi 
Recht fein fol. Was dann aber in hypothesi rechtens fei, das ijt ſehr oft 
ftreitig, weil fich nicht immer jagen läßt, ob die Vorausſetzungen, an melde 
die Rechtsordnung die betreffenden Folgen fnüpft, im konkreten Falle vorliegen 
oder nicht. So behauptet z.B. Müller, Herr Schulze fei ihm taufend Mark aus 
einem Darlehn fchuldig. Die Rechtsordnung fagt uns nur: wenn Schulze von 
Müller taufend Mark geborgt erhalten hat, dann muß er fie ihm zurückgeben. 
Ob aber Herr Schulze von Herin Müller taufend Mark befommen hat — mas 
leßterer behauptet, erfterer aber leugnet —, darüber kann die Rechtsordnung be- 
greiflichermweije gar nicht3 ausjagen. Und ähnlich ift es, wenn der Staatsanwalt 
einen &. wegen Majeftätsbeleidigung anklagt. Das Recht jagt und nur, wenn 
X. die und die Äußerung getan hat, dann foll er beftraft werden. Ob er fie 
getan hat — was der Staatsanwalt behauptet, der Angellagte wiederum bes 
ftreitet —, das meiß das Necht natürlich nicht. Dann müffen aljo die ftrittigen 
Zatjachen erjt im Wege des Beweisverfahrens Elargeftellt werden. Beweismittel 
aber gibt e3 immer nur in bejchränfter Anzahl, und die Beweismittel find auch 
nicht immer untrügerifch. So kann es fommen, daß der Richter wahre Tat: 
fachen für unwahr, unmwahre Tatjachen für wahr hält und infolgedeilen dem 
Berechtigten ein ihm zuitehendes Recht aberfennt, dem Umberechtigten ein ihm 
nicht zulommendes Recht zufpricht, oder im Strafprozeß den Schuldigen frei: 
fpriht und den Unfchuldigen verurteilt. Dann bat fich die wahre Gerechtigfeit 
ficherlich nicht erfüllt. Und doch hat das Necht im einzelnen Falle alles getan, 
was in feinen Kräften jtand, um ihr zum Siege zu verhelfen. Aber an der 
mangelnden Allwijjenheit des Menſchen ift es gejcheitert. Dieſer verdanken 
wir, nebenbei bemerkt, noch ein anderes Nechtäinjtitut, durch welches die Ge- 
rechtigfeit jehr häufig verlegt wird: die fogenannte Unterfuchungsbaft. Sie 
will verhüten, daß der eines Verbrechens Verdächtige fich der Beltrafung 
durch die Flucht entzieht. Soweit derjenige, der in Unterfuchungshaft geſetzt 
wird, der Verbrecher wirklich ijt, hat das Inſtitut darum nichts Ungerechtes 
an ſich. Durch eine unglüdliche Verkettung von Umitänden kann aber jemand 
verdächtig werden, der die Tat nicht begangen hat. Wird dieſer dann in 
Haft genommen, jo wird ihm zweifellos nicht das zuteil, was ihm in Wahrheit 
zulommt. Er ijt alfo nicht gerecht behandelt worden. Dem Rechte aber kann 
daraus, jo lange wir nicht ind Verborgene fehauen fönnen, fein Vorwurf ge 
macht werden. 

Bisher haben wir Unvolllommenheiten des Rechtes kennen gelernt, die in 
der Unzulänglichkeit alles menjchlichen Wiffens und Könnens ihren Grund haben. 
Die Rechtsordnung leidet aber auch an Mängeln, die fich nicht auf die Fehler: 
baftigkeit menfchlichen Denkens zurüdführen laffen, die vielmehr fo tief in der 
Natur des Rechtes felbjt begründet liegen, daß fie auch der weiſeſte Gefeggeber 
nicht vermeiden kann. Hierher gehört die mit feinen Aufgaben auf das innigfte 
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zufammenhängende Kompromißnatur des Rechtes.) Dem Rechte liegt nämlich 
feinem Zwede gemäß eine weſentlich vermittelnde Tätigkeit ob: es foll ver 
mitteln zwijchen den fich heterogen gegenüberitehenden Intereſſen der Einzelnen, 
von denen jeder fraft der ihm innewohnenden egoiftifchen Triebe jeine Kräfte 
ohne Rüdjicht auf den anderen entfalten möcdte. Und zwar muß das Recht 
bier immer jo vermitteln, daß e3 den Wirkfungsfreis des einen nicht mehr ein» 
engt, al3 e3 im Intereſſe ded anderen notwendig ift und daß es ihn hinwiederum 
auch nicht weiter abſteckt, als es mit dem Intereſſe de3 anderen verträglich if. 
Es hängt mit der Aufgabe des Rechtes auf das innigfte zufammen, daß Die 
sFreiheit, die es dem A. gewährt, ſich als Schranke für den B. daritellt; daß der 
Vorteil des einen der Nachteil des andern ilt; daß es die Intereſſen des einen 
nicht berücdiichtigen fann, ohne die des andern zu verlegen. Das zeigt fich ſchon 
an dem einfachiten Berfpiel: wenn das Necht das Eigentum des N. zu rejpeftieren 


" gebietet, jo werden dadurch allen anderen Menjchen Schranfen auferlegt, indem 


fie vor dem Eigentum des A. Halt machen müſſen, obwohl ihr Intereſſe im 
einzelnen Fall einen Eingriff darein vielleicht wünfchensmwert ericheinen läßt. Taf 
das Recht bei diejer Vermittlungstätigfeit vor eine äußerſt heifle und ſchwierige 
Aufgabe geftellt ift, liegt auf der Hand. Soll das Recht 3. B. da, wo der Nicht: 
eigentümer ein Intereſſe daran hat, in das Eigentum eines anderen einzugreifen, 
diejes Intereſſe unter feinen Umständen berüdfichtigen? Man denke fi), daß 
jemand ein für die Wiſſenſchaft müsliches Werk herausgeben will, dazu aber eine 
Neihe wertvoller Manujfripte braucht, die fich im Eigentum einer alten Dame 
befinden, welche fie nicht herausgeben will. Soll die Rechtsordnung bier einen 
Eingriff in deren Eigentum wider ihren Willen zulaffen? Manche würden das 
vielleicht für gerecht halten. Bei genauer Abwägung aller bier in Betracht 
fommenden Gefichtspunfte wird man aber doch wohl jagen müſſen — und fo 
enticheidet auch unjer heutiges Recht —, daß das dem Eigentum entgegenftehende 
Intereſſe noch nicht groß genug ift, um ihm die grundfägliche Unantajtbarkeit 
des Eigentums zu opfern. Der Widerftand der Dame würde aljo nicht gebrochen 
werden können. Und ähnlich lägen die Dinge, wenn jemand zwecks Errichtung 
eines großen Syabrifetabliffements einen Häuferfompler auflaufen müßte und ein 
fleiner Barzellenbefiger die Hergabe feines Grundftüds zu noch jo hohem Preife 
verweigerte. Auch bier würde heutzutage ein großes und vielleicht müßliches 
Unternehmen an der Starrheit und Unverleßlichkeit des Eigentums jcheitern 
fönnen. Anders wäre es hingegen, wenn der Staat eine für die Allgemeinheit 
wichtige neue Eifenbahnjtrede bauen will, jein Plan aber dadurch auf Hinderniffe 
jtößt, daß ein Bauer, über deſſen Wieſe die Eifenbahn führen fol, zum Ber 
faufe jeines Grundjtüds nicht zu bewegen ift. Hier fieht die Rechtsordnung 
das Intereſſe der Allgemeinheit an der Bervolllommnung der Verlehrsſtraßen 

5) Vgl. über diefe Merkel, AJuriftifche Encyllopädie (2. Aufl) 8 40 und Ele: 
mente der allgemeinen Rechtslehre in der 5. Auflage von Holgendorffs Enchklopädte 
der Rechtswiſſenſchaft $ 11. 
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al3 das überwiegendere an, und darum würde hier ber Bauer, wenn auch nur 
gegen entiprechende Geldentichädigung, feines Eigentums entfegt werden fönnen. 
Und unter Umftänden können auch individuelle Intereſſen von folcher Stärfe 
mit dem Eigentum follidieren, daß fie vom Rechte im Gegenſatz zu leßterem be- 
rüdfichtigt werden. Man nehme an, daß ein Exrtrinfender fich zu feiner Rettung 
an einem fremden Kahn feſthält. Die Rechtsordnung geftattet hier dem Eigen- 
tümer des Kahnes nicht, dieſen Eingriff in feine Nechtäfphäre zu verbieten. 
Vielmehr ift hier der in Gefahr Befindliche berechtigt, fich, fomeit e8 zur Er- 
haltung de3 Lebens erforderlich ift, der fremden Sache zu bedienen. Den ihr 
etwa zugefügten Schaden freilich muß er erjegen.*) 

Schon dieſe jpärlichen Beifpiele zeigen uns, vor welche fchwierigen Fragen 
bier der Geſetzgeber gejtellt ift, wie jehr fi) das Recht bei ihrer Beantwortung 
auf des Mefjers Schneide bewegt und wie wenig fich ihnen gegenüber mit dem 
Schlagwort „Gerechtigfeit* ausrichten läßt. Vielmehr kann hier das, was Recht 
fein joll, immer nur auf Grund biffiziliter Abwägung der miteinander ftreitenden 
Intereſſen, häufig alfo nur auf Grund rein praftifcher, nüchterner, oft zahlen- 
mäßig ftatiftiicher Erwägungen feftgefeßt werden. 

Ich könnte, wenn ich nicht fürchten müßte, den Lefer zu ermüden, noch 
hunderte von Erjcheinungen aus dem Nechtöleben herausgreifen, an denen wir 
die Kompromißnatur des Rechtes erkennen würden. Um nur noch einiges zu 
erwähnen: jehr häufig wird durch die Handlungsmweife eines Menjchen ein 
anderer, jei es an feinem Körper, ſei e8 an feinen Sachen gefchädigt. Soll der 
Schädiger dem Gejchädigten diefen Schaden nur dann erfegen, wenn er ihn 
verfchuldet, oder auch dann fchon, wenn er ihn lediglich verurfacht hat? 
Denken wir uns, e3 wird jemand von meinem Hunde angefallen, der von 
meinem Dienftmädchen an der Leine geführt wurde und fich mit Gemwalt von ihr 
losgeriffen hat. Wer foll den Schaden tragen, der Gebiffene oder ich? Erfterer 
wird jagen: wie fomme ich dazu, mich von deinem Hunde beißen zu laffen? 
Und ich werde fagen: was fann ich dafür, wenn mein Hund fich von der Leine 
losreißt und dich beißt, ich habe ja alles getan, was in meinen Kräften ftand, 
um fo etwas’ zu verhüten. Soll ihn etwa das Dienftmädchen erfegen? Die 
wird ich erſt recht weigern, indem fie anführt, daß fie den Hund feſt an der 
Leine gehalten habe, daß fie da3 Tier im übrigen gar nicht? angehe, daß fie es 
vielmehr nur miderwillig und nur auf Befehl ihrer Herrichaft mitgenommen 
babe, Was ijt hier gerecht? und mas joll die Nechtsordnung tun? Unſer 
Bürgerliches Geſetzbuch entfcheidet, daß prinzipiell nur derjenige fehadens- 
eriagpflichtig ift, der einen Schaden verſchuldet hat. Wer aber ein Tier hält, 
foll für den Schaden, den es anrichtet, ohne weiteres, alfo ohne Nüdficht auf 
ein Verſchulden aufzufommen haben.?) Im Intereſſe der Verfehrsficherheit kann 

°) Bgl. Bürgerliche3 Geſetzbuch $ 904. 
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man dieſe Vorfchrift wohl mit Freuden begrüßen. Den Intereſſen bed Tier 
eigentümerd, namentlich wenn er die Tiere zu feinem Schuße oder in jeinem 
Gewerbe braucht, wird diefe Beitimmung aber nicht gerecht. Die Rechtsordnung 
fieht bier indeffen das Intereſſe der Allgemeinheit, von fremden Tieren nicht 
geichädigt zu werden, als das übermwiegendere an. 

Bekanntlich ift derjenige, der eine Wohnung gemietet hat, zur Zahlung 
des Mietzinjes verpflichtet und den meiften wird e3 auch befannt fein, dab bei 
zweimaliger Nichtzahlung des Mietzinfes der Vermieter berechtigt ift, den Miet— 
vertrag ohne Einhaltung einer Kündigungsfrist zu löſen.) Stellen wir und 
vor, ein vielfacher Millionär hat in einem feiner vierjtöcdigen Häufer eine arme 
Arbeiterfamilie wohnen, die infolge unverjchuldeten Unglüds an zwei Duartals- 
terminen den Mietzins nicht bezahlen kann. Der hartherzige Vermieter läßt diefe 
Familie wegen eines Ausjtandes von vielleicht vierzig Mark ermittieren. Iſt 
das gerecht? Wird bier wirklich das Gleiche gleich, das Ungleiche ungleich be 
handelt? und wird dem Arbeiter einerjeits, dem Vermieter andrerfeit3 das zu 
teil, was er in Wahrheit verdient? Gemiß nicht; voll innerer Empörung ſehen 
wir vielmehr den Mann mit der Waffe des Rechtes in der Hand das fchreiendite 
Unrecht, oder doch zum mindejten eine offenbar unfittliche Handlung begehen. 
Unfer Gefühl jagt uns, daß in foldhem Falle der Reiche dem Armen den kleinen 
Mietzins zu ftunden, wenn nicht gar zu fchenfen hat. Soll das Recht nun eine 
ſolche Vorfchrift aufnehmen? Man ermwäge: wie viele würden dann wohl mit 
Nüdficht auf ihre Armut die Zahlung des Mietzinfes verweigern? Und mas 
wäre die Folge? Daß fich niemand mehr finden würde, der an Leute, deren 
Solvenz nicht ganz außer Zweifel jtünde, Wohnungen vermieten möchte. Denn 
mit Unbefannten läßt man fich in Vertragsverhältniffe nur folange ein, als 
man die Sicherheit hat, daß das Recht einem die Durchjegung der aus dem 
Vertrage erwachjenden Anfprüche, foweit e8 in feinen Kräften fteht, garantiert. 
&3 wäre aljo ein zweifchneidiges Schwert, wenn die Rechtsordnung den reichen 
Gläubiger zwingen wollte, dem armen Schuldner die Schuld zu erlaffen. Ber 
Kredit der wirtſchaftlich Schwachen wäre damit ruiniert und die Beitimmung 
würde fich in leßter Linie gegen die fehren, deren Schuß fie bezwecken joll. Es 
bat alfo dabei zu bleiben: dem Gläubiger muß feitens der Rechtsordnung die 
Erefution gegen den Schuldner bedingungslos zugeltanden werden, felbjt da, wo 
fie unferem Gefühle von Menfchlichkeit widerjpricht. Ein gemwilfer Troft kann 
bier in dem Gedanlen gefunden werden, daß das Recht ja nicht der einzige 
Rulturfaftor ift, der das Zufammenleben der Menjchen regelt. Weil das Recht 
unter Umſtänden ungerecht fein muß, ift es gut, daß neben ihm Religion und 
Sittlichfeit ftehen, die in dem Gewiſſen des Menfchen eine Inſtanz geichaffen 
haben, die ihn oft verhindern wird, ein ihm verliehenes Necht zum Schaden jeiner 
Mitmenjchen zu gebrauchen. 


" Val. Bürgerliches Geſetzbuch $ 554. 
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Das letzte Beifpiel führt uns in unferen Betrachtungen einen Schritt weiter. 
Es zeigt uns, daß es einfeitig wäre, in einem Auseinanderfallen von Recht 
und Gerechtigkeit immer eine Unvolllommenheit der Rechtsordnung zu erbliden. 
Wie wir fahen, gibt es Fälle, wo vielmehr die Verwirklichung der Gerechtig- 
feit eine Unvollfonmenheit des Nechtes darftellen würde. Das erflärt fich aus 
ber Aufgabe des Rechtes. Dieje ift nämlich, wie fchon mehrfach betont, eine 
eminent praftifche: das Recht ſoll die fich aus dem menfchlichen Zufammenleben 
und dem wirtichaftlichen Verlehr ergebenden Schwierigkeiten und Differenzen be— 
feitigen oder doch wenigſtens verringern. Allerdings foll e3 das tun nach den 
Grundjäßen und nach den Lehren der Gerechtigkeit. Dft aber würde deren Be- 
folgung die oben erwähnten Schwierigkeiten nicht heben, fondern vermehren. 
Alsdann erjcheint es unzweckmäßig, die Forderungen der Gerechtigkeit zu er 
füllen. Wenn aber bei einer Maßregel Gerechtigkeit und Bmedmäßigfeit nicht 
zufammentreffen, muß das Recht, ald ein vorwiegend praftijches Inſtitut, die 
Sfnterejfen der legteren wahren. Andernfalls wäre e3 fein gutes und brauch- 
bares Recht.”) Hier find e3 aljo gerade feine Vorzüge, die es mit der Ge- 
rechtigkeit in Konflikt bringen. jedermann meiß, daß man Verträge erſt abs 
fchliegen darf, wenn man im Sinne der Rechtsordnung gefchäftsfähig geworden 
ft. Wann aber ift diefer Zeitpunkt gefommen? Offenbar dann, wenn der 
Intellekt des Menschen fich jo weit entwicelt hat, daß diefer in jedem einzelnen 
Falle die Tragweite feines Handelns zu überfehen vermag. Das abjtraft Ge- 
rechte wäre aljo, die Gejchäftsfähigfeit bei jedem Mlenfchen mit dem Moment 
eintreten zu lajjen, wo er dieje geijtige Reife erlangt hat. Letzteres ift aber bes 
fanntlich bei den Menfchen in jehr verjchiedenem Alter der Fall. Wollte man 
bier aljo den Anforderungen der Gerechtigfeit entjprechen, jo wiirde der Beginn 
der Gejchäftsfähigfeit bei jedem Menfchen anders, je nach feinem individuellen 
Entwicflungsgang anzufegen fein. Damit würde die Sicherheit des Rechtsverkehrs 
untergraben fein, Denn es würde an jedem Kriterium fehlen, an dem man im 
einzelnen Falle erkennen könnte, ob jemand gefchäftsfähig geworden oder gejchäfts- 
unfähig geblieben ijt. Kommt es doch mitunter vor, daß geiſtig hochftehende 
Menjchen, Gelehrte und Künjtler von Auf, in allen Fragen des praktischen Lebens 
bis in ihr hohes Alter unfelbftändig bleiben und die zur Geſchäſtsfähigkeit er- 
forderliche Reife des Intellektes eigentlich nie erlangen. Andererfeits gibt es oft 
ungebildete halbmwüchfige Burschen von folcher ausgebildeten Schlaubeit und 
Qurchtriebenheit, daß man ihnen fchon in jungen Jahren die Abwicklung der 
ſchwierigſten Nechtsgefchäfte überlaffen könnte, ohne fürchten zu müffen, daß fie 
dabei übervorteilt werden. Angeficht3 diefer individuellen Verjchiedenheiten bleibt 
der Rechtsordnung nicht3 anderes übrig, als ein Durchſchnittsalter, in welchem 
die meiften Menjchen die erforderliche geiftige Reife zu erlangen pflegen, heraus» 


) „Der Maßſtab des Rechtes ift nicht der abfolute der Wahrheit, fondern ber 
relative des Zwecks.“ Yhering, Der Zwed im Recht I (3. Aufl.) S. 439. 
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zugreifen und an diejes den Eintritt der Gefchäftsfähigfeit zu knüpfen. So fann 
e3 fommen, daß jemand volljährig wird, der in MWirflichfeit die nötige Reife 
dazu nicht befit, während umgekehrt jemand, der längſt dazu reif ift, überflüffig 
lange minderjährig bleibt. Hier wird alfo Ungleiches gleich behandelt. Sim 
Intereſſe der „Praftitabilität” des Nechtes muß dieje Ungerechtigkeit mit in Kauf 
genommen werden. Das gerechte Recht würde bier ein jchlechtes Recht ſein. 
Dazu noch folgendes Beifpiel. Jedermann hält es für gerecht, daß derjenige, 
der ein Verbrechen begangen bat, beftraft wird. Der Übeltat joll die Sühne 
folgen. Diefe Forderung der Gerechtigkeit wird im allgemeinen auch von ber 
Rechtsordnung erfüllt. Die Verfolgung von Verbrechen ift aber naturgemäß für 
den Staat mit fchweren Opfern an Zeit und Kraft, für die Untertanen häufig 
auch mit Gefahren und Beläftigungen verbunden. Diefe Mißſtände fteigern fich 
in erheblichem Maße, je größer der Beitraum mird, der feit Begehung der Tat 
verftreicht. Andererſeits jchwindet dabei auch immer mehr die Ausficht auf Er— 
folg der aufgewendeten Bemühungen. Darum fteht der Forderung der Gerechtig: 
feit, daß ein begangener Frevel gefühnt werde, das Intereſſe der Allgemeinheit 
und des Staates gegenüber, daß fich nach einem gewiſſen Zeitablauf der Schleier 
der Vergeffenheit über begangene Delikte breite, daß alfo die Zeit ihre verſöhnende 
Macht ausübe Auf Grund folcher Erwägungen kommt die Rechtsordnung dazu, 
die Befugnis bezm. Pflicht des Staates zur Strafverfolgung einer je nach der 
Schwere der einzelnen Verbrechen längeren oder kürzeren Verjährung zu unter: 
werfen. Dadurch wird e3 freilich unter Umftänden möglich, dab ein Mörder fich 
öffentlich eines Mordes rühmt, ohne daß ihm ob feiner Tat auch nur ein Haar 
gefrümmt werden könnte. . Ihm wird die wahre Vergeltung offenbar nicht zu 
teil. Aber es darf eben das Hecht klar erkannte Forderungen der Zweckmäßigleit 
nicht der abjtraften Gerechtigkeit zuliebe unerfüllt laſſen. Welchen gefährlichen 
Erperimenten wären die Völfer ausgejeßt, wenn ihre Gejeßgeber dieſen Grund- 
jag nicht immer im Auge behielten! Die großen Philoſophen des Altertum und 
die fcharffinnigen Juristen Noms find fich mohl bewußt gemefen, daß das Inſtitut 
der Sklaverei den Prinzipien der Gerechtigleit zumiderlaufe, daß es „contra 
naturam* fei. Dennoch hat das Altertum nie den Verjuch gemacht, die Sklaverei 
aufzuheben; feiner der römiſchen Kaifer bat fie befeitigt. Und das war weiſe 
gehandelt. Denn in einem großen Weiche, deflen wirtjchaftliche Verhältniſſe 
durchweg auf die Exiſtenz eines unfreien Wrbeiteritandes zugejchnitten find, läßt 
fih nicht mit einem Schlage das Syſtem freier Lohnarbeit einführen. Im 
Jahre 1861 hob bekanntlich Kaiſer Alerander II. in Rußland die Leibeigen- 
Ichaft auf. Diefe Mafregel war zweifellos eine gerechte. Zwar nicht alle, 
aber doch viele einfichtige Politiler hielten fie auch für eine zweckmäßige, indem 
fie von ihr das Heil der Zukunft für Rußland erwarteten. Wäre fie etwa 
hundert Jahre früher verfügt oder gar fhon von Peter dem Großen ge 
troffen worden, jo hätte fie dadurch an Gercchtigfeit wahrlich nicht? eingebüßt. 
Mber eben fo unzmeifelhaft wäre fie dem Wuffifchen Reiche damals ver 
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derblich geworden. Denn da3 Yahrhundert wäre folchem Ideale noch nicht 
reif geweſen.“) — 

Damit glaube ich der Beifpiele genug gebracht und die mwichtigften Gründe 
angeführt zu haben für das oft beobachtete Zurücbleiben des Rechts hinter der 
Gerechtigkeit. Teils infolge feiner Mängel, teild infolge feiner Vorzüge kann 
e8 den Anforderungen der letzteren nicht immer entfprechen. Das mag man von 
einer höheren Warte aus, von der man überhaupt die Unvollfommenheit alles 
Irdiſchen bedauert, beklagen. Der verjöhnende Gedanfe, um defientwillen mir 
das Duantum Ungerechtigkeit, das im Nechte notwendigerweiſe einbejchlofjen 
liegt, mit in Kauf nehmen, Liegt darin, daß der Zuftand, wie ihn das Necht jchafft, 
zwar nicht immer volllommen ift, daß er ohne das Recht aber unerträglich wäre. 
Denn ohne Recht könnten die Menjchen nicht nebeneinander exijtieren. Die 
Menfchen aber müſſen beieinander wohnen, weil fie einander bedürfen: ohne 
dad Zufammenleben der Menſchen gäbe e8 feine Kultur. In dieſer feiner 
Notwendigkeit, in feiner Bedeutung als Träger der gejamten Kultur liegt die 
Größe, ja liept die Majejtät des Nechtes. Um feiner hohen Aufgabe willen 
müffen wir das Necht auch da lieben, wo es als ungerechtes in die Erfcheinung 
teitt. Denn wenn auch das Necht jelbit nichts ideales im landläufigen Sinne 
it, fo hätten wir doch ohne das Necht nichts von alledem, was wir die idealen 
Güter der Menjchheit zu nennen pflegen. Alles, was uns das Leben lebens» 
wert macht: das Glüd der Familie, die Freude an der Natur, an Kunft und 
Wiffenfchaft, die Errungenschaften der Technif und der Induſtrie, fie alle 
werden erjt ermöglicht, gewährleistet und gefichert durch das Recht. Diefes ift 
die heilige Ordnung, die fegensreiche, die das Gleiche leicht und frei und freudig 
bindet. Vom Momente an, mo der Menſch das Licht der Welt erblict bis zu 
dem Nugenblide, wo er abberufen wird von diefer Erde, vergeht feine Stunde, 
feine Minute, ja keine Sefunde, wo er nicht, wenn auch unbewußt, die Segnungen 
des Mechtes genießt. Indem es den Einzelnen in feiner Freiheit beichränkt, 
garantiert es ihm erit die wahre Freiheit, vermöge deren er feine Kräfte uns 
behindert entfalten faun. Das Hecht ijt es aljo, welches den Boden bereitet 
für die ganze fittlihe MWeltordnung.?') Darum fönnen wir denen, die in Uns 
fenntnis von feinem Weſen über feine Mängel fpotten, ſtolz und gelaffen 
erwidern: gewiß, das Necht ift nicht das Volltommene; aber ohne das Recht 
hätten wir nichts Vollkommenes! 





, „Wo das Leben an der Yinfternis hängt, ift Hineinbringen des Lichts ein 
todeswürdiges Verbrechen.” Jhering a. a. O. ©. 447. 
1) Val. Windicheid, Hecht und Rechtswiſſenſchaft (Greifswald, 1854) ©. 4. 
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Briefe von Peter Cornelius. 


Von 
Laura frolt. 


E⸗ war am 6. November 1874, als in dem „Muſikaliſchen Wochenblatt” von 

E. W. Fritzſch der Anfang einer Autobiographie von Peter Cornelius, dem 
kurz vorher, am 28. Oktober veritorbenen Dichterfomponiften, veröffentlicht murde, 
Die Arbeit follte auf Gornelius, als den Verfaffer tief empfundener Gedichte, die 
in einzelnen Sammlungen 1859 und 1861 erfchienen waren, den Romponiften 
wertvoller Lieder für Männerchor und gemifchten Chor — und der jest all- 
gemein befannten Weihnachtslieder — und den Pichterfomponiften der Opern 
„Der Barbier von Bagdad“ und „Eid“ aufmerkſam machen, dem das Leben 
die verdiente Anerkennung jchuldig geblieben war. Heute gedenft eine kunſt— 
finnige Gemeinde in verftändnisvoller Bewunderung feiner und erfreut fich an 
feinen Schöpfungen; aber zur Zeit feines Lebens fam Peter Cornelius wenig zu 
feinem Recht. Gleich manchem andern Künftler litt er unter der Tragif der 
Tatfache, daß das Publitum zu fpät feinen Wert erfannte, fo daß er ohne feine 
erwärmende und anregende Gegenliebe fchaffen mußte. Die Herausgeberin des 
fleinen Buches: „Briefe in Poeſie und Proſa von Peter Cornelius” 
(Weimar, Hermann Böhlaus Nachfolger), Natalie von Milde, betrachtet es daher, 
wie fie im Vorwort fagt, al3 eine Pflicht, nichts zu unterlajfen, was imftande 
wäre, das Bild diejes vielfeitig begabten Künſtlers und liebenswürdigen Menfchen 
zu vervolllommnen und noch nach feinem Tode zu der Anerkennung jeiner Be- 
deutung beizutragen. Diefem Zwecke ſoll auch die Veröffentlichung der vor 
liegenden Briefe dienen. 

Sn der dem erjten Teil des Buches eingefügten Selbitbiographie erzählt 
Peter Cornelius von feinem Leben im Elternhauſe. Er war als der dritte Sohn 
des Schaufpielerpaares Carl und Friederife Cornelius am Weihnachtsabend 1824 
zu Mainz geboren. Der Vater bejtimmte ihn für das Theater, doch follte er 
die Mufik nebenbei Eultivieren, „um einft in Altern Tagen das Schaufpiel nicht 
als leidiges Muß fortzufegen*. Intereſſant ift es, wie nun von frühefter Kind- 
heit Muſik und Poefie in gleicher Weile ihn feffeln, wie bald die eine, bald bie 
andere Kunſt die Oberhand gewinnt. Ein altes Eremplar von Goethes Ge 
dichten, da3 er auf dem Speicher in einer großen Kijte voll Büchern fand, war 
fein ungertrennlicher Begleiter. Er fprach die Verfe laut vor ſich hin, wenn er 
draußen im Feld auf einfamen Spaziergängen mar, er fang fie, er griff dazu, fe 
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gut e3 ging, am Klavier die begleitenden Alkkorde. Sehr mangelhaft war feine 
wifjenfchaftliche Ausbildung; nur bis zum 14. Jahre befuchte er die Bürgerjchule, 
und er erzählt von fich, daß er fich „feine paar Körnchen Bildung fpäter auf 
eigenem Weg babe auflefen müfjen, wo andern die volle Tafel geboten wird“. 
Ebenjo unvolllommen war feine mufifalifche Erziehung; ein gründlicher Unter 
richt fehlte ihm, und auch bier mußte er fich von allen Seiten die nötige Ber 
lehrung holen. Dazu war er der lernbegierigite Schüler feines Vaters bei deffen 
Bemühungen, den Sohn zum Schaufpieler zu bilden. 

Ein lebensgefährliched Nervenleiden, das Peter Gornelius für lange Zeit 
an das Krankenlager bannte und zur Untätigfeit verurteilte, gab ihm Gelegenheit, 
zur Klarheit über fein Streben und Wollen zu fommen. Er entichloß fich, einen 
Beruf um des andern willen aufzugeben und wählte die Muſik. Doch fchied er 
mit Schmerz von dem deal, dramatijcher Künftler zu werden, und nur der Ges 
danfe gab ihm Troft, daß er ald dramatijcher Autor, ala Komponift fomifcher 
Dpern immer mit der Bühne in engiter Beziehung bleiben würde. — Als 
Cornelius 19 Fahre alt war, ftarb fein Vater; von nun ab übernahm fein be: 
rühmter Onkel, der Maler Peter Cornelius in Berlin, die Sorge für feine weitere 
mufifalifche Ausbildung. Faſt zehn Jahre vergingen bei fleißigem Studium in 
Deffau und Berlin; dann ging er 1853 nach Weimar. 

Hier endet die Gelbitbiographie; ihr fchließen fich die perjönlichen Er— 
innerungen Natalie von Mildes aus der Zeit feines Weimarer Aufenthalt3 an. 

Es herrichte Damals ein reges geiftiges Leben in Weimar. Die Altenburg, 
das Heim von Franz Liſzt und der Fürftin Wittgenftein, bildete den Vereinigungs- 
punft für eine Menge auserlefener Menichen, von denen ein jeder, auf welchem 
Gebiet der Kunſt oder Wiſſenſchaft er fich auch auszeichnete, Berftändnis und 
Anregung fand. Bor allem traf dies für den Mufifer zu. Lifzt hatte fich mit 
Begeifterung der Wagnerſchen Muſik zugewandt und machte fich zum künſtleriſchen 
Interpreten derjelben. Unter feiner Leitung fand z. B. 1850 in Weimar bie erite 
Lohengrinaufführung ftatt; er gewann derfelben, unterjtügt von erjten Kräften, 
eine glänzende Aufnahme beim Publikum. 

Der Ruf diefer Aufführungen zog manchen jungen Muſiker nach Weimar. 
Auch Peter Cornelius, damals (1853) achtundzwanzigjährig, fonnte der Lodung 
nicht widerftehen. Er unterbrach feine mufilalifchen Studien in Berlin und kam 
nach Weimar, zunächſt, um fich nach eigener Prüfung eine Meinung über die 
vielumftrittene Mufit Wagnerd zu bilden. Dann aber drängte es ihn auch, von 
Liſzt, dem „über alles Sleinliche erhabenen Künftler und Menfchen“, ein Urteil 
über feine eigenen Studien zu erbitten; er jehnte fich nach einem folchen, das 
unbeeinflußt durch perſönliche Rückſichten war. Weimar ließ ihm nicht wieder 
fort; aus dem beabfichtigten Ausflug dorthin wurde ein dauernder Aufenthalt. 
„Das erhabene Kunftleben und Kunfttreiben,“ fchreibt er, „das mich dort wie 
mit einem Zauberſchlag berührte, entjchied mich augenblidlich dahin, nicht nad) 
Berlin zurüczufehren, fondern, wie mir es auch ergehen möge, aufs neue an- 
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zufangen, Kunft zu lernen und womöglich, früher oder fpäter, diefem Kreis an- 
zugehören.“ 

Mit liebevollem Verſenken in jene Zeit berichtet Natalie von Milde, wie 
bald er dieſem Kreiſe von Künſtlern angehörte, und wie groß der Einfluß ſeiner 
humorvollen Heiterkeit und feines liebenswürdigen Weſens auf denſelben mar. 
Cornelius ſelbſt fühlte ſich außerordentlich wohl darin und erlannte dankbar, wie 
vieles er ihm bot, was ſein Talent fördern konnte. In ganz beſonders innige 
Beziehungen trat er zu dem Künſtlerpaar Feodor und Roſa von Milde; gemein— 
ſame Intereſſen ſchufen zwiſchen ihnen ein warmes Freundſchaftsverhältnis, das 
namentlich für Cornelius' Leben bedeutungsvoll wurde. Später einmal, von 
Wien aus, ſchrieb er in dankbarer Erinnerung der Weimarer Tage: „Nein, ich 
begegne nicht mehr im Leben zum zmeitenmale Menfchen, wo ich in einem ganzen 
Kreis von Geftalten alles liebe, mo Kunft und menschliche Gefinnung mein ganzes 
Innere in Anfpruch nimmt. Weimar hat mir alles gegeben: fünftlerifches Selbft- 
bemwußtfein und Richtung und das Streben nach einer volllommenen Bildung.” 
Seinen beiten Freunden aber, dem Ehepaar Milde, hat er in feinen Briefen 
und Gedichten ein liebewarmes Andenken gefichert. Ein fleines Gedicht, das 
Comelius einer Gedichtfammlung, die er Roſa von Milde überreichte, voran- 
geftellt hat, eröffnet auch die Erzählungen der Herausgeberin von dem Dichter- 
Komponiften, wie fie felbit ihn gefannt hat: 

Eine Blüt' im Lenz, 

Dann welfes Laub; 

Ein pochend Herz, 

Dann ein bischen Staub. 

Ein Liedeshauch, und dann, ach, fo ftill, 
Und niemand, der mein gedenfen will. 
Was wär ich, daß ich fo enden müßt", 
Wenn Gott nicht ewig von mir wüßt'. 

Diefe Verfe, die wie eine alte liebe Vollsweiſe Elingen, nennt Natalie 
von Milde ein treffliches Selbitporträt des Freundes; fein fchlichtes, inniges 
Gemüt fomme darin zum fprechenden Ausdrud. Bon dem Reichtum von Liebe 
und Frohfinn berichtet fie, den er in das Haus ihrer Eltern gebracht habe, an 
dem alle teilnehmen durften. „Iſt es ſchon für den einzelnen das höchfte Glüd,* 
fchreibt fie, „volllommener Freundfchaft teilhaftig zu werden, wie bedeutjam, wie 
unfchägbar wird ein Freund, wenn jedes Glied diefes Haufes, jedes der Eltern, 
jedes Kind das gleiche Anrecht an den Einkehrenden geltend macht! .. .. Wir 
Kinder haben uns damals gewiß eingebildet, Peter Cornelius gehöre in erfter 
Linie zu und. Wir nahmen ihn in Befis, fo oft das nur anging.“ 

An unbegrenzter Ergebenheit und Verehrung hatte Cornelius fein Herz 
Frau Roſa von Milde zugewandt. „Meine Herrin,“ nannte er fie. Ihr ver 
traute er feine Schaffenspläne, legte ihr die Skizzen feiner Arbeiten vor und 
bat um ihren Rat. Sn allen fchmwierigen Zuftänden feines Lebens mar fie fein 
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Halt. Es gab deren viele, und er war jehr benötigt eines folchen Haltes. 
Außerordentlich zart bejaitet, unterlag er leicht den Widermärtigfeiten des Tages, 
um allerdings auch ebenjo ſchnell durch eine Kleine Freude wieder zu erhöhtem 
Lebensgefühl emporgetragen zu werden. Aber aud) in großen Lebensfragen ging 
das Schidfal oft hart mit ihm um. „Weniger Glüf haben kann man nicht 
leicht, als er hatte,* jchreibt die Herausgeberin. 

Cornelius hatte in Weimar jeine erfte Dper „Der Barbier von Bagdad“ 
fomponiert und feine jchönften Hoffnungen für die Zukunft damit vermoben. 
Liſzt felbjt wollte den jungen Künſtler in die Welt des Erfolges einführen. 
Unter feiner Leitung wurde das Werk im Dezember 1858 vor vollem Haufe 
gegeben; die Darftellung war eine ausgezeichete. Trotzdem erlitt die Oper eine 
Niederlage. Perjönliches Übelmollen, das fich nicht gegen Cornelius richtete, 
hatte eine Oppofition organifiert, die mit bartnädigem Zifchen fich gleich) von 
Anfang an dem Applaus gegenüber ftellte, dadurch den Humor der Künftler 
und die Stimmung de3 Publikums beeinflußte und zum Schluß zu einem etwa 
zehn Minuten währenden regelrechten Kampf zwifchen Applaudieren und Zifchen 
führte. Troß feiner großen Bejcheidenheit ließ fich Cornelius durch diefes Miß— 
gejchick nicht in feiner Gelbftichägung beirren. „So gering ich ſcheine,“ jchrieb 
er jpäter einmal, „jo hoch jchlage ich mich dennoch im Innerſten an. Sch weiß, 
daß ein bedeutenderer Menſch in mir fteckt, als e3 jegt den Anfchein hat“. 

Aber von Weimar trieb es ihn fort. Seine Hoffnungen waren ihm bier 
nicht erfüllt, er mußte an anderm Orte fein Glüd verfuchen. Er riß fich [os 
aus dem jympathiichen Kreife, von dem geliebten Mildefchen Haufe und ging 
nad) Wien. Eine rote Mappe aber ließ er den Freunden feines Herzens zurück 
mit der Bitte, fie möchten alle die fchriftlichen Mitteilungen, die er ihnen fenden 
würde, darin aufbewahren. Durch einen lebhaften Briefwechjel mit ihnen wollte 
er e3 fich ermöglichen, das gemeinjame Leben auch in der Ferne fortzufegen; 
batte diefe Gemeinſamkeit doch jo viel Wert für ihn, daß er fie für unentbehrlich 
hielt zu feinem mweitern Wohlbefinden und Schaffen. Der Inhalt der roten 
Mappe ift es, der im zweiten Teile des Buches jet dem großen Leſerkreiſe frei 
gegeben wird. Befonderes Intereſſe dürfte diefen noch der Umftand jichern, 
daß er die bisher am menigjten belannte Lebensepoche des Dichter-Mufifers 
umfaßt: die Jahre zwifchen der Niederlage der erfien Oper „Der Barbier von 
Bagdad” und der Erftaufführung der zweiten Oper: „Eid“. 

Schwer war für den Mittellofen der Anfang in der fremden Stadt; die 
peinliche Frage um Sein oder Nichtjein drücte fein ganzes Weſen oft ſchwer 
danieder. Das war nicht fördernd für feine Arbeiten. Ein wenig mehr Sonne 
auf feinem Lebensweg hätte wohl noch manche ſüße Melodie aus feiner lieder: 
reichen Bruft zum Leben erwect, manchen feiner vielen Pläne zur Ausführung 
gebracht. Er war fich deffen voll bewußt. „Ein Hauc und ein Strahl,“ ſagt 
er, „und es blüht meine zweite Oper von jelbft auf, wie eine Blume“. Dieſe 
zweite Oper war der „Eid“, in die Zeit ihres Entjtehens führen uns die Briefe 
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aus Wien, die den Hauptinhalt der roten Mappe bilden. In allen Stimmungen 
feines Gemüt wandte er fih an Frau von Milde; ihre SFreundichaft war zu 
einer Grundbedingung feines innerlichen Lebens geworden; mit dem beften, was 
jein Wefen hatte, war er allzeit bereit, ihr dafür zu danken. Nach Beendigung 
der Vorarbeiten zum „Eid“ fchreibt er an fie: „Ich bedarf nur einen fräftigen 
Anftoß, um das Libretto bald ins Werk zu fegen — es muß mein Leben nur 
Miene machen, fich irgendwo günftig zu wenden, nur etwas Hoffnung muß mir 
lachen, — daß ich den fchönen Mut zum Dichten finde‘, In den Zeiten tiefer 
Niedergefchlagenbeit war fie es allein, die ihn tröften fonnte, „Schreiben Sie 
mir nur bald wieder,” bittet er, „Es ift mir ja, al ob ich den Ton Ihrer 
Stimme dann hörte, und das befeligt mich und gibt mir Mut für's Leben.“ 

Weiter berichten die Briefe, wie ihm bei der Arbeit an feiner zweiten 
Dper abermals der Becher des Glücks gezeigt wird, um ihm abermals im legten 
Augenblick entriffen zu werden. Wagner intereffiert fich für feine Oper; er gibt 
ihm Katjchläge und will jelbjt fie in Weimar dirigieren. Aber die Intendanz 
in Weimar legt dagegen ihr Veto ein und fchädigt Cornelius dadurch aufs 
empfindlichite in feinem mweitern Schaffen. Wieder leidet er unter der Gewißheit, 
mie jehr ihm die Aufmunterung fehlt zu fchönern, reifern Werfen, die Syorm zu 
finden, in der er „fein Eigentümlichftes am ungetrübteften, am innigften geben 
faun und muß... Wie oft redet es in mir, daß ich eigentlich eine ſoziale 
Miifion in mir babe, plöglich mit einem unendlichen Aufichrei nach Liebe und 
geiftiger Schönheit die Menfchen in einer Sprache anzurufen, die Hoch und 
Nieder, Jeder, Alle verjtehen müßten“! 

Endlich ijt der Eid fertig und fol, allerdings ohne Wagners Mitwirkung, 
in Weimar zur Aufführung fommen. Cornelius ift glüclich darüber; hat er doc 
für Feodor und Roſa von Milde die Hauptpartien gejchrieben; ihnen ganz ift 
das Werk gewidmet. Im legten Augenblid wird die Aufführung wieder fraglich. 
„Es geichieht mir ein Leid, e3 wird eine Caite in mir verlegt, die jo zart ilt, 
wie nur alles beite in der Welt fein fann, wenn ich mein Werf nicht erleben 
darf —“, fo fchreibt er verzweifelt und nennt fi) vom Glüd verlaffen. 

Der Schlag wird glüdlich abgewehrt. Am Mai 1865 findet der Eid feine 
erite Aufführung in Weimar, Ein danferfüllter Brief an Rofa von Milde zeigt 
das Glüd feines Herzens: 


„Um zwei in der Nacht aus dem lauten, lachenden Kreis der Freunde beim- 
fehrend, hab' ich noch Bejuch gemacht an Eurer Tür, um Euch zu danken. — 
Mein Bott! Das Stüd Leben, das Sie mir gejlern geopfert, wie ſoll ich dafür 
danken, al3 mit einer Liebe, die nicht Grab und Tod endet! — In fünf Depefchen 
lief heute fchon die Nachricht meines Glüdes durch die Welt, nach München, 
Düffeldorf, Mainz, Wien, Berlin. Der Großherzog ließ mir heute telegrapbieren, 
daß er zur erften Borftellung nicht habe fommen können, dagegen zur nächiten 
fommen werde. — Den ganzen Morgen war mein Stübchen voll von Gratulierenden 
in Worten, Gedichten, Blumenfträußen. — Meine liebe Herrin, mein Stern, mein 
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befferes ch! Jeder Kranz, den ich je verdienen Fünnte, fchmüde nur Deine Stirn. 
Heilig bift Du mir und Dein geliebter Mann! — Habt auch lieb Euren Cornelius.“ 


Eine fo ſtark verinnerlichte Künftlernatur nahm natürlich mit ungewöhnlich 
tiefer Empfindung alles auf, was das Schidjal über fie verfügte; wie bier nach 
der Aufführung des Eid die Freude zum überftrömenden Ausdruck kommt, fo 
find in der roten Mappe — und leider in der größeren Zahl — Briefe vor- 
handen, die von dem Leid de3 Schreibenden erzählen, von feiner Einſamkeit 
und Berlaffenheit, von feiner Sehnfucht nach Freundſchaft und Berftändnig, 
von feiner Klage um das Ausbleiben des Glüdes und von der Verzagtheit 
feiner Seele. So ſchreibt er im Dezember 1859 nach fait einjähriger Trennung 
von Weimar: 

„sch habe Barbara: Zweige vor mir fteben, das ift bier jo Sitte. Ich 
wollte, fie fchlügen aus und befämen belle, grüne Blätter. — Aber alles mahnt 
an den Winter, In mir ift alle Boefie wie erftorben. Ich kann mich nicht hin: 
jegen und arbeiten, ich habe feinen Begriff Davon, was das heißt. Es muß 
etwas innerlich in mir lebendig werden, und dann ilt alle Arbeit nichts als 
Freude und Befriedigung — wenn ich aber noch fo viel Noten fchriebe ohne 
das, was Leben gibt, fo hilft es nichts. . . Geden Morgen fange ich guten 
Mutes wieder an — aber, wie fann ich’S erzwingen? Das tft ja fcheußlich! — 
nein — in feiner, feiner Weiſe lacht und glänzt mir bier ein Sonnenstrabl in 
innerlichen und äußerlichen Beziehungen. Kalt, fremd, ifoliert jtebe ich da — 
ohne Hoffnung auf eine günftige Entwidlung in irgend einer Weiſe. Alles 
ichlägt fehl, — iſt fehlgeſchlagen. . . An folchen erregten Tagen, wie der heutige, 
und wie faft alle, — lache ich mich jelbit aus mit allen Plänen — verliere allen 
und jeden Mut — völlig nichtig erfcheint mir dann all mein Leben. Zur drama: 
tifchen Produktion gehört Leidenfchaft und etwas Selbfttäufchung, als wenn etwa 
jo ein Stüd Schiller und Beethoven in einer PBerfon wäre. — Wo man nicht 
Selbitgefühl — und fogar Selbftüberhebung bat, — wird man nichts leiften. — 
Mie oft habe ich nicht in den legten Monaten gefeufzt um einen frijchen be- 
lebenden Hauch in Kunſt und Leben — nur einmal einen Sonnenftrahl; warum 
fofte ich nur alles Bittere und Herbe des Lebens? 


Da Cornelius den Freunden fo häufig fchrieb, fo teilte er ihnen auch alles 
mit, was ihn bewegte, feine Erxlebniffe ſowohl, wie jeine Anfichten über die 
verfchiedenften Fragen, namentlich auf den Gebiete der Kunſt. Von Intereſſe 
find dabei feine Gedanken über die Dichtkunft und Wagner: 


„Ih Tann nicht umbin, mir für den heutigen Dichter das fonfret gefchicht: 
liche und das foziale Drama als die eigentliche Aufgabe zu denten. Hebbel hat 
auch lange vor diefem Stoff gezaudert. Hätte er feinem innerften Genius gefolgt, 
mich dünkt, er hätte in einer potenzierten, geflärten Maria Magdalena jeinen 
Bipfelpunft finden müffen. Aber — die Zeiten find wohl noch nicht reif. Es 
werden noch im Laufe diejes Jahrhunderts entjegliche Stürme weben, die Alles 
bis in den Grund aufwüblen! Steigt dann Deutichland gefräftigt und verjüngt 
nochmals zu einem geiftigen — politifch-poetiichen Gipfelpunft empor, dann 
erit kann fich der Boden bilden, auf dem der deutiche Shalefpeare erſteht. Mit 
Deutſche Monatsjcrift. Jahrg. III, Heft 12. 58 
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der höchiten Freiheit die frifche Schönheit! Unter den heute Schaffenden gebe 
ich ohne Bedenken weitaus dem Wagner den erjten Preit, Er ift weit mehr, 
als er jelbft weiß. Ich glaube, er wird auf beide Richtungen, auf ifolierte 
Dichtung und ijolierte Mufik, großen Einfluß üben. Er ift eine Grenzmarke in 
den Zeiten. Die Oper wird, glaube ich, wie fchon bei ihm felber, im Hans Sad, 
von dem aluten Muftldrama wohl manche Rüdfehr fuchen und finden —, aber 
die Opernfchablone ijt ein für allemal unbrauchbar gemacht, die poetische Idee 
wird die Formen beftimmen und erzeugen, in einer weit innigeren und 
brennenderen Zufammenmirkung, al3 dies vor ihm der Fall war. Hätten Sie 
doch, Liebe Freundin — den Tjeuerzauber aus der Walfüre in Wien bören 
tönnen! — Sa, in der Benennung liegt alle Kritik für diefe Mufif: Feuer und 
Zauber!” 

Daß Cornelius mit feiner lebhaften Anteilnahme an dem Kunftleben mit 
einer Reihe von Künftlern in Verbindung ftand, ijt begreiflich. Der Lejer feiner 
Briefe wird viele befannte Namen finden und wird fich des fichern Urteils, vor 
allem aber der neidlofen Anerkennung freuen, mit der Eornelius die Werfe feiner 
Zeitgenofjen beurteilt. Er fpricht über Wagner, Liſzt, Heyfe, Taufig, Köhler, 
Laffen und manchen andern Künftler, über die Leiftungen der darftellenden 
Künjtler, und mit Entzüden von dem Gejchauten in den Mufeen. 

Zwiſchen die Briefe geftreut find Gedichte. Sie find leicht hingemworfen, 
zum größten Teil Augenblidsjchöpfungen, wie fie jtarfe Empfindung unmillfürlich 
zum poetijchen Ausdrud bringt. Kleine Erlebnifje und Gedanken des Tages 
werden darin berührt, oder jie übermitteln der fernen freundin die marme 
Verehrung eines zärtlichen Herzend. Nur einzelne von ihnen find fchon vor 
der Herausgabe diejes Buches im Druck erichienen. 

In die Schaffensmwerkitatt eines Künſtlers zu fchauen, fein tiefjtes Denten 
und MWünfchen zu vernehmen, vervolllommnet das Bild feiner Perjönlichkeit. 
In noch größerm Maße ift dies der Fall, wenn fich gleichzeitig ein Herz dem 
Blid des Schauenden öffnet. Für Alle, die ſich an Corneliusfcher Muſik und 
Poeſie erfreuen, wird das Lleine Buch daher eine willlommene Gabe fein. Denn 
e3 zeigt die Perjönlichkeit des Dichterfomponiften in ihrer edlen Einfachkeit und 
warmen Lebensempfindung und erweckt neben der Anerkennung für den hoch— 
begabten Künjtler die warme Zuneigung für den edel veranlagten, liebensmwerten 
Menjchen. 





Sombarts Theorie des modernen Kapitalismus. 


Von 
Georg Sydow. 


Werner Sombart3 große Werke „Der moderne Kapitalismus“') und „Die 
deutjche Volkswirtſchaſt im 19. Jahrhundert“) haben von berufener Seite bereits 
eingehende Würdigung erfahren. Keineswegs nur Lob ift über fie ausgefchüttet 
worden. Die jcharfe Feder des Verfaſſers, der gegen alte Glaubensjäße, wo fie 
ihm anfechtbar erjcheinen, mit beißender Ironie ins Feld zieht, die nicht felten 
mit Abficht hervorgelehrt ſelbſtbewußte Darjtellung, die, ohne Rüdficht auf den 
wijlenjchaftlichen Ruf des Gegners, diejem den Fehdehandſchuh zufchleudert, haben 
ebenjo jtarfen Wideripruch ausgelöft. Troß aller Bekämpfung im einzelnen geht 
aber doch durch alle Kritifen mit verfchwindenden Ausnahmen der Ausdrud ehr- 
licher Anerkennung der gewaltigen Arbeitsleiftung, die das Werk verkörpert, das 
Zugeftändnis, daß es einen mwejentlichen Schritt vorwärts in der Erfenntnis des 
MWerdeganges unferes heutigen Wirtjchaftslebens darftellt. 

Und mit Recht. „Der moderne Kapitalismus“ ift ein tiefgründiges, groß 
angelegtes Werl. Er gehört zu den Büchern, die von ihren Leſern ein hohes 
Map von Ausdauer und Energie verlangen, die gegen ein flüchtiges Durchblättern 
ſich volljtändig jpröde verhalten und ein Gichhineinverjenfen in den Gedanken: 
gang des Verfaſſers beanjpruchen, die aber dann zu einer jprudelnden Quelle 
der Belehrung und Anregung werden. Dem Gelehrten bieten fie einen Prüfjtein 
für feine eigenen Theorien, dem Scholaren der Volkswirtſchaft weiten fie das 
Verjtändnis für das Spiel der Kräfte im Wirtjchaftsleben und geben ihm nament- 
lich einen Maßſtab für die Wertung der verjchiedenen Gejtaltungsfaltoren in 
der hijtorifchen Entwidlung der Volkswirtſchaft, der gebildete Laie gewinnt aus 
ihnen eine Vorjtellung von dem fomplizierten Mechanismus, in dem er jelbit 
als Produzent oder Konſument ein mwinziges Nädchen darjtellt. Das lebtere gilt 


) Werner Sombart: „Der moderne Kapitalismus”. Erjter Band: „Die Benefis 
des Kapitalismus”. 669 Seiten. Zweiter Band: „Die Theorien der fapitaliftifchen Ent- 
mwidlung”. 646 Seiten. 2eipzig, Verlag von Dunder u. Humblot. 1902, 

2) „Die deutiche VBollswirtjchaft im 19. Jahrhundert”. Berlin. Georg Bondi 1903. 
647 Seiten. 
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insbefondere von der „deutichen Volkswirtſchaft im 19. Jahrhundert“, die in 
mehr gemeinverftändlicher Form vielfach die Gedanfengänge des „modernen 
Kapitalismus“ reproduziert. 

Art und Aufbau der Darftellung des „modernen Kapitalismus“, der aus 
dem oben angebeuteten Grunde für die willenfchaftliche Würdigung hauptfächlich 
in Betracht fommt, erinnern in mancher Beziehung — und das ift ein Ausdrud 
hoher Anerfenmung — an Adolph Wagners grundlegende Werte. Nur menige 
unter den fgitematifchen Werken der deutfchen Nationalöfonomie zeigen einen jo 
zielbewußten, logiſchen und bis ins einzelne fonjequent durchgeführten Gedanten- 
gang wie Wagners „Grundlegung*. Scharf umriſſen hebt ſich aus dem Gefamt: 
bilde das Knochengerüſt der Begriffe, um das fich die Darftellung ranft, ftets 
nur von dem Gedanken geleitet, in prägnanter Fallung die Begriffe zu lebendiger 
Borjtellung zu erheben, vor allem alle unfruchtbaren Abſchweifungen, die das 
klare Bild verjchleiern, zu vermeiden. Mit Erfolg hat Sombart namentlich im 
eriten Bande, der „Genefis des Kapitalismus“, fich Wagners Prinzip zu eigen 
nemacht. Die dee des alles durchdringenden, alles zeriegenden Kapitalismus, 
der feine anderen Götter neben fich duldet, ift fcharf und ohne unnützes Beiwerk 
herausgearbeitet, während fie im zweiten Bande, der „Theorie der fapitaliftifchen 
Entwicklung“, durch allzu üppig muchernde Nebenranfen zeitweife etwas verdedt 
wird, Hier hätten manche Kapitel zum Vorteil eines klareren Bildes fürzer gefaht 
werden können. Doch davon fpäter. 

Der Stil der Darjtellung iſt glänzend, ftellenweife von künſtleriſcher Voll— 
endung. Er läßt dadurd) über Untugenden, wie fie in der Bildung von un 
fchönen, undeutichen Worten (Verumſtandung I. 135, Geeigenfchaftetheit II. 442) 
und veralteten, gezwungenen Wendungen wie „Wasmahen“ oder „Will jagen“ 
hinwegſehen. Ein anderer Mangel, der hier gleich Erwähnung finden mag, befteht 
darin, daß der Verfaſſer in dem Bejtreben, alles erfchöpfende Definitionen zu 
geben, fich bismweilen verleiten läßt, diefe jo langatmig und ineinandergefchachtelt 
zu geitalten, daß ihre begriffliche Klarheit darunter leidet. 

Wenn auch die großen Vorzüge der Schöpfung Sombarts volle Würdigung 
verdienen, fo iſt damit noch nicht gejagt, daß alle Behauptungen, die er aufitellt, 
alle Schlüffe, die er zieht, ohne Widerfpruch hingenommen werden müflen. Zu: 
nächſt ganz von Einzelheiten abgejehen, tritt dies namentlich dem Gefamteindrud 
des Woerfes gegenüber zutage. Es hinterläßt das Gefühl, daß der Verfaffer in 
dem Beftreben, die Allgewalt des Kapitalismus in der heutigen Wirtjchafts- 
ordnung nachzumeifen, Licht und Schatten nicht überall gleichmäßig und un 
parteiifch verteilt hat. In feinem Eifer, die unbedingte Überlegenheit der 
Tapitaliftiichen Unternehmung gegenüber allen handwerksmäßigen Wirtjchafts« 
formen zu zeigen, läßt er fich verleiten, diefen in feiner Grundmwurzel richtigen 
Gedanken zu einfeitig zu verfolgen, alle Vorgänge und Ereigniffe zu ausjchlieglich 
diefem Gefichtäpunfte unterzuordnen, diejenigen Momente, die nicht volllommen 
in die Bemweisführung bineinpaffen, mehr nebenfächlidy zu behandeln, andere 
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meniger ausfchlaggebende über Gebühr hervorzuarbeiten. Das wird bei der num 
olgenden inhaltlichen Beiprechung zutage treten. 

Sombart unterfcheidet in dem wirtjchaftlichen Leben der europätjchen Völker 
feit dem Niedergang der antilen Kultur drei große aufeinanderfolgende Epochen: 
die „bäuerlic;-feudale Organifation“, die zunächſt an die Stelle der alten Wirt: 
Ihaftsverfaflung tritt und beberrjcht wird von dem Grundgedanken, auf eigener 
Scholle den Unterhalt für fich und die Seinen zu gewinnen, die „handwerks— 
mäßige Organijation“, die die Erijtenzmöglichkeit von dem Ertrag der Scholle 
loslöjt und den Grundgedanken der Wirtjchaftsverfaifung dahin umformt, „Durch 
eigene, zunächſt nur gewerbliche Arbeit für andere fich die jtandesgemäße, traditionelle 
„Nahrung“ zu fichern“, endlich die Epoche, in der wir heut leben, „die erfüllt 
it von dem Grundgedanfen, dab der Zwed des Wirtjchaftens der Geldgeminn 
ſei“. Sombart bezeichnet fie als die „Lapitaliftifche Epoche“ und faßt die Auf: 
gabe jeines Werkes dahin zuſammen, „dem Lejer einen Faden in die Hand zu 
geben, der ihn durch das Labyrinth der dritten großen Wirtfchaftsepoche: der 
fapitalijtiichen, zu führen vermöchte. Es wird verfucht, das kapitaliſtiſche Wirt: 
Ichaftsiyitem von jeinen Anfängen bis zur Gegenwart zu verfolgen, jeine 
eigenen Bewegungsgeſetze aufzudeden und die Gefegmäßigkeit feines Überganges 
in eine zukünftige Wirtichaftsepoche (eine ſozialiſtiſch-genoſſenſchaftliche) dar- 
zuſtellen.“ 

Der Inangriffnahme des Themas geht eine Definition der Begriffe, mit 
denen Sombart hauptfächlich zu operieren hat, voran. Zunächſt wird jcharf 
zwischen Wirtfchaft und Betrieb unterfchieden. „Betrieb ift Arbeitsgemeinjchaft, 
MWirtichaft ift Werwertungsgemeinfchaft“, beide find voneinander wejensverjchieden; 
eine Wirtjchaft kann verjchiedene Betricbe umfaffen, ein Betrieb fich über mehrere 
Wirtſchaften erftreden. Ein großer Teil der Unklarheiten in der Beurteilung der 
heutigen moirtichaftlichen Entwicklung wäre vermieden worden, wenn man fich 
diejer Begriffsverjchiedenheit Elar geworden wäre, wenn man erfannt hätte, daß 
3. B. Grofbetrieb und fapitaliftifche Unternehmung feineswegs identisch feien, 
vielmehr das eine eine Betriebs-, das andere eine Wirtfchaftsform darjtelle. 

Der jcharfen Scheidung der verfchiedenen Betriebsformen jomwie der genauen 
begrifflichen Feſtlegung ihres Inhalts wird eine eingehende Unterfuchung gewidmet. 
Ihr Gejamtergebnis geht dahin, daß Sombart zu einer Ablehnung der bisher 
üblichen principia divisionis, de3 „Zweckes“, ſowie der „Größe und des Um: 
fanges* als nicht ausreichend gelangt, vielmehr unter Feititellung der „Anordnung 
der Produftionsfaltoren“ als Einteilungsprinzip zwifchen folchen Betrieben unter- 
icheidet, „in denen die Anordnung der Produktionsfaktoren derart ift, daß das 
Produkt als Produkt eines einzelnen Arbeiters ericheint* und folchen, „in denen 
die Anordnung der Broduftionsfaftoren derart ijt, daß das Produkt als Produft 
eines Gejamtarbeiters erjcheint*. Erftere nennt er „Andividualbetrieb“ und 
rubriziert darunter den Allein-, Familien: und Gehiljenbetrieb, legtere „Geſellſchaft— 
liche Betriebe“, wie Manufaktur und Fabrik. 
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Es mag dahingeftellt bleiben, ob diefe Neueinteilung einen bedeutenden 
Fortfchritt in der Betriebsfyftematit bezeichnet, um fo mehr, da Sombart mit 
feinen beiden Betriebsgruppen nicht ausfommt und dazmifchen noch eine dritte, 
fogenannte „Übergangsbetriebe*, fchieben muß, die fich auf der einen Ceite an 
die Individualbetriebe, auf der andern an die gejellfchaftlichen Betriebe anlehnen 
und eine wenig glückliche Erfindung darftellen. 

Der Betriebsfyftematif folgt eine neue Theorie der verfchiedenen Wirtichaftd- 
ſyſteme, da feine der bisher vorhandenen (Rodbertus, Marr, Engels, Schmolker, 
Bücher) Sombart ausreichend erjcheint; „Leine von ihnen ift ritifch, feine hand— 
habt das von ihr erforene Einteilungsprinzip in einmwandfreier Weiſe, Feine ver- 
mag mit ihrer Einteilung die Fülle der mwirtfchaftlichen Erjcheinungen zu er 
Ichöpfen“. Sombart erhebt das Maß der Bergefellihaftung des Wirtjchafts- 
lebens zum Einteilungsprinzip und unterfcheidet danach analog feinem Vorgehen 
in der Betriebsſyſtematik drei Wirtfchaftsftufen, die Individualwirtſchaft, die 
Übergangsmirtichaft und die Gefellichaftsmwirtichaft, er fchiebt alfo auch bier 
wieder zwiſchen die beiden entgegengejegten Pole ein fchillerndes Bindeglied und 
beeinträchtigt dadurch die Schärfe feiner Umgrenzung. Die drei Wirtjchaftsftufen 
geben ihm jedoch nur den Äußeren Rahmen der verjchiedenen Wirtſchaftsweiſen, 
fie erhalten ihren Inhalt durch das Leitmotiv der jeweiligen Wirtſchaftsepoche 
und find danach „Bedarfsdedungsmirtjchaften”, wenn das Leitmotiv die 
Bedarfsbefriedigung, und „Erwerbswirtſchaften“, wenn da3 Leitmotiv das 
Streben nach Erwerb über die Bedarfsbefriedigung hinaus ift. Unter die erfte 
Kategorie rubriziert Sombart 7 verjchiedene Wirtichaftsfyfteme von der „urmüchfigen 
Gefchlechterwirtfchaft“ bis hinauf zur „Taufch- insbefondere Stadtwirtichaft”, unter 
die andere deren 3, die „Sklavenmirtichaft des Altertums“, die „Stlavenmwirtichaft 
der modernen Kolonien“, die „Fapitaliftiiche Verkehrswirtſchaft mit freier Lohn: 
arbeit“. In diefen beiden Gruppierungen kommt zugleich der Gegenfat zwiſchen 
der handwerksmäßigen Organifation als der Verkörperung der Bedarfsdedungs- 
wirtichaft und der Fapitaliftiichen Unternehmung als der typiſchen Erwerbs— 
wirtichaft zum Ausdrud. Die Darftellung des Kampfes zwifchen diefen beiden 
Wirtjchaftsformen, der Nachweis des unaufhaltfamen Vorwärtsſchreitens der 
fapitaliftifchen Unternehmung ift die Aufgabe, die fich der Verfaſſer geitellt hat. 

Das Streben des Handwerkers geht dahin, als „felbftändiger Produzent“ 
ein „Standesgemäßes Auskommen“ zu erwerben. Er verfügt über die hierzu 
erforderlichen Produftionsmittel, die nötigen perfönlichen Eigenschaften und ift 
der Leiter des Produktionsprozeſſes. Nicht erforderlich als Kennzeichen handwerks— 
mäßiger Tätigkeit ift die 3. B. von Bücher geforderte direkte „KRundenarbeit“, 
da, wie Sombart an Beifpielen nachweift, auch die Haufiererei, der Abſatz ber 
Waren auf Meffen und Märkten fowie an Hmifchenhändler in Handwerker: 
freifen durchaus üblich gemefen ift. 

Die Eriftenzmöglichkeit de3 Handwerkers, die Möglichkeit, das „ſtandes— 
gemäße Einfommen“ zu erwerben, ift an eine Reihe von Bedingungen geknüpft. 
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Ihre volllommenfte Erfüllung finden dieſe im Mittelalter, weshalb dieſes bie 
Blütezeit des Handwerk darftellt. Hier fchafft es fich eine fefte „Lorporative 
Gliederung, die Zunftorganifation und eine feinen Bebürfniffen entjprechende 
Schußgejeggebung, die Bunftordnung* (©. 131). Doch diefe Tatjache ift nicht 
die alleinige Vorausfegung für ein fräftiges Handwerk, dem jelbft fcharfe 
Schutzgeſetzgebungen haben in einer fpäteren Zeit den Niedergang ded Hand» 
werks nicht aufzuhalten vermocht, es muß noch tieferliegende Eriftenzbedingungen 
haben. Sombart trägt fie Stein für Stein zufammen. Zwei Grumdtatfachen 
ftellen die „Bevölferungsverhältniffe* und der „Stand der öfonomifchen Technik“ 
dar. Die Ausführungen über den Zufammenhang zwifchen der Geftaltung der 
Bevölferungsverhältniffe und der Lebensfähigkeit des Handwerks ftimmen ihrem 
Sinne nah in manden Punkten mit denen von franz Oppenheimer überein, 
der in jeinem umjajjenden Werke. „Großgrundeigentum und joziale Frage“ zuerft 
auf die Bedeutung der in die Städte einftrömenden „landmwirtfchaftlichen Überſchuß⸗ 
bevölferung* eingegangen ift und auch die Einflüffe der Bevölferungsdichtigkeit 
und ihrer „Agglomeration“ in den Städten gewürdigt hat. Wirklich feinfinnig 
find Sombarts Unterfuchungen über die Abhängigkeit der „eigenartigen Abjaß: 
verhältniffe von der Technik und der populationiftifchen Signatur der Zeit“ und 
ihre Beziehungen zu der Lebensfähigkeit des Handwerls. Ein lebensfähiges 
Handwerk ift nur folange möglich, al3 die Abjatverhältniffe „ficher und ftabil* 
find, d.h. „wo zwiſchen Angebot und Nachfrage ein ftete® Gleichgewicht oder 
ein Mißverhältnis derart bejteht, daß die Nachfrage dem Angebot vorauseilt; 
wo aber für den einzelnen Produzenten Produktions: und Abjagbedingungen 
annähernd natürlich gleiche find.“ Die Stabilität des Abſatzes wird gefichert 
durch eine qualitativ und quantitativ fichere Nachfrage und durch eine möglichit 
geringe Konkurrenz auf jeiten des Angebots, beides Bedingungen, die in der 
Struktur des mittelalterlihen Wirtichaftslebens gegeben find. Dieſe „realen 
Bedingungen” — mie fie Sombart bezeichnet — find die grundlegenden Voraus— 
fegungen für ein ftarfes, blühendes Handwerk, vielmehr ald Zunftorganifation und 
Zunftgejeggebung, die nur „Hilfsfonftruftionen* darftellen, die erjt vorgenommen 
werden, wenn der eigentliche Bau ind Wanken gerät und die den Verfall des Hand« 
werf3 vielleicht aufhalten, niemals diefem aber neue Lebenskraft einflößen können. 

Die Enge der gewerblichen Produftion, der rein handwerksmäßige Charalter 
jener Epoche wird durch einen Abriß über den gleichzeitigen Handel in ein noch 
belleres Licht gerüdt. Auch diefer Handel war, wie e8 Sombart ausdrüdlich 
bezeichnet, nichts weiter als „Handwerk“. Der Händler wird nicht wie ber 
faufmännifch-kapitaliftifche Unternehmer der modernen Zeit von einem gierigen 
Geminnftreben beherrjcht, fondern wie der Handwerker will er nicht3 anderes, 
„nicht weniger, aber auch nicht mehr, als durch feiner Hände Arbeit fich recht 
und fchlecht den ftandesgemäßen Unterhalt verdienen“ (I. 175). Der Kaufmann 
ift nichtö weiter al3 eim „technifcher Arbeiter“, dem das Schreiben fait völlig 
fremd ift, deſſen Rechenkunſt fich auf niedrigfter Stufe bewegt. Die Gejamt- 
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handelsumſätze der größten Handelspläße, über die Sombart interejfante Ziffern 
bringt, find verfchwindend klein. Das Handelsrecht, joweit von einem jolchen 
überhaupt die Rede fein kann, iſt auf die kleinſten Verhältniſſe zugejchnitten. 
Charakteriſtiſch iſt das kanoniſche Zinsverbot, in dem zum Ausdrud kommt, wie 
jeder Gewinn ohne technifch ausführende Arbeit als „unehrlich und unftatthaft* 
angejehen wird. 

Der Idylle handwerksmäßiger Produktion tritt die „Lapitaliftifche Unter» 
nehmung” gegenüber, „deren Zweck es ift, durch eine Summe von Vertrags: 
abjchlüffen über geldwerte Leiftungen und Gegenleiftungen ein Sachvermögen zu 
verwerten, d. h. mit einem Auffchlage (Profit) dem Eigentümer zu reproduzieren. 
Ein Sacvermögen, das folcher Art genußt wird, heißt Kapital”. Sie ftellt fich 
in jeder Beziehung in Gegenjaß zu der handwerklsmäßigen Wirtjchaftsform. 
Nicht mehr der „feitumfchriebene Bedarf einer Perſon ... wirkt richtunggebend“, 
fondern nur der Gefichtspunft, das Kapital möglichft zweckmäßig zu verwerten. 
Nicht mehr das „individuelle Können des fapitaliftifchen Unternehmers entjcheidet 
über die im Rahmen der fapitaliftiichen Unternehmung vollzjogene Tätigkeit (mie 
etwa im Handwerk), jondern die durch Nutzung des Sachvermögens ausgelöjten 
Kräfte und Fähigkeiten beliebiger anderer Perſonen“. 

Damit aber der Kapitalismus überhaupt möglich werde, müſſen eine 
Reihe von Borausjegungen erfüllt fein. Es muß einmal in den Händen des 
fapitaliftiichen Unternehmers bereits eine „Aflumulation von Sachvermögen“ 
ftattgefunden haben, jener muß ferner, um die affumulierten Geldbeträge in 
Kapital zu verwandeln, „Ipezifiich fapitaliftiichen Geiſt“ befiten. Zu dieſen 
fubjeftiven Bedingungen tritt die objektive der Notwendigleit einer Rechtsordnung, 
„die derart befchaffen fein muß, daß fie die vom Weſen der kapitaliſtiſchen 
Unternehmung erbeifchten Rechtsverhältniffe und Verträge mindeftens zulafje“. 

Die Darjtellung der Kapitalaftumulation, die Bloßlegung der Wurzeln, 
aus denen die fapitaliltiiche Unternehmung berausgemachjen ift, ift die Aufgabe der 
nächſten Kapitel und eine der Grundaufgaben des gefamten Werfes, denn ihre 
Löſung fol das Fundament jchaffen für den Nachweis, daß mit dem Augen» 
blid, in dem das Kapital als Faktor in die wirtſchaftliche Entwicklung eintritt, 
der Abſterbeprozeß des Handwerks beginnt. An diefer Stelle muß der bereits 
erwähnte Vorwurf gegen Sombart erhoben werden, daß er, um die Richtigkeit 
feiner Theorie zu ermeifen, nicht in eine objektive Wägung der ind Gemidht 
fallenden Faktoren eintritt. Die geſamte urfprüngliche Kapitalbildung ift ihm 
nicht Prodult einer Summe von FFaltoren, des Handels, der Geldleihe, der 
Steuerpacht, der Münzerei, des Bergbaues, fie iſt allein „affumulierte 
Grundrente* (I. 291). 

Der Reichtum der bürgerlichen Familien in den größeren Städten ift nad) 
ihm dadurch entjtanden, „daß der größte Teil der jtädtifchen Grundrente als 
unearned inerement den wenigen grundbefigenden Familien der Stadtgemeinde 
zumachfen mußte”. Durch umfafjendes, an und für ſich ſehr intereffantes Material 
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fucht er den Beweis für feine Behauptung zu führen. Es gelingt ihm nicht. 
Wenn auch ohne weiteres zugeftanden werden muß, daß die Grundrente und 
ihr Anwachſen Anteil an der urfprünglichen Vermögensbildung befitt, fo iſt es 
doch unzweifelhaft, daß fie nur einen der in Betracht kommenden Faktoren 
darftellt und daß mit ihr die anderen Faktoren wie Handel, Geldleihe, Steuer- 
pacht ufw. beteiligt find. Delbrüd hat mit feinem reichen biftorifchen Wiſſen 
gerade diejfen Punkt de Sombartjchen Werkes in einer Beiprechung’) mit jehr 
einleuchtenden Gründen zurüdgemiefen, wenn auch feine Schlußfolgerung, daß 
damit dad Werk überhaupt zufammenfalle, da der von Sombart formulierte 
Gegenfag zwiſchen der alten handmwertsmäßigen Produktion und der modernen 
kapitaliſtiſchen Produktion ein Hirngefpinft geworden fei, zu weitgehend ijt. Ein 
Gegenfag zwiſchen diefen beiden Produftionsformen ift zweifellos vorhanden, 
darin ift der Sombartjche Gedanke berechtigt, jedoch wird auch hier wieder die 
Tatſache bejtätigt, daß es fich bei den großen Fragen des Wirtichaftslebens faft 
immer um relative Wahrheiten handelt, die fich nicht in ftarre, unveränderliche 
Formen prägen laffen, wie e8 Sombart hier getan hat, fondern die man immer 
nur in bedingter Form ausfprechen kann. 

Neben der Akkumulation der Grundrente betrachtet Sombart die Kolonial- 
wirtjchaft als einen der ausfchlaggebenden Faktoren für die Entjtehung der großen 
Geldvermögen. „Wenn Weſteuropa eine fo ſtarke kapitaliftifche Entwicklung 
erlebt hat, wie unjeres Wiſſens nach nie ein Land zuvor, jo ijt dies gewiß nicht 
zulegt daraus zu erflären, daß die Welteuropäer mehr als irgend ein Volk früher 
fremde Völker fich tributpflichtig machen konnten und machten.” Wenn Sombart 
vorher der Vorwurf gemacht werden mußte, daß er die neben der Grundrenten- 
akkumulation in Frage kommenden Faktoren für die Entjtehung des Neichtums 
unterfchägt habe, jo ift er bei der Würdigung der Kolonialwirtſchaft in den 
entgegengejegten ‘Fehler verfallen. Die Verdrängung der Nraber aus ihrer 
zwifchen Orient und Abendland vermittelnden Stellung als das „für Wejteuropa 
entjcheidende Ereignis, das zwei Weltalter trennt“, zu bezeichnen, ijt eine echt 
Sombartjche Übertreibung. Ahnlich verhält es fich mit dem „märchenhaften 
Reichtum an gemünztem und ungemünzten Gold und Silber im byzantinischen 
und arabifchen Weltreich“ ſowie mit den Goldfunden in Tempeln und Königs. 
paläjten in Amerifa, von denen Sombart nach einem ſpaniſchen Schriftjteller 
eine zwar fehr poetifche, aber etwas phantaftijch Elingende Beichreibung gibt (I. 366). 
Es darf doch nicht vergeffen werden, wie unglaublich übertriebene Vorftellungen 
und Gerüchte über die „Schäge der neuen Welt“ fich nach den erſten Fahrten 
der Spanier über ganz Europa verbreiteten, jodaß die Schriftfteller, die vielfach 
unter diefem Einfluß ihre Berichte abfaßten, mit großer VBorficht behandelt werden 
müffen. Wenn auch manche von den fpanifchen Congquiftadores, wie Sombart 
zahlenmäßig darlegt, große Vermögen erpreßt haben, fo geht es doch zu weit, 
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diefen Zuflüffen einen maßgebenden Einfluß auf die Bildung des Kapitalismus 
in Europa einzuräumen, 

Nachdem Sombart die Wurzeln bloßgelegt hat, aus denen die Geld- 
aflumulation hervorgegangen ift, kommt er zu der Darftellung, wie diefe Kapital: 
eigenfchaft angenommen bat, die erft dadurch entjtcht, daß der Befiger der 
alfumulierten Münzen mit ihnen den beftimmten Zweck, fein Bermögen zu ver 
mehren, verbindet. Dieſes Beftreben ift zunächft nicht vorhanden. Es tritt erft 
mit der allgemeinen „Vermeltlichung der gefamten Lebensauffaffung“, die aus 
der Berührung mit den glangvollen Kulturen der Byzantiner und Araber heraus 
mächjt, in Erfcheinung. Von diefem Zeitpunkt an beginnt ein allgemeines Bejtreben 
nach Vermehrung des Befited, um an den Genüffen der Welt teilnehmen zu 
fönnen, eine auri sacra fames, die in den verichiedenften Formen zum Ausdrud 
fommt. Der Ritter nimmt den „Pfefferfäden* Geld und Ladung ab, 
‚Goldgräberei und Alchimie find in Palaft und Hütte zu finden. Vor allem 
aber mwedt das Streben nach Beſitz die neue, fundamentale Erkenntnis, daß 
noch auf anderem Wege, „dur Wirtichaften Geld zu verdienen fei*. Den 
Leuten niederen Standes, den Bermohnern der Judengaſſe in den Städten, die 
nicht die Phantafie der Goldgräber, nicht die Macht des Ritters befigen, entipringt 
diefer Gedanke zuerit. In ihnen werden die criten Regungen kapitaliſtiſchen 
‚Geijtes, wird der Erwerbstrieb geboren, der in der Bewucherung durch Geld- 
leihen jeinen fichtbaren Ausdruck findet. 

So iſt der Samen fapitaliftifcher Entwidlung gepflanzt, feine erjten Sproſſen 
find die Schöpfung einer neuen Gejchäftstechnif, die Einführung der modernen 
Buchführung, des Rechnungsweſens, mit einem Wort die Schaffung des ge 
famten Rüftzeugs Fapitaliftiichen Geiftes. In einer Anzahl von Gewerben, in 
der Weberei, der Buchdruderei, der Tertilinduftrie beginnen bereit3 im 14. und 
15. Kahrhundert feine Spuren fich geltend zu machen. Noch aber ift nicht die 
Zeit für ihn gelommen, feinen Siegeszug durch die gewerbliche Entwidlung an 
zutreten. ine Reihe von „Hemmungen“ ſtellen fich ihm entgegen, fodaß bis 
in die Mitte des 19. Jahrhunderts fein mejentlicher SFortjchritt zu verzeichnen 
ft. Im 15. und 16. Jahrhundert verjchlingen die Kriege ungeheure Summen 
und nehmen ihm die nötige Blutzufuhr, im 17. Jahrhundert, ald das inzwiſchen 
erwachjene Anleihes, Bank: und Börſenweſen das völlige Verfchwinden des Geld: 
vermögens verhindert, fließen alle Dlittel in die Aufwendungen für die ftehenden 
Heere ab. Zu diefen Momenten treten Hemmungen populationiftifcher Natur, 
Vernichtung großer Vollsmaſſen durch Hungersnöte, Seuchen, Kriege, infolgedeflen 
Verminderung der notwendigen Arbeitskräfte, die außerdem noch vielfach von den 
Heeren als Söldner verbraucht werden. Endlich faugt die reichlich vorhandene 
terra libera alle überjchüffige Bevölkerung auf und hemmt auch dadurch die 
fapitaliftifche Entwicklung. 

Someit die Schilderung Fapitaliftifchen Geiftes und ber Hemmungen in 
feiner Entwidlung. Es folgt nun, ehe das weitere Fortichreiten des Kapitalismus 
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gefchildert wird, ein Überbli über die Kräfte und die Gefechtsbereitfchaft der 
beiden Gegner, Handwerk und fapitaliftiiche Unternehmung, in dem Augenblid, 
als fie fich zum entfcheidenden Kampfe rüften. Es ift da3 Ende der „früh: 
fapitaliftifchen Epoche“, in England die Mitte des 18., in Deutjchland die Mitte 
des 19. Jahrhunderts. Noch dominiert um diefe Zeit in Deutfchland das Hand» 
werf überall, der Kapitalismus ſteckt allerwärts in den erſten Anfängen, nur in 
der „Montaninduftrie, der Tertilinduftrie, der Kleineifeninduftrie und in einigen 
anderen Gemwerben“ (I 424) ift er in fchüchternen Anfängen vorhanden. Auf dem 
Lande, wo die Bauern: und die Gutsmwirtfchaft gefchildert wird, ijt von irgend 
welcher fapitaliftifcher Entwidlung noch gar nicht die Nede. Der mejentlichite 
Teil des Bedarfes wird im Rahmen der Eigenproduftion gedect (I. 433). Die 
Stadt ift, wie an der Entwidlung einer Reihe von Gemwerben gefchildert wird, 
der eigentliche Sis der handwerlämäßigen Organifation. Dieſe Tatjachen werden 
ziffernmäßig in einem Rapitel „Die gefellichaftliche Struktur“ zum Ausdrud 
gebradht. 

Nachdem er den Lejer mit der Stärfe der Gegner bei Beginn des Kampfes 
vertraut gemacht hat, geht Sombart an die Darftellung des Kampfes jelbit, und 
da8 Bild, da3 er hier für die Zukunft des Handwerks entrollt, ift ein jehr 
dunkles. Auf Grund de3 Materiald, das ihm durch die Unterfuchungen des 
Bereind für Sozialpolitik zur Verfügung fteht, fchildert er unter Heranziehung 
umfalfenden Zatfachenmaterial® aus jenen Unterjuchungen für alle Gebiete 
Deutichlands den Giegeszug ded Kapitalismus, der ohne Ausnahme unauf- 
haltſam in alle Gewerbe eindringt, die Mehrzahl bereit! völlig unterjocht hat 
und auch die übrigen, in denen fich das Handwerk bisher noch erhalten hat, in 
abjehbarer Zeit unterjochen wird. Nirgends mehr bietet fich — nach Sombart — 
eine fichere Zufluchtsftätte für das Handwerk, überall ift der Kapitalismus auf 
dem Wege zur Herrichaft, „alle qualitativen Unterfchicde find nur Unterfchiede 
in der Form, der fich der Kapitalismus bedient, alle fachlichen Unterjchiede 
dagegen find am letzten Ende nur quantitativ”. Das gilt in gleicher Weife 
für die Stadt wie für das Land, für die Form des MWerfjtatibetriebes mie der 
Hausinduftrie.e Mit alleiniger Ausnahme der Schmiederei und Stellmacherei, 
die ala Flickhandwerker für landwirtichaftliche Geräte ein günftigeres Prognoſtikon 
erhalten, betont Sombart ausdrüdlich, daß auch das Scidjal des Handwerks 
auf dem Lande fein fpezifiich anderes fei, al in den Städten; „alle unter» 
fchiedliche Geftaltung in Stadt und Land findet in nicht? anderem ihre Er- 
Märung, als in der Verfchiedenheit des Stadiums eines und desjelben Entwidlungs- 
prozeſſes“ (I. 585). 

Es ift bier nicht der Ort, einen umfaffenden Gegenbemweis gegen Sombart3 Aus⸗ 
führungen zu verfuchen, e8 ift auch ohne Durcharbeitung des gewaltigen Materials 
der Unterfuchungen des Vereins für Sozialpolitik nicht möglich, im einzelnen feſt— 
zuftellen, wie weit Sombart bei der Auswahl des von ihm für feine Beweisführung 
berangezogenen Materiald unparteiifch verfahren ift oder mie weit er die Aus— 
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führungen unberüdfichtigt ließ, die nicht ganz in fein Syſtem hineinpaßten. Es mag 
ihm auch zugeitanden werden, daß der Grundgedanke von einem gewaltigen Vor— 
dringen der fapitaliftifchen Unternehmung feit der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
unbeitreitbar ift, daß ebenfo unbejtreitbar ein noch weiteres Vordringen ftattfinden 
wird. In dem Maße aber und in dem Tempo, wie Sombart es in feiner Dar- 
ftellung behauptet, ift dieſes Vordringen, dieſe Verkapitalifierung der gejamten 
Volkswirtſchaft nicht zu erwarten und nicht zu befürchten. Selbft in den Groß: 
ftädten haben eine Anzahl von Gemwerben dem „Siegeszug des Kapitalismus“ 
ftandgehalten und ihren handwerlsmäßigen Charakter bewahrt. Selbjt in diejen 
wird man laum den Beweis erbringen können, daß er in der Bäckerei, der Fleiſcherei, 
dem Barbiergewerbe, — und e3 ließen fi) noch einige andere finden — Die 
Hauptrolle jpiele. Und noch viel mehr gilt das für das Laud. Wer unjere 
märfifchen Spree: oder Haveldörfer fennt, in denen der Bäder nur 2—3 mal 
in der Woche bädt, der einzige Schlächter volljtändig in der Lage iſt, ohne Hilfs- 
fräfte allen Bedarf zu befriedigen, wird faum ernitlich behaupten können, daß 
bier die Lapitaliftifche Unternehmung Wurzel gefaßt habe oder in abjehbarer Zeit 
Wurzel fallen werde. Und das gleiche gilt hier neben der Schmiederei und Gtell- 
macherei auch von der Schuſterei, Schneiderei und anderen; wenn auch diejer 
oder jener in die benachbarte Stadt fahren mag, die Mehrzahl bleibt dem Dorf- 
handwerler treu. Noch nährt das Handwerk bier feinen Dann. Und was für 
die märlifchen Dörfer gilt, die vielfach über viel bejjere Berfehrsverbindungen 
verfügen als die vom Mittelpunkte entfernter liegenden Provinzen, das gilt in 
erhöhtem Maße für die Dörfer, die noch ferner von den Einflüffen der Groß— 
jtädte geblieben find. Hier wird der Kapitalismus in abjehbarer Zeit faum 
Wurzeln fchlagen und bier das Handwerk in vielen Gemwerben die Herrichaft 
behaupten. 

„Die Theorie der Lapitaliftiichen Entwicdlung“ (II. Band) unterjcheidet fich 
in ihrem Gejamtcharakter wejentlich von der Genefis des Kapitalismus. Während 
fic) dieje als ein feitgeichlofjene® Ganzes darftellt, durch das ſich jcharf und 
ficher gezeichnet die Darftellung des Kampfes zwifchen Kapitalismus und Hand» 
werk zieht, zeigt jene eine bunte, reizvolle Dlannigfaltigfeit in der Schilderung, 
kann dabei nur nicht immer der Verſuchung ganz widerjtehen, von dem eigentlichen 
Thema, der Unterfuchung: welche Urfachen mußten den Sieg der kapitaliſtiſchen 
Entwidlung herbeiführen? etwas abzujchmweifen. Das Nachlejen der Kapitel: 
„Zur Gejchichte des modernen Gejchmads“ (Verfeinerung des Bedarfs) und 
„Zur Theorie der Mode* iſt geradezu ein äfthetifcher Genuß, jedoch eine 
ſtrenge Kritit müßte ihnen vormwerfen, daß fie über den Rahmen der Aufgabe 
hinausgehen. = 

Doch das find „Schönheitsfehler*, die den eigentlichen inneren Wert des 
Werkes in einer Weiſe verringern. Der Hauptinhalt der „Theorie der kapi— 
talijtifchen Entwidlung” bejteht in der Schilderung der Neugeftaltung des Wirt: 
ichaftsleben® unter dem Einfluß des „neuen Rechts“ und der „neuen Technik“ 
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und in dem Nachmeis, wie der Kapitalismus in den neugejtalteten Verhältniffen 
über die handmwerfsmäßige Organifation obftegen mußte. 

An der Landwirtichaft beginnt bereit3 in der Mitte des 18. Jahrhunderts 
nnter dem Einfluß des gewerblichen Kapitalismus in England das alte Bedarfs: 
deckungsprinzip dem Ermwerbspringip, der Lapitaliftifchen Unternehmung Platz zu 
machen, eine Entwidlung, deren eigentliche Hochblüte allerdings erft mit der 
Ausdehnung des gemwerblichen Kapitalismus in Deutjchland um die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts einjeßt, „wie fich deutlich an der Preisgeftaltung erfennen 
läßt“. Immer mehr wird der Grund und Boden aus einem Bedarfsdeckungs— 
ein Rentenfonds, aus dem möglichft hohe Erträge herausgemirtfchaftet werben 
follen. Die „rationell-intenfive Betriebsmweife* tritt an die Stelle der alten Drei- 
feldermirtichaft, „infolge zunehmender Mehrproduftion bei fteigenden Preifen fteigen 
feit der Mitte de3 vorigen Jahrhunderts die Reinerträge von der Flächeneinheit 
und mit ihnen gehen Grundrenten und Bodenpreife naturgemäß ebenfalls in die 
Höhe“ (II. 110). Unter dem Einfluß der veränderten Produftionsmeife löft fich 
die alte patriarchalijche Gutswirtichaft auf, an die Stelle des engen Berhältniffes 
zwiſchen Gutsherrichaft und Geſinde mit der Löhnung in Landanteilen und Drejch- 
quote tritt mehr und mehr die bloße Geldlöhnung unter gleichzeitigem Fortfall 
bisheriger Nebeneinfünfte aus der Allmende, dem Grasholen zur Viehhaltung, 
der Zupachtung Feiner Aderparzellen, des gewerblichen Nebenverdienites. Diefe 
Tatfachen find natürlich befannt, fie gewinnen aber unter dem Gefichtspunft der 
Tapitaliftiihen Entwiclung eine befondere Bedeutung. Sie find die Grund: 
urjachen, die aus dem früheren ländlichen Kleineigentümer den murzellofen 
Proletarier machen, ihn in die Städte treiben und die ländliche Überſchuß— 
bevölferung darftellen, die der gewerbliche Kapitalismus in feine Arme aufnimmt. 

Der Kapitalismus wird aljo eine ftädtebildende Kraft. „Die Ziffern der 
Bevölferungsitatiftit laffen mit Deutlichkeit als eine allen Ländern mit fapi- 
taliftifcher Produktion, aber auch nur diefer gemeinfame Erfcheinung erfennen: 
eine im 19, Jahrhundert auftretende Tendenz zur Städtebildung, eine fich gleich- 
zeitig durchlegende Tendenz zur Großſtadtbildung“. Daraus ergibt fich für 
Sombart der Ausgangspunkt für eine „öfonomijche Theorie“ der Städtebildung, 
die er bei dem bisherigen Stande der Wiffenfchaft vollftändig vermißt. Er faht 
das Problem von zvei Seiten an, indem er den Kapitalismus als treibende 
Kraft und als objektive Bedingung der Städtebildung betrachtet. Nachdem er 
hervorgehoben, mie die mittelalterlichen Städte in der Hauptfache aus ber 
„Ürbanifterung des Landadels* und der „Finanzwirtichaft des modernen Fürſten— 
tums“ entitanden, weiſt er nach, wie die Induſtrieſtädte erft einer viel jpäteren 
Periode, dem „Übergang aus dem Früh- in den Hochkapitalismus“, angehören. 
Damit aber ijt die fapitaliftiiche Induſtrie noch nicht ftädtebildende Kraft ge- 
worden. Diefe Eigenjchaft gewinnt fie erft „von dem Nugenblid an, da fie 
Menſchenmaſſen an einer Stelle anzuhäufen vermag, die fie auch aus eigenen 
Mitteln zu unterhalten vermag“. Die unter diefem Einfluß fich bildenden Städte 
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fcheidet Sombart in origineller Weife in „induftrielle Teilſtädte“, d. h. ſolche, in 
denen „ber in ihnen gewonnene Unternehmerprofit nicht zum Verzehr gelangt” 
(Beifpiel Königshütte in Oberjchlefien) und „induftrielle Vollftädte*, in denen 
der an Ort und Gtelle zur Verausgabung gelangende Unternehmerprofit den 
Anreiz zur Entftehung eines neuen Stadtringes bildet und denen dadurch bie 
Tendenz innewohnt, fich zu Großftäbten auszumachen (Il. 217). Neben diejen 
beiden Städtegruppen unterfcheidet Sombart als wichtigjte Varietäten die „Dandels- 
und Verfehrsjtabt”, die „Großſtadt“ und die „reine Konjumtionsjtadbt mit der 
paffivften Unterhaltsbilanz“ (Potsdam, Wiesbaden) und faßt das Ergebnis feiner 
Theorie der Städtebildung fchließlich dahın zufammen: „Es gibt jo viele ökonomiſch 
verichiedene Städtetgpen als e3 Arten gibt, das zum Unterhalt der jtädtifchen 
Bevölkerung notwendige Überjchußproduft des Landes heranzuziehen; jomit jo 
viele moderne Städtetypen, als der modernen Wirtichaftsverfaflung eigentümliche 
Arten folcher Heranziehung beftehen.* An diejes Ergebnis jchließen fich leſens— 
werte Betrachtungen über „die Erijtenzbedingungen der Städte” und das Wachs: 
tum der ftädtifchen Grundrente, deren näheres Eingehen der zur Verfügung 
ftehende Raum verbietet. 

Veränderungen in der Bevölferungsverteilung, wie fie der Zug in bie 
Stadt und die Entftehung der Großftädte mit fich bringen, führen zu Ber: 
ſchiebungen in der Geftaltung des Konjums, die namentlich auf das Handwerk 
auf dem Lande und in den Eleinen Städten von Einfluß jein müſſen. Sombart 
unterfcheidet zwiichen „quantitativen“ und „qualitativen“ Veränderungen. Unter 
den zuerst erwähnten erfcheint ihm die „Ausweitung des Konjums“ d. h. „die 
abfolute Steigerung der Nachfrage nad Gütern“ und die „Berdichtung des 
Konſums“, d. h. „die Tatfache, daß die Entfernung, in der die einzelnen Bedarfs- 
fälle einer vor dem anderen auftreten, immer geringer wird,“ als die erheblichen. 
In die qualitativen Veränderungen fallen die bereits erwähnten Kapitel über die 
Verfeinerung des Bedarfs und feiner Mobilifierung. 

Der Umgejtaltung des Konſums entjpricht eine einfchneidende Neugeftaltung 
in der „Organifation des MWarenumfages und -abſatzes“. In allen Ländern 
fortjchreitender Kultur tritt eine Vermehruug der Händlerichaft ein, der Anteil 
der Handeltreibenden an der Gejamtbevölferung fteigert fich erheblich (Breslau 
1846 = 3,1%, 1895 — 6 %). Während der Wanderhandel allgemein zurücgebt, 
wird der „alte handwerksmäßige Detailhandel* völlig aus dem Sattel geworfen, 
an feine Stelle tritt der rajtlos unruhige „Lapitaliftifche Detailhandel“ mit feinen 
Begleiterfcheinungen einer ausgedehnten Reklame, weitgehender Gejchäftstulanz 
durch Zufendung der Waren, ratenweife Zahlungen und anderes mehr. Es 
bilden fich in diefem kapitaliſtiſchen Detailhandel die unglaublich vielen Spiel 
arten der Differenzierung, Spezialifierung, Kombinierung, Konzentrierung uſw., 
dazu treten feine Hilfsorgane in Geftalt der SFachprefje, der Handelsreijenden, 
Bmwifchenhandelsorganijationen, daneben bilden fich Afjoziationen der Produzenten 
und der Konfumenten mit dem Ziele, den Detailhandel volljtändig auszufcalten, 
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furzum es entjteht ein folches Chaos neuer Formen, eine ſolche Umwälzung aller 
Abjagverhältniffe, daß das alte Handwerk völlig neuen Anforderungen einer 
anjpruchsvollen Kundſchaft gegenüberfteht. 

In der Befriedigung diefer Kundfchaft erwächſt ihm ein Rivale in der 
fapitaliftifchen Unternehmung, mit der es einen Kampf auf Leben und Tod ein: 
gehen muß. Aus der „Genefis des Kapitalismus“ wiſſen wir, daß diejer Kampf 
mit dem Unterliegen des Handwerks endete; warum es gefchah, ſchildert Sombart 
im dritten Buch des zweiten Bandes, der „Theorie der gewerblichen Konkurrenz“. 

Die kapitaliftifche Unternehmung it der handmwerfsmäßigen nach Sombarts 
Darftellung in jeder Beziehung überlegen. In der „Art der Darbietung” iſt fie in 
der Rage, raſcher zu liefern, fich fchneller dem Bedarf und Gejchmad des Publikums 
anzupaffen, eine „verfeinerte, elegantere, fulantere Art der Darbietung“ heraus- 
zubringen als das gröbere Handwerk. Ebenjo verhält es fich mit dem dargebotenen 
Produkt. infolge der größeren Kapitalkraft ift die Fapitaliftifche Unternehmung in 
der Lage, die bejtausgebildeten Kräfte in ihren Dienft zu ftellen und das Hand» 
werk auch hier weit aus dem Felde zu fchlagen. Zu der Überlegenheit in der 
Art der Darbietung und in der Güte des Dargebotenen tritt die Überlegenheit im 
Preisfampf. Die fapitaliftifche Unternehmung liefert billiger ald da8 Handwerk 
einmal weil fie überhaupt wohljeiler produziert, ferner weil fie frühere Stoffe 
und Formen durch andere mindermwertigere (Surrogate), aber ihren Zweck er 
füllende erſetzen kann. Biel wichtiger aber ift ihre Überlegenheit im Kampfe um 
die Arbeitskraft. Aus dem „ehemals landmirtfchaftlichen Arbeiter” und den 
„jelbftändig Erwerb fuchenden Weibern“ jchafft fie fich Arbeitsfräfte, die bereit 
find, zu einem Lohn zu arbeiten, mit dem der jelbitändige Handwerker, mag er 
noch jo bedürfnistos fein, nicht konkurrieren kann. Hierzu fommt die Fähigkeit 
der Rapitaliftifchen Unternehmung, ihren Standort dorthin zu verlegen, wo die 
billigften Arbeitsträfte fich befinden, ja ganz auf einen eigenen Standort für 
ihre Produftionsftätte zu verzichten und den Produftionsprozeß in die Werfftätte 
oder die Wohnung des Arbeiters zu verlegen. „Es ift befannt, daß diejes der 
Fall ift bei der hausinduftriellen Organifation.* Hier fann der Unternehmer 
nicht nur vollauf die allerbilligiten Arbeitskräfte befchäftigen, er wälzt auch „die 
Grundrente, die Ausgaben für Baulichkeiten, Mafchinen und Geräte, Beleuchtung, 
Beheizung uſw. auf die Arbeiter ab“, alled Gründe, die dartun, daß an einen 
Wertbewerb in der Preisgeitaltung zwiſchen fapitaliftifcher Unternehmung und 
Handwerk nicht zu denen ift. Erwägt man ferner, wie jene noch weiter dem 
Handwerk durch intenfivere Ausnugung der Produktionszeit und der Produktions: 
mittel mit Hilfe einer weitgehenden Arbeitsteilung überlegen ift, wie ihr alle 
Fortichritte der Technik und der Wiffenfchaft zur Verfügung ftehen, wie jie in 
der Lage ift, die Majchinenfraft in höchſten Maße auszunugen, jo wird man 
zu dem Schlußergebni3 fommen, „daß auch in der Preisgejtaltung das Hand» 
wert faum an einer Stelle feinen Konkurrenten überlegen iſt“. Angefichts dieſer 
Überlegenheit glaubt Sombart nun nur noch eine Frage beantworten zu müffen, 
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nämlich „wie es zu erflären ift, daß troß diefer offenbaren Überlegenheit der 
fapitaliftifchen Produftionsmeife doch noch immer fo viel Handwerk ftandgehalten 
hat, wie es tatjächlich der Fall ift*. 

Die Erflärung diefer Tatfache fieht er in einer Reihe von „Hemmungen“, 
die die Entfaltung der fapitaliftifchen Entwidlung aufgehalten und dem Hand— 
werk ein blutlofes Weitervegetieren ermöglicht haben. E3 handelt ſich hier 
natürlich nur um das Handwerk in Großftädten, mo die Bedingungen für eine 
konzentrierte Intenſität der Lapitaliftifchen Produktion gegeben find. Die 
„Hemmungen“, die hier den Untergang des Handwerks aufhalten, liegen einmal 
auf Seiten der Nachfrage, ferner auf Seiten des Angebot3. „Die Unempfindlichkeit 
des Publikums gegenüber feinen minderwertigen Reiftungen, die Scheu für beſſere 
Ware etwas teurer zu bezahlen, fichern dem Handwerk feinen Beitand auf jener 
Seite”. Auf Seiten des Angebots ift e3, nachdem die Handwerkergenoſſenſchaften 
als nutzlos abgelehnt worden find, der „Berfrüppelungsprozeß des Handwerks“, 
der diejes feine allerdings nur Schein-Exiſtenz mweiterfriften läßt. Sombart ver- 
jteht unter dem Verfrüppelungsprozeß einmal den „Verkauf unter den Produftions» 
koſten“, der früher oder fpäter zum Ruin des Produzenten führen muß, ſobald 
diefer auf den Erwerb aus feiner Produftionstätigfeit angewieſen it, ferner die 
„Herabminderung der Produftionsfoften” in Form einer „Produftionsfaftoren: 
verbilligung“, wie fie in der Verlegung der Broduftionsjtätte aus der Stadt 
aufs Land zu finden ift, endlich die Erjparung an den fachlichen Produktions: 
faltoren durch deren Verkümmeruug und die Herabjegung der perjönlichen 
Lebensaniprüche des Meifters und feiner Familie. Alle diefe Faktoren allein 
aber würden noch nicht genügen, die erforderliche Verbilligung der Produktion 
zu bemerkitelligen, wenn nicht dem Handwerker an einer Stelle ein noch billigeres 
Arbeitsmaterial als ſelbſt der Fapitalitiichen Unternehmung zu Gebote jtehen 
würde, „dort nämlich, wo es ſich um lernbefliſſene, jugendliche Elemente handelt, 
die aus alter Gewohnheit mit dem Namen Lehrlinge bezeichnet werden“. Sombart 
weilt nach, wie die Lehrlingshaltung im Handwerk nicht weiter al3 eine plan- 
mäßige Ausbentung jugendlicher Arbeitskräfte darftelle, auf der fich die Eriftenz- 
fähigleit des Handwerks zum mefentlichen Teil aufbaue und er fommt jchließlich 
zu folgendem Rejultat: „Das heutige Handmwerf, ſoweit es nicht gehilfenlofes 
Scheinhandmwerk ift, friftet jein Dafein weiter, jolange ihm die Gejeggebung die 
Ausbeutung unreifer Arbeitsfräfte in weiterem Umfange als der fapitaliftifchen 
Induſtrie geftattet und fo lange die Gefellichaft nicht Sorge dafür trägt, daß 
das heutige Syitem der Lehrlingsausbeutung, das den völligen Banferott des 
gewerblichen Unterricht3 bedeutet, einer den Zeitumftänden beſſer angepaßten 
Form der Lehre Pla macht.“ 

Damit find wir am Ende auch der „Theorie der Fapitaliftifchen Entwidlung“ 
angelangt. Was aber bei aller Anerkennung der Bedeutung des Wertes am 
Schluffe der „Genefis des Kapitalismus” und an anderen Stellen wiederholt 
hervorgehoben werden mußte, das muß auch jet wieder betont werben, daß 
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Sombart bei allem Glanz in der Darftellung nicht über das Empfinden hinweg— 
täufchen fann, daß er die Lage des Handwerks gegenüber dem Siegeszug des 
Kapitalismus ungünftiger dargeftellt hat, als fie der Wirklichkeit entfpricht, und 
daß Schließlich die Ergebniffe, zu denen er fommt, mit den Tatfachen, mie fie im 
Mirtichaftsleben vorliegen, nicht völlig in Einklang zu bringen find. Er empfindet 
dies felbit, indem er am Ende der Schilderung der Überlegenheit des Kapitalismus 
mit einiger Verwunderung fefiitellt, daß felbft da, wo die Bedingungen für die 
apitaliftifche Unternehmung am günftigiten liegen, das Handwerk fich noch immer 
eine gewiſſe Lebensfähigfeit bewahrt hat. Aus dem Empfinden, hierfür eine 
Erklärung haben zu müſſen, ift fein letztes Kapitel über die „Hemmungen“ ent- 
ftanden. Die Bmeifel, die die Gejamtdarftellung hervorgerufen hat, vermag es 
nicht zu bejeitigen. Den mannigfachen Einwänden Ausdrud zu geben, zu denen 
e3 herausfordert, ift bier nicht der Raum, hervorgehoben werden mag nur, daß 
die bloße Tatjache feines Vorhandenfeins, die Notwendigkeit einer Rechtfertigung 
des Fortlebens handwerksmäßiger Organifation innerhalb der Wirkungsiphäre 
fapitaliftifcher Unternehmung ein Beweis dafür ift, daß bei aller unleugbar vor- 
handenen Überlegenheit der kapitaliftifchen Unternehmung es noch Zufluchtsorte 
für das Handwerk gibt, wo jene es bisher nicht hat vertreiben können und mo 
es auch in abjehbarer Zukunft lebensfähig bleiben wird. 


Aus neuen Büdtern. 


„Bei aller Gleichartigkeit der Bildungsmittel und Ziele, die ja mit der gelchicht- 
lichen Einheit der abendländiichen Kultur gegeben ift, tritt doch eine bemerkenswerte 
Verfchiedenheit in der Akzentuierung hervor. Fällt in Deutichland der Hauptakzent auf 
die willenfchaftliche Ausbildung, fo liegt er in Srankreich auf der literarifch-rhetorifchen, 
in England auf der Ausbildung der Willensfeite. Die Bildungsideale zeigen aus- 
geprägt nationalen Zufchnitt. Das engliiche Bildungsideal — fo kann man mit 
der für die Verdeutlichung erlaubten Einfeitigkeit Tagen — ift dargeltellt in dem felb- 
ftändigen, kraftvollen, entfichloffenen Mann, der durch Selbftbeherrichung und disziplinierte 
Willensenergie zur führung im Kreife der Genoffen, zur Beherrfichung der Erde fich tüchtig 
gemacht hat und berufen fühlt. Das franzäfiiche Ideal ift der vollkommene Redner 
oder Schriftfteller, der durch lebendige, klare, formvollendete Darlegung feiner Ideen 
und Gedanken die fAiörer oder Leler fellelt und mit fich fortreißt. Das deutliche 
Bildungsideal ift der felbitändige Denker und $orfcher, der, unbekümmert um die Welt 
und ihr Urteil, allein in die Sache vertieft, der Wahrheit nachgräbt, ohne erft zu fragen, 
wozu fie nüßt oder gut iſt.“ 

Aus: Sriedrich Paulfen: Die höheren Schulen Deutfchlands und ihr [chrerltand 
in ihrem Verhältnis zum Staat und zur geiftigen Kultur. Braunfchweig, $. Vieweg & Sohn. 
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Von den japaniſchen Feldherren hat bisher der General Kuroki den größten 

Ruhm errungen. Jeder feiner Maßnahmen ift der Erfolg zur Seite ge 
weſen, und wenn auch die Oberleitung in den Händen des Feldmarfchalls Oyama 
ruhen fol, fällt doch Erfolg und Verantwortung für das, was bisher geichehen 
ift, Kurofi zu. Es fcheint jet in der Tat feitzuftehen, daß wir in ihm einen 
Mifchling weißer und gelber Raffe haben: der Vater ein Pole, die Mutter eine 
Sapanerin. Sm ihm hatte fich mit dem neuen Haß Japans gegen Rußland 
der alte Haß der Polen verbunden. Jedenfalls ift e8 ein Mann von mehr als 
gewöhnlichen Gaben, auch läßt fich annehmen, daß er die Ziele diejes mit jo 
ungeheueren Opfern verbundenen Krieges genau fennt. Nun ift kürzlich dem 
General Mifchtichenko der Brief eines in Japan gefangenen ruffiichen Offiziers, 
des Fürſten Smjätopolt Mirski, zugegangen, in welchem Mirsfi von einem Ge: 
ſpräch berichtet, das er mit Kurofi hatte. „Die Ruſſen, — fagte der General — 
irren, wenn fie glauben, daß wir beabfichtigen, weiter vorzudringen. Wir werden 
Port Arthur und Inkou nehmen und befejtigen, dort mögen fie und dann auf: 
juchen. Wenn 100000 Ruffen gefallen find, damit Pleona genommen werde, jo 
werden dieje beiden Punkte fünfmal foviel koiten.“ 

Wenn nun mit Sicherheit angenommen werden muß, daß diefe Äußerung 
darauf berechnet war, ins ruffiiche Hauptquartier getragen zu werden, jo braucht 
daraus noch nicht der Schluß gezogen zu werden, daß der General die Abficht 
hatte, zu täufchen. Vielmehr führt eine ruhige Erwägung zum Schluß, daß die 
japanifche Politik weitere Ziele nicht verfolgen fann, weil in dem Beſitz von 
Port Arthur und Niutſchwang bereits ein Marimum des Grreichbaren genannt ift. 

Japan bat ſowohl die ntegrität von China wie von Korea vor Beginn 
des Krieges öffentlich garantiert, und es kann daher den Eroberer weder auf 
Kosten des einen noch de3 andern Staates ipielen. Wenn das Pachtgebiet 
Nuflands in Liautung davon ausgenommen wird, ließe fich das rechtfertigen. 
Mit Niutfchwang aber würde es bereits anders ftehen, wenn auch nicht wahr: 
fcheinlich ift, daß China oder eine beliebige andere Macht dagegen protejtieren 
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mürde, wenn japan auch bier ein Pachtverhältnis begründen oder China ihm 
„freiwillig“ dieſes Gebiet abtreten ſollte. Auch findet das Vordringen der 
Japaner durchaus in dem Bejtreben feine Erklärung, den Ruſſen den Entjaß 
beider Drte unmöglich zu machen. Was aber der Befi von Port Arthur für 
Japan bedeutet, mag eine Ausführung des Temps vom 4. Yuni dieſes Jahres 
zeigen, in der von militärifcher Seite die Bedeutung ermogen wird, welche 
der Berlujt von Port Arthur für Rußland haben würde. Daß 50000 Mann 
in Port Arthur fapitulieren werden, fei zwar an fich noch nicht fo fchlimm. 
Auch fei es nicht beifpiellos, „die Kapitulationen von Met und Sedan find 
ſchlimmer umd fchmerer für unfer Ehrgefühl zu tragen geweſen, unvergeßlicher 
für unſere Gejchichte, und doch, das Frankreich von 1870 fand faft fogleich 
neue Soldaten, e3 brauchte nur auf feinen revolutionären Boden zu ftampfen, 
und er jchuf neue Krieger. Rußland aber mußte feine Truppen auf der Achie 
durch den endloſen fibirifchen Strang fahren. Die Erfahrung der gegenwärtigen 
Konzentration hat gezeigt, daß volle zmei Monate notwendig find, um 50000 
Mann in die Mandjchurei zu jchaffen. Uber das ift noch nichts, man muß 
auch die Frage aufwerfen, was aus der ftrategifchen Poſition wird, wenn die 
Japaner einmal in Port Arthur feitfigen und eine neue Belagerung erforderlich 
wäre, fie zu vertreiben. Das Material und alles, was für eine Belagerung 
notwendig iſt herbeizufchaffen, wenn man das Meer nicht zum Helfer hat, über- 
fteigt menjchliche Kräfte. Dergleichen vollbringt man, wenn es fich um das 
Außerite handelt, wenn nicht bloß die Ehre, fondern das Leben des Vaterlandes 
auf dem Spiele fteht, nicht aber, wenn die Frage: wozu das alles? fich jedem 
aufdrängt und der Zweifel am Nußen der Anftrengung dahin führt, daß man 
den Krieg nicht durchaus zu Ende führt. 

„Schon das gibt eine finjtere Berfpeftive; aber es gibt noch dunflere 
Punkte. Der Fall von Port Arthur muß in diefer oder in jener Form den 
Ruin der ruffischen Flotte und den Übergang Japans zur Beherrfchung des 
Meeres nach fich ziehen. Die Japaner werden auf dem Lande unfaßbar werden, 
da fie überall Truppen ans Land werfen und wieder einjchiffen könnten. Aus 
dem Kriege müßte ein Verſteckſpielen werden, in welchem der ruffiiche Bär zum 
Spott de3 japanifchen „Affen“ werden würde. Bon einer großen Offenfive, dem 
Vorſtoß großer Maffen märe keine Rede mehr, und die Kampagne von 1904 
hätte bereit3 die Enticheidung im fernen Often gebradjt. Das willen die Ruffen 
aud, und deshalb fegen fie ihre Hoffnung auf die baltifche Flotte — wenn es 
diefer je gelingen jollte, fich mit der Flotte von Port Arthur zu vereinigen. 
Daher bereiten fie jorgfam ihre Konzentration in Liaojang, um nad) den Sommer: 
regen einzugreifen, mit allen Kräften und in numerifcher Überlegenheit. Gemiß 
ift Kuropatkin während diefer langfamen Vorbereitung von den Irrtümern freie 
geblieben, die Bazaine veranlaßten, nach Met (alias Port Arthur) zurüdzugehen 
und die Mac Mahon zwangen, den verhängnisvollen March nach Sedan an- 


zutreten. Mag ihm auch die Sorge eripart bleiben, die man in der Loirearmee 
59* 
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und im belagerten Paris empfand. Man erzählt uns bereit3 von einer 
Kolonne von 30000 Mann, die in Liaojang mobilifiert wurde, um nach Port 
Arthur zu marfcieren (das war das Korps GStadelbergs), dann aber nach 
der Einnahme von Kintſchou (das ift heute in Händen der Japaner) auf Be- 
fehl Kuropatfins angehalten wurde. Es heißt, Admiral Alerejem mill diele 
Erpedition unter allen Umftänden wieder aufnehmen, und darüber jei es zu 
ernften Meinungsverfchiedenheiten zwischen ihm und dem Oberlommandierenden 
gelommen.“ 

Seit der Temps dieje peifimiftiichen Betrachtungen jchrieb, find über zwei 
Monate hingegangen, die ruffischen Truppen find aus einer Pofition nach der 
andern verdrängt worden, und der Entſatz Port Arthur von der Zandjeite ber 
kann bereit3 als nicht mehr durchführbar bezeichnet werden. Die Frage bleibt, 
ob die bedrängte Feſtung fich bis zur Ankunft der ruſſiſch-baltiſchen Flotte wird 
behaupten fünnen? Bisher ift noch jeder Sturm der Sfapaner von dem tapferen 
General Stöffel abgeichlagen worden, und bei dem lebten Anfiurm jollen die 
Napaner gar 15000 Mann an Toten verloren haben, die Ruſſen 5—6000. 
Bei der ungeheueren Hähigfeit, mit der die Japaner an ihren Entſchlüſſen feft- 
halten, und bei ihrer exjtaunlichen Bereitmilligkeit, auch die größten Opfer an 
Menfchenleben als geboten und durch das erjtrebte Ziel gerechtfertigt hinzu— 
nehmen, iſt aber fchr wohl möglich, daß aus Port Arthur ein zweites Sebaftopol 
wird, wobei die Ausficht, daß die einmal verlorene Feſtung wieder ruffisch 
werden fönnte, außerordentlich gering ift. Unter diefen Umftänden leuchtet ein, 
wie wichtig ein rechtzeitiges Cingreifen der baltischen Flotte werden fönnte. 
Auch bat cin Teil des baltifchen Geſchwaders bereit3 den Sund pafjiert 
und, wie e3 heißt, foll bald das Gro8 des Geſchwaders folgen. Wer die 
Bedeutung von Hauptjachen und unmefentlichen Nebendingen jcharf im Auge 
zu halten gewohnt ift, wird bei der ungeheuren Wichtigkeit, welche dem Ein- 
greifen der baltijchen ‘Flotte zugejchrieben werden muß, in der Tat nicht begreifen, 
mie die ruſſiſche Admiralität den Kreuzern der fogenannten Freiwilligen Flotte 
die Rolle im voten Meer vorfchreiben konnte, die fie tatjächlich gefpielt haben. Die 
Beichlagnahme der „Malacca* und die Feſtnahme der Poſt des „Prinzen Heinricy“ 
. waren nicht nur deshalb erjtaunliche Fehlgriffe, weil diefe Maßnahmen fich nicht 
aufrechterhalten ließen, ſondern vornehmlich weil fie unnötiger Weife und 
mindejtens zu früh für das ruſſiſche Antereffe Die Dardanellenfrage zur Ber: 
handlung ftellten, vor allem aber, weil fie das fchlummernde Miftrauen der 
anderen Seemächte, namentlich aber Englands und Amerikas erregten. Das 
englifche Kabinett hatte feine Neutralität im eigenjten Intereſſe möglichit korrekt 
zu behaupten gefucht und wäre gewiß geneigt geweſen, wenn die Freiwilligen 
Kreuzer fich darauf bejchränft hätten, die baltifche SFlotte im rechten Augenblid 
durch Anschluß an diefelbe zu verftärken, erft nachträglich zu bemerken, daß diefe 
Fahrzeuge per nefas die Meerengen paffiert hätten. Aller Wahrſcheinlichkeit 
nach wäre auch geduldet worden, daß dem „Petersburg“ und „Smolensf* andere 
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„Freiwillige“ folgten. Seit durch das Ungeſchick und die zu große Schneidig: 
feit dieſer beiden quaſi-Kreuzer die öffentliche Meinung gleichfam mobilifiert 
worden ift, wird es dem ohne fie arg gefährdeten Minifterium Balfour nicht 
möglich fein, gewifle Tatjachen zu überfehen. Das Vorgehen des Wladiwoſtok— 
Gefchwaders, das es mit den Vorfchriiten, die das Verſenken eines Dampfers 
geftatten, der Kriegskontrebande trägt, jehr leicht nimmt (conf. Knight Commander 
und Thea), hat die Situation noch weiter gefchärft und unter allen Umftänden 
nicht dazu beigetragen, dem baltifchen Geſchwader die Erfüllung feiner Aufgaben 
zu erleichtern. Jetzt will zudem das Gerücht wiſſen, daß Japan unter ameri« 
fanijcher Vermittlung im Begriff fei, den Reſt der chilenischen Kriegsflotte auf- 
zufaufen, was, wenn es Tatjache werden jollte, die Lage Rußlands weiter er- 
jchweren nrüßte. 

Daß fich in diefen ſchweren Zeiten Ruſſen finden fonnten, die den Mann 
ermordeten, dem ihr Landesherr das größte Vertrauen fchenkte, und der — mas 
immer ſonſt ihm zur Laft gelegt werden mag, jedenfalls ein rujfifcher Patriot 
mar —, iſt vielleicht der ftärkjte Beweis dafür, wie ſehr blinde Leidenschaft alles ge— 
funde Urteil zu töten vermag. Herr von Plehwe war hart und rückſichtslos in Ver- 
folgung jeiner Aufgabe, aber gewiß braucht Rußland bei den ungeheuren Aufgaben, 
welche der Krieg ftellt, eine ftarfe Hand, die das ganze zufammenhält. So 
wenig mir die praftifchen Maßnahmen feiner Politik billigen können, beftreiten 
läßt fich nicht, daß er recht hatte, wenn er bemüht war, die immer weiter dringende 
revolutionäre Propaganda niederzubalten. Hatte fie doch die Agitation in der 
Armee zu einer ihrer wejentlichiten Aufgaben gemacht. Es ift feit wenigen 
Monaten der dritte politifche Mord, und die Sorge fteigt auf, ob Rußland 
nicht vor einer neuen Ara nihiliftifcher Gewalttaten ſteht. 

Da wir dieje Beilen niederjchreiben, ift Plehmes Stellung noch nicht wieder 
bejegt. Man nennt al3 Nachfolger den bisherigen AJuftizminifter Graf Murawjew, 
einen Nachlommen jenes Murawjew Amursfi, dem Rußland die Erwerbung des 
Amurgebietes zu danken hat. Diejer Zweig der Familie gilt als „weſteuropäiſch“ 
gefinnt, und der Minifter jelbit erfreut fich in Rußland des allerbeiten Rufes. 
Er iſt durch feine Tätigkeit auf dem Haager Kongreß auch in Europa befannt 
und neuerdings durch jeine Sendung nach Paris und London in den Vorder: 
grund gerüct worden. Anderfeits nennt man den Minijterpräfidenten Herrn 
von Witte, über deffen hervorragende Gaben ja nur ein Urteil ift, von dem aber 
die liberalen Elemente de3 Reichs ein Entgegenfommen erwarten, Die Preſſe 
agitiert fir eine einheitlichere Organifation des ruſſiſchen Miniftertums, aus dem 
man gern nach englifchem oder franzöſiſchem Vorbilde ein Kabinett machen möchte. 
Aber wir jehen nicht, wie fich das mit der heute noch geltenden ruffischen Staats» 
ordnung vereinigen ließe. Es wird fchlieflich alles eine Perfonenfrage fein, bei 
welcher die Kombination suaviter in modo und fortiter in re, d. h. die Eijen- 
fauft im Sammethandſchuh, wohl die meifte Ausficht hat, dauernde Erfolge zu 
erzielen. 
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So fehr der ruffiich-japanifche Krieg und die inneren ruffifchen Ans 
gelegenheiten die Aufmerkſamkeit in Anfpruch nehmen, läßt fich doch nicht über: 
fehen, daß parallel damit Ereigniffe von außerordentlicher Tragweite fich voll: 
zogen haben. Wir denken dabei zunächft an die Unterzeichnung des neuen 
langfriftigen deutfchruffifchen Handeldvertrages, der nach Zugeftändniffen, die 
beide Teile einander gemacht haben, deren Detail fich aber noch der Öffentlichkeit 
entzieht und entziehen muß, weil die noch ausftehenden Nbfchlüffe mit anderen 
Mächten naturgemäß durch den Vertrag beeinflußt werden, die handelspolitifchen 
Beziehungen beider Mächte in ruhige und fichere Bahnen Ienfen wird. Es läßt 
fi) aber fchon jegt vorherjehen, daß nach dem Kriege in Rußland ein ftarter 
wirtichaftlicher Auffchwung erfolgen wird. Schon die wenig beachtete Tatjache, 
daß dieſer Krieg Sibirien wirtichaftlich erfchließt und die Kolonifation ungeheurer 
neu erjchloffener Zandftredten mächtig fördert, muß dahin führen. Nebenher aber 
wird es fich darum handeln, die Wunden zu heilen, die der Krieg geichlagen hat, 
und daran werden Induſtrie und Landmwirtfchaft vornehmlich ihre Kraft, und 
zwar mit Hilfe des Auslandes, wenden müſſen. Das liegt in der Natur ber 
Dinge, ganz wie e3 als felbitverftändlich fich ergeben wird, daß PDeutichland, 
al3 der zumeift an der Sanierung Rußlands intereſſierte Staat, auch zumeift 
dabei behilflich fein wird. Wir meinen auch, daß diefer Krieg auf lange hinaus 
in Rußland die Überzeugung feitlegen wird, daß es ein Aberglaube der Slavophilen 
und Banjlaviften war, wenn fie befürchteten, daß Deutfchland jede ernite Ver: 
legenheit Rußlands nügen werde, um ihm in den Rüden zu fallen und fich auf 
feine Koften zu vergrößern. Sie hätten fchon lange an der Gefchichte der legten 
hundert Jahre fich eines befferen belehren können, aber der jegige Krieg wird 
wohl auch den blödeften die Augen öffnen. 

In England hat, wie mir fchon hervorhoben, der Krieg die Volfsleiden- 
ſchaften mächtig erregt, und die jüngften Marinedebatten haben wiederum gezeigt, 
daß auch die Regierung an dem Programm fefthält, der englifchen Marine die 
Übermacht über jede mögliche Kombination von zwei Mächten zu fichern. Neu 
ift daran nur, daß dabei jet mit der Kombination Deutfchland-Bereinigte Staaten 
argumentierk, wird, obgleich wohl jeder Engländer fich jagen muß, daß gerade 
ein Zuſammenwirken diefer beiden Mächte zu den größten Unmahrjcheinlichkeiten 
gehört. Eher fchon könnten einmal Japan und die Vereinigten Staaten durch 
gemeinfame Intereſſen zufammengeführt werden, jo meit auch diefe Möglichkeit 
heute abzuliegen fcheint. Dagegen find die auf eine Neuorganifation ber 
engliichen Armee zielenden Pläne Kitcheners fomohl, wie die weit bejcheideneren 
Forſters wohl endgültig gefcheitert, oder wie man diefes Mal mit Fug und Recht 
fagen kann: ind Waller gefallen. Das englifche Volk will offenbar von feiner 
Kombination willen, die auch nur entfernt an die allgemeine Wehrpflicht der 
Rontinentalftaaten erinnert. Darin find fchließlich alle Parteien eines Sinnes. 
Um fo geringer ift die Eintracht in allen anderen Fragen. Das Minifterium 
Balfour ift ununterbrochen genötigt, Mißtrauensvoten abzumehren und nad 
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mie vor gezwungen, feine Stellung zum fisfalifchen Programm Chamberlains in 
ein abfichtliche® Dunkel zu büllen. Wenn troßdem das Miniſterium Balfour 
fich behauptet, jo erklärt fich da3 aus dem gefunden politifchen Sinn der Engländer, 
der in fritifchen Zeiten, wie e8 die jegigen find, feinen Syftemmechfel dulden will. 
Einen glänzenden Erfolg haben die Engländer dadurch errungen, daß Oberft 
Jounghusband mit feiner urfprünglich nur diplomatifchen Miffion und mit der 
ihm nad) Gyangtje nachgerüdten Abteilung Macdonald jetzt wirklich L'Haſſa 
erreicht hat. Die jchließliche Unterwerfung des Dalai Lama unter das englifche 
Proteftorat kann nunmehr als gefichert gelten, wenn auch wahrfcheinlich ift, daß 
England die mildeften Formen wählen wird, um feine Schußherrjchaft zum 
Ausdrud zu bringen. In der SFeftftellung folcher Verträge find die Engländer 
von jeher Meifter geweſen. Ganz außerordentlich wird aber die Wirkung diejes 
Erfolges in der gefamten buddhiftifchen Welt, d. bh. tief bis nach China hinein 
fein, und mir glauben nicht zu irren, wenn wir annehmen, daß England fein 
fteigendes Preftige und das entfprechend finkende Anfehen Rußlands nügen wird, 
um fi auch in Geiftan feine „Glacis“ zu ſichern. Dagegen ift ein Verſuch, 
zwei neue maritime Stüßpunfte im perfiichen Golf zu gewinnen, an dem auf 
fallend entjchiedenen Widerſpruch Perfiend gefcheitert. Auf wie lange, ift freilich 
eine andere Frage. 

Frankreich ift nun wirklich durch die Politik des Minifterpräfidenten Gombes 
zum tatfächlichen Bruch mit dem Vatikan getrieben worden. Der franzöfifche 
Charge d’affaires De Courcel hat Rom verlaflen, und Monfignore Korenzelli, der 
päpftliche Nuntius in Paris, ijt unterwegs nad) Florenz. Die von franzöfiicher 
und päpftlicher Seite veröffentlichte Korrefpondenz zwiſchen Kurie und franzöfifcher 
Republik läßt feinen Zweifel darüber, daß die legtere den Bruch erzmungen hat. 
Das mag vom Standpunft des Herrn Combes fehr tapfer und fehr fonjequent 
gehandelt fein, ift aber unfranzöfifche Politif und muß feine Nachwirkung in 
der Protektoratäfrage finden. Auch wird bereit3 von den Blättern, die ber 
frangöfifchen Regierung naheltehen, diefe Frage jehr fühl und als eine im Grunde 
gleichgültige abgetan. Die maroffanifchen Dinge nehmen die Wendung, die wir 
vorberfahen. Bon einer „friedlichen Durchdringung“, die Marokko an Frankreich 
feffelt und es ihm fchliehlich zu eigen macht, kann wohl feine Rede fein. Es 
wird entweder einen Bürgerkrieg oder einen frangöfiich-maroffanifchen Krieg 
geben, mwahrjcheinlich aber beides. Jede diefer Eventualitäten aber dürfte für 
Frankreich jehr unbegnem und auch nicht ganz ungefährlich fein. Noch ijt die 
Verftändigung mit Spanien nicht zuftande gelommen, und andere Probleme 
könnten fich mit diefem verbinden. 

Höchſt unangenehm geftalten fich die Verhältniffe in der Türfei. Zu ber 
mühſam niedergehaltenen Dardanellenfrage find Unruhen in Armenien und ein 
MWiederaufflammen der Unruhen in Makedonien gefommen. Auch die Beziehungen 
zwoifchen Bulgarien und der Pforte find keineswegs, wie fie fein follten. Über 
den Erfolg der Neformarbeiten lauten die Nachrichten höchft widerſpruchsvoll. 
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DOptimiftifch find die englifchen, höchſt peifimiftifch gehalten die der ruſſiſchen 
Preffe. Auch was aus Arabien herüber Elingt, lautet wenig erfreulich, endlich 
ift der alte Streit zwifchen dem bulgarifchen Erarchen und dem öfumenijchen 
Batriarchen wieder jo bitter wie nur irgend möglich. Das Gejamtbild, das 
fi) daraus ergibt, kann gewiß nicht als erfreulich bezeichnet werden. Es ift 
aber ein politifches Gefeß, daß in Tagen einer großen Krifis alle Probleme in 
Beziehung zum Hauptproblem treten, und gerade das beunruhigt und am meiften. 





Waldeinlamkeit. 


Das iſt ein wunderfames Schweigen 
Um mich im hohen Bergeswald; 
Kein Laut kann aus der Tiefe Iteigen, 
Der bis in diefe Stille hallt. 


Selbit der Bernina ewig Rauschen 
Verliert fich nicht fo hoch und weit; 
Komm, laß mich fel’ge Grüße tauichen 
Mit dir, du holde Einfamkeit. 


Ach, wenn das laute Weltgetriebe 
Mich gar zu lärmend oft umtönt, 
Wie hab’ ich dann nach dir, du Liebe, 
So recht von ferzen mich geiehnt. 


Schon fühl’ ich's, wie du leis und linde 
Dich um die heiße Schläfe legft 
Und auf dem sanften Morgenwinde 
Gedanken mir von dannen trägit, 


Die mich fonit ängitigen und quälen 
Am hellen Tag, im Traum der Nacht, 
Die mir fo manche freude Itehlen, 

Die andre froh und glücklich macht. 


Komm, flüftere mir in die Ohren, 
Was fich der Arvenwald erzählt, 
Der fich hier oben, weltverloren, 
Dem harten Boden hat vermählt. 


Und was das Gras der Alpenroie 
So heimlich eben zugeichwäßt, 
Der Salter denkt, der ruheloie, 
Der fich auf meine Rand geleßt. 


Doc ftill, mir ift, als fühlt’ ich leile 
Den Pulsichlag deines Nierzens gehn, 
Als könnte ich die fromme Weile, 

Die deiner Bruit entquillt, veritehn; 


Als blickten deine Augeniterne 
Aus jedem Blumenkelch heraus, 
Als breiteteit du liebend gerne 
Die zarten Arme nach mir aus. 


O folde, nimm mich hin zu eigen, 
Erichließ dein ganz Geheimnis mir 
Undlaß mich mitdirruhn und ichweigen 
Und blühn und rauichen für und für, 
hierbert Wildenitein. 





Monatsichau über innere deutfche Politik. 
Von 
A. v. Mallow. 


17. Augult 1904. 


Ende Juli ift in den Handelsvertragsverhandlungen mit fremden Staaten 
ein wichtiger Schritt vorwärts getan worden; der Handelsvertrag mit Ruf: 
land ift unterzeichnet. Sein Anhalt wird noch ftreng geheim gehalten, um die 
noch fchwebenden Verhandlungen mit andern Staaten nicht ungünftig zu be— 
einfluffen. Aus dem Zujammenhang der Dinge ift nur das eine mit Beſtimmt— 
heit zu entnehmen, daß der Vertrag auf der Grundlage der im neuen Bolltarif- 
geſetz feitgelegten Minimalzölle für Gitreide abgeſchloſſen iſt. Wenn in diefer 
Frage nur die fachlichen Notwendigfeiten zur Sprache gelommen wären, jo würde 
die bloße Tatjache dieſes Vertragsabjchluffes ohne Kenntnis des Inhalts wohl 
faum befondere Genugtuung und gewiß gar feine Überrafchung hervorrufen. 
Denn für jeden, der jich nicht in eine vollswirtjchaftliche Theorie verbiffen oder 
für bejtimmte Sonderinterefien feftgelegt bat, ftand es bei unbefangener Bes 
trachtung der mwirtichaftlichen Verhältniffe Rußlands längſt feit, daß unfere öſt— 
lichen Nachbarn ein ebenſo dringendes, wenn nicht fogar ein noch größeres 
Intereſſe au dem AZuftandefommen des Vertrages hatten ald wir. Aber die 
Einigung wurde dadurch erjchmwert, daß die ruſſiſche Negierung in ihrem Be: 
ftreben, von der deutjchen Regierung möglichjt viel und jedenfalls mehr, als ihr 
geboten werden fonnte, herauszuſchlagen, eine ſtarke Unterftügung fand bei einem 
großen Bruchteil der deutjchen Preſſe jelbit. Die Gegner unferes neuen Boll: 
tarifs, die um jeden Preis die Verfehrtheit und die verderblichen Folgen einer 
auch nur geringfügigen Erhöhung der Getreidezölle erwieſen ſehen wollten, er: 
munterten felbjt in leidenfchaftlichem Eifer die xrujfische Regierung zum Wider: 
ftande gegen die deufichen Forderungen, indem fie das Scheitern der Verhand— 
lungen als unausbleiblich hinjtellten und mit bitterem Hohn der Regierung die 
angeblich hoffnungslofe Lage vorhielten, in die das deutjche Wirtichaftsleben 
durch die neue Zollpolitik gebracht fein folltee Man mird es der ruffiichen 
Regierung nicht verübeln dürfen, daß fie verfuchte, aus dem Verhalten der deutjchen 
DOppofition Nußen zu ziehen. Herr v. Witte und feine Bertrauensmänner mögen 
freilich wohl oft gelächelt haben, wenn fie lafen, mit welchem Eifer die Führer 
der deutichen Bolltarifsoppofition im Grunde doc ganz aus ihrer bejonderen 
Auffaffung der deutjchen nterejfen heraus genau zu beurteilen mußten, was 
den Intereſſen Rußlands fromme und was Rußland unter feinen Umftänden tun 
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dürfe, und dabei immer vorausjesten, daß die ruffifche Regierung Flüger fei ala 
die deutfche. Aber die Ruffen nahmen natürlich die ſeltſame Bundesgenoflenihaft 
an, fomeit fie fie brauchen konnten, nämlich als Belaftungsprobe für die Feitig- 
feit der deutfchen Regierung. Als fie fich überzeugt hatten, daß nad diefer 
Richtung bin nicht? zu hoffen war, während die deutſche Regierung zugleich durch 
ihren Widerftand gegen die Kündigungsforderungen der Agrarier zeigte, daß e3 
ihr wirklich um die Aufrechterhaltung ftetiger guter Handelsbeziehungen auf der 
Grundlage gegenfeitigen Entgegenfommens zu tun war, hielten jie es für geraten, 
den Bogen nicht weiter zu fpannen; Herr v. Witte fam aus freien Stüden nach 
Berlin und brachte die Sache ins reine. 

Inzwiſchen war immer deutlicher zu erfennen gemejen, wie die Verhand- 
lungen mit Rußland der Angelpunft der neuen deutichen Handelspolitit geworden 
waren. Geit Jahren hat eine überaus eifrige Prejle bei uns die Behauptung 
von der Unmöglichkeit eines deutjcherufifchen Handelsvertrages auf der Grund« 
lage erhöhter Getreidezölle verfochten. Jeder andere Vertrag wurde für möglich 
erklärt, diefer nicht. Es konnte nicht ausbleiben, daß, fo lange Rußland nicht 
bereit fchien, auf die Gedanken und Bedürfniffe unferer neuen Wirtjchafts- 
politit einzugehen, auch der Bereitwilligfeit der andern Mächte ein Hemmſchuh 
angelegt wurde. Alles wartete alſo darauf, wie fich Rußland und Deutſchland 
verftändigen würden. Unter folchen Umftänden muß jchon die Tatſache einer 
folchen Verftändigung eine befondere Bedeutung gewinnen, und das gibt uns die 
Berechtigung, den Abjchluß des deutfchruffiichen Handelsvertrages al3 einen Er- 
folg zu bezeichnen, obwohl wir noch nichts näheres von feinem Inhalt wiffen. 

Die Rechthaberei der Gegner unjerer Handelspolitif fängt jet auch an, 
den Erfolg des Grafen Bülom anzuerkennen, aber fie verflaufuliert das Verdienft 
des Reichskanzlers, indem fie meint, er habe „Glück“ gehabt; ohne den japanijchen 
Krieg würde es Rußland nicht eingefallen fein, den deutjchen Forderungen nach— 
zugeben. Das ift aber wohl nur infomeit richtig, als der Krieg und die wohl— 
wollende Neutralität Deutjchlands vielleicht der Erkenntnis von dem Wert ſtetiger 
und geordneter wirtjchaftlicher Beziehungen zwifchen Deutfchland und Rußland 
etwas nachgeholfen haben. Man Tann aber überzeugt fein, daß auch ohne den 
Krieg in Rußland bei den jegigen Zuftänden die Unmöglichkeit empfunden worden 
wäre, die ruffische Landwirtfchaft den Gefahren eines Zollkriegs mit Deutjchland 
auszufegen. Wenn aber nicht unvorhergefehene Umftände, fondern jtändige Ver— 
hältniffe, die von Kennern wohl zu überfehen waren, die Bereitmwilligfeit Ruß— 
lands zum Abjchluß des Vertrages bedingt haben, fo fann man nicht von einem 
Glücksfall im gewöhnlichen Sinne des Wortes reden. 

In der Sozialdemokratie ift ſchon jegt die Parole ausgegeben morben, 
man folle den Handelävertrag mit Rußland ablehnen. Bas entipricht der 
Stellung, die von der Partei ftet3 gegenüber dem von ihr fo bezeichneten 
„Wuchertarif* eingenommen worden ift. Es zeigt fich aber auch darin, wie jehr 
die Sozialdemofratie noch immer eine Partei der grundfäglichen Verneinung ift. 


MW. v. Maflom, Monatsſchau über innere deutſche Politik. 989 


Denn es handelt fich in Wahrheit gar nicht mehr um die frage de3 „Brot- 
mwucher3*, nachdem der neue BZolltarif einmal Gefe geworben ift. 3 ift jeßt 
nur die Wahl gejtellt zwifchen dem Handelsvertrage und dem autonomen Zoll- 
tarif auf der Grundlage de3 neuen Geſetzes. Wenn die Getreidezollfähe des 
Handelövertrages ſchon „Brotwucher“ find, jo befürwortet derjenige, der den 
Handelsvertrag ablehnt, d.h. mit anderen Worten das Inkrafttreten des auto» 
nomen Tarif herbeizuführen fucht, in Wahrheit einen noch viel ärgeren Brot- 
mwucher. Der Widerftand gegen den neuen Sandeldvertrag, jo wie er von fozial- 
demofratifcher Seite empfohlen und begründet wird, würde alfo, wenn er Erfolg 
hätte, volllommen miderfinnig und den Grundfägen der Partei entgegen jein. 
Aber es kommt diefer Partei auch gar nicht darauf an, — mie e8 jede andere 
ehrliche und ihrer Verantwortung bewußte Partei tun müßte, — unter den ges 
gebenen Möglichkeiten diejenige durchjegen zu helfen, die ihren Zielen und Grund- 
fägen am beiten entipricht, fondern fie will nur eine Haltung zur Schau tragen, 
die der großen urteilsloſen Maſſe als Prinzipientreue erjcheint. Sie kann da3 
natürlich nur im Vertrauen darauf tun, daß ihre Haltung leere Demonjtration 
bleibt. Wollte fie fich wirklich zum Mitfchuldigen an einem infolgebeflen auss 
brechenden Holltriege mit Rußland machen, jo würde die Ablehnung des Handels 
vertrages auch in den Augen der Menge ein ganz anderes Geficht erhalten. 
Falls aljo die Sozialdemokratie an ihrer ausgegebenen Parole fefthält, jo wird 
man daraus entnehmen können, daß fie die Annahme des Handelövertrages nicht 
für gefährdet hält. 

Nebenbei fieht die Sozialdemokratie in ihrer ablehnenden Haltung gegen 
eine handelspolitifche Verſtändigung zwifchen der deutichen und der ruffiichen 
Regierung eine Unterjtügung ihrer jonftigen Parteiagitation, der es neuerdings 
eingefallen ijt, ſich als Verteidigerin der nationalen Ehre gegenüber einem Regie: 
rungskurs, der fich gegen Rußland argeblich allzu nachgiebig erweiſen foll, auf— 
zufpielen. Der fchon früher erwähnte Königsberger Geheimbundprozeß, 
der vom 12.—22,. Juli verhandelt wurde, gibt den Text zu diejer merfwürdigen 
Melodie her. Bekanntlich handelte e8 fi) um das Verfahren gegen die deutjchen 
Sozialdemokraten, die bei dem Hinüberfchmuggeln revolutionärer Schriften über 
die ruffifche Grenze hilfreiche Hand geleiftet hatten. Man kann fich leider nicht 
darüber täufchen, daß das Ergebnis diefes Prozefies eine Niederlage für die 
Regierung bedeutete. Die Straftaten, die den Angeklagten in dieſem Prozeß 
zur Laft gelegt wurden, bewegten fich auf dem fchmwierigen Grenzgebiet zwifchen 
gemeinem und politiichen Verbrechen. Man muß fich zum vollen Verſtändnis 
diefer Fragen erinnern, wie in der eriten Hälfte des 19. Jahrhunderts der Gedante 
der Solidarität aller ftaatserhaltenden Intereſſen von den Mächten des europät- 
jchen SFeitlandes mißbraucht worden war und wie dem gegenüber England dem 
politifchen Niylrecht die weiteftgehende Ausdehnung gegeben hatte. Es ift ein 
Nachklang diefer Zeit, wenn es in der öffentlichen Meinung der meitejten Kreiſe 
noch heute als ein bejonderes Zeichen politifcher Freiheit und Selbſtachtung 
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angejehen wird, auswärtigen Staaten in der Verfolgung von Bejtrebungen, die 
fi) gegen ihre Gelege richten, nicht die geringite Hilfe und Unterftügung zu 
gewähren. Nun haben fich freilich die Zeiten etwas geändert. Man hält an 
dem Grundjag feit, daß ein felbjtändiger Staat e8 allerdings im Intereſſe feiner 
Würde ablehnen muß, einem fremden Staat zu der Durhführung der Geſetze 
gegen feine eigenen Untertanen behilflich zu fein. Aber die Überfpannung dieſes 
Grundjaßes, wie fie ſich einſtmals aus allerlei politischen Nebenmotiven entwidelt 
hatte, findet in den heutigen veränderten politiichen Verhältniffen feinen Boden 
mehr; man fängt an, die Frage nüchtern und praktiſch anzufehen, und erinnert 
fi) dabei, daß unter der Firma „politifches Verbrechen“ mancherlei mit unter- 
läuft, was in Wirklichkeit ald gemeines Verbrechen angefehen werden muß. Die 
Grenze ift eben nicht jo fcharf und ficher zu ziehen. Es ift unter folchen Um» 
ftänden recht fchwer, einwandfreie allgemeine Grundjäge über diefe Fragen auf: 
juftellen. Denn der moderne Staat hat ein mindeitens ebenjo großes, wenn 
nicht ein fehr viel größeres Intereſſe daran, die in der öffentlichen Meinung 
feftitcehenden Forderungen nationaler Selbjtachtung zu fchonen, als fic die Freund 
Schaft eines fremden Staates durch Gefälligkeiten zu erfaufen, die man im eigenen 
Volke nicht verfteht und billigt. Nur über zwei VBorausfegungen, unter denen 
allein Intereſſen befreundeter Staaten wie eigene Intereſſen angefehen werden 
fönnen, ift man fich ziemlich einig. Die eine Borausjegung it, daß in den 
Gejegen des fremden Staats die Gegenfeitigfeit verbürgt ift, die andere ift, daß 
fih ein unmittelbarer Zufammenbang mit gemeinem Verbrechen nachweifen läßt. 
Als eine ganze Reihe von anarchiſtiſchen Mordtaten die zivilifierte Welt mit 
Schrecken und Abjcheu erfüllten, wurde die allgemeine Überzeugung laut, daß für 
dieje Untaten das Aiylrecht eine Grenze haben müjfe, wenn auch den Verbrechen 
ein politisches Mäntelchen umgebängt werde. Auch in der entjchieden liberalen 
Preſſe fand der Gedanke Zuftimmung, man folle fich ausländifchen Anarchiften 
gegenüber, bei denen man immer darauf gefaßt fein müſſe, daß fie fich zu der 
„Propaganda der Tat“ befennen, nicht mit der Mafregel der Ausweifung be» 
gnügen, jondern fie in ihr Heimatland abjchieben, jo daß bei allgemeiner und 
folgerichtiger Durchführung diefer Maßregel jedes Land nur mit feinen eigenen 
Anarchiiten zu tun haben würde. Leider aber ift die Öffentlichkeit über Die 
Ergebniffe der infolge dDiefer Anregung gepflogenen internationalen Verhandlungen 
niemal3 aufgeklärt worden; man bat nur aus dem Verfahren deutjcher Behörden 
gegen ruffische Anarchiften erichen, daß eine Vereinbarung des erwähnten Inhalts 
zwiſchen Deutichland und Rußland bejtehen müſſe. Diefe Geheimhaltung iſt ein 
bedauerlicher Fehler. Bei dem kurzen Gedächtnis unferer fchnellebigen Zeit ift 
Urſache und Zuſammenhang einer derartigen Vereinbarung längjt vergeflen. Um 
fo entjchiedener mußten unfere Behörden bei vorlommenden Strafverfolgungen 
Sorge tragen, daß die Bedingungen erfüllt waren, unter denen das Verfahren 
dem heutigen öffentlichen Bewußtſein allein erträglich erfcheinen konnte: die Ver— 
bürgung der Gegenfeitigkeit und der Nachweis, daß es fich wirklich um Anarchiſten 
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handelte, die ald Anhänger einer „Propaganda der Tat“ angejehen werden mußten. 
Bei der parlamentarifchen Beiprechung diefer Angelegenheit fonnte man glauben, 
die erwähnten Punkte jeien geklärt, aber die Gerichtsverhandlung zeigte, Daß 
bier fchwere Fehler gemacht waren. Das Gericht ftellte feit, daß es fich zum 
Teil um Anklagen handelte, die nicht verfolgt werden fonnten, weil es Vergehen 
gegen ruffifche Autoritäten waren, für die Rußland in feinem Geſetz feine Gegen- 
feitigfeit verbürgt hatte. Ferner zeigte fich, daß die geichmuggelten Drucdjchriften 
nicht die behaupteten Stellen enthielten, worin angeblich zum Verbrechen auf- 
gefordert wurde. Aus dem Zuſammenhang geriſſene, fehlerhaft überfegte Zitate 
fonnten unmöglich den Vorwurf einer, anarchiftiichen Gefinnung begründen, wie 
fie von der Anflagebehörde vorausgejegt wurde. Damit fiel das zufammen, was 
das ganze Verfahren in den Augen der Mehrheit des deutſchen Volkes allein 
rechtfertigen fonnte, und es wurde der Anfchein einer überflüffigen Liebedienerei 
gegen Rußland erwedt. Ein folcher Prozeß durfte nur unternommen werden, 
wenn man der Verurteilung der Angeklagten ficher war. Es iſt ein fchlechter 
Troft, daß ja fchließlich doch Verurteilungen erfolgten. Man vergißt, daß unfere 
formaliftifche Rechtiprechung die öffentliche Meinung längft davon entwöhnt hat, 
den Richterfpruch felbft zur Grundlage ihres eigenen Urteils zu machen. Nicht 
nach dem Richteripruch, ſondern nach dem VBerhandlungsbericht bildet der Laie 
feine Meinung. Das mag unrecht und fehlerhaft fein, aber es ift jo. Wenn 
jemand wegen Beleidigung verklagt ift und in neun Fällen Elipp und flar nach: 
weift, daß jein Gegner die ihm zuteil gewordene Beurteilung verdient hat, 
während in einem zehnten Fall diefer Beweis mißglüct, fo wird er unmeigerlich 
verurteilt. Soll nun der Kläger, der vielleicht durch das Ergebnis der Ver- 
handlung geradezu gebrandmarft ericheint, fich darauf berufen dürfen, daß fein 
Beleidiger verurteilt ift? Auch im Königsberger Prozeß wird fich die öffentliche 
Meinung nicht an da3 Urteil, fondern an das Ergebnis der Verhandlung halten, 
und dabei hat die Staatäbehörde nicht gut abgefchnitten. 

MWenn fi) in Königsberg eine der „Sommerjenfationen“, ohne die man 
jegt nicht mehr auszukommen jcheint, abipielte, jo bat andrerfeit3 der „Fall 
Mirbach* die Öffentlichkeit in Atem gehalten. Der Oberhofmeifter der Kaiferin, 
der fich auf dem Gebiet des Kirchenbaus und der Wohltätigkeit große Verdienfte 
erworben hat, ficht fich feit einigen Monaten zum Gegenftand fortgejeßter und 
allgemeiner Angriffe gemacht. Er hatte befanntlich von den Direftoren der 
Bommernbanf Gelder zu Kirchenbauzmweden angenommen, jelbjtverftändlich in 
dem guten Glauben, daß die finanzielle Lage der Bank einwandfrei, ihre Direktoren 
reiche Leute ſeien und daß fie die Gelder aus ihren Privatmitteln hergäben. Er 
jah fi in feiner Annahme getäufcht, um die Bank jtand es faul, die Direftoren 
waren Betrüger, und das Geld war nicht das ihrige. Solchen übeln Erfahrungen 
find freilich ſchon fcharffichtigere und in Finanzſachen erfahrenere Leute aus: 
geſetzt geweſen. Das war ein Unglüd, das an fich noch nicht die Berechtigung 
zu ſcharſen Angriffen begründete, zumal die perfönliche Ehrenbaftigfeit und 
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Glaubmürdigkeit des Angepriffenen von niemand — auch nicht von feinen 
fhärfften Gegnern — in Bmeifel gezogen wurde. Die Borftellung, daß Herr 
v. Mirbach feine Ehre zu verteidigen habe und fchimpflichen Verdächtigungen 
ausgejegt geweſen fei, ift feltfamermeife erjt von den freunden de3 Ober: 
hofmeifters, die für ihn eintreten zu müſſen glaubten, in den Kampf binein- 
gebracht worden. Erſt neuerdings ijt infolge der falfchen Behandlung des Falls 
in einem Teil der Preſſe der Eifer gewedt worden, immer neues Material gegen 
den Angegriffenen herbeizufchaffen; man fann aber diefen ganzen Wuſt von 
Geichichten, der gegen Herrn v. Mirbach nichts beweiſt, ruhig beijeite jchieben. 

So ift aljo dem Oberhofmeifter bitteres Unrecht geichehen? Sch glaube, 
doch nicht. In dem mejentlichen Teil der Angriffe gegen ihn ſpricht fich ein 
richtiges und löbliches Empfinden aus. Es ift weder der geeignete Zeitpunft, 
noch an diejer Stelle der Ort dazu, den Fall eingehend zu bejprechen, aber 
einige Nandbemerfungen mögen doch das Gejagte einigermaßen erläutern. 

Köblich ift eritens, daß fich die öffentliche Meinung für die Formen, in 
denen Wohltätigkeit erwiejen, für die Mittel, mit denen ein edler Zweck ge 
fördert wird, ein gemwiffes Feingefühl gewahrt hat. Ich finde, daß die hervor: 
tragenden Geiftlichen, die öffentlich für Herrn v. Mirbach in die Schranken traten, 
fi) allzu mweltmännifch fühl mit der Erfahrung abgefunden haben, beim Zus 
fammenbringen der Geldmittel für eine gute Sache dürfe man nicht gar zu 
wähleriſch in der Methode fein. Gewiß braucht man nicht übertrieben engherzig 
zu fein, indem man jede Gabe verjchmäht, die nicht von dem reinen Wunſch, 
den ficchlichen Intereſſen zu dienen, veranlaßt ift. Schließlich hat ja die Sache 
auch eine andre Seite. Der Wunſch, etwas zur Schaffung eines öffentlichen 
Baudenkmals beizutragen, ja auch das allgemeinere Bedürfnis, ſich gemeinnüsßig 
zu betätigen, darf dabei ebenfo mitfprechen, wie der kirchliche Sinn. Aber der 
firchliche Zweck bleibt die Hauptfache, und mit Rücficht darauf muß mit Takt 
und mit einer die Würde wahrenden Vorficht verfahren werden. Wenn fich bei 
wiederholter Verlegung diefer Rückſicht der allgemeine Unmille regt, jo iſt das 
nur ein gutes Zeichen für ein gefundes Empfinden. 

ferner war es nicht ein beliebiger vornehmer Herr, der feinen Eifer für 
die Sache betätigte. Wem gaben diefe zum Teil anrüchigen Leute mit dem 
fchweren Geldfat und dem leichten Gewiſſen — auch im Prozeß der Spiels 
hagenbanken fpielte befanntlich ſchon dieſelbe Gefchichte — ihre Beiträge? Gaben 
fie fie einem beliebigen großen Herm, der fo fchön zu bitten und zu werben 
verftand? D nein! fie gaben fie dem Oberhofmeijter der Kaiſerin! Sicher ift 
bei Verleihung von Orden und Titeln an dieſe Unmiürdigen alles durchaus 
reinlich zugegangen, und man kann den Sa „Irren ift menſchlich“ volllommen 
gelten laffen. Wenn aber das allgemeine Empfinden in dem Vertrauensmann 
und Vermögensvermalter der Erften unter den deutfchen Frauen, der Deutichen 
Raiferin, nicht einen beliebigen großen Herrn fieht, wenn es an feine Umficht, 
Weltkenntnis und Vorficht größere Anjprüche ftellt, al3 an jeden andern, wenn 
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e3 von ihm erwartet, daß er in feiner Stellung ein feineres Verantwortlichkeit3- 
gefühl und Unterfcheidungsvermögen babe für die Art derer, die ſich an ihn 
berandrängen, wenn es meint, ein folcher Mann hätte nach den Erfahrungen 
mit den Spielhagenbanfen beffer gewarnt fein müffen, fo kann ich das nicht mit 
dem Worte „Gehäſſigkeit“ abtun, fondern geftehe, daß ich mich dieſes berechtigten 
Empfindens freue. Es zeigt im Grunde die Wahrheit de3 Wortes, daß das 
deutjche Volt „monarchijch ift bis auf die Knochen“. Aber der moderne Herrjcher 
fteht dem Volke perjönlich nicht mehr jo nahe wie in patriarchalifchen Zeiten. 
Um fo notwendiger ift es, daß die Eindrüde, die vom Thron und feiner nächiten 
Umgebung ausgehen, ein Bild geben, das dem deal monarchiſch gefinnter Volks— 
reife möglichit nahelommt. Es ift wichtig, daß die Vorjtellung, mancher be 
rechtigte Wunsch aus Volfskreifen könne heute überhaupt nicht mehr zum Thron 
dringen, mwenigjtens durch die andre aufgewogen wird, auch der Schmuß und die 
Fäulnisprodufte des modernen Lebens feien in gleicher Weije durch eine un: 
überbrüdbare Kluft von jenen Regionen ferngebalten. Und wenn nun in 
Kreifen, die auf diefe Vorftellung ihre monarchifche Gefinnung manchen Auf: 
begungen gegenüber ftügen, befannt wird, daß ein Mann, der nach ihrer Auf- 
faffung ein Wächteramt über das unberührte Anjehen des Throns auszuüben 
bat, unmiürdigen Elementen — fei e8 auch nur aus Fahrläffigkeit — geholfen 
bat, ihren Kredit durch den Schein einer Verbindung mit Hoflveifen zu befeftigen 
und zu erhöhen, fo muß ein folcher Eindrud ftärfer erjchüttern, als die Arbeit 
von einem Dutzend fozialdemofratifcher Agitatoren. Es ift wunderbar, daß dieſe 
in heutiger Zeit unausbleibliche Wirkung bei einzelnen Verteidigern des Heren 
v. Mirbach anjcheinend gar fein Verftändnis gefunden hat. 

Eine jehr bezeichnende Erjcheinung ift in dem befprochenen Fall die Un- 
behilflichkeit unferer böfifchen und amtlichen Welt gegenüber den verjchtedenen 
Regungen der öffentlichen Meinung. Hochfahrendes Aburteilen über die Preſſe 
insgeſamt ohne irgend eine wirkliche Kenntnis der Verhältniffe, unrichtige Des 
urteilung der Lage hinfichtlich gewiſſer Wirkungen in der Öffentlichkeit, ftolze 
Unnahbarfeit im unrechten Augenblid wechfeln mit einem wahl: und fritiflofen 
Sichwegwerfen an eine mindermertige Breife, einem Umjchmeicheln und Ummerben 
unmürdiger Perfönlichkeiten, die man gerade braucht. So fonnte es gejchehen, 
daß derfelbe Herr v. Mirbach, der jest zu ftolz ift, um durch eine fchlichte Er— 
klärung in einem anftändigen Blatte Angriffe abzumehren, früher ein in ber 
Börfen:, Sport: und Lebewelt wurgelndes, von der Berliner Halb: und Viertel 
welt bevorzugtes und auf deren Geſchmack und Bedürfniffe zugefchnittenes Preß— 
organ eine Zeitlang ohne Bedenken zu feinem publiziftiichen Sprachrohr machte. 
Das alles macht den Sturm, der gegen ihn entfeffelt ift, verftändlich genug. 

Zum Schluß noch einen Bli auf den zweitgrößten deutfchen Bundesitaat, 
Bayern, wo vor einigen Tagen der Landtag feine lebte, überaus lange Tagung 
beichloffen hat. Demnächſt wird das Land eine neue Abgeordnetenfammer zu 
wählen haben. Der Rüdblid auf den legten Abjchnitt der parlamentarijchen 
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Verhandlungen Liefert ein wenig erfreuliches Ergebnis. Einer Darftellung dieſer 
Beratungsperiode könnte man die Überjchrift geben: die SFortichritte einer zügel- 
lofen Zentrumsdemagogie gegenüber einer ſchwachen Regierung. Nachdem fich 
das Minifterium Podewils fchon oft recht ſchwach gezeigt hatte, haben noch zum 
Schluß Zwifchenfälle an fich recht unbedeutender Art eine Stellung der Regierung 
zutage treten laflen, die nur mit großer Bejorgnis in die Zukunft blicken Iäßt. 
Der Zentrumsabgeordnete Pichler war bei einem Verfuch, in der Dienft: 
angelegenheit eines Ginjährig-Freimilligen gegen Berfaffung und militärifche 
Beltimmung als Befchmerdeinitang aufzutreten, hart mit dem Kriegsminifter 
Freiheren v. Nich zufammengeraten. Den Racheakt übernahm für Herrn 
Pichler der befannte Abg. Dr. Heim, indem er den Kriegsminifter wegen einer 
Duellangelegenheit interpellierte und ihm durch argliftige Frageftellung einen 
Hinterhalt bereitete. Tinfolgedeifen konnte die Antwort des Herrn v. Aſch 
dahin gedeutet werden, al3 ob er der Kammer eine Unmahrheit gefagt habe. 
Das war zwar gar nicht der Fall, aber der Lärm, den das Zentrum nım jchlug, 
veranlaßte den Kriegsminifter doch, feine Entlaffung zu erbitten. Sie wurde 
nicht genehmigt; der Prinzregent verficherte den Minifter feines Vertrauens. 
Das Auftreten der Bentrumsleute war aber doch derartig gemwejen, daß der 
Tropfen, den Dr. Heim bineingejchüttet hatte, da3 Faß zum Überlaufen brachte. 
unge Mitglieder der Reichsratsfammer, Angehörige der Fatholifchen Ariftofratie 
Bayerns, — e8 waren der junge Graf Preyfing und Graf Arco-Zinneberg — 
äußerten fich empört über das Treiben de3 Zentrums in der Abgeordneten- 
fammer; Graf Preyfing ließ zugleich feinen Zweifel an der Mitverantwortlichkeit 
der Regierung an diefer Zügellofigkeit der die Mehrheit befigenden Partei. Die 
Antwort des Minifterpräfidenten murde in dem Zufammenbang der Tinge uns 
beabfichtigt zu einem Belenntnis, das der ganzen Lage den Stempel aufdrüdte; 
es war ein Belenntnis der Ohnmacht, eine einfache Banferotterllärung der 
Negierung gegenüber dem Zentrum. Die beim Nüdtritt des Grafen Crailsheim 
gehegten Befürchtungen waren aljo leider gerechtfertigt: das Zentrum regiert jetzt 
wirklich in Bayern. Wie e8 mit der fchwachen Hoffnung auf eine Spaltung des 
Zentrums durch Abiprengung der von der katholiſchen Ariftofratie geführten 
Elemente ausfieht, kann erſt die Zukunft Ichren. Sch fürchte, man überfchäßt 
die Wirkung des Auftretens der beiden jugendlichen Grafen. 
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E⸗ iſt intereſſant zu beobachten, wie gewiſſe Dichtungsarten, die einſt viel ge— 

pflegt wurden, im Laufe der Zeiten allmählich welken und faſt vollſtändig 
aus der Literatur verſchwinden. Bor allem die Fabel gehört dazu. Ihr lang- 
fames Abjterben läßt fich genau verfolgen. Je tiefer man in den Schacht der 
Beiten fteigt, um fo fchöner blüht fie und in um fo reicherer Anzahl tritt fie ung 
entgegen. Se näher wir der Gegenwart fommen, um fo troftlofer fieht e8 mit 
ihr aus, um fo vereinzelter findet man fie, um fo Fühler und duftlofer ift fie, jo 
da man endlich ihr völliges Fehlen faum mit Bedauern empfindet. 

Man hat das Degenerieren und Berfchwinden der Fabel der großen Sünderin 
„Kultur“ auf das Schuldfonto gejchrieben. Durch die ftärfere Abdrängung des 
Menſchen von der Natur, jagte man, mußte gerade diefe befondere Bichtart matter 
werden und fallen, die wie feine zweite auf dem liebevollen Mitleben mit der uns 
bejeelten Kreatur bafierte. Die Fabel war ja in der Hauptjache immer Tierfabel. 
Wie man fich zu diefer etwas allgemein gehaltenen Erklärung auch ftellen will — es 
bleibt jedenfalls die Tatfache betehen, daß die Fabel jo gut mie ausgeftorben ift. 
Sie hat fih im Laufe der Jahrhunderte völlig gewandelt. Sie ging, um es 
furz zu jagen, daran zu Grunde, daß fie aus einer Dichtung allmählich zum 
Epigramm wurde. Der literarifche Weg, den fie genommen, führt über Aſop 
und Phädrus, den Strider, Hans Sachs, Fiſchart zu Lafontaine und weiter zu 
den Hagedorn, Pfeffel, Gleim, Gellert und Leſſing. Der Kopfmenſch Leſſing fchloß 
die Entwidlung. Hatte die Fabel einjt gleichjam lebendig als Rind auf grüner 
Weide gegraft, jo war zulest, bei Leffing, das Leben glüdlich ausgequetfcht und 
das weidende Rind zu Fleifchertraft zufammengefocht. Mit andern Worten eben: 
die Dichtung war zum Epigramm geworben. Nicht mehr der Poeſiegehalt, bie 
finnliche Fülle, fondern die Pointe war die Hauptfache. Ganz folgerichtig forderte 
deshalb Leffing Kürze von der Fabel. Dem gegenüber hat Jakob Grimm gerade 
die Kürze und damit die epigrammatifch-didaktifche Art fcharf befämpft. Und ex 
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hatte zweifellos recht, wie immer, wenn fein viel natveres Fühlen gegen Leſſingſche 
Schärfe rebellierte. 

Liebe zu den Tieren ift den germanifchen Völkern eingeboren. Auf uralte 
Volfsvorftellungen und »Erzählungen geht die Tierdichtung zurüd. Aus ber 
Tierwelt find auch die meiften Vergleiche in der altgermanifchen Poeſie genommen, 
während im Gegenfag dazu das neue Teftament 3. B. Bilder aus dem Menſchen— 
leben bevorzugt. Mit wundervollem Humor, mit intimfter Kenntnis und Liebe 
find die Tiere charafterifiert; fie find durchaus felbjtändig, find Wefen für ſich 
fo gut wie die Menjchen, deren Eigentümlichkeiten fie in ihrem natürlichen Ber: 
halten und Gebaren oft fpiegeln. Wenn die Tierfabel aljo gewiß auch die 
Beziehungen zum Menfchen nicht vernachläffigte — es gibt feine Kunft, fagt 
Goethe, als eine im Bezug auf den Menſchen —, jo tat fie doch nirgends den 
Kreaturen Gewalt an und trug nichts in fie hinein. Sie erwuchs aus der Freude 
am Gejichaffenen und verfolgte zuerft durchaus feine pädagogifchen und moraltjchen 
Zwede, fondern rein poetiſche. Erſt allmählich ging die naive Freude und Un- 
befangenheit verloren; immer ftärfer ſchoben fich fatirifche und moralifche Ab: 
fichten vor, und mehr und mehr wurde das Tier in der Fabel feines Eigenlebens 
beraubt, um zur bloßen Maske zu werden. In den Balg wurde gleichiam von 
außen alles gerade Gemwünfchte und Nötige hineingeftopft, und die Löwen, Füchſe, 
MWölfe zc. waren nur noch verfleidete Menjchen. Je mehr die finnliche Fülle jo 
verfchwand, um fo wichtiger ward der Gedanke. Gellert3 hausbadene Moral 
plätjcherte in der Form der Tierfabel, und es iſt jchon gejagt, wie Leifing ihr 
zulegt den feinften epigrammatifch-didaktifchen Schliff gab, fie aber damit gleid; 
zeitig auch aus der Neihe der Dichtungsgattungen ftrich. In Fibeln und päda- 
gogifchen Lehrbüchern friftet fie mühjam heut ihr Leben. Auch Marie von Ebner: 
Eſchenbach fonnt’ die Form uns nicht mehr nahebringen. 

Der alten Tierfabel mußt’ ich denken, als ich in einem neuen Buche 
Dscar Blumenthal’3, der früher der „blutige* hieß, ein Gejchichtchen fand, 
da3 deutlich zeigt, wie das Genre heruntergefommen iſt und wo es heut jteht. 
„Nachdenkliche Geſchichten“ (Berlin 1904, F. Fontane & Co.) hat Oscar 
Blumenthal fein Wertchen betitelt. Und feine Tierfabel erzählt, die Tiere hätten 
fi) einft darüber unterhalten, durch welche Mittel fie die Aufmerkſamkeit der 
Menjchen erregten. Ich durch Farbenpracht, fagt der Pfau; ich durch Wohllaut, 
die Nachtigall; ich durch Kraft, der Löwe; ich durch Behendigkeit, das Eid: 
kätzchen ꝛe. Wir aber, fagen die Stinftiere, haben da3 ficherfte Mittel: wir 
ftinfen erfolgreih. „Das tft die Fabel von den Kleinen Stinktieren. Wer kennt 
nicht ihre Namen und — ihre Schriften?“ 

Man fieht, wie hier die Tiere abjolut nur Staffage find, wie nicht mit 
einem Worte, was troß der Kürze hätte gefchehen können, verjucht ift, fie zu 
charakterifieren. Sie find nur um des Gedankens willen da und zwar fo febr, 
daß fich der Autor gar nicht fcheut, am Schluffe direkt aus dem Bilde zu fallen. 
Das nennt fi) dann Tierfabel! Aus den Händen der Dichter ift die Fabel in 
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die Hände der geijtreichen Leute geraten; aber an den Rointen, in denen dieje 
Leute exrzellieren, hat fich die Roefie noch immer verblutet. Und wenn dieje Poefie 
ſchon einmal nicht3 mehr damit zu tun hat, dann hat Leſſing mit feiner Forderung 
der Kürze allerdings zehnmal recht. Dann ijt eine Seite beſſer als drei Geiten, 
und ein Saß beſſer als eine Seite. Dann follte die Fabel abfolut zum Epi— 
gramm werden. Wie breitgetretene Epigramme wirken die meiften auch jo fchon. 
Nur ift allerdings die Form für ein Epigramm fchwerer zu finden, bejonders 
wenn es fich wie im vorliegenden Falle um einen fchon ein Dugend Mal ähnlich 
gebrauchten Gedanken handelt, der nicht? weniger als originell ift. 

Gedanken und Einfälle, die erzählerifch masfiert find, breitgetretene Epi- 
gramme — da3 find Blumenthals „Nachdenkliche Gefchichten‘. Ein manchmal 
graziöfes und immer leichtes TFeuilletonfutter, das jtreichelt, das kitzelt, das unter: 
hält, das aber nicht jättigi, ſondern etwa den jo hübſch „Gefichtseffen“ benannten 
ZTafelzierden des 15. Jahrhunderts entipricht, Die innen hohl waren und aus 
denen, wenn man fie auffchlug, wohl ein Vogel davonhuſchte, wie hier ein mehr 
oder minder geiftreicher Gedanfe. Es bleibt nichts. In Journaliſtenmanier 
fnüpft Blumenthal gern auch an Naheliegendes, das wir alle fennen. Kürzlich 
erft ging durch die Zeitungen die Nachricht, daß er für ein neues Versdrama 
den Konflikt eines jungen Königs mit feinem großen, greifen Ratgeber gewählt 
habe. Es ift aljo nicht genug, daß Herr Philippi die Tragödie, die wir alle 
miterlebten, ausgejchlachtet bat; fein Ruhm ließ offenbar Oscar Blumenthal 
nicht jchlafen. Er hat auch in den „Nachdenklichen Gejchichten“ manches Be- 
ziehungsvolle. So erzählt er von einem „jtummen“ Fürſten, der ruhmvoll herrjchte 
und feinem Sohne befannte, daß er als Stolz und Glück feines Lebens diefe 
vielbeflagte Stummbeit empfinde. „Lautlos und unhörbar, wie die Gottheit über 
den Wolfen jchwebt, jo ſoll des Königs Majeftät über dem Volle jchweben. In 
heißen Reden, wie fie der Augenblick gebiert, entweicht viel inneres Feuer, wie 
der Rauch aus dem Schlot entmweicht. Das Schweigen aber hat eine jammelnde 
Kraft. Es verdichtet in Dir die Stärke der Entſchließung. Und darum ift die 
Wortkargheit von jeher ein Attribut der Größe geweſen. Der Mund ftumm, bie 
Taten beredt ... .* 

Dieje mahnenden Worte des Königs, fagt Blumenthal, verbreiteten ſich von 
Land zu Land, von Thron zu Thron. „Und das ijt die Urfache, warum ſeitdem 
die Könige jo felten reden.“ 

Der liebe deutſche Spießbürger horcht entzüdt auf. Er veritcht. Er 
jhmunzelt. Er hält in dem Stolz, daß er die Beziehungen entdect hat, und 
in der Dankbarkeit für den Autor, der ihm diefen Triumph des Geiftes ver- 
Schafft hat, Oscar Blumenthal für einen feinen und geiftvollen Schritffteller. 
Diefe Art, dem Herrn Publikus auf einem Ummege zu fchmeicdheln, ift nicht 
jedermanns Sache. Das „Aktuelle“ ift die Domäne des FFeuilletonifien; der 
Dichter läßt gern die Hand davon, weil von diefem „Aktuellen“ das „Non olet* 
meift nicht gilt. Es riecht doch! Goethe hat die viel redenden Fürſten auch 
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nicht leiden können. „Was von Seite der Monarchen in die Zeitungen gedrudt 
wird, nimmt fich nicht gut aus,“ hat er gejagt. „Die Macht foll handeln, nicht 
reden.” Man fieht hier in große, ernite, lare Augen. Oscar Blumenthal jedod 
meint e3 gar nicht jo ernitlich; nicht um der ewigen Wahrheit, jondern um ihrer 
zeitlichen Beziehungen willen hat er feine Worte gejchrieben, und man fieht ihn 
pfiffig blingeln: Merkt Ihr mas? 

Unter den ſechsundzwanzig Gefchichtchen des Buches find übrigens einige 
recht niedlich, fo vor allem das Luftipielfragment. In andern, 3. B. in „Die 
heilige Einfalt“, beweilt Oscar Blumenthal, daß er um bdeutjchfreifinnige 
Sceuflappen doch nicht berumfchielen kann; daß er nur eine Seite fieht mie 
der Parteimann, nicht beide wie der Dichter; daß er vom Sehen ſich nicht zum 
Schauen zu erheben vermag. Und in „Tu fui, ego eris* bemweijt dieſer Feuer— 
werfer des Geijtes, wie wenig er die Sprache des Herzens beherricht. 

Ein andre Buch mit Heinen Gefchichten — und aus der jteten Rampen: 
helle, in der Blumen und Bäume jchließlich fränfelnd vergehen, tritt man in 
Sonnenjchein, der Leben mwedt. Dem wirkungsfichren, routinierten Feuilletoniften 
ftellt fich ein Dichter entgegen, der ein wenig unfertig, ungeichidt und formlos 
ift, der fich aber nicht nur an unfer Gehirn, fondern an unjer Herz wendet, Er 
heißt Heinrich Diefenbah und erzählt ernite und heitere Gefchichten „Aus 
der Pingsfirchener Chronik”. (Jena 1904, Hermann Eojtenoble.) 

Man könnte einen größeren Gegenja zu Oscar Blumenthal wohl nicht 
finden, wenn man auch fuchte. In hundert verfchiedenen Bildern und Worten 
könnte man ihn ausdrüden. Es ift der Unterfchied von Großjtadt und Dorf, 
von Kopf und Herz, von Feuerwerk und Herdflamme, von Journaliſt und Dichter, 
von — aber wozu noch weiter flarmachen, was längft klar fein wird. Hinter 
diefer „Dingstirchener Chronik“ fteht ein rechtes Herz, ſteht ein Poet. In den 
kleinen Geſchichten iſt Eigenwuchs. Es ijt die finnliche Fülle darin, die den 
bodenjtändigen Dichter verrät. Aber fie hat noch nicht die feite Form, die fichre 
Begrenzung gefunden. Oskar Blumenthal hat immer witzige oder geiftreiche 
Pointen; diefer Heinrich Diefenbach hat oft nicht einmal erzählerifche. So fommt 
e3, daß feine Skizzen manchmal feinen rechten Abjchluß haben, daß fie gleichjam 
fteen geblieben find, daß wir hin und wieder davor ftehen wie vor einem Fluſſe, 
von dem wir hofften, er würde in mehr oder minder breiter Entfaltung im 
Meere münden und der ſtatt deffen etwas ratlo8 und unerwartet im Sande ver 
läuft oder als Teich ftillfteht. Auch fo nehmen wir zwar noch genug mit. Wir 
freuen uns der kräftigen Gegenftändlichkeit, wir freuen uns des Dichters, der 
derb ift, ohne gefchmadlos zu fein, der die Zimperlichkeit nicht fennt und ge 
funden Humor hat. Aber man fagt fih: was für ein guter Erzähler Lönnt’ das 
erjt werden, wenn er feine oft knorrigen Gejtalten am Faden einer feinen Hand- 
fung bielte, wenn fie fi) in der Fabel, mit der Fabel und durch die Fabel 
entwidelten! Da fehlt es leider ganz. Steine diefer Skizzen wächſt ſich jemals 
zur Erzählung oder Novelle aus; feine ift auch mit bewußter Kunſt gejchliffen; 
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feine hat vecht eine erzählerifche Bointe. Gewiß ift es dann doppelt rühmens— 
wert, wenn Heinrich Diefenbach trogdem fejleln fanı. Aber am Ende fragt man 
fi) doch, ob er vielleicht zu den Poeten gehört, die für ihre Fülle feine rechte 
Form finden; ob ihm die Phantafie fehlt, die über Alltag uno Wirklichkeit Hinaus- 
geht und das Wirkliche zum Wahren erhebt, die den Einzelfall zum Allgemeinen 
ergänzt und erweitert; ob ihm die fünftlerifche Energie mangelt, die kräftig durch: 
führt und aus dem gegebenen Akkord die Melodie jpinnt. Das find Fragen, 
die ein fpäteres Buch vielleicht entſcheidet. Immerhin wollt’ ich hier auf die 
„Dingstirchener Chronik“ aufmerffam machen, al3 auf die literarifche Vifitenlarte 
eine® homo novus, die ein Verfprechen gibt. Hoffen wir, daß der gute Anfang 
nicht auch gleichzeitig das Ende bedeutet. — 

Mit großer Stille geht ein andrer Erzähler feinen Gang: der in Moskau 
al3 Chemiker Iebende Bremenjer Gerhard Dudama Knoop. Sein neuer 
Roman „Hermann Osleb* (Berlin 1904, €. Fleifchel & Eo.) ſchließt fich feinen 
Borgängern an, die zwar im Publitum nur wenig Freunde fanden, aber durch 
ihre feine Befonderheit die Männer der Literatur, die Leute vom Bau intereffierten. 
Ich entfirme mich, vor Jahren ein Buch Knoops gelefen zu haben, das mir einen 
merkwürdigen, ſchwer definierbaren Eindrud hinterließ. Es war ein Roman „Das 
Element”, und alles darin war ftill und weit, Iuftig und rein, ohne Echwere, 
doc auch ohne Schwanfen. Eine ftilifierte Einfachheit, eine ruhige Flamme, die 
allen trüben Rauch verzehrt. Unmillfürlich dachte man an Goethe, ohne doch 
etwa fagen zu fönnen, dies oder-jenes fei Eigentum oder Erbteil des Unfterb: 
lichen. Alles Stoffliche diejes Romans hat die Zeit aus meiner Erinnerung 
vertilgt; nur ein unbeitimmter Eindrud ift mir geblieben, und wie ein kühler 
reiner Schein jteht er vor den Augen des Geiftes. 

Nun gibt es zwar Bücher, die wie manche Bauwerke aus der Ferne größer 
ausfehen, al3 fie find, und ich halte e3 aus mannigfachen Gründen für möglich, 
daß ſolch ein Fall hier vorliegt. Belonders auch deshalb, weil der neue Roman, 
ber „Hermann Dsleb*, wohl erklärt, daß und mie ein ftill weiterwirfender Ein- 
drud von Merken Knoops ausgehen kann, andrerfeit3 ihn aber doch nicht genug 
ftüßt und beftätigt. 

Auch auf den „Hermann Osleb“ laſſen fich die Worte „rein, luftig, weit” 
anmenden. Aber man wird ihnen vielleicht doch hinzufügen müſſen, daß die 
Reinheit aus einer gewiſſen Kühle, die Luftigkeit aus einer gemiffen Unfinnlichkeit 
und die Weite aus einer gewifjen Umftändlichkeit entfpringt. Gerhard Ouckama 
Knoop wählt immer-nur einen Kleinen Kreis, in den er führt. Zwiſchen vier 
Berjonen fpielt fich eigentlich auch nur ab, mas den neuen Roman füllt. Diefe 
Perfonen find im Grunde gewöhnlich und unintereffant, geiftig nicht fonderlich 
lebendig und den Durchfchnitt in feiner Weiſe überragend. Erſt die umſtänd— 
liche Wichtigkeit, mit der fie der Erzähler nimmt, und die befondre Art feiner 
Darftellung laſſen fie ungewöhnlich erfcheinen bei aller Gemwöhnlichkeit. So er: 
klärt es fich auch, daß man zuzeiten der Meinung ift, bier fei viel feine Kunft 
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an etwa3 verjchwendet, was diefen Aufwand nicht rechtfertige, fo daß ein leiſer 
MWiderjtreit entſtünde, der ſich jchon in feltfamen und außerordentlichen Namen 
— Alida Wiarsma z.B. — und ihren dazu nicht recht paffenden Trägern zeige. 
Diefer Eindrud wird wieder abgefchwächt durch die ftille, unbeirrte, nicht im 
geringiten aufdringliche Erzählungsweile, die nüchtern und faſt eintönig gleich 
mäßig bleibt. Die Schwingen raufchen niemals jtärfer oder gehen mächtig zur 
Höhe oder finfen erichöpft und matt, — fie ziehen ruhig, in dem immer gleichen, 
gemeſſenen Abjtand von der Erde, dahin, über Siegern und Befiegten, Tod und 
Leben. Es ift gar nichts Yautes in dem Buche, nichts, was als äußere Handlung 
interefjteren und fpannen könnte, nichts, was den Wochentag zum Feiertag machte, 
und man wundert fich beinab, daß der natürliche Tod eines Mädchens in die 
„Handlung“ eingreifen darf, denn er wirkt faft laut und ungewöhnlich in diejem 
leiſen Roman, 

Nach divjen Zeilen wird man mit einem gemwilfen Recht fragen dürfen: 
Ka, it denn der „Hermann Osleb“ unter folchen Umftänden nicht entjeglich 
langweilig? Ja und Nein! a, denn nicht nur mangelt ihm jede kräftige 
äußere Handlung, nicht nur wird Nebenjächliches oft mit großer Weitichweifigleit 
dargeitellt, — es können auch an fich die gejchilderten Perſonen fein übermäßiges 
Intereſſe erweden. Dazu find fie nicht ftark, nicht finnlich, nicht bedeutend genug. 
Mit einer Nüchternbeit und Gemifienhbaftigfeit, die uns nichts fchenft, wird uns 
gleich am Anfang ein Spazierritt, fpäter eine Schlittſchuhfahrt befchrieben, und 
jede Biegung des Weges mird vegiftriert. Alſo jagen wir gut deutich, daß aus 
allen diefen Gründen, zu denen noch die merkwürdig gleichmäßige, fein Heben 
oder Senken kennende Darfiellung fommt, der Roman leicht langweilig wird. 
Es iſt, wenn das tröften kann, eine „vornehme* Langeweile. Und doch wieder 
ift der „Hermann Osleb“ auch nicht langmeilig. Denn indem man wartet, ob 
dem noch immer nicht3 Entjcheidendes eintreten will, wird man unmilltürlich 
durch die feine Kunſt des Autors gefeffelt — durch den Parfteller, nicht durch 
das Dargeitellte, durch die befondre Art und den eigentümlichen Geift, den man 
beurteilen mag, wie man will, der fich aber in jedem Falle unterjcheidet. Es 
ift vielleicht der nüchterne und helle, eingejchränfte, aber nicht Eleinliche, rubige 
und bedächtige bürgerliche Patriziergeift, dem der Schwung fehlt. Nicht zufällig 
jcheint es mir, daß die Szenen, in welchen über Geichäfte gejprochen wird, aus— 
geführter find, als die Liebesjzene zwifchen Hermann und Alida. 

Ein abichließendes Urteil über Gerhard Dudama Knoop möcht ich bei 
alledem nicht fällen. ch möchte noch mehr von ihm leſen. Denn jeine Einfad)- 
heit iſt vielleicht nicht ganz fo einfach, wie fie ausfieht, und es ift möglich, daß 
bier eine Tugend als Schwäche ericheint, fo vielleicht noch mehr, daß man, durch 
die leife und zurüdhaltende Art beftochen, eine Schwäche zur Tugend ftempelt. 

Merkwürdiger noch in mancher Beziehung und Rätſel aufgebend,. die es 
nicht glatt Löft, ift das Buch eines bisher völlig unbekannten Schriftitellers: die 
„Zateinifchen Erzählungen“ von Mar Mell (Wien, 1904, Wiener Verlag). 
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Man lieft darin die Gefchichte des Gärtners, die Gefchichte des Naturforfcherz, 
die Geichichte des Künjtlers. Man fchüttelt den Kopf und bemüht fich vergebens, 
eine rechte Vorftellung des Autors aus dem Buche zu gewinnen. Iſt er jung? 
Man möchte es annehmen, denn er treibt hin und wieder das Spiel der Jugend, 
etwas über die Notwendigkeit und Nützlichkeit hinaus zu erhöhen, ihm den 
Schein der Größe und Ferne zu geben, und durch leife Dunkelheit eine vielleicht 
nicht vorhandne Tiefe vorzufpiegeln. Andrerjeit3 aber fteht doch neben diefem 
nur Bedeutjamen auch das Bedeutende. Diefer unbefannte Mar Mel ift ein 
Meifter der Form und erfcheint dann fo reif, daß man fein Alter doch wieder 
böher fegen möchte, als man es erjt getan. Tem Verlage nach zu urteilen, ift 
ex ein Öfterreicher. In Ofterreich fchreibt man bekanntlich im Durchfchnitt ein 
viel fchlechteres Deutjch, al3 bei und. Daneben jedoch bringt grade Dfterreich 
wohl auch einmal einen hohen Meifter des Stiles hervor — man braucht nur 
an Stifter zu erinnern. Und hier in den „Zateinifchen Erzählungen“ finde 
ich eine jo feſte und feine Form, eine folche plaftifche Rundung und folche 
Farbigkeit des Stiles, ein folches Gefühl für Rhythmus und dabei eine durch- 
gebildete Klarheit, daß ich fchon um desmwillen das Buch des Parnaffremdlings 
la8 und es andern empfehlen möchte. Daß man natürlich auch am Stil da3 
leife Gemwollte manchmal merkt, bejtreite ich nicht. Man merkt auch noch mehr 
am Stil: daß Mar Mell nämlich Verſe gefchrieben hat. 

Zwei Stellen möchte ich anführen. Piychidion bringt Schwerter heran— 
geichleppt, um den Künſtler, der fie gerettet hat, durch ihre Syertigfeit zu erfreuen. 
„Sie begann die Schwerter in den weichen Boden zu jteden, fo daß die Spigen 
nach oben jahen; dann entfleidete fie fich, band über die Haare ein Tuch, damit 
fie nicht auseinanderfielen, und vermochte es, wie eine ſehr geſchickte Gautlerin, 
fih auf die Hände zu ftellen, den Körper durch rafchen Schwung in die Höhe 
zu ziehen und über das erjte Schwert zu fchnellen, fo daß fie, ohne fich auch 
nur geritzt zu haben, wieder auf die Füße zu jtehen fam. Im Nu war fie auch 
fhon über dem zweiten und durchlief fo die ganze Weihe der Schwerter in 
rafender Eile. Ahr Körper, eine rofenfarbene Klinge, ſchwebte leuchtend über 
den bligenden Waffen, hob und ſenkte fich ficher, ein Sinnbild eines kühnen 
Lebens uſw. uf.“ 

Diefe Piychidion ftirbt. „Da geichah es, daß mir der Kaiſer den Ober: 
befehl im Krieg gegen die Parther gab. Die Nächte im Lager, wo fech3hundert 
Sterne auf die Ebene von Mefopotamien fchauten, wo der Mond rot und reich 
am Himmel kroch, wo die Soldaten ihre Lieder tief in das Dunkel fangen und 
in meinem Zelte neben mir auf kojtbaren SFellen die Einfamfeit ſaß und mich 
purpurn anfchaute, wo die Rüftungen im Winde klirrten, verjchlafen und ohne 
Bedeutung; wo ferne das Geheul eines wilden Tieres erfcholl, das unfere Feuer 
fürchtete . . da babe ich uſw. uſw.“ 

Wer ſo ſchreiben kann, an dem darf man nicht eilig vorbeigehen. In dem 
zweiten zitierten Abſchnitt wird der Feinfühlige mehr als im erſten eine ganz 
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leife Falfchheit und Gefchraubtheit entdeden, aber doch, welche Klangfülle, 
Farbigkeit und Klarheit! Welche Eigentümlichfeiten in den gewählten Einzel 
zügen und im befondren in den Adjektiven und Adverbien! Und diefe fefte und 
ſchöne Form beftimmt in diefen Novellen jo durchaus den Ton, daß ich, ob ich 
fonft auch fein Freund von vielen Bitaten bin, noch den Schluß des Buches 
bierher jegen möchte. Aus dem Stein hat der Bildhauer die große, Emiges 
fündende Stimme nicht herausgebracht und nicht aus fich felbit, aber er prophegeit, 
daß, wenn er tot ift, fich feine Stimme aus dem Grabe erheben würde zur Ent- 
büllung aller Geheimniffe. Diejes ließen die Götter ihn niederjchreiben, „damit 
man nach meinem Tode den Atem anhält und laufcht und die andern ftille fein 
heißt, die noch voll Geſchwätze des Marktes und irdijchen Liedern find. Gie 
werden es auch erfennen an der großen Stille in der Natur, denn die filbernen 
Quellen werden lautlos rinnen, und die Vögel werden fidh) mit gefchloffenen 
Schnäbeln behutfam auf Bäume fegen, die ängjtlich achtgeben, daß fein Blatt 
plötzlich das andere berührt. Und fo wird meine Stimme, der Grund zu einem 
großartigen Leben, das ich nur ahnen kann, aufiteigen, majeftätifch wie eine 
Inſel aus dem Spiegel des Meeres; wie eine Fackel aus tiefer Nacht.“ 

Niemand wird daran zweifeln, daß nur ein Dichter jo reden kann. Was 
aus ihm wird, fann niemand nach diefen Erzählungen jagen. Wir wiſſen vor- 
läufig nur, daß er große Fähigkeiten hat, aber wir fennen den Charakter nicht, 
den Multiplifator diefer Fähigkeiten. Doch es wäre eine Freude, wenn da ein 
neues Erzählertalent wachſen und werden wollte, 
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Das Deutfchtum im Huslande. 
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Zu dem wichtigſten Ereigniſſe, das unter dieſe Überſicht fallen müßte, zu dem 

neuen Volksſchulgeſetzentwurf der ungariſchen Regierung, iſt in dieſem Hefte 
ſchon an anderem Platze Stellung genommen, in dem Artikel von T. Silvanus 
(S. 886). So mag hier nur hinzugefügt werden, daß von den 17000 Volksſchulen 
“ in Ungarn heute etwa 10200 ſchon rein magyariſch find und daß auf die über 
2 Millionen Deutfche nur noch 387 deutjche Volksfchulen fommen, während die 
Ruthenen etwa 2250, die Slovenen faft 560 Schulen unterhalten. Von den 
deutfchen Schulen kommen über zwei Drittel auf die Stebenbürger Sachjen, die 
faum ein Zehntel der ungarifchen Deutfchen ausmachen. Der Stoß des neuen 
Schulgefegentwurf3 richtet fi) alfo vor allem gegen die Sachen, die mit größten 
Opfern das hohe Bildungsniveau fich erhalten, das ihnen allein den Zufammen- 
bang mit der deutfchen Kultur und das feinerfeit3 wieder diefen Zufammenhang 
ermöglicht. In den Gemeinden der fiebenbürgifch-evangelifchen Landeskirche — 
da fi) Volks- und Kirchengemeinfchaft in Siebenbürgen nahezu völlig deden, 
gelten die Beobachtungen für letztere ohne meitered auch für erftere — gibt es 
nach dem legten Rechenfchaftsberichte des Landeskonfiftoriums 219137 Glieder 
der evangelifchen Landeskirche und 250 Glementarvolfsfchulen. Die Zahl der 
höheren Volksſchulen ift 7. Fortbildungsſchulen gibt e8 253 mit 351 Klaffen. 
Am Dienfte des fächfischen Schulweſens wirken zur Zeit 715 Lehrkräfte, darunter 
177 geiftliche Lehrer, 474 feminariftifch gebildete Lehrer und 64 Lehrerinnen. 
56 Lehrerftellen find mwegen Mangel an geeigneten Kräften zur Zeit unbefegt. 
Bolksfchulpflichtig waren am 31. Dezember 1902: 17809 Knaben und 15310 
Mädchen. In Wirklichkeit befuchten die Schule 16812 Knaben und 14947 Mädchen, 
Die Fortbildungsfchulen befuchten 4460 männliche und 3225 weibliche Schüler. 
Die Gymnaſien waren von 1421, die beiden Realfchulen von 570 Schülern be- 
ſucht; das Landesficchenfeminar zählte 8O Schüler. Der hohe Prozentjah der 
die Schule wirklich befuchenden Schulpflichtigen zeigt am klarſten, was auf dem 
Spiele fteht, wenn der Entwurf Gefet wird und feine magyarifierenden Wirkungen 
ins Leben treten. 
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In Ofterreich diesfeit3 der Leitha haben die legten Monate fein ftarfes 
Aufflammen des nationalen Kampfes gebracht. Die alldeutfche Fraktion des 
Neichsrats hat fich aufgelöft, und der deutjche Volksrat für Böhmen, ge 
bildet al3 eine Zufammenfaffung des böhmifchen Deutſchtums zu einheitlicher 
Aktion aus je drei Vertretern der deutſchen Landtagsparteien, und zwar ber 
Agrarier, der Alldeutichen, der Ehriftlich-Sozialen, der Fortichrittspartei, der 
Deutichen Volkspartei, der freien Alldentfchen und des verfaffungstreuen Groß: 
grundbefiges, ferner aus je drei Vertretern des Böhmerwaldbumdes, des Bundes 
der Deutjchen in Böhmen, des Bundes der Deutfchen in Oftböhmen, des Deutjchen 
Schulvereind, des Vereins Germania in Trebnig und des Deutichen Schul 
erhaltungsvereins in Prag, hat zwar feine Tätigkeit begonnen, infofern er ſich 
endgültig Eonftituiert hat, ſonſt aber nichts von fich hören laffen. Aber zeigt die 
Dberfläcye keine brandenden Wellen, jo geht unter ihr der nationale Kleinkrieg 
unaufhaltfam weiter, den im einzelnen zu verfolgen fo fchwierig und fo ermüdend 
ift, und in dem fich doch hier wie überall anderwärt3 die eigentlichen Ent: 
Iheidungen folcher Bölferfämpfe vor allem vollziehen. Hier fcheint fich der 
beftigfte Kampf in den Sudetenländern immer mehr nah Mähren zu verfchieben, 
wo nach der Zählung von 1900 675000 Deutjche 172700 Tſchechen gegenüber: 
fanden. Auch bier jtellt das deutjche Element das wirtfchaftlich überlegene und 
mohlhabende dar, wenn auch die armen MWeberbezirfe im deutjchen Nordmähren 
den Durchfchnitt zu feinen Ungunften verichieben und die wohlhabenden tichechifchen 
Bauern der fruchtbaren Hannaebene ihn zum Vorteile der Tjchechen beeinfluffen. 
Aber das tichechiiche Element fchreitet in feinem Vordringen fait unaufhaltſam 
voran, und es find vornehmlich die Städte, die ihm nach und nach anheim- 
fallen. In einer ſehr lehrreichen Auffagjerie der „Alldeutfchen Blätter“ wird 
fejtgeftellt, daß ſowohl die Iglauer als die Brünner deutiche Spracdhinjel un— 
aufhaltſam abbrödelt. Wenn auch die größten Städte, eben Brünn und Iglau, 
noch deutjche Stadtvertretungen haben, jo wird zweifelhaft, wie lange das dauern 
wird, wenn man die tichechiichen Fortichritte vornehmlich in der Landeshauptitadt 
Brünn anfieht. Auf deutjcher Seite Fämpfen die Bünde der Deutfchen Nord- 
mährens (32000 Mitglieder, 40000 Kronen Einnahme) und Sübmährens, der 
„Deutſche Schulverein“ und der „deutiche Vollsrat in Mähren“, der einen ge 
meinfamen Ausfchuß der drei deutjchen politiichen Parteien daritellt und in er- 
freulicher Einheit viel wertvolle, pofitive nationale Arbeit leistet. Verloren ift ja 
— da3 zeigen die genannten Zahlen — das Deutjchtum dort noch lange nicht, aber 
die Verbindung des füdmährifchniederöfterreichifchen Sprachgebiet3 von Iglau 
nach Brünn und von Brünn nad Olmüs ift doch leider fchon heute völlig ge- 
jprengt, die beiden Flügel des ſchleſiſchen und des niederöfterreichifchen Deutich- 
tums völlig getrennt. Ungehemmt flutet eine flavifche Welle vom ferniten Süd— 
often bi3 zu den Südhängen des Erzgebirges durch diefe nunmehr endgültig 
gebrochene Pforte. 


* + 


Dtto Hötzſch, Das Deutichtum im Auslande. 955 


In den baltifchen Provinzen, infonderheit in Livland, macht fich eine 
Gegenbemwegung des Deutfchtums nicht gegen das ruffifche Element, deffen Herr: 
Ihaft es fich als treue Staatsbürger de3 Zarenftaat3 fügt, fondern gegen bie 
Ejthen und Letten mit Erfolg bemerkbar. Diefe bildeten ja, als feit 1885 die 
Icharfe Auffifizierung begann, die Maſſe der Bevölferung, von der fich die 
Deutjchen al3 obere Schicht, vom ftädtifchen Handwerker bis zum adeligen Guts— 
befißer, abhoben. Da die deutjche Einwanderung aufhörte, im Gegenteil Balten 
vielfach abwanderten und Nuffen nicht entjprechend einwanderten, drohten die 
lettifchsefthnifchen Elemente das Übergewicht zu erlangen, die früher fehon durch 
die ablehnende Stellung der Deutjchen zu ihnen — das darf dabei auch nicht 
vergefjen werden — und jet durch die Ruſſifizierung der Volksſchule den 
Deutjchen völlig fremd wurden. Site erhoben ſich fogar gegen fie zu einer jung— 
lettifchen umd jungefthnifchen Richtung, die von der ruſſiſchen Regierung eifrig 
unterjiügt wurden. In Kurland kamen alle Kleinen Städte — denn um bie 
Städte handelt e3 fich hier, wie in Mähren, nur — in die Hände der Letten, 
während Mitau und Libau bis heute noch von den Deutjchen behauptet wurden. 
In Eithland und Livland fonnte fich das Deutjchtum gleichfall3 in der Herrichaft 
der Städte erhalten, wenn auch Neval jehr gefährdet ift und vor allem Dorpat 
mit bejonderer Energie von den Ejthen angegriffen wird. Daher erwachte bier 
der Widerftand der Deutjchen zuerit. Auf wirtfchaftlichem Gebiete und in den 
Wahlen zu den Stadtverordnietenvertretungen vollzieht fich dieſer durch die 
ruſſiſche Städteordnung fehr erjchwerte Kampf. Wenn bier aber doch die Hoff: 
nung, die Städte dem Deutjchtum zu erhalten, berechtigt ift, jo gründet fie fich 
vornehmlich darauf, daß die Zahl der Eithen umd Leiten durch ihr Vermehrungs- 
ſyſtem ftillitcht, die der Deutſchen wächſt. (Sch folge dabei einem Auflage der 
„Kreuzzeitung“ vom 31. Mai diejes Syahres.) Wird dieſe praftifche nationale 
Politik fortgefegt und geitärft durch energiichere Verwendung der deutjchen Sprache 
gegenüber den Lerten und Efthen, dann braucht das baltifche Deutichtum noch 
nicht den Verluſt feiner Stellung im Lande an jene zu befürchten. 


* + 
* 


Auch das Schickſal des Niederdeutfchtums über See, infonderheit des 
Burenvolks fällt in den Rahmen diefer Überfichten. Nachdem jahrelang die 
tieffte und im ihren Äußerungen oft genug über das Biel binausjchießende 
Teilnahme an ihm das deutjche Volk beherrfcht hat, deuten zwei Ereigniffe 
der legten Zeit auch äußerlich an, daß ein Haltepunkt gelommen ijt, mit 
dem zu rechnen iſt. Einmal hat das Hilfskomitee der Burengenerale, zu 
dem unter andern GSteiin und die Generale Botha, De la Rey und De Wet 
gehörten, jeinen Nechenfchaftsbericht über die Verwendung der ihm aus Europa 
zugefommenen Hilfsgelder erjtattel. Da lange Zeit „Burenfammlungen“ auch 
in Deutjchland betrieben wurden, müſſen die Zahlen des fchlichten und Elaren 
Berichtes auch hier fprechen. Die Einnahmen und Ausgaben find big zum 
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1. Februar 1904 darin verechnet, Der Nettoertrag der Sammlungen in Europa 
belief fi) auf etwa 2100000 Mark, wozu nachträglid” noch 130000 Vlarf 
gekommen find. Davon find in Transvaal an 29 Orten, für die 29 Unter: 
fomitees beftanden, 1760 Witwen, und zwar ausfchließlich Witwen mit Kindern, 
928 Vollwaiſen und 366 verftümmelte yamilienväter mit etwa 560000 Marf, 
im ehemaligen Oranje-Freiftaat an 37 Orten 1163 Witwen mit Rindern, 530 
Vollwaiſen und 131 verftümmelte Familienväter mit etwa 370000 Mark unter: 
ftüßt worden. Außerdem wurden zur Errichtung und Erhaltung von Waijen- 
häuſern etwa 200000 Mark, für die Familien der Mitlämpfer aus Natal 
22500 Mark, derer aus der Kapkolonie 30000 Mark, derer aus Griqualand 
4000 Mark, für Operationen und befondere Notfälle 17000 Mark ausgegeben. 
Dem Erziehungsfonds, der fich die Einrichtung und Pflege hrijtlich- 
nationalen Unterrichtö zur Aufgabe gejeßt bat, wurden über 800000 
Mark zur Berfügung geſtellt. Einftweilen zurüdgebalten wurden 200000 
Mark, die vornehmlich zum Unterhalt der beitehenden Waiſenhäuſer bejtimmt 
find. Die Verwaltung des Fonds gejchah im Ehrenamt, nur der Generalfekretär 
und die Schreiber erhielten Bezahlung. Insgeſamt find für Druckſachen, Porto, 
Fracht auf Güter aus Europa und der Kapfolonie und Verwaltungskoſten 
13800 Marf verrechnet. Someit der im Juliheft der vlämijch-deutfchen Zeit: 
ſchrift „Germania* abgedrudte Bericht es erfennen läßt, ift die Verteilung der 
Gaben und Unterftügungen mit Umficht und Borficht geichehen, und es erfüllt 
mit Bewunderung und Rührung, daß man von der wahrhaftig nicht ſehr hohen 
Geſamtſumme ein Drittel für die fommende Generation, für Erziehungszmede 
bemilligte. Die Dankesworte an Europa, mit denen die Generale ihre Arbeit 
fchließen, jeien bier auch, in der Urfprache, mitgeteilt: „Daar de overgrote 
meerderheid van hen, wier harten bemogen werben om bij te dragen tot leniging 
van de bittere nood, bie uit de vermwoejtende oorlog ontftond, onmogelif de 
danfbaarheid der ontvanger3 direkt funnen vernehmen, 30 wenſt bet fomite 
hiermede aan allen, die tot dit Fonds hebben biigedragen, de innige dank van 
de bduizenden, in wier nooddruft bet in ſtaat wes enigermate te voorzien, over 
te brengen.” Iſt damit auch ficher noch nicht das ganze durch diefen Helden: 
fampf verurfachte Elend geheilt, jo ift die unmittelbare Hilfsaftion befchloffen. 
Es fällt die weitere Arbeit der Regierung des Landes zu, das in dem welt— 
geichichtlichen Ringen gefiegt bat. 


“ » 
” 


Einen gleichen Abjchluß bedeutete es, ald am 13. Juli der legte Präfident 
der ſüdafrikaniſchen Republik die Augen ſchloß. Mit ihm, der die Gefchichte der 
zweiten ſüdafrikaniſchen Republik war, fchloß auch deren Gejchichte, fchließt die 
ältere, die patriarchalifche Zeit der Buren völlig, die Paul Krüger mit Joubert 
vertrat, und neben der in dem Ringen mit England neue Männer aus dem 
Burenftamm auflamen ganz anderer Art, wie Botha, Demet, Steijn, Leyds, 
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Reitz. Erft eine fpätere Gefchichte wird ein ungetrübtes Bild aller diefer 
Kämpfe und diefer Männer geben können, erit fie wird entjcheiden, ob Paul 
Krüger unter die wirklich Großen der Weltgefchichte einzureihen ift. Aber ſchon 
heute wird jedermann die bittere Tragik diefes in der Arbeit um fein Volt 
aufgegangenen und in ihr zerbrochenen Lebenslaufes empfinden. Und auch wer 
die Notwendigkeit diejes Krieges und feines Ausganges für die britifche Welt: 
politit und ihre neuen Ziele durchaus einficht, und vielleicht gerade der wird 
beim Ausgange Paul Krügerd mit Schmerz an das Wort des Fürſten Bismard 
denken, als er 1884 in den „Grenzboten“ durch Moritz Bufch die englifche Süd— 
afrifapolitit beiprechen und die Artikel mit den bedeutungsvollen Worten fchließen 
fieß: „Noch halten die Buren die Feſtungen für fich und das nichtbritifche Europa, 
und fie find Männer unfere® Stammes und Blutes..... * Vorbei! 


—ñi* 


Hus neuen Büchern. 


„Die Aufgabe der Völker ilt, das rechte Verhältnis von Beharrung und 
Veränderung herzultellen, das heißt, das eigene Welen itetig zu bereichern 
und zu ergänzen, Nicht in der trügeriichen Einbildung der Vollkommenheit 
der eigenen Nation fich abichließen, fondern das Gute auch an dem fremden 
anerkennen und nachahmen, die vorhandenen Kräfte veritärken und ver- 
mehren, ilt der Weg, der vorwärts führt. Für den Staatsmann aber ergibt 
fich als höchite Kunit, einmal die Möglichkeiten zu berechnen, doch vor 
allem rechtzeitig und allieitig die neuen Bedürfniffe zu erkennen und ihnen 
entgegenzukommen, aus ihnen das Notwendige und das Brauchbare zu ent- 
nehmen und es weile mit dem Beitehenden zu verbinden. Das iit wahr- 
haft koniervative Politik. 

Indem die Gefchichte die Wandelbarkeit der Zeiten zeigt, mahnt fie, 
die Fülle des uns umgebenden Lebens zu erfalfen. Mitten in den mächtigen 
Veränderungen, die ſich vorbereiten, Iteht unfer Reich und Volk nicht un- 
mächtig, aber im Verhältnis klein. Sollen wir Deufichen den Pla an der 
Sonne behaupten, nicht in den Schatten herabgedrückt werden, fo iſt es 
notwendig, den Blick hinauszurichten in die Weite, uns anzupalien den 
neuen Weltverhältniffen. Deshalb mülfen daheim die fchädlichen Über- 
lieferungen der Vorzeit mit ihrem kleinlichen Treiben auch im Tagesleben 
befeitigt, die guten erhalten und veritärkt werden. Wir müllen alle Kräfte 
opferwillig zulammenfaſſen, um unſeren Beitand zu erhöhen, denn jeder 
Stillitand ilt Schon Rückfchritt. Dann darf das deufiche Volk hoffen, ebenio 
glücklich, wie es ın das zwanzigite Jahrhundert eingetreten ilt, dereinit 
aus ihm herauszufchreiten.* 


Aus: Theodor Lindner: Allgemeingefchichtliche Entwicklung. Rektoratsrede. 
Stuttgart, I. 6. Cotto. 
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Kriegsbriefe aus den Jahren 1870—7ı von Dans von Aretichman, meiland 
General der Infanterie. Herausgegeben von Lily Braun, geb. von Kretſchman. 
Mit einem Bildnis. Stuttgart. Greiner & Pfeiffer. 5. (I) Auflage. 


Wer war General von Kretichman? So wird der größte Teil derer gefragt 
haben, die von diefem Kriegsbraven lafen. Selbit jüngeren Militärs, wenn jie fih 
auch mit Kriegsgeichichte bejchäftigt haben, dürfte fein Name nur wenig befannt 
gewejen fein. Kretichman war 1870 Major im Generaljtabe des 3. Armeeforps, alio 
zwar in feiner verantwortlichen aber immerhin in einer folchen Stellung, die ihn 
mit maßgebenden Perfönlichkeiten vielfach in Berührung bradte. Somit wäre es 
möglich gemwejen, daß dieje Kriegsbriefe über wichtige Entichlüffe oder Beweggründe 
höherer Führer Aufichluß gegeben bätten. Wir fuchen vergebens danach. Aber auch 
in andrer Hinficht Lönnten folche Kriegsbriefe Wert für die Kriegsgeſchichte haben, 
indem fie, unter dem frischen Gindrud der Greigniffe gefchrieben, uns unparteüſch 
über viele Gejchebniffe Auskunft geben, während jedes ſpätere Urteil gar zu leicht, 
wie Moltfe es nannte, „nach dem Erfolge appretiert“ wird. Auch davon finden 
wir leider nichts, im Gegenteil: Überall begegnen wir der oft in den bitterjtien Worten 
zum Ausdrud gebrachten Anficht, daß das 3. AUrmeelorps, in deflen Stabe ſich 
Kretichman befand, vom Oberlommandierenden, dem Prinzen Friedrich Karl, auf 
Koften anderer Korps zurücdgejegt wurde. Dabei weiß jeder mit den Berbältnifien 
einigermaßen Bertraute, dab es eher umgefehrt der Fall war. Schon 1864 hatte 
Prinz Friedrich Karl feine Vorliebe für das 3. Korps, das er in mübjamer Friedens: 
arbeit hervorragend für den Krieg erzogen batte, oft anderen Korps gegenüber zum 
Ausdrud gebradht. Und jo war es 1870 nicht minder. Eine VBoreingenommenbeit 
trübt dem Berf. bier vollftändig den Blid, ja man bat fogar den Eindrud, daß es ihm 
überhaupt vielfach an Urteilskraft mangelt. Wenn er fchon 1366 von feinem Diviſions— 
fommandeur Franſecky nicht einmal, fondern mehrfach jagte, daß es ihm an der 
notwendigiten Eigenschaft eines preußifchen Generals, der Kühnbeit, mangele, und 
wenn er von Bismard 1870 jagt, er mache bei den Friedensverhandlungen Fehler 
über Fehler, man merfe, daß er alt werde, dann bat man begründete Zweifel, wie 
weit man feinem Urteil in anderen Dingen trauen darf. Denn wer bei Franſechy. 
dem Helden vom Smwieg. Walde, Mangel an Kübnbeit, und bei Bismard 1870 Alter: 
ſchwäche entdedt, deijen Einficht muß als getrübt gelten. 

Grgibt alfo eine nüchterne Prüfung der riegsbriefe, daß die Kriegsgeſchichte 
nichtS verloren hätte, wenn fie nicht veröffentlicht wären, jo erhalten wir den Schlüflel, 
weshalb dies dennoch gejcheben ift, aus der Stellung der Herausgeberin, die Tochter 
des Generals; fie hat fich befanntlich der Sozialdemokratie angefchloffen und ver: 
wertet nun dieſe Briefe ihres Vaters in deren Intereſſe. Sie behauptet zwar damit 
einen Alt der Pietät zu begeben, bat aber biermit das Andenken ihres Baters nur 
berabgejegt. Sie ift auch bereits hierüber mit einem Better in literarifchen Streit 
geraten, indem diejer behauptete, fein Onkel habe die jchriftliche Beftimmung binter 
lafjen, feine Briefe zu verbrennen, was die Tochter beftreitet. Zu Ehren des Generals 
aber darf man annehmen, daß er niemals in die Veröffentlichung diefer Briefe ge 
willigt hätte, da fie verlegende Urteile über Borgejegte und andere Perfönlichkeiten 
enthalten, die ihm ſtets wohlgeſinnt geweſen find. Und nicht nur, daß bier feine 
Kriegsbriefe an feine Gattin veröffentlicht werden, nein, es werden auch Schreiben 
des Prinzen Friedrich Karl an den General der Öffentlichkeit preisgegeben, in denen 
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der Prinz fich in vertrauter Weife Über manches äußert, die der General niemals 
veröffentlicht haben würde. Das ganze ift auf Senfation berechnet. Da erzählt 
uns die Herausgeberin, wie fie fich allmählich völlig der Sozialdemokratie zu: 
gewendet habe, und wie es hierüber zu völligem Bruch mit ihrem Pater ge 
fommen jei, natürlich war dies „der Kampf der neuen mit der alten WWelt- 
anjchauung“, dann will fie weiter den Lejer glauben machen, daß ihr Vater ein: 
mal deshalb nicht fommandierender General geworden fei, weil er 1887 im Kaiſer— 
manöver als Führer einer „Armee“ feinen Gegner, den damaligen Prinzen Wilhelm, 
befiegt habe. Nun gab es aber in dem Kaifermanöver des 2. Korps, an dem der 
Prinz Wilhelm teilnahm, überhaupt feine „Armeen“, und Prinz Wilhelm war erft 
Oberſt und nahm daran nur als Führer des Grenadier-Regiments Friedrich Wilhelm IV. 
teil. Endlich follen die fcharfen Außerungen Kretichmans über unrichtige Art der 
Kavallerieverwendung feinen Abichied herbeigeführt haben. Man traut feinen Augen 
faum, wenn man alles das lieit. Dann erzählt fie, wie der ftarfe Mann zuſammen— 
gebrochen fei, wie er feinen Ubfchied erhält. Auch damit hat fie dem Andenken ihres 
Baters feinen Dienſt geleijtet. Er als Diviſionskommandeur fannte doch feit Jahr: 
zehnten das Loos jedes Offiziers, fei es, daß ihn dies früher oder ſpäter trifft, hatte 
felbft Doch durch fein Urteil über andere ficherlich oft dazu beigetragen, daß deren 
Laufbahn ein Ende gefegt wurde, und wenn er dann, nachdem er es fo weit ge: 
bracht, darüber zufammenbricht, weil er nicht noch eine Stufe erflommen, fo fteigt 
er dadurch in dem Ilrteil eines Soldaten wenigitens nicht. Indem aber fein Ab— 
fchied als Folge der verlehrten militärischen Verhältniſſe hingeftellt wird, jol ja der 
Sozialdemokratie Wafler auf die Mühle geliefert werden, und diefe hat fich ja auch 
bereit3 mit Vergnügen des Generals bemächtigt, weil er auch einmal auf Vorgefegte 
räionniert. Dieje Kriegsbriefe werden, wenn fie ihre Rolle als Senfationsitüd aus: 
geipielt haben, bald der Vergeſſenheit anbeimfallen und hoffentlich feine Nach: 
folger finden. v. B. 


Julius Lohmeyer. Auf weiter Fahrt. Selbſterlebniſſe zur See und zu Lande. 
Deutiche Marine: und Solonialbibliothef. Fortgeführt von Kapitänleutnant 
®. Wislicenus. 3. Band, 311 S. 450 ME. Leipzig, Verlag Wilhelm Weicher. 


An einem unvergeflich ichönen Briefe, mit dem das Geleitwort diejes neuen 
Bandes eröffnet wird, hat unfer Dr. Lohmeyer furz vor jeinem Tode die Sorge um 
feine KRolonial: und Marinebibliothek in die Hände des auch unferen Lefern wohl— 
befannten Rapitänleutnants Wislicenus gelegt. Nun liegt, mit Lobmeyers Bildnis ge- 
fhmüdt, der erite vom neuen Herausgeber zufammengeftellte Band vor, und innerlich 
wie äußerlich reiht er fich aufs mwürdigfte feinen Vorgängern an. Möchte auch er 
in immer weitere Kreife die Freude an deutjchem Wandertrieb, an deutjcher folonialer 
Arbeit und vor allem an der deutjchen Marine tragen und fo bei alt und jung 
im Sinne Julius Lohmeyers zur Schärfung und Hebung des vaterländiichen Ge— 
wiſſens recht viel beitragen! D. 9. 


Deutſche frauenbilder im Spiegel der Didbtung. Gin Feſtgeſchenk für deutſche 
Frauen und Aungfrauen. Herausgegeben von Rudolf Eckart. Stuttgart, Mar 
Kielmann. 

Eine anthologiiche Spezialität, deren Zwed troß eines verfchleiernden Ein: 
leitungsgedichtes durchlichtig doch der ift, die Geichenkliteratur zu vermehren, für 
welche unjere Frauen und Jungfrauen den bekannten Abjaymarlt bilden. Es ift 
begreiflich, daß bei der Außerlichkeit des Gefichtspunftes, von dem aus die Auswahl 
getroffen ift, der Wert der einzelnen Beftandteile ein ziemlich ungleicher if. Wenn 
über irgend eines der befungenen Frauenbilder nur ein mittelmäßiges Gedicht zu 
finden war, jo mußte fich der Sammler, un die Vollftändigfeit nicht Leiden zu laffen, 
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mit diefem begnügen. Und fie find wohl ziemlich vollftändig vertreten, diefe dichterifch 
verherrlichten deutichen fyrauenbilder, die mythifchen und fagenbaften ebenfo wie die 
biftorifchen, der Reihe nah: von den Walfüren angefangen bis zur Heldin von 
Spihern und Terefina Tua; Königinnen und Prinzeſſinnen, Bollsbeldinnen, 
Dichterinnen und Künftlerinnen; im allgemeinen, aber nicht durchweg, hiſtoriſch 
geordnet. Zumeiſt ift den einzelnen ein über fie orientierender Exturs vorgeftellt, 
gerade fo viel wie nötig ift, um zu wiffen, mit wen man es zu tun bat. In den 
Formen wiegt die Ballade vor, leider meiſt die ältere Fabrifballade, woraus natürlich 
dem Sammler fein Borwurf erwächſt. Die Ausjtattung ift gefällig. V. B. 


Paul Friedrich, Der Kampf um den neuen Menſchen. Neue Reden an das 
deutiche Volk (18 Kapitel zu einer Philofophie der Gegenwart). Straßburg i. E. 
1904 (Heig & Mündel). 9° XV u. 314 S. 4 Mt. 

Ein zorniges, leidenfchaftliches und doch aus der Liebe geborenes Buch, das 
die Deutfchen zu ihrer wahren Natur zurüdführen möchte! Es wird darin an fo 
ziemlich allen Problemen gerührt, die für die Bildung des einzelnen wie für die des 
gefamten Volles von Bedeutung find. Die Politif und Staatswiffenichaft, die Kunſt 
und Literatur, die Wiffenfchaft, Religion und Philoſophie, fie alle werden vom Berf. 
vor fein Tribunal gefordert. Gr ijt ratlos auf allen Gebieten bemüht geweſen, die 
Hauptftrömungen unierer Zeit zu verfolgen. Dieſes auf jo vieles zugleich mit einer 
Art von Unerfättlichleit gerichtete Intereſſe bat ihn auch etwas nervös gemadht. 
Was er fagt, trägt daher mehr den Charalter des led Hingemworfenen als des rubig 
Ausgearbeiteten. Er bat aber auch nicht zum müßigen Ergötzen einiger Kunft- 
enthufiaiten und literarischer fyeinjchmeder fchreiben wollen. Er redet vielmehr dem 
ganzen Volke ins Gemwiffen, und nicht eine Reihe fein ftilifierter Abhandlungen über 
Themata von allgemeinem Intereſſe hat er bieten wollen, fondern durch Reden, die 
mit der Gewalt eines Bergitromes fchäumen und braufen, die im materiellen Genuffe 
aufgebenden, indolent und ftols gewordenen, ihre edeljten Güter nicht mehr wahrenden 
Deutfchen zum Bußetun auffordern wollen. Gr iſt der Kulturentwidlung während 
des legten halben Jahrhunderts nicht bloß mit kritiſchem Blide, fondern zugleich 
mit der Teilnahme jeines ganzen leidenjchaftlichen Weſens gefolgt. Auf fo ver: 
ichiedene Gebiete er fich aber auch wagt, bald den Urſachen des Verlehrten bald den 
Keimen des Guten nachipürend, er bietet in diefem Vielerlei über Politik, Sozialismus, 
Literatur, Malerei, Skulptur, Mufil, Architektur, Wiffenfchaft, Religion, Piloſophie 
etwas von einer einheitlichen Seele Belebtes und einem letten großen Ziele Zu- 
ftrebendes. Bisweilen erinnert er an Paul de Lagarde; doch verjteht er weit befier 
zu fagen, wie er es meint. Auch an „Rembrandt als Erzieher” muß man oft denfen; 
doch ift der Verfaffer diefes Buches viel temperamentvoller, wie er auch, was jenem 
mangelt, die Kraft des Zufammenfaffens, befist. Er möchte in dem modernen 
Menichen, fpeziell in dem Deutichen, die Totalität der Natur wiederberftellen helfen. 
Aus der Zerftüdelung und Berflachung ruft er fie zur Belinnung auf das wahrhaft 
Menichlihe. Bon innen nach außen follen fie bauen und mwachien lernen und 
freiwillige Diener des Beften werden, was in dem Menfchen lebt und mwirlt. Das 
Menfchenideal des Revolutionszeitalters, das Schiller und Beethoven, in Worten 
und Tönen, gepredigt hätten, fei noch nicht überwunden. Zu ihm müßten wir zurüd, 
wenn mir vorwärts wollten. Auch unjerer Zeit müffe Schiller zum Wegmweifer werden. 
— Möge das ernite und hochjtrebende Buch recht viel Lefer finden. Daß es eine 
fehr jchneidige Sprache redet und feinen Gegenftand etwas tumultuarijch behandelt, 
wird ihm beute eher nüten als fchaden. D. Weißenfels. 
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DDR 


An unsere Leser! 


Mit diesem Refte schließt der 3. Jahrgang der „Deutfchen Monatsfehrift«. 

Wir dürfen bei dieser Gelegenheit mit Sreuden feststellen, daß uns der 
Kreis unserer Leser treu geblieben ist, und wir entnehmen daraus die Verpflichtung, 
auf dem eingeschlagenen Wege mit aller Kraft weiter darnach zu streben, die 
„Deutsche Monatsschrift“ als die umfassendste, von echt deutschem Geist 
in allen Beiträgen durchwehte Monatsschrift zu erhalten und auszugestalten. 

Um unseren Lesern eine Vorstellung zu geben, was ihnen im kommenden 
Jahrgange die „Deutsche Monatsschrift“ zu bieten hat, teilen wir nachstehend 
den voraussichtlichen Inhalt des Oktoberheftes und aus den folgenden feften 
bereits vorliegende oder fest zugesagte Beiträge mit. Daraus wollen unsere Leser 
ersehen, daß sich die Gestaltung unserer Zeitschrift auch im kommenden Jahre in 
den bewährten Bahnen bewegen wird, und wir bitten sie herzlich, uns ihr 
Wohlwollen und Interesse auch ferner zu erhalten und die Teilnahme an unserer 
Zeitschrift in gemeinsamer Arbeit mit uns in immer weitere Kreise tragen zu helfen, 


Redaktion und Verlag 
der Deutfchen Monatsschrift für das gelamte Leben der Gegenwart. 


Aus dem Inhalte des Oktoberheftes: 


(Änderungen und Zusäße vorbehalten). 


Julius Eobmeyer (geb. 6. Okt. 1834): Leitspruch. 

Ernst Zahn-Göschenen: Vincenz Püntiner. Novelle 1. 

Prof. Dr. R. Graf Du Moulin Eckart: Das deutsche Volkstum, 

Prof. Dr. K. Wiedenfeld: Chamberlains großenglische Politik. 

fritz Lienbard: Melusine. 

*„** Bayern und das Reich. 

Prof. D. Dr. W, Berrmann: Die Ethik Jesu und ihr Verhältnis zur Gegenwart. 

Dr. Bermann Meyer: Nationale Siedlungsfragen und -Erfahrungen. 

Emil Prinz von Schönaich-Carolathb: Die Ketzertaufe. 

Dr. H. Weinel: Richard Wagner in seinem Verhältnis zum Christentum. 

Geb.-RatDr.L.Reller: Louise von Coligny und die häuser Oranien und fohenzollern. 

Prof. Dr. C. B. fuchs: heimatschutz. 

Oberstleutnant frobenius: Sestung und Feldarmee. 

Oskar Wiener: Der Geiger. Mein Garten. Gedichte. 

Dr. Paul Schubring: Siena und die Ausstellung der Sieneser Kunst. 

Prof. Dr. Th. Schiemann: Einiges über die englische Presse. 

Otto von Leixner: Tolstoi und das Deutschtum u. s. w. 

Gedichte von Dermann Hesse u. a. 

Außer den regelmäßigen Monatsberichten gedenkt das Reft noch eine literar- 
historische Umschau von Dr, Carl Busse und die weltwirtschaftliche 
Umschau von f. von Pritzbuer, sowie voraussichtlich die pädagogische 
Dalbjabrsübersicht von Oberstudiendirektor Dr. I. Zieben oder die 
IE ERTEILEN Rundschau von Oberstleutnant v. Bremen 
zu bringen. 





Aus dem Inbalt der nächsten Hefte. 


Erzählungen, Novellen, Dichtungen: 

Carl Busse: Die rote Julka. 

Ernst Zahn: Vincenz Püntiner Il. III. 

Adolf Vögtlin: Novelle. 

C. v. Meersceidt: Mitternacht. 

6. von der Gabelentz: Der Mänch, Roman. 

Timm Kröger: Novelle. 

fritz Lienbard: Skizzen, poetische Beiträge u. a. 

Paula Knappe: Im Vorübergehen, u. J. w. 

Dicbtungen wird wie bisher jedes Heft bringen ; als unsere Mitarbeiter auf diesem Gebiete dürfen 
wir nennen: Carl Busse, €. von Bülow, Georg Busse-Palma, felix Dahn, Cäsar 
flaischlen, Paul friedrib, Reinhold Fuchs, Martin Greif, Max f. Peder, Paul 
Deyse, Karl Hugust Hückinghaus, Wilhelm Idel, Hilbert Klein, Karl Ernst Knodt, 
Isolde Kurz, Gustav Legerlotz, Stephan Milow, Ernst Muellenbacd ;, 9. Norden, 
fritz Philippi, 9. Reginus, Peter Rosegger, frida Scanz, Emil Prinz von 
Schönaib-Carolath, Deinrib Seidel, Julius Stinde, Carmen Sylva, Jobannes 
Trojan, Leon Vandersee, Karl Vanselow, Deinrib Vierordt, Paul Warncke, Ernst 
von Wildenbrudb, Wilhelm Wilms, Oskar Wliener, Dermann Pesse, Ci. Eysell- 
Rillburger, ©. Bändler, fritz Erdner, Hlice freiin von Gaudy, Br. Baumgarten u. a. 


Religion, Ethik, Weltanschauung: 
Dr. Otto Siebert: Aalbjahrsübersichten über die philosophische Literatur. 
Prof, Dr. R. Eucken: Thema vorbehalten. 
Pfarrer Dr. Max Christlieb: Kultur, Staat und Gesellschaft. 
Dr. Otto Siebert: Kunst und Moral. 
Prof. Dr. Messer: Ethische Probleme, 
Pfarrer Karl König: Religion, Kultur, Kirche, 
Artbur Bonus: Deutsche Mystik. 
Dr. Otto Siebert: R. Euckens Stellung zur christlichen Religion. 
Dr. P. Lutber: Religiöse und kirchlich-theologische Literatur. 
Prof.D.Dr. f, Spitta: Wie ist unser gottesdienstliches Leben den Bedürfnissen der Gegenwart 
entsprechend zu gestalten? 
Prof. Dr. Pensel: Über die Grundlagen der Psychologie. 
Pfarrer Dr. Max Christlieb: Religion und Naturwissenschaft, 


Staats- und Völkerleben. 

Prof. Dr. Krauske: freiherr vom Stein und die Begründung des preußischen Staats. 

Otto von Gottberg: Der Eriekanal. 

Ww. Hörstel: Die Auswanderung und der Auswandererschuß Italiens. 

Dr. Reinbardt: Raum, Boden und Staat. 

Dr. 3. Bashagen: C. $. Dahlmann, 6. freytag, A. von Treitschke, H. Baumgarten, und 
Rudolph Haym als politische Erzieher. 

Dr. B. Plebhn: Disraeli und Gladstone. €ine vergleichende Betrachtung zum 100. Geburtstage 
Lord Beaconfields. 

franz Wugk: Kann man von einem Niedergange Frankreichs reden und hat Deutschland 
ein Interesse daran? 

Prof. Dr. €. Brandenburg: Serdinand Lassalle. 

Geh. Oberreg.-Rat Prof.Dr. A. Mattbias: Die polit. u.soziale Bedeutung d. Schulreform v. 19% 

Prof. Dr. Zorn: Staat und Sprache, 

Generalleutnant von Liebert: Das heutige Marokko in französischer Beleuchtung. 

Dr. B. Onden: Übersichten über die geschichtliche Literatur. 

Prof. Dr. Theodor Schiemann: Monatsschau über auswärtige Politik. 

W. von Massow: Monatsschau über innere deutsche Politik. 

Prof. Dr. L. Bablsen: Die Bedeutung und die Ergebnisse der Weltausstellung von St. Louis 
für Deutschland. 

Prof. Dr. €. von Palle: Neue Amerikaliteratur. 


Major Bald: Die Stellung Englands in Innerasien und die Folgen der englischen Tibetexpedition. 
fr. Wugk: Pariser Briefe. 
Dr. H. Plebn: Briefe aus England. 


Literatur: 


Dr. D. Spiero: Über feinrich von Treitschke. Parallelen und Ausblicke. 
Prof. Dr. Weissenfels: Ernst Curtius nach seinen Briefen. 

Dr. Srich Meyer: Multatuli. 

Prof. Dr. Kühnemann: Zum 100. Todestage Schillers. 

Archivrat Dr. Krauss: Die Schillerliteratur zum 100. Todestage des Dichters. 
Dr. Carl Busse: Literarhistorische Halbjahrsübersichten. 

Dr. Erich Meyer: Strindberg. 

Adolf Bartels: Hebbels Tragödien nach ihrem Jdeengehalt. 

Dr. Max Necker: Adolf Pichler. 


Kunst und Musik: 


Direktor Max Martersteig: Auguste Rodin. 

Dr. S. Windratb: fiermann Vogel-Plauen, ein deutscher Zeichner, 

£. Bartning: Kunstästhetische fragen. 

Dr. Sannemann: Musikalische Autoritäten in bürgerlichen Berufen. 

Prof. Dr. Penrici: Aus dem Gebiete des Wohnungswesens. 

Prof. Dr. Hans Dragendorff: Archäologische Sorschungen in Westdeutschland. 1. Der römische 
Grenzwall. Il. Die Schlacht im Teutoburger Walde. 

Dr. Sannemann: Evangelische Kultusreformen. 

R. M. Breithaupt: Kunstmusik und Lebenskunst. 

Germanieus: €x libris-Zeichen und ihre Sammlungen. 

Bermann Obrist: Neue Wege in der bildenden Kunst. 

Prof. Paul Scultze-Naumburg: Ergebnisse der neueren Kunstbewegung. 

Max Martersteig: Henry Thode’s Michel Angelo, 

Prof. Dr. L. Gurlitt: Die Erziehung zur Kunst. 

Baurat Otto Mard: Unsere Kirchhofskunst. 

Dr. Albert Dresdner: Kunstkritisches. 

R. M. Breitbaupt: Musik und Staat. 

Dr. Paul Schubring: Kunstgeschichtliche Übersichten. 

Prof. Dr. Lichtwark: fragen der Kunstbewegung und Kunsterziehung. 


Deer und flotte: 


Dr. 6. Scott: Transozeanische Segelschiffahrt. 

Oberstleutnant Rogalla von Bieberstein: Die strategische Position Dänemarks und die 
Landesverteidigungsfrage. 

Oberstleutnant frobenius: Armee und Technik. 

Generalleutnant von Pelet-Narbonne: Thema vorbehalten, 

Rapitänleutnant Capelle: Die Ausbildung des Seeoffizierkorps in den verschiedenen Ländern. 

Rapitänleutnant Wislicenus: Linienschiff und Panzerkreuzer. 

Vizeadmiral frbr. von Maltzabn: Marinefragen. 

Oberstleutnant von Bremen: Militärwissenschaftliche falbjahrs-Rundschau. 

Rapitänleutnant Wislicenus: Halbjahrs-Übersicht über die Marineliteratur. 

Generalleutnant von Caemmerer: Zur frage des Offizier- und Unteroffizierersatzes. 

Oberstleutnant Leyritz: Das Automobil im Dienste des Heeres. 

Major Balck: Die englische Heeresreform nach dem Burenkriege, bedeutet sie eine Schwächung 
oder Stärkung der Weltstellung Großbritanniens? 


Schule und Erziebung: 


Geb. Oberreg.-Rat Prof. Dr. H. Mattbias: Mehr Deutsch in den höheren Schulen ?! 
Prof. Dr. C. Gurlitt: Hebbel als Erzieher. 

Dr. G. Biedenkapp: Die Wissenschaft im [eben des Kindes. 

Geb. Oberreg.-Rat Prof. Dr. A. Matthias: Ehrgeiz in Schule und Leben. 

Prof. Dr. R. Lehmann: Die Philosophie auf den höheren Lehranstalten. 

Viktor Blüthgen: Jugendliteratur. 


Gertrud Bäumer: Halbjahrsübersichten über die Srauenfrage. 

Prof. Dr. Alfred Biese. Goethe als Philosoph in der obersten Schulklasse. 

Prof. Dr. f. Cauer: Pädagogische fragen. 

Elisabeth von Oertzen: fragen aus dem Gebiete des Samilienlebens. 

Direktor D. Schmidt: frauenbewegung und Mädchenschulreform. 

Oberstudiendirektor Dr. 9. Zieben: Habjahrsübersichten über die pädagogische Literatur. 


Volkswirtschaft und Sozialreform: 


DB. von frankenberg: Denkwürdigkeiten eines Arbeiters. 

Dr. W. Zimmermann: Gustav Schmollers Grundriß der Volkswirtschaftslehre. 
Prof. Dr. Max Sering: Preußische Domänenpolitik. 

Dr. W. Zimmermann: Übersichten über die volkswirtschaftliche Literatur. 


Geograpbie, Kolonialpolitik, Reisen: 

Prof. Dr. Karl Dove: Die Städte Deutschlands. 

Dr. Otto finsh: Kolonialschwachheiten. 

Dr. Georg Butb: Turkestan. Nach eigenen Reisebeobachtungen und Studien: I. Natürliche 
Beschaffenheit und Wirtschaftsperhältnisse. 11. Geistige und soziale Kultur der ein 
heimischen und der russischen Bevölkerung. 

Generalleutnant von Liebert: Kolonialpolitische fragen. 

J. Graf Pfeil: Koloniale Probleme und fragen. 

Prof. Dr. K. Dove: Die geographische Literatur. 

Afrikanus: Die Eingeborenen Deutsch-Südwestafrikas und ihre Zukunft. 

Colonisator: Kolonialpolitische Rück- und Ausblicke. 

Prof. Dr. Dove: Wirtschaftsgeographie. 


Das Deutschtum im Auslande: 
Dr. Valckenier-Utredbt: Deutschland und die Niederlande. 
Dr. Wilhelm Robmeder: Deutsche Rechte und Pflichten in Südtirol. 
Dr. f. 6. Scultheiss: Wie die Aiolländer eine Nation wurden. 
Marineoberpfarrer D. Goedel: Deutsche Sprache und Seemacht. 
Otto von Gottberg: Der Deutsch-Amerikaner. 
Georg von Skal, Chefredakteur der New-Yorker Staatszeitung: Der Deutsch-Amerikaner. 
W. Hörstel: Die Stellung des Deutschtums in Italien. 
Pannonicus: Die parlamentarische Vertretung der Siebenbürger Sachsen. 
Dr. Otto Bötzsh: Das Deutschtum im Auslande. Berichte. 


Technik und Naturwissenschaften: 


Prof. Dr. Ludwig Schleich: Unser Nervenleben. 

Dr. Wilhelm M. Meyer: Thema vorbehalten. 

Geb. Pofrat Max von Eytb: Poesie und Technik. 

Artbur Wilke: Die drahtlose Telegraphie, 

Ingenieur Paul Popfer: Berichte über die Fortschritte der Technik und der technischen 
Wissenschaften. 

Dr. Wilbelm M. Meyer: Naturwissenschaftliche Aalbjahrsrundschauen. 

Ingenieur R. Diesel: Das Museum von Mleisterwerken der Naturwissenschaften und Technik. 


Die regelmässigen Monatsbericte, Vierteljahrs- und Palbjahrsrundscdauen sind in den 
betreffenden Abteilungen dieses Verzeichnisses eingeordnet. 


Die „Deutsche Monatsschrift“ erscheint zu Anfang jedes Monats in fieften 
von 160 Seiten und kostet im deutschen und österr.-ungar. Postgebiet viertel- 
jährlich 5 IMk., im Weltpostvereinsgebiet 6,25 Mk. Zu beziehen durch die Buc- 
handlungen, Postanstalten oder vom Verlag 


Alexander Duncker 
Berlin WU. 35, Lützowstr. 43 





Die Dichtung 


—1 
nal 
herausgegeben 

von 


Paul Remer. 


Eine Bibliothek ausgewählter Dichter-Monograpbieen mit reichen Kunstbeilagen und 
Buchschmuck von Heinrich Vogeler-Worpswede in elegantem Taschenformat, 


Heun weitere Bände erſcheinen Anfang September! 


Band X. Eduard Mörike von Gultav Kühl 

* XI. Drofte-Bülshoff * Wilhelm von Scholz 

J XI. S. T. A. Hoffmann * Richard Schaukal 

ra XIII. franz von Alfisi Fr Dermann Pelfe 

2 XIV. Peter Pille — Heinrich Part 

x XV. d’Annunzio * Alberta v. Puttkamer 

* XVI. Cenau PR Leo Greiner 

„ XVII Novalis u Willy Paftor 

„ XVII Walt Wbitman » Johannes Schlaf 
Jeder Band in Echt-Bütten-Kartonnage. ............ M. 1,50 
Jeder Band in flexiblem Echt-Lederband ............ M. 2,50 


— Durd * — — zu beziehen. — 











Schuster & Koefiler, Berlin SW. 1. 
ee er K 





Cafel literarischer Neuerscheinungen. 


Beiprehung der eingelandten Bücher wird vorbehalten. — Rüdfendung derſelben erfolgt nicht. 


6rabomshkn, Dr. med. Norbert, Die | 
ideale Ehe, wie muß fie beichaffen | 
fein? 338. M. 0.50. 
—, —, Vehren und PER fowie | 
ihre reformatorifhe Vebeutung für 
Religion und Wiſſenſchaft. Iweite 
Aufl. 9 ©. br. M. 1.20. | 
—, Geijtiges Familienleben. 27 ©. 
Beipäig, Mar Spohr. br. M. 0.50. | 
Iaffe, Gedanken und Gleichniſſe. 
Neue Ausgabe. 259 ©. Berlin, 
Mar Schildberger. geb. M. 3.50. 
ir re Generalmajor 5. D. F. von, 
ziale Geſehzgebung und Sozial: 
demofratie. Erſter Zeil: Arbeiter» 
verficherung und — — 
— 185 S. Berlin, A. W. Hayns 
br. M. 3.50. 
au Dr. phil. Robert, Woran jollen 
wir glauben ? Entiheidung ber reli« 
giöfen Glaubensfrage nad neuen 
wiſſenſchaftl. Befichtspuntten. 180 ©. 
Pöhne, un Feigenſpan. 
ciebert. ©. v., vormals Gouverneur 
von Deutſch⸗Oſtafrika, Die Deutichen 
Kolonien im Nahre 1904, Vortrag 
gehalten am 16. Juni 1904 in Breslan. 
24 ©. Leipzig, Wilhelm Weider 
Martens, BE. Ch., Das deutiche Kon 


fular- und Kolonialrecht. 122 ©. 
Leipzig, Dr. Ludw. Huberti. 
br. M. 2.78. 


Mehring, franz, Aus dem titere- | 


riihen Nachlaß von Karl 
Friedrich Engel und Ferd. Laffalle. 
4. Band: Briefe von Ferd. Laſſalle 
an Narl Marr und Friedr (Engels | 
1849-1882, 
W. Dieh Bed 
br. M. 5.—, 
‚ Mlehring, franz, Geichichte ber Deut- 
ichen Sozialdemofratie. Zweite, ver» 
bejierte Auflage. 
Erfurter a 3798. Etutt- 
gart, I. 9. W Dieb Nadıf. 
br. WM. 4.—, geb. M. 
Meyers Großes ionverfations- —* 
fon. Sechſte Auflage. 7. Band: 
Franzensbad bis Glashaus. 904 ©. 
Keipzig, Bibliograph. Inftitut. 
 Mittnadt, Dr. Frhr. d,, 8. Würtemb, 
Staatöminifter a. D., Erinnerungen 
on Bismard. 86 S. Stuttgart, 
J. G. Cottaſche Buchhandlung Nadıf. 
Müller, Guſtav Adolf, Stimmen toter 
Dichter. Briefe, Gedichte, Erinnerun- 
en. Ein Gedenkbuch. 105 ©. 
Hannover, Otto Tobies, 
br. M. 2.50, geb. M. 
Onden, Hermann, Läſſalle. 450 ©, 
Bd. II der „Bolitifer und National- 
ölonomen.) EUER 5. From⸗ 
manns Verlag. M. 6—. 
— Paul, Der na Verſuch, 
Eugen Dühring totzuſchweigen. Erſtes 
bis zehntes Tauſend. 127&. Salz- 


3.50, 


Marr, | 


367 ©. Stuttgart, J. H. 
geb, M. 6.50, | 


4. Band: Bis zum | 


burg, Selbftverlag bes Verſaſſers. 
br. M. 0.20, 
Benoner, M. von, ehem. Prof. bes 
Staatäredhtsan der Univerfität Tome. 
Gemeinwohl und Abjolutismus. 142, 
Berlin-Charlottenburg, | — aa 
beiners ®erlag. M. 
Beyer, G., St dtifches geben im fee. 
zehnten abrhundert. Kulturbilder 
aus der freien Bergftabt Schladen» 
wald. 129 ©. Leipzig, Ep ya 
Engelmann. br, M. 1.— 
Schmidt, Ferdinand Jakob, Der Nieder- 
gang des Broteftantismus. Eine 
religionsphilofoph. Studie. (Wiflen- 
ichaftliche Beilage zum Jahresbericht 
ber Dorotheenſchule zu Berlin. Oftern 
1904. 278, Berlin, Weidmannſche 
Buchhandl. 
| Schneiderreit, Mar, Heinrich gſcholte. 
Seine Weltanfhauung und Lebens— 
weisheit. 2756. Berlin, E. Hofmann 
& Co. br. M. 4.50, geb. 5.50, 
Schomaiter, U, Allgemeines Wahl» 
recht und dahriſche Wahlreform. 55 ©. 
ſtaiſerslautern, Eugen Cruſius. 
Schul, M. von, Koalitionsrecht! 15 ©. 
Veipzig, Felix Dietrich. br. M. 0.15, 


Schwarbhopff, Brof. D. B., Die 
Weiterbilbung der Religion. Win 
Kaiferwort. 82 S. Schleuditz, W 
Schaͤfer. br. M. 1.—, geb. M. 1.60. 
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Verlag von Duncker & Humblot in Leipzig. 


Soeben ist erschienen: 


Grundriß der Allgemeinen Volkswirtschaftslehre. 
Von Gustav Schmoller. 


Zweiter Teil: Verkehr, Handel und Geldwesen. Wert und Preis. Kapital und Arbeit. 
Einkommen. Krisen, Klassenkämpfe, Handelspolitik. Historische Gesamtentwickelung. 


Erste bis sechste Auflage. 
XII und 719 Seiten. Preis 16 M.; in Leinwandband 17 M. 60 Pf. 


Mit dem zweiten Teil ist das große Werk vollständig geworden. 
Der erste Teil erschien in vierter bis sechster Auflage 1901. 
(XIX und 482 Seiten. Preis 12 M., in Leinwand 13 M. 40 Pf.) 


Kriminaltaktik. 
Ein Handbuch für das Untersuchen von Verbrechen. 
Von Albert Weingart. 
1904. Preis 8 M.; geb. 9 M. %0 Pf. und 10 M. 60 Pf. 


Zasius 
und seine Stellung in der Rechtswissenschaft. 
Rede, gehalten zur Übergabe des Protektorats an der Albert-Ludwigs-Universität zu Freiburg 
am 13. Mai 1903 
von Richard Schmidt. 
1904, Preis 1M. 80 Pf. 


Kant. 
Sechzehn Vorlesungen gehalten an der Berliner Universität 
von Georg Simmel. 
1904. Preis 3 M.; gebunden 3 M. 80 Pf. 
Japans Volkswirtschaft und Staatshaushalt. 
Von K. Rathgen. 
(Staats- und sozialwissenschaftliche Forschungen X. 4.) 

1891. Preis 18 M. 




















Zur Genesis des modernen Kapitalismus. 
Forschungen zur Entstehung der großen bürgerlichen Kapitalvermögen am 
Ausgange des Mittelalters und zu Beginn der Neuzeit zunächst in Augsburg. 

Von Jakob Strieder. 
1904. Preis 5 M. 
Radierungen und Momentaufnahmen. 

Von Ernst Zitelmann. 

1904. Preis 2M. % Pf.; gebunden 3.—. 
Ciceros Rede 
Pro @. Roscio Comoedo. 
Rechtlich beleuchtet und verwertet von 


H. H. Pflüger. 
1904. Preis 3 M. 80 Pf. 





Verlag von Robert Lutz in Stuttgart. 


Mark Twain’s 


H um aoristische Schriften: 


Illustrierte Ausgabeı 
6 Bde. Preis pr. Band br. M. 2.50, geb, M. 3.50, 
Ermäßigt. Preis t. a. 6 Bde. br. M. — geb. M. 20.—. 
Gewöhnliche Ausgabeı 
6 Bde. Preis pr. Band br. M, 1.80, geb. M. 2.50. 
Ermäßigt. Preis f. a. 6 Bde. br. M. 10.—, geb. M. 13.50. 








Inhalt: Bd. ı. Tom Sawyers Abenteuer. — Bd. 2. 

rg Finns Fahrten. — Bd. 3. Skizzenbuch. 
.4, Leben auf dem ——— — Bd. 5. Im Gold- 
und Silberland. — Bd. 6. Reisebilder. 


Neue Folge: 


Ebenfalls 6 Bände. Pro Bd. M.2.— br., M.3.— geb. 
Ermäßigt. Preis f. a. 6 Bde. M. 11.— br., M.17.— geb. 
Inhalt: Bd.ı, TomSawyers Neue Abenteuer. — Bd. 2. 
Quarnot Wilson. — Bd. 3/4. Meine Reise um die Welt. 
— Bd. 5. Adams Ta buch und andere Erzählungen. 
Bd. 6. Wie Hadleyburg verderbt wurde n. a. Erz. 
Mark Twains Schriften bilden in diesen aus- 
gewählten Sammlungen 


einen Hausschatz des Humors für jung und alt. 
— — Jeder Band einzeln käuflich. 











Illustrierte 
Sherlock HMolmes- 
= Gesammelte Detektivgeschichten 
PI@= & von C, Doyle. 
6 Bde. brosch. M. —* in Lwd. geb. M. 18.—; jed. Band einz. käuflich zu M. 2.25 br., M. 3.25 geb. 


Inhalt: Späte Rache. - Il. Das Zeichen der Vier. Ill. Der 
Bund der Kothanrigen u. a.-Detektivgesch. — IV. Das getupfte Band u. a. 
— V. Fünf Apfelsinenkerne u. a. -- VI. Der Hund von Baskerville. 
Insgesamt 3 Romane und 20 Erzählungen. 


Zwei Urteile: 


Nenes Wiener Tageblatt: „Die Figur des Meisterdetektivs Holmes ist im Begriffe, die Welt- 
literatur zu erobern. Dieser Holmes überragt unendlich an Scharfsinn, Witz, Geist und Kourage 
alle seine Vorgänger... Was diese Holmes-Serie enthält, das hat blutwenig Ahnlichkeit mit 
den landläufigen Kriminalromanen . ,. Obige Detektivgeschichten bilden für jeden, der beim 
Lesen ein ganz klein wenig seinen Verstand anstrengt, eine unvergleichlich genußreiche Lektüre.‘ 

Frankfurter Zeitung: „In der Tat: Diese Dretektivgeschichten gehören zu den schärfsten und 
klarsten psychologischen Arbeiten, die unsere Literatur aufweist. Ich kann nichts Besseres tun, 
als alle Menschen auf die verschiedenen — dieser Sherlock Holmes’schen Abenteuer auf- 
merksam zu machen.‘ 
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Sombart, Prof, Dr. Werner, Die 
gewerbliche Mrbeiterfrage. 142 ©. 
Leipzig, G. I. Göfcheniche Verlags⸗ 
handlung. geb, M. 0.80, 

Springer, Rubolf, Die Kriſe des 
Dualſemus und das Ende ber Deas 
tiftiichen Epifode in der Gefchichte der 
Habsburgiihen Monarkie. Eine 
politiiche Stizze. 72 S. Wien, franz 
Deutide. br. M. 1.20. 

Springer, Rudolf, Der Kampf der 
Tfterreichiichen Nationen um ben 
Staat. ı Teil: Dasnationale Broblem 
als Verfaſſungs- und Bermaltungs-+ 
frage. 252 ©. Wien, Franz Deutide. 

br, M. 4.60. 

Strack, Adolf, Heſſiſche Blätter für 
Vollslunde. Herausgegeben im Huf» 

—* ber heſſiſchen Bereinigung für 

Vollstunde. Band II. Leipzig, ®. 
&. Teubner. 248 u. 182 ©. 

br. M. 11.60. 

Sympathien des deutſchen Volles 
im oftaftatifchen Seriege. 12 ©. Kaſſel, 
Carl Bictor. 


—. = 


TCildemeisters 
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Alt bewährte Lehr- und Erziehungs- 
5 Anstalt, die Klassen von Sexta bis 
4 Oberprima umfassend, Vorbereitung 
U für alle höheren Militär- und Schul- N 
) Examina inkl. Maturitätsprüfung. 

' Besondere Klassen zur Vorbereitung N 
und Fähnrichs- \ 
W Examina. Pension und gewissenhafte 
Im Schuljahre 1901 


I für Einj.- Freiw.- 


I Beaufsichtigung. 
5 bis 1902 bestanden 114, 


4 1902 bestanden 50 Zöglinge der An- 
y stalt ihre Prüfungen. Nähere Mitteilung 
% durch den Direktor des Instituts 
Blumberg. % 
MARS 








Durch zeitgemäße Umbauten 
part. u. I. Stock. 


Müller. br. M. 3.—, geb. 
= = - = ı 
1 


Hannover, Leopoldstr. 3. 








schattiger Garten, 


Sıegepanski, Baulvon, Die Hofdame. 
Roman. 572 ©. Berlin, €. ©. 
Mittler & Sohn. 

br. M. 6.—, geb. M. 7.50. 

Saahe, Gerhard, Zwei eg 
in der Bibel. 15 ©. Uelzen, Selbft 
verlag des Berfajlers. 

—, — Ultteftamentlihe Chronologie. 
mit einer Beilage: Tabellen. 117, 
Uelzen, Gelbitverlag bes Verfaſſers. 

Tems,‘., Schulpromii—onfelfionelle 
Schule — Simultanſchule. Ein Aufruf 
an alle bildungsfreundlichen Areife 
unſeres Volles. Herausgegeben vom 
Liberalen Wahlverein. 486. Berlin» 
Schöneberg, Buchverlag ber „Hilfe“. 

@immermann, ®., Bas will bie 
Bodenreform? Wodurch eritrebt fie 
eine VBellerung ber Wohnungävers» 
bältnife? 15 ©. — Felir 
Dietrich. br. W. 0.16. 

Wandler, Ernft, Unter ber golbnen 
Brüde,. Gedichte und künſtleriſche 
Profa. 174 ©. Münden, Georg 


- 


= 


.> 





Michaelis 


et 


Bad Kissingen (Bayern) 
Hötel „Englischer Hof“ 


in nächster Nähe des Kurgartens, der Quellen und Bäder. 


vergrößert u. verbessert. 


Auf Verlangen volle Pension, ä Person u. Tag von 6 Mk. an. 
Hotel-Omnibus am Bahnhof. 


Besitzer: Ch. L. Zapf, vorm. „Hotel Zapf am Bahnhof“ u. „Klaushof“. 


A 


Komfortable Zimmer, nur Hoch- 


Wernle, Erof. D. Paul, Die Quellen 
des Lebens Jeſu. 1. der Reli⸗ 
sionsgeihichtlihen Bolfebüher. Her: 
ausgegeben von Fr. Michael Scile 
Marburg. 87&. Hallea. S., Gebauer: 
Schwetichte, Druderei und Werlag. 


M. 0.00, 
Minnecde, Pfarrer A., Was iſt Innere 
Miſſion? Vortrag. 31 ©. Straß—⸗ 


burg i. E., Buchhandl. der Evang. 
Geſellſchaft. br. M. 0.0. 


Mitkomski, Prof. Dr. Georg, Bas 
follen wir leſen und wie follen wir 
lejen? Ein ®ortrag. 47 ©. Leipzig, 
Dar Helles Verlag. br. M. 0.20, 

Bander, Carl, In bie nme Welt. 
Noman aus unferer Zeit. Mit Titel» 
bild und zahlreichen Tertilluftrationen. 
252 ©. Berlin, Verlag Gabeläberger. 

br. M. 4.—, geb. M. 4.50, 


Zeus. Gedanken über Hunft und De- 
fein von einem Deutſchen. 218 ©. 
Stuttgart, Ferd. Ente. br. M. 3.50, 





; || Der moderne Menidı 
5 |\ auf dem Wege zu &ott 


Von Karl König 


Geh. M. 1.—, gebd. M. 2.— 


Alexander Duncker, Verlag 


oo oo o Berlin W. 3500 0oo 





Großer, 


((larum 


ift die 


„Smith Premier“ 


Schreibmafchine 


die Belte? 


Grand Prix 
Paris 1900. 


Keil 
fie tatlächlich alle Forderungen voll und ganz 


erfüllt, die an eine tadellofe Schreibmalchine 
geltellt werden müllen. 


Verlangen Sie Prolpekte durch 


Che Smith Premier Typewriter Co. m. b. B. 


Eeipzigerltr. 23 Berlin ., Leipzigerltr. 23. 


Voneiqoy m uus 000057 'UZ 
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Tagebuchblätter und Briefe 
1853—18 71. 


fierausgegeben und eingeleitet von 


Profelior Dr. Wolfgang. Goltber. 


Geb. M. 5.—. 400 Seiten mit 4 Bildern u. 3 faklim. ' Geb. M. 6.—. 





Die von W. Goltber berausgegeb enen Briefe Wagners an Matbilde Ueſen- 
donk find, abgefeben von ihrem ert als Quellen für die Geſchichte und 
Plydologie der Wagnerfben Werke, leudtende Zeugnilfe für die geiltige Höhe, 
auf der fib Wagners Denken bewegte, und fie ftellen in diefer Pinficht alles in 
Schatten, was an Briefen berühmter Männer aus der zweiten Dälfte des ı9. Jahr- 
hunderts bekannt geworden ilt, „Der Kunftwart“. 


Der tieffte und auffclufsreichlte Briefwcdlel Ridbard Wagners, eine Perle 
der Weltliteratur wie Goethes Briefe an frau von Stein. 
„Die Wartburgftimmen“. 


Im Tiefſten ergriffen, voll ftiller Wlebmut, aber doc auc mit freudigem 
Stolz und dem Gefühl der Befreiung lege ib dies Buch aus der Band. Ss wird 
mir in Zukunft nabe bei der Band liegen, „Der Türmer". 

ge 





Alexander Duncker, Berlin W. 35, Lützowltrafse 43. —. 
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